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(Jnter  den  Staatemännern  und  Diplomaten,  die  nach  der 
Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderte  als  ßäthe  der  beiden  jungen 
Fürsten,  Kaiser  Leopolds  von  Oesterreich  und  König  Karls  II. 
TOD  Spanien,  die  Geschicke  des  Erzhauses  leiteten,  haben  ohne 
Zweifel  die  Spanier  den  Vorzug. '  Diese  Granden  tragen  noch 
das  BewusBtsein  der  ehemaligen  Weltherrschaft  Spaniens  in 
sich,  und  wenn  sie  nicht  mehr  im  Stande  sind,  die  Welt  zu 
leiten,  so  finden  sie  sich  doch  bei  aller  sonstigen  Meinungs- 
verschiedenheit in  dem  einen  Gedanken  zusammen:  Die  weiten 
Königreiche  und  Länder  ihrem  jungen  Könige  dereinet  so  zu 
übergeben,  wie  sie  dieselben  übernommen  haben.  Mit  Schmerz 
und  Würde  tragen  sie  die  beständigen  Verluste  ihrer  Monarchie ; 
einer  Abtretung  von  Provinzen  fügen  sie  sich  erst  dann,  wenn 
sie  nicht  mehr  im  Staude  sind,  eine  Armee  aufzustellen.  Sie 
heuchelten  niemals  Freundschaft  fiir  Frankreich,  welches  auch 
nach  dem  Frieden  ihr  Feind  bleibt,  Hintor  dem  für  die  Fremden 
so  abstoBsenden  Hochmuth  verbirgt  sich  ein  tiefes  und  lebhaftes 
Gefühl  für  die  eigene  uod  die  Nationalehre.  Keich,  wie  sie  alle 
von  Haus  aus  sind,  haben  sie  nicht  nöthig,  sich  zu  winden  und 

I  Es  ist  mir  wolilbokannt,  dasB  in,  Jahre  1S70  von  Dr.  P.  L.  Müller  in 
ADintenlnni  eine  Schrift:  ,Nedorlfin<ts  Ernto  Ri^trokkingcn  mit  Ooitonriik 
Toegeliclit  uit  de  Correspondentie  der  Kei»erliite  Gezanlf  n  te  'S  Qra- 
veahnge  Ifiü«— tß7M.  Ui^ogeven  diior  de  Koninkliike  Acwlemie  van 
Wetcnschappen'  ersrlücn,  welche  nuch  die  vorntcheiide  Aufgabe  zicmliith 
eingehend  beltnndelt.  Dn  ich  indes»  aaf  Grund  de^melbeii  Quellen- 
materiatn  i^il  xutn  Theilc  anderen  Resultaten  gelangte,  und  ITerr  Müller 
auch  einen  mehr  ho  Hund  Sachen  SUndpunkt  einnimmt,  ho  hielt  ich  es  für 
nicht  überflüssig,  die  Thätigkeit  di^s  hervorragendsten  kniserlichen  Diplo- 
maten dieflcr  Zeit  noch  einmal  besonders  lu  beliandelii.  ~  Auch  ich  liabe 
die  nmrassende  Benützung-  dieser  Acten  nnr  der  Güte  des  Herrn  Hofrathea 
von  Amcth  nnd  der  lichcnswürdigen  Ziivorkninmenheil  der  Reanitcn  de» 
Wiener  Arehives  zu  danken. 
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zu  krümmen,  wie  die  zahlreichen  deutschen  und  die  kaiserlichen 
Diplomaten,  die  in  Folge  mangelnder  Gehaltabe Zahlung  und 
aus  Ärmuth  fast  gezwungen  sind,  sich  nach  Sportein  umzusehen, 
die  ihnen  von  den  Hemden   Mächten  geboten  werden. 

Dagegen  gab  es  damals  kaum  ii^ndwo  ein  schwächlicheres 
MiniBterium  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten,  als  in  Wien. 
Von  dem  stolzen  selbstbewussten  Auftreten  der  spanischen 
Q-randen  war  hier  keine  Spur.  Während  die  Letzteren,  Alt- 
spanier, ein  von  ihren  Vätern  ererbtes  politisches  System  fort- 
zuführen suchten,  hatten  die  Käthe  des  Kaisers,  Emporkömm- 
linge, welche  ihre  Stellung  weniger  der  eigenen  Tüchtigkeit 
als  der  Gunst  ihres  Herrn  zu  danken  hatten,  erst  die  Form  zu 
finden,  die  für  alle  Fälle  zu  benutzen  war.  Waren  die  spani- 
schen Minister  darin  einig,  die  vordringende  französische  Macht 
mit  möglichster  Zähigkeit  abzuwehren,  so  wussten  die  kaiser- 
lichen Minister  nicht  recht,  ob  sie  Frankreich,  das  in  so  uner- 
hörter Weise  in  das  Patrimonium  des  Erzhauses  eingriff,  für 
Feind  oder  Freund  halten  sollten.  Die  Einen  von  ihnen  wollten 
Freundschaft  um  jeden  Preis  mit  dieser  Macht,  die  Andern 
Aufrechthaltung  aller  österreichischen  Ansprüche.  Die  eine 
Partei  pactirte  heimlich  mit  Frankreich  über  die  spanische  Erb- 
schaft (1668),  die  andere  wusste  nichts  davon;  aber  keine  von 
beiden  wagte  in  energischer  Weise  der  eigenen  Ueberzeugung 
Geltung  zu  verschaffen.  Ihre  gemeinsam  berathenen  Gutachten 
für  den  Kaiser  waren  nur  Coiupromisse,  in  welchen  ans  zu- 
billigen Gründen  bald  die  eine,  bald  die  andere  Ansicht  mehr 
überwog,  nicht  der  Ausdruck  eines  festen  politischen  Systems, 
welches  unter  solchen  Verhältnissen  üljerhaupt  nicht  aufkommen 
konnte.  Statt  die  europäische  Politik  zu  leiten,  liessen  die 
Käthe  des  Kaisers  die  Dinge  der  Welt  an  sich  herankommen, 
um  dann  dem  gegebenen  Falle  die  möglichst  beste  oder  wenig- 
stens nicht  die  schlechteste  Seite  abzugewinnen.  Nur  auf  dem 
Wege  der  Intriguen  suchten  die  Individualitäten  sich  geltend 
zu  machen,  und  der  gute  Kaiser  Leopold  folgte,  aus  Furcht, 
die  eine  Partei  zu  verletzen,  —  beiden  Parteien;  denn  so  ist 
es  zu  erklären,  dass  im  Jahre  1672,  als  der  eine  Theil  des 
kaiserlichen  Ministeriums  für  den  Krieg,  der  andere  für  den 
Frieden  mit  Frankreich  war,  der  Kaiser  zwar  ein  Heer  gegen 
den  Khein  marschiren  liess,  demselben  aber  verbot,  gegen  die 
Franzosen    zu   kämpfen.    Kaum   dürfte   man   in  dem   höchsten 
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Rathe  einer  Krone  je  wieder  eine  solchti  Mischung"  von  Hab- 
sucht und  Feigheit,  von  Erbärmlichkeit  und  SelbBteingenommen- 
heit  finden,  als  in  dem  Ministerium  der  Lobkowitz,  Schwarzen- 
berg,  Lambert  und  Hocher  vereinigt  war. 

Da  ist  es  denn  merkwürdig  genug,  daes  der  Mann,  der 
sich  unter  den  kaiserlichen  Räthen  jener  Zeit  durch  besonders 
tüchtige  JCigenBchaften  des  Charakters  und  Geistes  auszeichnete, 
doch  auch  einen  Tropfen  spanischen  Blutes  in  den  Adern  hatte: 
ich  meine  den  Freiherm  Franz  von  Lisola. 

Aus  bui^ndischer  Familie  in  der  F rauche- Comt4  ent- 
sprossen, ist  Lisola  wahrscheinlich  sehr  früh  genöthigt  gewesen, 
seine  Heimat  zu  verlassen.  Sein  engeres  Vaterland,  seit  Langem 
ein  Streitobject  zwischen  Frankreich  und  Spanien,  und  doch 
mehr  französiach  als  spanisch,  konnte  ihm  einen  e^entlichen 
Patriotismus  nicht  einflössen;  und  sell>8t  weder  Franzose  noch 
Spanier,  konnte  er  weder  in  französischen  noch  in  spanischen 
Diensten  Verwendung  finden,  da  diese  Länder  schon  damals 
einen  Fremden  in  Staataämter  von  Wichtigkeit  nicht  gelangen 
Hessen.  Aber  auch  nicht  allzuspät  scheint  Lisola  in  die  kaiser- 
lichen Dienste  getreten  zu  sein,  denn  in  der  Zeit,  um  welche 
es  sich  hier  handelt,  befand  er  sich  zwar  schon  im  voi^erücklen 
Alter,  aber  auch  schon  dreiunddreissig  Jahre  in  diplomatischer 
Verwendung.  An  den  Höfen  fast  aller  europäischen  Qrossmächte 
war  er  thätig  gewesen;  in  Warschau,  in  Madrid,  in  London, 
im  Haag  hatte  er  als  Gesandter  residirt,  und  an  fast  alleo 
wichtigen  Friedensverhandlungen  seiner  Zeit  th eilgenommen. 
Ei  war  überall  bekannt  und  —  was  noch  mehr  ist  —  überall 
geachtet;  von  den  verschiedensten  Höfen  wissen  die  kaiserlichen 
Residenten  zu  berichten,  dass  Lisola's  Name  dort  nur  mit  Ach- 
tung genannt  werde.  Für  die  grossen  europäischen  Verwick- 
lungen, die  sich  nach  dem  Frieden  von  Aachen  anbahnten, 
und  an  denen  Lisola  als  kaiserlicher  Gesandter  im  Haag  sich 
in  ganz  hervorragender  Weise  betheiligen  musste,  hatte  er  eine 
reiche  politische  Erfahrung  und  Eigenschaften  aufzuwenden, 
die,  aus  der  Reihe  der  Diplomaten  seiner  Zeit  ihn  hoch  empor- 
hebend, an  dem  Orte,  an  welchem  er  wirkte,  ihm  eine  weit 
über  seine  eigentliche  Stellung  hinausgehende  Bedeutung  ver- 
scha£Fen  mussten. 

Hatte  die  deutsche  Linie  des  Hauses  Oesterreich  im 
Frieden    zu  Münster  sich  von  der  blutsverwandten   spanischen 
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getrennt,  die  den  Kampf  gegen  Frankreich  nuD  allein  fortsetzte, 
BO  war  durch  dleee  Trennung  eine  ünsicheiheit  in  die  Politik 
des  Kaisers  -  gekommen,  welche  von  dem  energischen  Feinde 
seines  Tlauses,  der  Krone  Frankreich,  nur  zur  weiteren  Berau- 
bung der  altösterreichischen  Stammlande  benutzt  wurde.  Da 
war  es  unter  den  kaiserlichen  Käthen  vor  Allen  Lisola,  welcher 
dem  Kaiser  die  Nachtlieile  dieser  Scheidung  der  Interessen  vor 
Augen  setzte,  und  der  schon,  um  weitere  SchSden  zu  vermeiden, 
unaufhörlich  auf  die  Wiedervereinigung  der  Politik  der  beiden 
Linien  drang  —  freilich  weder  des  Kaisers  noch  Spaniens  wegen 
allein,  aber  thatsächlich  doch  zu  ihren  Gunsten.  Hiebe!  ent- 
wickelte er  eine  Thätigkeit,  in  jeder  Beziehung  so  merkwürdig 
und  in  die  Entwicklung  oui-opäischer  Politik  so  tief  eingreifend, 
dass  sie  es  wohl  verdient,  einmal  eingehend  behandelt  zu 
werden. 


Seitdem  Frankreich  durch  den  Frieden  zu  Aachen  neue 
Htücke  aus  d<'ni  Itumpfe  der  alten  spanischen  Monarchie  als 
Siegeapreis  seiner  Raubzüge  davongetragen  Iiatte,  war  das  ganz« 
Sinnen  und  Trachten  König  Ludwigs  dahin  gerichtet,  die  Macht, 
die  sich  soeben  noch  weiteren  Erwerbungen  in,  wie  er  meinte, 
frevelhafter  Weise  widersetzt  hatte,  Holland,  filr  diesen  Ueber- 
muth  auf  das  Empfindlichste  zu  hesti-afen.  Holland  war  die 
Hauptmacht  JTi  jener  Tripelallianz  mit  England  und  Schweden, 
die  unter  dem  Verwände,  Spanien  zum  Frieden  zu  zwingen, 
in  der  That  nur  weitere  französische  Eroberungen  hatte  ver- 
hindern wollen.  An  und  für  sich  schwächlicher  Natur,  konnte 
diese  Allianz  für  den  Eall,  dase  zwei  Augen  in  Spauien  sich 
schlössen,  gleichwohl  leicht  die  Seele  europäischen  \\'id  erstand  es 
gegen  das  Beginnen  allzu  eifriger  Erben  werden.  Eben  des- 
wegen war  sie  dem  Könige  Ludwig,  der  sieb  bereits  sehr  leb- 
haft mit  der  Frage  der  spanischen  Erbschaft  beschäftigte,  ein 
Dorn  im  Auge,  der  beseitigt  werden  musste.  Indem  er  dieses 
plante,  begegnete  ihn»  —  Lisola's  Thätigkeit. 

Es  hatte  nicht  an  I>isola  gelegen,  dasa  der  Konig  von  Frank- 
reich nicht  schon  im  Jabre  I6(>7  durch  eine  europäische Coalition 
für  immer  zur  Hube  gewiesen  worden  wai-.  Er  warder  Meinung, 
dass  die  Nackenschläge,  die  ganz  Europa  durch  die  unerhörten 
Ansprüche  der  Franzosen  und  ihre  rücksichtslose  Geltendmachung 
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erhalten  hatte,  auch  durch  eine  eiiropftixche  Veretniiruug  gesühnt 
werden  raüsstec;  er  hielt  es  für  möglich,  von  den  Orosain ächten 
Enropaa  Spanien,  Kngland,  Schweden  und  den  Kaiser  zu  diesem 
Zwecke  zusanimenzuftihren.  Aber  diesmal  solang  es  seiner 
GeBchickliehkeit  noch  nicht,  die  J'-irticularneigungcn  der  Machte 
zu  Giinstea  einer  allgemeinen  Unternehmung  zu  beseitigen ;  die 
Unterhandlungen,  welche  Lisnla,  mit  einer  epunischen  Voll- 
macht versehen,  in  Lundon  (1()G7)  führte,  hliitben  ohne  Erfolg. 
Zwar  wÄre  Kngland  damals  wohl  geneigt  gewesen,  eine  dui- 
artige  Verbindung  einzugehen,  und  Schweden  nicht  ungeneigl, 
aber  —  der  kaiserliche  Hof  konnte  sich  zu  Nichts  eotschli essen. 
Mit  allen  denkbaren  Vorstellungen  hatte  Li  sei  a  den  Kaiser 
dazu  zu  bewegen  gesucht.  Er  bat  ihn  erinnert  an  das  alther- 
gebrachte Zusammenhalten  des  Erzhauees  in  Notb  und  Gefahr 
und  an  die  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  angegriffenen  jungen 
Kßnig;  er  wies  ihn  hin  auf  den  Verlust,  der  ihm  selbst  als 
natürlichem  Erben  der  spanischen  Länder  durch  die  Ueber- 
lassung  der  niederländischen  Provinzen  an  Frankreich  ent- 
stehen musste,  auf  das  schnelle  Wachsen  der  französischen 
Macht,  auf  die  Schwäche  und  schlechte  Verfassung  der  fran- 
zösischen Annes  —  Alles  ohne  Erfolg.  Hauptsächlich  am 
Kaiser  acheiterte  jener  grossartige  Plan. 

Da  trat  nun  ao  die  titeile  dieser  Coalition  im  Januar 
1668,  von  England  veranlasst,  die  Tripelallianz.  Ich  lasse 
dahingestellt,'  wie  viel  Lisola  zur  Gründung  dieser  Allianz 
beigetragen  haben  mag  —  wenigstens  sind  der  Anzeichen,  dass 
er  der  Conception  dieser  Idee  nicht  ferne  stand,  nicht  wenige  — 
aber  ao  viel  ist  sieber,  dass  er  der  weiteren  Ausbildung  dieser 
Verbindung  seine  ganze  Aufmerksamkeit  schenkte. 

Während  dem  König  Ludwig  diese  Allianz  der  drei 
protestantischen  Grossmächte  aus  allen  denkbaren  Gründen 
widerwärtig  sein  inusste,  suchte  Lisola  eben  deswegen  sie  zum 
Wächter  für  die  Ruhe  Europas,  d.  b.  zum  Wächter  über  alle 
Schritte  Frankreichs  zu  machen.  Er  vei-fasste  ein  Projcct,  nach 
welchem  die  drei  Mächte  (dieser  Allianz)  sich  nicht  nur  zur  Auf- 
recbterhaltuDg  des  Aachner  Friedens,  sondern  auch  dazu  ver- 
pflichten sollten,  im  Falle  eines  französischen  Angriffes  auf 
apanische   Länder   in    irgend    einem    Tbeile   der  Welt  Spanien 

■  Die  Acl«n  dei  Wiener  Arrhives  sind  hier  nicht  gane  vullstUndJg:, 
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mit  aller  Macht  beizusteten  und  nicht  eher  Frieden  zu  machen, 
als  bis  es  GenugthuuD^  für  alle  Verluste  erhalten  habe;  er 
dachte  daraD,  vermittelst  derselben  Frankreich  alle  Eroberun- 
gen wieder  zu  entreisaeD.  '  Es  musste  sich  nun  zeigen,  welche 
von  den  beiden  Tendenzen,  ob  die  gegen  die  Allianz  gerich- 
tete der  Franzosen,  oder  die  Lisola's,  welche  die  Allianz  zu 
einem  europäischen  Schiedsgericht  machen  wollte,  die  Ober- 
hand behalten  wurde. 

Am  Anfang  schien  Lisola  entschieden  den  Vorsprung  ge- 
winnen zu  sollen. 

Holland  und  England  hatten  die  Allianz  geschlossen  in 
der  festen  Ueberzeugung,  dass  auch  Schweden  schleich  hinzu- 
treten werde.  Als  dies  wider  Erwarten  nicht  geschah,  galt  es, 
die  AUianz  erst  zu  dem  zu  machen,  was  ihr  Name  bereits  be- 
sagte. Schweden  wollte  seinen  Beitritt  naturlich  nur  für  hohe 
SummeD  Geldes  verkaufen,  deren  Zahlung  de  Wit  —  von 
Spanien  rerlangte,  weil  angeblich  in  dessen  Interesse  der  ganze 
Bund  geschlossen  worden  sei.  De  Wit  wollte  die  Gnade  haben, 
Spanien  das  Geld  vorzuschiesseo,  wenn  es  ein  Stück  von  den 
Niederlanden  als  Hypothek  dafür  geben  wollte.  Als  nun  Graf 
Monterey,  der  Gouverneur  der  spanischen  Miederlande,  dieses 
unwürdige  Anerbieten  mit  Entrüstung  zuriickwies ,  war  es 
Lisola,  welcher  den  Grafen  bewog,  sich  der  Moth wendigkeit 
zu  fügen.  Auf  seine  Vorstellungen  hin  übernahm  es  der  Letztere 
in  der  That,  die  verlangten  Gelder  an  Schweden  zu  zahlen, 
dessen  Beitritt  nun  —  im  Februar  1669  —  erfolgte. 

Nicht  weniger  gut  schienen  sich  Lisola's  Bemühungen  bei 
seiner  eigenen  Regierung  anzulassen.  Seine  unaufhörlichen 
Vorstellungen,  unterstützt  von  Spanien,  bewogen  den  Kaiser  in 
der  That,  daas  dieser  ihn  —  am  13.  Juli  1669  —  bevollmäch- 
tigte, über  den  Zutritt  zur  Tripelallianz  mit  Holland  zu  ver- 
handeln. Dem  Kaiser,  meinte  Lisola,  würde  bald  eine  Anzahl 
Reich  sf Urs ten  folgen. 

Aber  das  waren  doch  nur  scheinbare  Erfolge;  denn  die 
Mächte,  auf  welche  es  bei  diesen  Tendenzen  vor  allen  Andern 
ankommen  musste  —  England  und  Holland  —  betrieben  diese 
Sache  mit  weit  geringerem  Eifer.  Nachdem  die  AUiirten  an- 
scheinend durch  ihren  Einfluss  den  König  von  Frankreich  zum 
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Frieden  von  Aachen  bewogen  und  damit  ihre  Absicht  erreicht 
hatten,  hielten  weder  England  noch  Holland  ea  für  nothwendig, 
ihre  Verbindung  noch  enger  zu  knüpfen,  noch  de  Wit,  aus 
Furcht,  seinen  Ktnfluss  dadurch  zu  verlieren,  für  erspriesslich, 
die  Allianz  durch  den  Zutritt  mächtiger  Bundesgenossen  zu 
verBtarken.  Da  konnte  ee  denn  auch  der  Kaiser  mit  der  defi- 
nitiven £lnt8cheidung  nicht  eilig  haben,  zumal  seine  Politik  an 
den  Rücksichten  litt,  die  er  auf  den  König  von  Frankreich 
nehmen  zu  müssen  glaubte,  mit  welchem  er  sich  soeben  über 
die  denkbar  grösste  politische  Frage  —  die  spanische  Erb- 
schaft —  verglichen  hatte.  ]<>  wurde  allmälig  wieder  anderer 
Meinung  und  desavouirte  schliesslich  seinen  Gesandten,  als 
dieser  endlich  ein  Project  mit  Holland  über  seine  Aufnahme 
in  die  Tripelallianz  zu  Stande  gebracht  hatte.  Aehnlich  ging 
es  mit  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  anderen  Reichs- 
fursten. 

Indem  so  die  Bestrebungen,  welche  durch  die  Gründung 
der  TripelalliauK  hervorgerufen  worden  waren,  an  allgemeiner 
Apathie  zu  Grunde  gingen,  konnte  es  der  thiltigen  französischen 
Politik  nicht  schwer  werden,  diese  Entschlusslosigkeit  zu  eige- 
nen Gunsten  umzustimmen.  Sie  begann  damit,  das  lose  Gefüge 
der  Allianz,  welches  ohnehin  ernstlichen  Zerstörungs versuchen 
nicht  hätte  widerstehen  können,  vollends  auseinander  zu  reissen. 
König  Karl  von  England,  der  noch  die  Niederlagen  des  letzten 
Kri^es  zu  rächen  hatte,  machte  kein  Hehl  daraus,  dass  er 
Niemanden  mehr  als  die  ihm  verbündeten  Holländer  hasste. 
Ohne  Noth  gelang  es  daher  den  französischen  Intriguen,  iÜr 
Geld  und  gute  Worte  ihn  zum  Kampf  gegen  Holland  zu 
engagiren. 

Das  geschah  im  Juni  1670,  und  schon  im  August  dessel- 
ben Jahres  erfolgte  die  jfthe  Vertreibung  des  Herzogs  von 
Lothringen  aus  seinem  Lande,  wodurch  auch  dieser  Freund  der 
Holländer  unschädlich  gemacht  wurde. 

An  allen  Höfen  erklärte  man  nun  den  Krieg  Frankreichs 
g^^n  Holland  für  eine  ausgemachte  Sache. 

Solche  Vorgänge  konnten  nun  freilich  in  Wien  nicht  ganz 
ignorirt  werden.  Konnte  man  nach  dem  tbats Schlichen  Zerfall 
der  Tripelallianz  nicht  mehr  den  Beitritt  zu  dieser  wünschen, 
so  schien  man  durch  die  Ereignisse  nun  dazu  gedrängt,  sich 
anch  Holland  allein,    als   dem    mächtigen   Gegner  Frankreichs, 
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□ähem  zu  inUsseD,  wenn  anders  man  überhaupt  Stellung  neh- 
men nnd  Frankreich  nicht  nach  Belieben  schalten  und  wallen 
lassen  wollte.  In  diesem  Sinne  et^ingen  bald  nach  der  Rück- 
kehr des  Grafen  Windischgrätz,  der  im  Namen  von  Kaiser 
und  Reich  die  Restitution  des  verjagten  Herzogs  verlangt  hatte, 
aber  vom  König  Ludwig  ziemlich  kurz  abgewiesen  worden  war, 
die  kaiserliehen  Befehle  —  im  Juli  1671   —  an  Lisola. 

Aber  auch  das  war  nur  eine  voriibeigehende  Flitze  der 
kaiserlichen  Regientng.  Denn  während  Lisola  sich  beeilte,  in 
dieser  Richtung  mit  de  Wit  zu  verhandeln,  fanden  die  fran- 
zösischen Versicherungen  von  Frieden  und  Freundschaft  auch 
in  Wien  Eingang;  sie  bewirkten,  dass  man  sieb  die  Verbin- 
dung mit  Holland,  die  Gefahr  und  den  Gewinn,  welche  dabei 
in  Frage  kommen  konnten ,  noch  einmal  genauer  überlegte. 
Da  nahm  denn  die  Ueberzeugung'  bald  überhand,  dass  man  im 
Hinblick  auf  ihre  früheren  Leistungen  ohne  Gefahr  den  Hol- 
ländern ihre  Vertheidigung  allein  überlassen  kOnne.  Man  be- 
gann es  daher  Mr  klüger  zu  halten,  diese  beiden  Grossmächte 
einander  zerfleischen  und  abmatten  zu  lassen;  dann  konnte 
man  nach  Entkräftung  beider  ,den  Meister  spielen'  und  so 
jdurch  blosses  Stillsitzen'  oder  —  wie  man  damals  sagte  — 
velato  velo  zum  arbitrium  rerum  gelangen.  In  diesen  Absich- 
ten schlosB  man  den  Neutralitiita vertrag  mit  Frankreich  vom 
1.  November  1671,  und  man  befahl  Lisola,  in  Sachen  des 
Bündnisses  mit  Holland  nicht  weiter,  zu  progrediren,  sondern 
erst  abzuwarten,  was  Spanien,  Schweden,  Brandenburg  und 
Braunschweig  thuii  werden.'  Mit  dieser  mehr  als  friedfertigen 
Gesinnung  trat  die  kaiserliche  Politik  in  das  so  bedentunge- 
volle  Jahr   1672. 

Und  gleichzeitig  schloss  der  König  von  Frankreich  Bünd- 
nisse mit  dem  Kurfürsten  von  Köln,  dem  Bischof  von  Munster 
und  anderen  Reichsfürsten,  und  —  was  die  Hauptsache  war  — 
auch  Schweden,  die  dritte  Macht  der  Tripelallianz,  wurde  für 
Frankreich  gewonnen! 

So  schien  es,  als  ob  kein  anderer  Einflusa  in  Europa 
gegen  den  franzßsiat-hen  aufkommen  konnte,  und  fast  unmög- 
lich, dieser  systematisch  vordringenden  fi-anzösi sehen  Politik 
einen     Damm     entgegenzusetzen.     Unter     diesen     schwierigen 

■  K«iB.  Bescr.  Wien,  den  30.  Dcc.   1671. 
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Umstanden  musste  nun  die  Reaction  gegen  das  Franzoaentlium 
beginnen,  oder  Europa  musste  ihm  nach  der  unzweifelhaften 
Besiegung  Hollands  durchaus  verfallen.  Wenn  nun  in  letzter 
Stunde,  als  es  freilich  schon  fast  zu  spät  war,  das  Ministerium 
in  Wien  zu  anderen  als  den  zuletzt  ausgesprochenen  Gedanken 
gebracht,  und  durch  die  darauf  folgende  Vorbindung  des  Kai- 
sers mit  Holland  der  europäische  Widerstand  gegen  die  fran- 
zösische Herrschaft  angebahnt  und  organisirt  wurde,  so  war 
dies  im  Wesentlichen  das  Verdienst  Lisola's. 

Auf  das  kaiserliche  Rcscript  vom  IM.  December  1671, 
welches  ihm  befahl,  sich  in  den  Verhandlungen  mit  Holland 
ja  nicht  zu  übereilen,  antwortete  Lisola  mit  einem  langen  Me- 
morial, '  gleichsam  einem  Horoskop  f^r  die  kaiserliche  Politik. 
Er  suchte  darin  die  Pläne  der  Franzosen  und  ihrer  Bundes- 
genossen in  ihrer  ganzen  Qefäbrliclikeit  zu  enthüllen,  um  zu 
zeigen,  dass  es  die  höchste  Zeit  sei,  sich  ihnen  zu  widersetzen, 
wenn  man  nicht  selbst  unfehlbar  zu  Grunde  gehen  wolle.  Un- 
erschrocken stellte  er  es  als  unabweisbare  Nothwendigkeit  hin, 
jetzt  oder  nie  den  Kampf  mit  Frankreich  wiederaufzunehmen; 
er  zeigte  die  Mittel,  mit  welchen  dies  geschehen  könnte.  Er 
allein  ron  den  kaisei'lichen  Käthen  verlor  den  Muth  und  die 
Besonnenheit  nicht,  gegen  den  fast  erdrückenden  französischen 
l^^inäusB  in  die  Schranken  zu  treten.  Es  ist  wichtig,  jenes 
ActeustUck  genauer  kennen  zu  lernen,  nicht  nur  weil  es  den 
politischen  Ideenkreis  umfasst,  in  welchem  Lisola  sich  bewegte, 
sondern  auch  weil  es  fast  augenscheinlich  ist,  dass  von  dem 
Eindruck,  welchen  Lisola  damit  bei  dem  Ministerium  in  Wien 
hervorbrachte,  die  Wendung  datirt,  welche  die  kaiserliche  Po- 
litik noch  vor  den  französischuu  Erfolgen  in  Holland  zu  Gun- 
steu  Hollands  machte.  Sicher  ist,  dass  die  hier  ausgesprocheneo 
Ideen  die  waren,  welche  nachher  zu  dem  Bündniss  des  Kaisers 
mit  Holland  geführt  haben. 

Lisola  gab  darin  zu,  dass  es  wohl  einige  Gründe  gäbe, 
welche  den  Kaiser  von  einem  solchen  Bündniss  abhalten  könn- 
ten. Der  Kaiser  nämlich  habe  mit  den  Holländei-n  nichts  ge- 
mein; er  habe  niemals  Hilfe  von  ihnen  empfangen,  wohl  aber 


expediHt  S.  C.  Mti  prnijosiiuiii  ab  Hi)llainiifl  defi^nsiTiun  foedua  8«n- 
necne.  Das  Memorisl  i»t  uiidatirt,  vun  Linola  selbst  geschrieben 
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viel  Schaden.  Ja  es  scheine  vielmehr  nützlich  zu  sein,  dass  die 
I>eideD  Groasstaaten  Frankreich  und  Holland  durch  gegeneeitige 
Schläge  sich  abmatten  und  aufreiben.  Auch  sei  der  Kurfürst 
von  Köln,  ein  baierischer  Prinz,  ein  Feind  der  Holländer. 
Verbände  man  sich  also  mit  letzteren,  so  werde  der  Kaiser 
genöthigt,  g«gen  einen  mächtigen  Reichsfüraten  vorzugehen. 
Dadurch  könnten  grosse  Unruhen  im  Reiche  entstehen,  zumal 
das  baieHsche  Haue,  dessen  Hilfe  man  hei  einbrechendem 
Türkenkriege  sehr  bedürftig  sei,  dadurch  schwer  verletzt  werde. 
Die  Gefahr  vor  den  Türken  sei  eine  beständige;  Ungarn  noch 
in  voller  Aufregung,  und  da  man  nicht  sturk  genug  sei,  allen 
Gefahren  zugleich  zu  begegnen,  so  müsse  man  sich  der  Ab- 
wendung der  grösseren  und  näheren  Gefahr  zuwenden  und  die 
Kräfte  nicht  zersplittern.  Der  Türke  aliein  sei  mächtiger  als 
der  Kaiser,  und  der  Schatz  völlig  erschöpft.  Auch  verspreche 
ja  Frankreich  alle  Freundschaft  und  giite  Correspondenz. 
Waium  sollte  man  sich  einen  milchtigen Feind  heraufbeschwören, 
den  man  bei  blossem  Stillsitzen   zum   Freunde  haben  könne?' 

Aber  gegen  diese  Gründe,  welche  die  Verbindung  mit 
Holland  zu  widerrathen  schienen,  stellte  Lisola  mehr  als  dop- 
pelt so  viele  Gegengründe  auf,  die  jene  nicht  nur  widerlegen, 
sondern  vielmehr  beweisen  sollten,  dass  das  Bündniss  mit 
Holland  das  Fundament  der  kaiserlichen  Politik  überhaupt 
sein  müsse. 

Es  widerstreite  vor  allen  Dingen  der  Ehre  des  Kaisers, 
meinte  Lisola,  sich  bei  der  Entscheidung  einer  Sache  von 
öuropäiscber  Wichtigkeit  nicht  zu  betheiligen.  Der  König  wolle 
nur  die  spanischen  Niederlande  erobern  und  den  Rhein  seinem 
ganzen  Laufe  nach  in  seine  Gewalt  bringen ;  dazu  müsse  er 
das  Hauptbinderniss  zur  Erreichung  dieser  wüsten  Pläne,  die 
Holländer,  beseitigen.  Lasse  man  dies  geschehen,  so  hindre  den 
König  nichts  mehr,  das  kurfürstliche  CoUegium  zu  zwingen,' 
dass  es  den  Dauphin  zum  römischen  Könige  wähle.  Es  sei 
sicher,  dass,  wenn  man  die  Holländer  nicht  unterstütze,  die- 
selben   trotz    Macht    und    Geld    unter   der    feindliciien    Macht 

'  Dasn  I.i^lit  hierbni    des    geheimeTi    Te 

Krankreich  vom  Jaouar    166Ö   nicht  er 

ciell  keioe  Kenntniss  davon  hatte. 
-  Man    denke    daran,    dojis    vier   Kiirfürslpu.    also  die 
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zuBammenbrechen  oder  den  Frieden  durch  Bedingungen  er- 
kaufen werden,  die  dem  Kaiser  und  ßcicli  nur  schädlich  sein 
können.  Liefe  dem  Kaiser  daran,  diese  beiden  Mächte  zu- 
sammen zuhetzen,  80  gewähre  er  dem  Feuer  wenigstens  Nahrung 
und  uoterstUtze  den  schwächeren  Theü,  um  beide  im  Gleich- 
gewicht zu  erhalten,  denn  sonst  würden  die  Kräfte  Frankreichs 
nicht  aufgerieben,  sondern,  durch  neue  Siege  rermehrt,  nur 
furchtbarer  werden.  Wenn  es  eine  Hofiiiung  gäbe,  durch  Mässi- 
gung  und  Connivenz  Frieden  und  Freundschaft  mit  Frankreich 
zu  erhalten  und  zu  befestigen,  so  könnte  es  vielleicht  nicht 
gut  scheinen,  die  französische  Indignation  und  Waffen  von 
freien  Stücken  herauszufordern,  sondern  bei  eigener  Sicherheit 
das  Uebrige  sieb  selbst  und  der  göttlichen  Vorsehung  zu  Ober- 
tassen ;  aber  es  sei  offenbar,  dass  Frankreich  durch  keinerlei 
ihm  geleistete  Dienste  und  aufrichtige  Pflege  der  Freundschaft, 
noch  durch  gezeigtes  Vertrauen  sich  verpflichtet  fühle,  sondern 
dass  es  nur  seinem  Ehrgeiz  fröhne  und  Alles  auf  die  Aus- 
führung ungeheurer  Pläne  setze.  Durch  seine  Sanftmuth  ver- 
mehre der  Kaiser  nur  die  französische  Frechheit,  und  man 
werde  nur  verachtet  Frankreich  werde  sieb  dann  Alles  er- 
lauben und  im  Reiche  nach  Belieben  schalten  und  walten. 
Durch  keine  Bemühung  könne  dann  der  Krieg  mit  demselben 
noch  abgewandt  werden,  ausser  wenn  man  ihm  die  kaiserliche 
Autorität  selbst  und  die  Kaiserkrone  freiwillig  anbieten  wollte. 
Es  sei  daher  besser,  den  doch  unabwendbaren  Krieg  fern  von 
den  Erblanden  und  auf  fremde  Kosten  und  Gefahr  in  der  Ge- 
sellschaft der  .Spanier  und  Holländer  zu  führen,  als  ihn  nach 
Unterdiückung  jener  im  eigenen  Lande  zu  erwarten.  Und  wie 
wenig  man  sich  auf  die  französischen  Freundschafts  Versiche- 
rungen verlassen  könne,  das  zeigen  nicht  nur  die  früheren  Er- 
fahrungen, sondern  auch  die  allerneuesten :  die  schnöde  Ver- 
letzung der  pyrenäischen  Tractate,  die  man  nicht  vergessen  ' 
könne,  der  gegen  alle  Treue  und  Glauben  voUfiibrte  Raub  der 
spanischen  Niederlande,  die  Unterstützung  der  Portugiesen 
gegen  die  Spanier  trotz  gegentheiüger  Versprechungen,  die 
unerhörten  Prätensionen  zur  Anstiftung  neuer  Kriege.  Keiner 
habe  treuere  Freundschaft  mit  Frankreich  gehalten  als  der 
Kaiser,  der  alle  guten  Gelegenheiten,  die  Gott  ihm  zur  Bache 
für  die  erlittene  Unbill  geboten  zu  haben  schien,  von  sich  ge- 
wiesen, und  weder  die  Minderjährigkeit  des  fi-anzösischen  Königs, 
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noch  die  französiechen  Unruhen  für  sich  benutzte.  Ja  er  habe 
sogar  das  ihm  ungerechter  Weise  entrisseoe  Elsass,  trotzdem 
es  bei  den  inneren  Unrnhen  in  Frankreich  leicht  wiederauge- 
wianen  gewesen  wäre,  nicht  haben  wollen,  um  das  gegebene  Wort 
nicht  zu  brechen.  Den  Dank  dafür  habe  man  auf  dem  Frank- 
furter Wahltage  gesehen,  auf  dem  der  König  den  Ächeron  be- 
wegt habe,  um  die  Kaiserkrane  für  sich  zu  gewinnen,  oder  sie 
wenigstens  einem  feindlichen  Hause  zuzuwenden.  Mit  allen 
möglichen  Freund  sc  haftsbezeugungen  und  Versicherung  eines 
ewigen  Friedens  habe  der  König  dann  den  Kaiser  abgehalten, 
den  spanischen  Niederlunden  zu  Hilfe  zu  eilen;  nur  neue  An- 
schläge und  die  Untergrabung  der  kaiserlichen  Autorität  im 
Reiche  seien  darauf  gefolgt.  Und  während  der  König  mit  den 
heiligsten  Eiden  Freundschaft  und  Liebe  geschworen  habe, 
hetzte  er  die  Ungarn  zum  Aufstand.  Die  kaiserlichen  Minister 
hätten  der  Zeitumstände  wogen  dazu  geschwiegen,  um  die  ver- 
meintliche Freundschaft  mit  Frankreich  nicht  zu  verletzen.  Die 
Verjagung  des  Herzogs  von  Lothringen  und  die  schimpfliche 
Zurückweisung  der  kaiserlichen  Vermittlung  seien  darauf  ge- 
folgt. Taiiseudmal  sei  die  Restitution  Lothringens  versprochen 
und  nicht  einmal  ausgeführt  worden;  nur  Anschläge  gegen 
Straasburg  und  elsässische  Vcreinsetädte  wurden  geschmiedet. 
Dem  Kurfürsten  von  Köln  wiii'den  die  festen  Plätze  abgelockt 
und  in  seinem  Lande  noch  neue  angelegt.  Es  werde  schliesslich 
nichts  übrig  bleiben,  als  sich  blind  der  französischen  Herrschaft 
zu  überlassen.  Aber  nie  sei  die  Gelegenheit  günstiger  gewesen, 
sich  alledem  zu  widersetzen,  als  jetzt  im  Vereine  mit  Holland 
und  Spanien. 

Durch  diesen  ohne  Veranlassung  unternommenen  Angriff 
auf  Holland  habe  Frankreich  Gott  und  die  Welt  gegen  sich 
aufgebracht  und  die  unwiderlcglichaten  Beweise  seines  uner- 
sättlichen Ehrgeizes  gegeben.  Es  verletzte  die  Protestanten  und 
erfüllte  das  ganze  Reich  mit  Argwohn,  daher  sei  jetzt  die  beste 
Gelegenheit,  die  kaiserliche  Partei  zu  stärken  und  alle  Glieder 
unter  dem  Haupte  zu  vereinigen,  da  es  die  Sache  eines  Jeden 
und  diese  Vereinigung  das  einzige  Mittel  sei,  die  Allen  dro- 
hende Knechtschaft  abzuwenden.  Alle  sähen  auf  den  Kaiser 
als  auf  das  von  Gott  gesetzte  Haupt;  sehe  man  ihn  stark  und 
willens,  die  gemeinsame  Sache  zu  vertheidigen,  so  werde  Alles 
ihm  zuströmen  und  Gut  und  Blut  für  ihn  einsetzen.  Andernfalls 
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aber  werde  Jeder  für  Bich  sorgen,  und  der  Kaiser  werde  ver- 
lasseD  und  allein  jeder  Beleidigung;  ausgesetzt  sein. 

Da  nun  Alles  daran  liege,  dass  der  Kaiser  nicht  nur 
g^en  die  Franzosen,  sondero  auch  gegen  die  Türken  seine 
Partei  im  Reiche  stärke  und  befestige,  so  mUsse  man  diese 
Gelegenheit  benutzen,  wo  die  Qemüther  gegen  Jene  entbrannt 
and  von  der  Täuschung  befreit  sind,  von  der  sie  bisher  be- 
fangen waren.  Jeder  anerkenne,  dass  nur  eine  feste  Vereinigung 
Sicherheit  gegen  beide  Feinde  gewähren  könne.  Bringe  man 
sie  nicht  zu  Stande,  so  zwinge  man  die  Fürsten,  ihre  Sicherung 
bei  Frankreich  zu  suchen  und  Alles  gebe  auseinander,  so 
dasa  man  nachher  auch  gegen  die  TUrken  keine  Einigimg 
finden  werde. 

Nehme  der  Kaiser  das  angebotene  Bündniss  mit  den 
Holländern  nicht  an,  so  könne  er  doch  die  Noth wendigkeit  des 
Krieges  gegen  die  Franzosen  nicht  abwf^nden.  Denn  Spanien 
habe  zugesagt,  Holland  zu  helfen,  dasBetbe  werde  dann  von 
Frankreich  angugrifTen,  und  der  Kaiser  nun  durch  die  Bluts- 
verwandtschaft und  dio  neuesten  Verträge  mit  Spanien  ge- 
zwungen werden,  dennoch  gegen  Frankreich  zu  kämpfen, 
letzteres  werde  dadurch  ebenso  verletzt,  als  ob  der  Kaiser  den 
Holländern  Hilfe  brächte,  nur  ohne  dass  derselbe  Voi'theil 
dabei  sei;  denn  in  diesem  Falle  seien  die  Holländer  nicht  ver- 
pflichtet, dorn  Kaiser  zu  helfen,  noch  bei  Frieden sti-ac taten  ihn 
ci Q z Uschi ie SS en,  und  ohne  die  Vereinigung  werde  die  Sache 
nicht  mit  der  notbwendigen  Energie  gefuhrt.  Die  Operationen 
müssen  gemeinsam  sein,  denn  sonst  gehe  Alles  auseinander. 

Da  jeder  Fürst  Hilfe  und  Trost  vom  Kaiser  erwarte,  so 
werde  die  Entmuthigung  gross  sein,  wenn  man  diese  Erwartung 
täusche.  Die  Freunde  werden  sich  zurückziehen  und  die  Feinde 
wachsen.  Das  Ansehen  gehe  verloren,  was  doch  dem  Füi'sten 
da«  Höchste  ist,  sobald  man  erkennen  werde,  dass  ein  Fürst 
ungestraft  fremde  Völker  auf  den  Reichsboden  führen  könne 
zum  grÖBsten  Sehaden  und  Verletzung  der  Nachbarn.  Niemand 
mehr  von  dep  Reichsständen  oder  auswärtigen  Mächten  werde 
sich  dann  noch  einmal  auf  den  Kaiser  verlassen  wollen. 

Die  Schliessung  eines  Bündnisses  mit  Holland  biete  dem 
Könige  noch  gar  keine  gerechte  Ursache  zum  Friedensbruche 
mit  dem  Kaiser,  noch  gerechte  Klagen  über  verletzte  Freund- 
schaft, da  dies  weder  dem   westphäli sehen  Frieden,   noch  dem 
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Völkerrechte  widerBtreitet,  und  ea  jedem  Fürsten  gestattet  ist, 
nach  Erforderniss  der  Umstände  gegen  Beleidigung  eich  zu 
vertheidigen  und  fUr  seine  Sicherheit  zu  sorgen.  Frankreich 
selbst  habe  durch  sein  Beispiel  bewiesen,  dass  man  seinen 
Freunden  Hilfe  bringeu  könne,  ohne  Frieden  und  Freundschaft 
mit  Aodem  zu  verletzen,  und  der  westphälische  Friede  über- 
lasse Jedem,  welches  Staates  Partei  er  in  auswärtigen  Kriegen 
ergreifen  wolle.  Wollte  der  allerchriBtlichste  König  daher  unter 
diesem  Vorwaüde  den  Kaiser  bekriegten,  so  würde  er  den 
Frieden  direct  verletzen  und  das  gaoze  Reich  gegen  sich  auf- 
regen;  was  er  vor  Unterjochung  des  ganzen  Rheines  niemals 
versuchen  werde. 

Auch  aus  der  Türkengefahr  selbst  folge  die  Nothwendig- 
keit  jenes  Bündnisses.  Dasselbe  sei  nümlich  das  sicherste  Mittel, 
den  Krieg  Frankreichs  gegen  Spanien  und  Holland  überhaupt 
abzuwenden  oder  wenigstens  in  kürzerer  Zeit  und  mit  günsti- 
gem Frieden  zu  beendigen.  Denn  der  König  von  Frankreich 
unternähme  nie  etwas,  was  langwierig  oder  gefährlich  erscheint. 
Er  suche  den  Gewinn  nach  Diebesart  lieber  heimlich  wegzu- 
tragen; der  innere  Zustand  seines  Reiches  gestatte  gar  nicht, 
einen  langen  und  zweifelhaften  Kri^  zu  unternehmen.  Im 
letzten  belgischen  Kriege  habe  man  gesehen,  dass  trotz  des 
geringen  ihm  entgegengesetzten  Widerstandes  der  König  auf 
die  Drohungen  der  Tripelallianz  allcio  sogleich  von  seinen 
weiteren  Unternehmen  abstand.  Da  man  nun  wegen  der  Furcht 
vor  den  Türken  den  europäischen  Krieg  beilegen  müsse  und 
den  Rhein  von  den  Franzosen  säubern,  so  gebe  es  dazu  kein 
besseres  Mittel,  als  die  Holländer  durch  eignen  Beistand  zu 
stärken  und  den  Reicbsfürsten  dadurch  Muth  einzuflössen.  Frank- 
reich werde  dann  erkeunen,  dass  der  Sieg  weder  sicher  noch  leicht 
sein  werde,  und  die  grossen  französischen  Rüstungen  würden  in 
Rauch  aufgehen  und  das  Reich  von  der  gallischen  Seuche 
binnen  Kurzem  befreit  werden. 

Könne  aber  der  Krieg  nicht  abgewendet  werden,  so  könne 
er  durch  das  vorgeschlagene  Bundniss  doch  schqpller  beendet 
werden.  Denn  breche  der  Türke  in  Uogam  ein,  während  der 
Franzose  am  Rhein  Herr  ist,  so  sei  der  Kaiser  von  zwei  gleich 
furchtbaren  Feinden  umgeben,  und  während  man  sich  dann 
gegen  die  Türken  vertheidige,  werde  Ludwig  seine  Pläne  im 
Reiche   durchsetzen.    Daher   müssten   schon   der  Türkengefahr 
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wegen  die  Franzosen  bei  Zeiten  vom  Rheine  entfernt  werden. 
Der  Türken  wegen  müsse  der  Kaiser  so  wie  so  rüsten,  er  habe 
daher  dieselben  Kosten,  gleichviel  gegen  wen  er  die  Rüstungen 
verwende.  Seien  die  Waffen  g^en  die  Türken  nnthig,  bo  sei 
man  eo  ipso  von  der  Verpflichtung,  den  Holländern  zu  helfen, 
befreit,  denn  die  Selbe tvertheidigung  gehe  allem  Andern  vor. 
Unterdessen  hieiben  aber  die  Holländer  und  die  andern  Aliirten 
verbunden,  zur  Vertheidigung  des  Rheins  und  ohne  den  Kaiser 
keinen  Frieden  zu  machen.  Greifen  die  Türken  nicbt  an,  so 
Bei  es  besser,  die  Truppen  für  die  gemeinsame  Saehe  nnd  zur 
Vertreibung  der  Franzosen  aus  dem  Reiche  zu  verwenden,  als 
dieselben  zum  Schaden  der  Untertbanen  zu  Hause  zu  halten. 
Man  könne  sie  im  Reiche  so  aufstellen,  daas  sie  für  den  Pal) 
der  Türkenge&hr  gleich  zur  Hand  sind.  Je  mehr  diese  dränge, 
desto  mehr  müsse  man  suchen,  eich  von  Seiten  des  Rheines 
zn  sichern,  nm  dann  nicht  zwei  Feinden  zugleich  gegenüber 
zu  stehen.  Dem  gerüsteten  und  für  das  allgemeine  Beete  wir* 
kenden  Kaiser  würden  die  Spanier  von  freien  Stucken  Subei- 
dien  anbieten,  die  sie  der  bisherigen  Lauheit  wegen  verwei- 
gerten, und  die  Holländer  selbst  würden  dem  Kaiser  die  Kosten 
des  Krieges  tr^en  helfen.  Vernachläseige  der  Kaiser  aber  jetzt 
die  gemeinsame  Sache,  so  werde  er  bei  der  nächsten  Oefahr 
allein  stehen.  Die  Ratification  des  Bündnisses  mit  Holland  sei 
von  Spanien  namentlicb  im  Hinblick  darauf  erfolgt, '  dass  der 
Kaiser  dieser  Sache  beitreten  werde.  Täusche  man  diese  ge- 
fasste  HoffDung,  so  werde  das  Band  der  Einheit  und  des  Ver- 
trauens zwischen  den  beiden  österreichischen  Linien,  worin 
das  gegenseitige  Heil  beruhe,  geläst;  unermessiiche  Schäden 
würden  zu  beider  Verderben  daraus  folgen. 

Das  Bedenken,  den  Kurfürsten  von  Köln  zu  beleidigen, 
komme  gar  nicht  in  Betracht,  da  derselbe  sich  nicht  gescheut 
habe,  dem  Kaiser  zu  missfallcn  und  dessen  Befehle  zu  ver- 
achten; es  handle  sich  auch  um  die  höchsten  Angelegenheiten, 
um  den  Schutz  des  Rheines,  die  Ruhe  des  Reiches  und  die 
Erhaltung  der  spauischcn  Niederlande.  Da  dieser  Kurfürst  der 
Untergebene  Frankreichs  und  keine  Hoffnung  sei,  ihn  zu  ge- 
winnen, müsse  man  ihm  die  Mittel  zu  schaden  benehmen. 
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SchliesBe  der  Kaiser  das  Bündniss  mit  den  HolläDdern, 
so  Bei  er  daram  keiDeswegs  verpflichtet,  die  Hilfstruppen  Dach 
Holland  selbst  zu  schicken,  sondern  es  werde  denselben  ge- 
nügen, wenn  er  einen  Heereakörper  am  Rhein,  im  Breisgau, 
Sundgau,  Schwaben  oder  am  Harz  aufstelle,  wo  derselbe  den 
Holländern  und  dem  Reiche  viel  nützlicher  sein  würde,  als 
wenn  er  nach  Holland  selbst  ginge.  Der  Feind  sei  dadurch 
genöthigt,  eine  grosse  Masse  von  Truppen  zur  Besetzung  des 
Elsass  zu  verwenden  und  Strassburg  und  die  elsäsaischen 
Städte  würden  dadurch  sichergestellt.  Die  rheinischen  Fürsten 
würden  bald  bewogen  werden,  den  Kaiser  bei  Vertheidigung 
des  oberen  Rheines  zu  unterstützen,  während  die  Holländer  am 
unteren  Rhein  kämpfen.  Die  Grafschaft  Burgund,  die  gegen- 
wärtig dem  ersten  Angreifer  gehört,  werde  durch  die  Heeres- 
aufstellung im  Breisgau  vor  der  Oier  der  Franzosen  geschützt; 
es  gebe  überhaupt  kein  anderes  Mittel,  diese  Grenzprovinz  des 
Reiches  sicherzustellen.  Aus  ihrem  Verlust  würden  dem  Beiche 
unzählige  Schäden  entspringen ,  zumal  schon  Elsass  und 
Lothringen  verloren  sind.  Dann  sei  das  Verderben  der  Schweiz 
unvermeidlich,  Tirol  laufe  Gefahr,  und  Frankreich  werde  nach 
der  Einnahme  Bui^unds  unabänderlich  ein  Reichsstand;  der 
Ruin  des  Reiches  sei  dann  sicher.  Ho  weit  Lisola. 

Was  irgend  Vortheil,  Politik,  Vorsicht  und  Hass  zu  ge- 
bieten schienen,  dass  der  Kaiser  mit  den  Holländern  schlieesen 
und  den  Franzosen  brechen  solle,  war  hier  von  Lisola  sorg- 
sam zusammengetragen  und  dargelegt,  als  ob  die  Antwort 
darauf  sich  von  selbst  verstände,  lieber  die  Gründe,  die  ein 
Bündniss  mit  Holland  widerratben  könnten,  geht  ei-  rasch  hin- 
weg. Er  scheint  sie  nur  anzuführen,  um  unparteiisch  zu  er- 
scheinen und  die  Wucht  der  gegenth eiligen  Gründe  noch  mehr 
hervortreten  zu  lassen.  Mit  ISorgsamkeit  und  Ausführlichkeit 
zählt  Lisola  dann  alle  Leiden  und  Beleidigungen  her,  die  der 
Kaiser  seit  Jahren  von  Frankreich  zu  erdulden  hatte.  Er  wollte 
dem  Kaiser  etwas  von  seinem  eigenen  Hass  einflössen,  um  ihn 
zu  einer  kräftigeren  Politik  zu  bewegen. 

Wie  subjectiv  aber  diese  Aufl^assung  der  Dinge  von  Seiten 
Lisola's  war,  sieht  mau  recht  deutlich  aus  einem  Vet^leich  mit 
den  leidenschaftslosen  Untersuchungen,  die  über  dieselbe  Frage 
gleichzeitig  in  Wien  angestellt  wurden.  Auch  dort  verfaeste 
man    Gutachten  darüber,  ob  man  sich   mit  Holland   verbindea 
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dürfe  oder  nicht,  und  man  kam  su  eiaem  ^anz  anderea  Resul- 
tate. Sorgsam,  mehr  kleinlich  als  politisch,  suchte  auch  der 
Hofkanzler  Hocber  alle  Gründe  herbei,'  die  fiir  die  Entschei- 
dung der  Frag:e  in  Betracht  kummen  konnten;  aber  für  das 
Zustandebringen  der  Majorität  von  Gründen  für  die  eine  An- 
sicht kam  es  doch  sehr  auf  das  Resultat  an,  welches  der  Unter- 
suchende selbst  haben  wollte.  Bewies  nämlich  I.isola  mit  drei- 
zehn gegen  &iai  Gründe,  dass  sich  der  Kaiser  mit  Holland 
verbinden  müsse,  so  bewies  Hocfaer  mit  vierzehn  gegen  zehn 
Gründe,  dass  man  sieb  nicht  mit  Holland  verbinden  dürfe; 
und  Gründe,  die  Hecher  gegen  das  Bündniss  vorbrachte,  fühi'te 
Lisola  als  gerade  dafür  sprechend  an.  Wollte  z.  B.  Hocher 
das  Bündniss  nicht,  weil  es  der  pyrenäische  und  westphälische 
Friede  und  die  Sicherheit  und  Ruhe  der  kaiserlichen  Erblande 
und  des  Reiches  zu  verbieten  scbienen,  so  meinte  Lisola,  der 
westphälische  Friede  gestatte  die  Verbindung  mit  auswärtigen 
Mächten  und  die  Sicherung  des  Reiches  fordere  eben  die  kräf- 
tige Abwehr  Frankreichs. 

Auf  das  Hauptmoiuent  für  den  Unterschied  der  beider- 
seitigen Auffassung  und  zugleich  die  entscheidende  Frage  für 
alle  Mächte,  die  ein  Interesse  daran  hatten,  Holland  nicht 
sinken  zu  lassen,  war  die:  Sind  die  Holländer  stark  genug, 
allein  der  ungeheuren  französischen  Macht  zu  widerstehen  oder 
nicht?  Die  Wiener  Regierung  theilte  mit  der  öffentlichen  Mei- 
nung und  den  Holländern  selbst  die  Ansicht,  dass  sie  voll- 
kommen stark  genug  sein  werden,  den  französischen  Anprall 
auszuhalten,  dass  Frankreich  sich  an  den  holländischen  Festun- 
gen verbluten  werde.  Es  war  der  Beweggrund  und  die  Grund- 
idee für  das  Verhalten  der  kaiserlichen   Regierung  überhaupt. 

Nur  der  Markgraf  Hermann  von  Baden,  der  am  kaiser- 
lichen Hofe  eine  nicht  unwichtige  politische  Rolle  spielte, 
theilte  mit  Lisola  die  Ansicht,  dass  Holland,  alleinstehend,  ganz 
ohne  Zweifel  unterliegen  werde.  Wiederholt  und  dringend 
wiesen  sie  —  der  Erstere  noch  im  März  1673  in  einem  langen 
Gutachten  —  darauf  hin,  dass  die  Meinung  von  der  grossen 
Macht  der  Holländer  irrig  sei  und  unglückselige  Folgen  nach 
sich  ziehen  könne;  er  hielt  sie  für  jungewiss  und  sehr  gefährlich, 

'  Das  Qntachtea   von   Hucher   iet  nodatirt,  »ber  von   Ende   1671.     Es  int 
eüigetheilt  in  Batiuuw  pro  foedere  üollandico  and  Pro  nef^üva. 
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inassen  viel  leichter  ein  Staat  zu  erhalten,  als  zu  restauriren', 
Ueber  diese  Verschiedenheit  der  Ansichten  in  den  entschei- 
denden Kreisen  in  Wien  konnten  nur  die  Ereignisse  selbst 
hinweghelfen. 

Und  doch,  wie  fest  auch  die  Räthe  für  den  Augenblick 
noch  von  der  Richtigkeit  ihrer  Politik  des  Abwartens  über- 
zeugt sein  mochten,  so  hatte  Lisola  mit  seinen  Vorstellungen 
sie  an  eioeni  verwundbaren  Fleck  geti-offen,  dessen  Berührung 
sie  aus  ihrer  philosophischen  Buhe  aufschreckte. 

Schon  seit  Jahren  hatte  Lisola  auf  den  gefährlichen  Ehr- 
geiz des  französischen  Königs,  die  römische  Krone  fUr  sein 
Haus  zu  gewinnen,  hingewiesen ;  aber  man  hatte  in  Wien  diese 
Warnungen,  wenn  auch  nicht  Überhört,  so  doch  nicht  f^  so 
drohend  gehalten,  als  Lisola  sie  machte.  Als  dieser  jetzt  aber 
zeigte,  wie  systematisch  Frankreich  nach  der  Herrschaft  über 
den  Rhein  strebe,  und  darauf  hinwies,  dass  es  nun  nach  der 
BesieguDg  der  Holländer  auch  den  unteren  Rhein  und  damit 
vier  Kurfürsten  des  Reiches  in  seiner  Gewalt  haben  werde, 
durch  welche  eine  romische  Königswahl  zu  erzwingen  sei,  da 
wurde  man  in  Wien  unruhig.  An  diese  Folge  eines  franzö- 
sischen Sieges  hatten  die  Rätlie  noch  gar  nicht  gedacht;  Hocher 
erwähnt  in  seinem  Gutehten  diese  Möglichkeit  gar  nicht;  von 
jetzt  an  geht  sie  wie  ein  Gespenst  durch  alle  Gutachten.  Sie 
erklärten  nun,  immer  in  der  Meinung,  dass  Frankreichs  Macht 
und  damit  seine  weitaussehenden  Pläne  an  den  holländischen 
Festungen  zerschellen  werden,  für  das  arcanum  arcanorum  und 
das  einige  Mittel,  Ew.  Kais.  Maj.  und  das  Hochläbliche  Erz- 
haus Ostreich  von  grossem  Unglück  zu  erhalten,  einen  römi- 
schen König;  zu  verhüten  und  die  Römische  Krone  zu  manu- 
teniren,  dass  Frankreich  und  Holland  an  einander  collidiren 
und  comniittirt  werden'. '  Was  also  Politik,  Hass  und  Vorsicht 
nicht  vermocht  hatten,  bewirkte  die  Furcht  vor  dem  Verluste 
der  Kaiserkrone.  Hatte  vordem  die  kaiserliche  Regierung  dem 
bevorstehenden  Kriege  der  beiden  Mächte  als  einer  unabwend- 
baren Eventualität  in's  Auge  gesehen,  und  die  eigene  Gefahr 
dabei  nicht  sonderlich  dringend  gefimden,  so  war  sie  jetzt  dazu 


1  Tohim  über  des  LihoU  onA  Kramprichts  Relationen  d.  d.  Wien  den  2!.  März 
1S72.  Der  Conferens  wohaten  bei :  Iiolikowits,  Ijamberg,  Honher,  Schwär- 
Eenberg  und  der  SecreUr  Abele. 


«Google 


gekommea,  diesen  Krieg  im  eigeDsten  IntereBse  zu  wünschen. 
Man  dachte  so^r  in  Wien  daran,  die  von  den  Franzosen  im 
Bau  begrilTene  Festung  Neuss  im  kurköloischen  Gebiet  durch 
einen  Handstreicli  denselben  zu  entreieseo,  um  die  Schliessung 
des  unteren  Rheines  zu  hindern  und  die  Holländer  dadurch 
ihrerseits  zum  Angriff  auf  die  Franzosen  zu  disponiren.  Lisola 
sollte  anfragen,  welcher  Hilfe  man  sich  dabei  von  den  Hollän- 
dern zu  getrosten  hätte.'  Die  stagnirende  Politik  des  Wiener 
Hofes  war  damit  in  Bewegung  gekommen,  und  der  Keim  für 
eine  entschieden  anti französische  Wendung  derselben  gelegt. 
Die  Natur  der  Dinge  musate  der  Entwicklung  dieses  Keimes 
günstig  sein,  den  Lisola  natürlich  auPa  Allersorgsamste  hegte 
und  pflegte. 

Für  den  Augenblick  freilich  hatten  die  Franzosen  noch 
keine  nächtliche  Ueberrumpelung  am  unteren  Rheine  zu  fUrch- 
ten;  denn  gleichzeitig  erhielt  Lisola  auf  seine  dringenden 
Bitten  um  Vollmacht  und  Instruction  zu  Unterhandlungen  mit 
Holland  vorerst  keine  andere  Antwort,  als  dass  man  erst  das 
Gutachten  der  vornehmsten  Reichsförsten  über  die  gegenwär- 
tigen Conjuncturen  einholen  mUsae.  ^ 

Erst  der  englische  Raubanfall  auf  die  aus  dem  Orient 
heimkehrende  Handelsflotte  der  Holländer  und  die  Kriegs- 
erklärung der  beiden  Könige  bewirkten  in  Wien  wieder  einen 
weiteren  Schritt  nach  vorwärts.  Auf  das  inständige  Drängen 
des  holländischen  Residenten,  Hamel  Bruininx,  in  Wien  konn- 
ten die  Minister  nun  nicht  mehr  umhin,  sich  die  Frage  vor- 
zulegen, ob  man  trotz  des  Vertrages  mit  Frankreich  ein  De- 
fensivbündnisB  mit  Holland  eingehen  dürfe.  Es  war  in  der 
Sitzung  der  geheimen  Rätbe  vom  21.  April  1672,  dass  man 
diese  Frage  bejahte,  und  es  waren  wieder  die  Lisola'echen 
Gründe  von  der  Eroberung  des  Rheines  und  der  dadurch  er- 
möglichten römischen  Königswahl,  welche  die  Räthe  bewogen, 
,nnaDimiter'  zu  beschhessen,  dass  der  Kaiser  sich  ,circa  quae- 
stionem  an  gar  sicher  und  wohl  auch  nothwendig  zu  resolviren 
habe'.  Aber  ebenso  einstimmig  erklärten  sich  auch  die  Räthe 
gegen  den  sofortigen  Abschluss;  denn  die  Türken  drohten  und 
der  Kaiser  sei  noch  nicht  gerüstet.*  Trotz  aller  Vorstellungen 

I  EbeadA  und  im  kais.  Bescr.  vom  26.  HSrz  1Ö7B. 

>  Ebenda. 

>  Gutachten  der  RNthe  d.  d.  Wien  den  21.  April  1612. 
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Lieola's,  dasa  alle  FUrsten  aaf  die  Entscheidung  des  Kaisers 
warten,  und  dieser  nicht  auf  jene  warten  dürfe, '  bliebeo  die 
Räthe  bei  ihrer  Meinung,  und  sie  erkUrten  sogar  auf  die  Bitten 
des  holiändischen  Residenten,  inzwischen  wenigstens  Werbun- 
gen im  Reiche  und  Durchzug  der  Qeworbenen  durch  kaiser- 
liches  Gebiet  zu  gestatteu,  dass  man  diese  Werbungen  vorerst 
nicht  zugeben  könne,  weil  man  Frankreich  dadurch  gelosia 
gäbe;  man  müsse  erst  abwarten,  was  das  Reich  beschliessen 
werde,  und  überhaupt  erst  sehen,  was  Frankreich  gegen  Hol- 
land noch  thun  werde.  ^ 

Mit  dem  innersten  Widerstrehen  vertheidigte  Lisola  diese 
hinkende  Politik  seiner  Regierung  in  den  Conferenzen,  die  er 
mit  de  Wit  über  die  Frage  des  Bündnisses  hatte.  Wollte  man 
Rede  und  Gr^^Drede  Beider  anführen,  wie  sie  uns  Lisola  be- 
richtet, '  so  sähe  mau  darin  nur  das  Spiegelbild  der  Verhand- 
lungen Lisola's  mit  seiner  eigenen  Regierung.  Dieselben  Gründe, 
mit  denen  Lisola  das  Ministerium  in  Wien  zur  Verbindung 
mit  Holland  bewegen  wollte,  bringt  ihm  gegenüber  de  Wit,  und 
Lisola  ei-wiedert  darauf  das,  was  ihm  seine  Regierung  entgegnet 
hatte.  Auf  de  Wit's  Frage,  wie  der  Vertrag  mit  dem  Kaiser 
nun  endlich  zu  schlicssen  sein  werde,  musste  Lisola  antworten: 
ihm  scheine  nichts  besser,  als  wenn  der  Kaiser  sich  verpflichte, 
alle  Angriffe  auf  Holland  von  Seiten  der  Reichsfilrsten  mit 
Güte  oder  Gewalt  abzuwehren;  darauf  Jener:  das  genüge  nicht 
mehr,  die  gegenwärtige  Zeit  erfordere  kräftigere  Massnahmen. 
Schliesslich  versprach  de  Wit,  dem  Kaiser  ein  Bündnisaproject 
übersenden  zu  wollen.  Lisola  begleitete  den  Bericht  über  diese 
Unterredung  mit  den  dringendsten  Bitten,  die  Sache  zu  be- 
schleunigen, und  bat,  ihm  ebenfalls  ein  Project  zu  übersenden, 
zugleich  mit  der  Vollmacht  der  Ratification,  denn  sonst  gehe 
der  Sommer  vorüber,  ehe  (die  Formalitäten  erfüllt  sind,  und 
wilhrend  man  mit  diesen  die  Zeit  unnütz  hinbringt,  vollenden 
die  Feinde  ihre  Absichten.* 

Konnte  man  schon  in  dieser  ofliciellen  Relation  den  Un- 
muth   des  Schreibers   über   die  Langsamkeit   seiner   Regierung 


1  Relat,  vom  12.  Msi  1672. 

2  Votnm  der  Käthe  vom  33,  M»i. 

^  Rel.  vom  27.  Mai  ftn  den  Kaiaer. 
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durch  die  Zeilen  blicken  selieD,  so  machte  Bich  Bein  ganzer 
Groll  in  einem  vertraulichen  Schreiben  an  den  ihm  befreundeten 
Hofkanzler  Hocber  Luft.  ,Jetzt  oder  nie,  schrieb  LiBola  am 
27.  Mai  an  diesen,  ist  der  Äugenblick,  zum  ScMubb  zu  kommen. 
In  wenigen  Monaten  ist  schon  Alles  vorbei.  Schon  ist 
Rhein,  Mosel,  Lippe,  Kurköln  und  Lütticfa  in  französischer 
äewalt;  Rheinber^,  Wesel,  Yssel  werden  bald  folgen.  Wieder 
erinnere  er  daran,  daas  die  Hauptabsicht  der  Franzosen  sei, 
den  Rhein  zu  erobern  und  einen  römischen  Köuig  zu  wählen. 
Wenn  der  König  von  Frankreich  den  Rhein  habe,  so  werde 
er,  aus  Furcht,  die  Protestanten  gegen  sich  aufzurufen,  und 
dass  England  sich  von  ihm  abwende,  mit  Holland  Frieden 
machen,  um  seine  Waffen  gegen  das  Reich  zu  wenden.  Nur 
durch  kräftige  Unterstützung  der  Holländer  könne  dies  at^e- 
wandt  werden.  Mit  den  letztempfangenen  Instructionen  sei 
nichts  zu  machen.  Schon  seit  den  drei  Jahren,  flie  er  in  IloUand 
sei,  befinde  er  sich  in  dieser  Unsicherheit  des  Handelns.  Immer 
neue  und  neue  Instructionen  werden  verlangt,  auf  welche  neue 
Befehle  nur  zu  hoffen  seien,  die  dann  niemals  oder  spät  kommen 
und  alle  Erwartungen  täuschen,  so  dass,  wenn  man  diesen 
Frieden,  der  nur  Krieg  für  das  Reich  bringt,  werde  hindern 
wollen,  man  keine  Treue  und  Glauben  mehr  finden  werde. 
Nichts  Anderes  sei  jetzt  noch  übrig,  als  dass  man  zu  Wien 
ernstlich  erwäge,  ob  man  den  Krieg  lieber  daheim  und  allein, 
oder  ihn  am  untern  Rhein  vereint  mit  Holland,  Spanien  und 
Andern  führen  wolle;  ob  es  klUger  und  sicherer  sei,  den  Rhein 
und  Lüttich  den  Franzosen  zu  überlassen,  als  dem  französischen 
Könige  zu  missfallen.  Wolle  man  sich  aber  einmal  zu  kräfti- 
geren Massnahmen  entschliesscn,  so  dürfe  man  nicht  soviel 
Umschweife  gebrauchen,  sondern  mit  Muth  zur  Ausführung 
schreiten.  Man  möge  nicht  mit  so  vielen  Rescripten  und  Infor- 
mationen die  Zeit  unnütz  hinbringen,  während  der  Feind  handelt. 
Das  Beste  sei,  in  Wien  einen  Vertragsentwurf  aufzusetzen  und 
ihn  herzuschicken  mit  der  Vollmacht,  ihn  sofort  zu  ratificiren.  Zu- 
gleich aber  müsse  ein  Heer  an  den  Rhein  marschiren.  Denn 
verfahre  man  hiebei  nach  der  bisherigen  Norm,  so  werde  man 
vor  dem  Ende  des  Jahres  nicht  zum  Schluss  kommen.  Holland 
und  Spanien  verlieren  dann  die  Hoffnung,  und  Frankreich  sei 
ebenso  verletzt,  als  wenn  ein  offener  Krieg  gewesen  wäre.' 
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Diese  Schreiben  vom  27.  Mai  trafen  am  9.  Juni  in  Wien 
ein,  und  hatten  wieder  eine  unmittelbare  Wirkung.  Hocher 
verfaBBte  in  der  That  trotz  seines  Pod^ra  BOgleich  einen  Ver- 
tragsentwurf und  übersandte  ihn  der  Conferenz  der  Geheimen 
Käthe,  welche  am  13.  Juni  zusammentrat.  Er  selbst  und  Lub- 
kowitz  fehlten  wegen  Krankheit,  nur  Schwarzenberg,  Lamberg 
und  Montecuculi  und  die  Secretftre  Dorsch  und  Abele  waren 
anwesend. 

Die  Conferenz  zeigte  sich  nach  Ablesung  der  Briefe  zu- 
nächst ,in  etwas  bestürzt',  weil  de  Wit  die  Erklärung  Lisola's, 
dasB  der  Kaiser  sieb  allenfalls  verpflichten  wolle,  die  feindlichen 
Reichsfürsten  vuti  Holland  abzuhalten,  für  ungenügend  erklärt 
hatte;  man  fand,  dasa  der  Kaiser  ,hei  so  beschaffen  Sacben' 
noch  weit  vom  Schlüsse  der  Tractate  mit  Holland  sei.  Allein  es 
sei  der  Muth  nicht  sinken  zu  lassen,  und  weil  de  Wit  dem  Lisola 
demnächst  ein  Project  einhändigen  wolle,  so  dürfe  man  das 
nicht  erwarten,  sondern  müsse  demselben  von  Wien  aus  ein 
Project  senden,  mit  der  Gewalt  zu  schliessen.  Die  Räthe  hiessen 
nun  den  Vertragsentwurf  Hocher's  gut,  der  in  allgemeinen 
Phrasen  von  der  Auf  rechte  rhaltung  der  bisherigen  Friedens- 
schlüsse sprach,  aber  soi^sam  Alles  vermied,  was  den  Kaiser 
zu  einem  Bruche  mit  Frankreich  verpäichten  konnte.  < 

Allerdings  war  inzwischen  auch  eine  andere  Schwierigkeit 
beseitigt  worden.  Der  Kaiser  war  entschlossen  gewesen,  sich 
nicht  früher  in  irgend  ein  Unternehmen  einzulassen,  er  sei  vor- 
bei' ,?Cm'brandenburgs  und  anderer  Adhärenten  von  Kraft,  Macht 
und  Kredit'  versichert.  Indem  er  nun  aber  selbst  allmälig  daran 
gedacht  hatte,  in  der  holländischen  Frage  mitzusprechen,  war 
er  natürlich  sehr  gern  auf  das  Anerbieten  des  Kur^rsten  von 
Brandenburg,  mit  ihm  eine  Allianz  zu  schliessen,  eingegangen. 
Als  diese  nun  gemacht  war,  war  aber  die  Verbindung  des 
Kaisers  mit  Holland  eine  nothwendige  Folge  davon  geworden, 
denn  nur  diese  konnte  bieten,  was  zur  Ausführung  der  Allianz 
mit  Brandenburg  nöthig  war,  —  Suhsidien.  So  erklärten  denn 
die  lläthe  in  jener  Conferenz  ganz  richtig:  nachdem  der  Kaiser 
sich  mit  Brandenburg  in  ein  gewisses  foedus  defensivum  einge- 
lassen habe,   werde   man   auch   in   den  Tractaten   mit  Holland 
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,iiach  und  nach  progretUreo'.  Am  18.  Juni  wurde  die  Vollmacht 
vom  Kaiser  unterschrieben,  laut  welcher  Lieola  mit  den  GeneraJ- 
Btaaten  ein  Defensivbündniss  zur  Erhaltung;  des  westphälischen, 
aachischen  und  klevischen  Friedens  schliessen  sollte;'  am  fol- 
genden T^e  ging  das  Project  Hocher's  nach  dem  Haag  ab 
mit  der  InBtmction,  höchst  vorsichtig  und  geheim  zu  verhandeln, 
und  das  Project  und  die  Vollmacht  nicht  eher  zu  zeigen,  als 
bis  er  die  moralische  Ueberzeugung  habe,  dass  das  BUndnias 
im  vorgeschlagenen  Sinne  von  den  G^neralstaateD  angenommen 
werden  würde.  Sei  vor  Abschluss  des  Bündnisses  binnen  Kurzem 
eine  Seeschlacht  zu  erwarten,  oder  hätten  die  Holländer  gar 
eine  verloren,  so  sollte  I^isola  erst  die  weitere  kaiserliche 
BeBotation  einholen.^ 

So  weit  hatte  Lisola  seine  Regierung  nun  endlich  gebracht. 
Aber  inzwischen  und  zwar  in  denselben  Tagen,  in  welchen  der 
EntschluBS  der  kaiserlichen  Regierung  zum  Bündnies  mit  Holland 
gereift  war,  war  erfolgt,  was  Lisola  mit  scharfer  Voraussicht 
der  kommenden  Dinge  durch  eine  kaiserlich-holländische  Ver- 
bindung hatte  verhindern  wollen,  —  der  jähe  Zusammenbruch 
der  für  so  gross  gehaltenen  holländischen  Macht.  Die  Franzosen 
hatten  in  wenigen  Tagen  den  grössten  Thcil  Hollands  durch- 
laufen, durch  Feigheit  und  Verrath  waren  ihnen  Festungen  in 
die  Hände  gefallen,  von  denen  man  geglaubt  hatte,  dass  manche 
allein  den  Feinden  einen  Feldzug  kosten  werde.  Der  holländische 
Bürger  verlor  alle  Fassung,  der  Pöbel  erhob  sich,  die  Gesandten 
im  Haag  baten  die  Regierung  um  Transportmittel,  falls  die- 
selbe wegen  den  sich  nähernden  Franzosen  ihren  Sitz  verlassen 
wollte.  Lieola  hielt  sich  bereit,  seine  Schriften  zu  verbrennen 
und  zu  fliehen.  Die  holländische  Regierung,  völlig  constemirt 
von  diesen  für  unmöglich  gehaltenen  Schlägeit,  hielt  weiteren 
Widerstand  fUr  nutzlos;  sie  sandte  vier  Commissarien  an  joden 
der  beiden  Könige,  um  von  deren  Gnade  den  Frieden  zu  er- 
flehen. , Alles  ist  in  Confusion,  schrieb  Lisola  am  16.  Juni  nach 
Wien,  und  alle  Projecte,  die  man  bisher  gemacht  hat,  sind  jetzt 
entweder  unnUtz,  oder  müssen  anders  eingerichtet  werden.' 
War  zu  erwarten,  dass  die  kaiserliche  Regierung  unter  so  völlig 


'  DieM  Tollmacht  ist  vom  Kaiser,  Hoclier  und  Abele  uuterBcli rieben. 
'  Xmb.  Bescr.  vom  IB.  Juni. 
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veränderten  Verbältniaaen  überhaupt  noch  an  eine  Verbindung 
mit  Holland  denken  werde? 

IndesB  hatte  Liaola  während  der  Katastrophe,  die  eich  im 
Juni  in  Holland  abspielte,  vielleicht  allein  von  Allen,  die  ihr 
beiwohnten,  nicht  einen  Augenblick  seine  mhige  Ueberlegung 
verloren.  Mit  klarem  Blick,  und  als  ob  er  die  eben  geschehenen 
Dinge  bis  in's  Kleinste  vorau^ewusst  hätte,  traf  er  sogleich 
Beine  Dispositionen.  Et  war  daher  nicht  einen  Augenblick  un- 
schlüssig darüber,  ob  das  Bündnise  mit  Holland  auch  jetzt  noch 
zu  fichliessen  sei,  denn  war  nicht  zu  furchten,  dass  die  Holländer 
einen  schimpflichen  Frieden  eingehen  würden,  wenn  sich  ihnen 
keine  Aussicht  auf  Hilfe  zeigte?  War  es  nicht  sicher,  dass  der 
König  von  Frankreich  nach  diesem  Frieden  mit  vermehrter 
Kraft  sich  sofort  auf  die  spanischen  Niederlande  und  das  Reich 
werfen  würde?  In  jedem  Falle  musete  es  also  zum  Kriege 
zwischen  dem  Kaiser  und  Frankreich  kommen.  So  schien  sich 
nun  im  Gogentheil  die  grösste  Eile  zu  empfehlen,  mit  den  Ver- 
handlungen Überhaupt  zu  beginnen,  schon  um  den  Frieden 
dadurch  zu  hintertreiben,  und  da  Lisola  ausserdem  bemerkte, 
dass  die  Kräfte  der  Franzosen  durch  die  Besetzung  der  vielen 
Festungen  sich  zersplitterten  und  durch  Kämpfe  und  Krank- 
heiten abnahmen  und  zudem  klar  war,  dass  diese  blendenden 
Erfolge  weniger  der  Tapferkeit  der  Franzosen  als  der  Feigheit 
der  Holländer  zuzuschreiben  waren,  so  rieth  er  bereits  am 
17.  Juni  dem  Kaiser,  sogleich  ein  Heer  an  den  Rhein  zu 
schicken,  um  der  schwachen  feindlichen  Armee  in  den  Rücken 
za  fallen;  dies  würde  die  erschreckten  Reichsfursten  bewt^gen, 
sich  dem  Kaiser  anzuschÜessen.  Gestützt  auf  den  Vertrag  mit 
Brandenburg  könne  man  thätig  eingreifen,  denn  nur  kräftiges 
Handeln  werde  die  gesunkenen  Qemüther  der  Holländer  auf- 
richten und  schnelles  Verhandeln  mit  Holland  einen  schäd- 
lichen Frieden  abwenden.  Die  Nachricht  von  dem  Ahschluss  des 
Kaisers  mit  Branden  buig  schien  auBserdem  darauf  hinzudeuten, 
dass  der  Erstere  nunmehr  entschlossen  sei,  in  Verbindung  mit 
dem  Kurfürsten  gegen  Frankreich  vorzugehen.  Lisola  meinte 
nämlich :  Durch  sein  Bündniss  mit  Brandenburg  sei  der  Kaiser 
verpflichtet,  seine  Truppen  mit  denen  »les  Kurfürsten  zu  ver- 
einigen ;  da  nun  dieser  laut  seinem  Vertrage  mit  den  Holländern 
diesen   zu   Hilfe    kommen   müsse,    so   sei  auch   der  Krieg   des 


by  Google 


27 

Kaisers  mit  Frankreich  unvermeidlich  geworden,  <  So  glaubte 
sich  denn  Lisola  berechtigt  und  verpflichtet,  auch  nnter  den 
ungünstigeren  llmatänden  in  seinen  früheren  Bestrebungen 
fortzufahren.  AU  guter  Diplomat  nahm  er  nun  die  Dinge,  wie 
sie  waren,  und  ging  —  ohne  zu  wissen,  daee  die  katBerliche 
Vollmacht  zur  Unterhandlung  mit  Holland  bereits  unterwegs 
war,  aber  in  der  sicheren  Krw&rtung  derselben  —  unverdrossen 
daran,  die  Schwierigkeiten,  die,  hervorgerufen  durch  die  neue- 
sten Ereignisse,  seinem  Voi^ehen  hinderlich  werden  konnten, 
im  Voraus  zu  beseitigen. 

Diese  Schwierigkeiten  waren  nun  keine  geringen. 

Konnte  man  vordem  mit  Holland  von  Macht  zu  Uacht 
verhandeln  und  für  Leistungen  O^eoleistungen  beanspruchen,  so 
schien  man  jetzt  schon  des  eigenen  Interesses  wegen  nur  unge- 
heure Anstrengungen  machen  zu  müssen,  um  einen  Verlornen  zu 
retten,  ohne  die  geringste  Vergeltung  erwarten  zu  können.  Da- 
gegen war  der  Kaiser  entschlossen,  wie  Lisola  wohl  wusste,  den 
Vertrag  mit  Holland  nur  dann  zu  schliesaen,  wenn  ,ein  Funda- 
ment' —  Subsidieo  dabei  seien ;  ohne  sie  wollte  er  nichts  unter- 
nehmen. "Wie  war  nun  über  diese  Gegensätze  hinwegzukommen? 

Ea  schien  also  vor  allen  Dingen  nöthig,  nicht  nur  einen 
voreiligen  Frieden  abzuwenden,  sondern  die  Holländer  auch  zur 
Fortsetzung  des  Krieges  zu  disponircn.  Aber  mit  der  völlig 
consternirten  holländischen  Regierung,  welche  das  Heil  ihres 
Landes  noch  von  der  Gnade  der  beiden  Könige  erwaHete, 
schien  vorerst  noch  jede  Verhandlung  unmöglich;  im  Gegen- 
theil  war  zu  fürchten,  dass  sie  diese  Verhandlungen  nur  zur 
Erlangung  besserer  Bedingungen  benützen  würde.  Dingen 
b^ann  in  den  Massen  eine  Stimmung  Platz  zu  greifen,  von 
der  man  noch  nicht  wusste,  ob  sie  sich  gegen  die  eigene  Re- 
gierung, oder  gegen  die  Landesfeinde,  oder  gegen  alle  beide 
richten  werde.  In  jedem  Falle  musste  sie  entscheidend  für  die 
Schritte  der  ersteren  werden.  Indem  der  Schwerpunkt  des 
Staates  augenblicklich  also  mehr  in  der  öffentlichen  Meinung 
des  Volkes  zu  beruhen  schien,  mnsste  es  natürlich  auch  für 
Lisola  von  Interesse  sein,  dieselbe  näher  kennen  zu  lernen. 
Um  sie  zu  studiren  und  nach  Möglichkeit  für  seine  Zwecke 
zu  beeinflussen  und  zu  benützen,  begab  er  sich  daher  noch  in 

<  Bei.  Lis.  a.  Krampr.  Toro  21.  Juli  1CT2. 
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den  letzten    Tagen   des   Juni   Dach   Amsterdam,   dem  ,primam 
mobile'  der  Provinz  Holland. ' 

Dort  angekommen,  bezeichnete  man  ihm  sofort  vier  Ma^ 
g^istratspersonen,  mit  denen  er  eich  unterreden  könnte.  £s  zeig;te 
sich  nun  bald,  dasa  man  in  Amsterdam  keineswegs  so  muthlos 
als  im  Haag  war,  sondeim  im  Gcgentheil  entschloBsen,  sich  bis 
aufs  Aeuaserste  zu  vertheidigen ;  imd  als  jene  ihm  nun  die 
eben  erhaltenen  Frieden  ab  odingungen  des  Königs  von  Frank- 
reich mittheilten,  ^  hatte  er  es  nicht  schwer,  aie  ganz  für  sich 
zu  gewinnen.  Er  wies  sie  hin  auf  die  Knechtschaft,  in  welche 
sie  durch  die  Annahme  derselben  gerathen  würden.  Auch  sei 
in  ihnen  weder  des  Königs  von  England  noch  dea  Bischofs 
von  Münster  Erwähnung  gethan,  obwohl  Frankreich  ohne  diese 
laut  seiner  Verträge  keinen  Friedon  machen  könnte.  Der  König 
wolle  also  mit  diesen  ungeheuren  Forderungen  zunächst  nur 
seine  eigenen  Abaichtcn  erreichen.  Sei  dies  geschehen,  ßo  werde 
er  sagen,  dass  man  nun,  um  den  Frieden  zu  erhalten,  auch 
seine  Verbündeten  noch  befriedigen  müsse.  England  werde 
dann,  um  nicht  geringer  als  Prankreich  zu  erscheinen,  noch 
ebenso  hohe  Bedingungen  stellen,  und  der  Bischof  von  Münster 
werde  Overyssel  verlangen.  Die  Bedingungen  der  Franzosen 
zu  erfüllen,  nütze  also  nichts;  denn  um  den  Frieden  zu  erlial- 
ton,  mÜBsten  auch  noch  Verträge  mit  den  Anderen  geschlossen 
werden.  Inzwischen  würde,  durch  diese  nichtige  Hoffnung  auf 
den  Frieden  getäuscht,  daa  Volk  in  seinem  Eifer  sich  zu  ver- 
theidigen  nachlasaen,  endlich  aber  in  Verzweiflung  und  Wuth 
gerathen  gegen  die  Regierung,  weil  es  nichts  genützt  habe, 
den  Ehrgeiz  der  Franzosen  zu  befriedigen,  wenn  nicht  zugleich 
alle  Ansprüche  der  übrigen  Feinde  erfüllt  würden.  Und  eben 
dcsshalb   kämen   die   Gegner   mit  ihren  Begehren  einzeln  vor, 

■  ReL  Lisol&'e  d.  d.  Amiterdam,  den  i.  Juli.  A11erdm|;n  hatte  Liaola  noch 
andere  Gründe  gtihabt.  den  Haag  au  vtrlnsseo.  Er  war  nünilich  »on 
geioon  geheimen  Verbindungen  vor  hintorliatigen  Ansrhlü^n  der  Franzosen 
auf  seine  FerKon  gewarnt  wurden,  welche  in  dem  unhi^fcstigleu  Haag  nieht 
gfuix  ohne  Anasicht  auf  Erfolg  waren.  Um  sich  ihnen  xn  entziehen,  achirkte 
er  Beine  Sthriften  nach  Antwerpen  und  er  selbst  ging  nach  Kotterdam, 
TOD  da  nach  Amsterdam. 

3  Bekanntlich  hatte  Eönig  Ludwig  nicht  nur  batrSchtliche  Landabtretuagen 
von  den  UollSudern  verlangt,  sondern  auch  ihrem  Handel  IlescbrSnkun- 
geu  auferlegen  wollen,  welche  dcnselbuii  violleicht  Tcrnichtet  haben 
würden. 
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weil  die  Vereinigung  oller  zu  gross  und  unerträglich  Bchei- 
nen  würde. 

Diese  Vorstellungen  Lisok's,  gegen  welche  k&uin  etwas 
einzuwenden  war,  machten  in  der  That  den  gewünschten  t^a- 
druck.  Jene  vier  Ht^istrate  erklärten,  lieber  Gut  und  Blut 
wagen  zu  wollen,  als  sich  zu  solchen  Bedingungen  zu  ver- 
stehen. Sie  fUgten  hinzu,  sie  hätten  die  Sendung  an  die  Könige 
überhaupt  nicht  gebilligt;  sie  würden  auch  beständig  in  ihrem 
Kntschlosse  verharren,  wenn  sie  von  denjenigen,  welchen  ihre 
Unterdrückung  ebenfalls  zum  Schaden  gereichen  werde,  nur 
nicht  gänzlich  verlassen  würden.  ■ 

Das  wollte  Lisola  nur  hären;  denn  es  kam  ihm  ja  darauf 
an,  die  Hilfe  des  Kaisera  theuer  zu  machen,  damit  er  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt  würde,  etwas  fUr  dieselbe  verlangen 
zu  können. 

Als  jene  nun  fragten,  was  sie  vom  Kaiser  fiir  Hilfe  zu 
erwarten  hätten,  erwiderte  Lisola  zurückhaltend:  Der  Kaiser 
habe  die  beste  Intention,  die  allgemeine  Sache  zw  befördern, 
wenn  er  nur  von  ihrer  Beständigkeit  fiberzeugt  sein  könnte. 
£r,  Lisola,  förcbte  jedoch,  dass  der  Eifer  des  Kaisers  nach- 
lassen werde,  wenn  derselbe  von  ihren  Friedensverhandlungen 
höre,  welche  ohne  jede  vorherige  Mittheilung  erfolgt  seien.  Er 
wisse  daher  nicht,  was  er  dem  Kaiser  vorschlagen  oder  rathen 
solle,  wenn  sie  nicht  irgend  ein  gewisses  Fundament  angeben 
wollten,  welches  ihre  Beständigkeit  verbüi^.  So  brachte  Lisola 
sie  auf  die  Subsidienfrage. 

El'  stellte  ihnen  nun  im  Laufe  des  Gespräches  vor,  der 
Kaiser  habe  Uebei-fluss  an  Soldaten,  sie  auch  trotz  ihrer  Nie- 
derlagen an  Qeld;  vereinige  man  Beides,  so  sei  Alles  zu  er- 
reichen. Die  Mittel  des  Kaisers  seien  durch  die  Unterhaltung 
so  vieler  Truppen  in  Ungarn,  an  der  polnischen  Grenze  und 
den  Erbländern  erschöpft,  er  könne  nicht  noch  ein  Heer  hin- 
ansseaden  und  unterhalten.  Sie  sollten  also  erwägen,  ob  es 
nicht  besser  sei,  ein  oder  zwei  Millionen  zur  Erhaltung  ihres 
Landes  zu  geben,  als  so  viele  feindliche  Truppen  im  Lande 
'  zur  Erkaufung  der  Knechtschaft  an  Stelle  des  Friedens  zu 
haben.  Jene  konnten  auch  hier  nicht  umhin,  Lisola  beizustim- 
men;   sie   versprachen,    wenn    diese    Sache    bei    den   Geaeral- 


den  4.  Juli  1672. 
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Staaten  zur  8praclie  gebracht  werden  würde,  sie  mit  ihrem 
ganzen  Einäuss  befürworten  zu  wollen.  < 

Allerdinge  waren  eB  nur  die  Vertreter  der  Stadt  Amster- 
dam, mit  deneo  Lisola  hier  verhandelte,  aber  Amaterdam  war 
massgebend  fiir  die  Provinz  Holland,  und  diese  wog  in  allen 
Fragen  der  allgemeinen  Politik  mehr,  als  alle  Übrigen  Provin- 
zen zusammengenommen,  denn  sie  allein  trug  nS^/n  von  den 
gesammten  Staatslasten. 

Nachdem  Lisola  auf  diese  Weise  bei  dem  Hauptfactor 
der  vereinigten  Provinzen  dem  Abschluss  eines  Friedens  mit 
AuBsicht  auf  Erfolg  en^egengearbeitet  und  nicht  nur  die  durch 
die  Katastrophe  hervorgebrachten  Hindernisse  für  die  Bund- 
nisB Verhandlungen  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Holländern 
nach  Möglichkeit  beseitigt,  sondern  sich  zugleich  auch  ein  Funda- 
ment für  dieselben  geschaffen' hatte,  kehrte  er  Mitte  Juli  nach 
dem  Haag  zurück.  Die  kaiserliche  Instruction  und  Vollmacht 
zur  Unterhandlung  mit  den  Generalstaaten  war  inzwischen  ein- 
getroffen; es  galt,  sie  sogleich  zu  verwenden. 

Inzwischen  hatte  sich  anch  die  Lage  der  Dinge  etwas 
geklärt.  Beständige  Regen  und  die  Oeffnung  der  Schleuseen 
hatte  die  Franzosen  am  weiteren  Vordringen  gehindert.  Die 
Provinzen  Holland,  Seeland,  Groningen  und  Friesland  waren 
noch  unberührt  vom  Feinde;  die  in  Brabant  und  Flandern  von 
den  Holländern  besetzten  Orte  waren  mit  spaniBcher  Hilfe 
wohl  verwahrt  worden.  In  die  geängHtigten  GemQther  war 
wieder  mehr  Buhe  gekommen.  Uan  hatte  sich  nun  die  Frie- 
densbedingungea  des  Königs  Ludwig  genauer  besehen,  und  die 
UngcmesBenheit  der  Forderungen  desselben  hatte  auch  die 
feigsten  Seelen  ernüchtert.  Die  Gährung  im  Volke  hatte  sich 
zwar  zu  Ungunsten  der  bestehenden  Kegierung,  aber  zu  Gun- 
sten dee  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien,  d.  h.  zu  entschlosse- 
nem Widerstände  gegen  die  Landesfeinde  entschieden.  Das 
Volk  forderte  Widerruf  des  ewigen  Edicts  und  Einsetzung  des 
Prinzen  in  die  Würden  seiner  Väter;  es  zwang  die  Mi^istrate 
in  den  Städten  zu  der  Erklärung,  sich  bis  aufs  Aeusserste 
vertheidigen  zu  wollen.  Die  Friedensanerbietungen  der  beiden 
Könige  waren  in  Folge  dessen  nicht  nur  entschieden  zurück- 
gewiesen  worden,   sondern   man   hatte   sogar   die,    welche   die 
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Gnade  der  Könige  hatten  anrufen  wollen,  desshalb  zur  Rechen- 
Bcbaft  gezogen.  Und  andcrereeits  Bchion  auch  die  Verbindung 
der  Feinde  sich  zu  lockern,  indem  die  franEÖaiachen  Erfolge 
und  dae  perfide  Benehmen  der  französischen  Flotte  in  der 
letzten  Seeschlacht  eine  Eifersucht  und  ein  Misstraaen  beim 
Könige  von  England  hervorgerufen  hatte,  welche  die  weiteren 
Kriegsoperationen  nur  zu  Gunsten  der  Holländer  beeinflassen 
konnte.  Englische  Staatsmänner  trugen  ihre  Abneigung  gegen 
Frankreich  offen  zur  Schau,  und  man  wollte  sogar  wissen,  dass 
Arlington  einem  holländischen  Deputirten  versprochen  habe, 
die  holländische  Flotte  nicht  angreifen  zu  wollen,  wenn  anch 
diese  sich  ruhig  halte.  Auch  die  Nachricht  von  dem  Abschluss 
des  kaiserlich-brandenburgifichen  Bündnisses  konnte  auf  die 
Holländer  nur  ermuthigend  wirken.  So  schien  denn  kein  Grund 
mehr  vorhanden,  von  der  allgemeinen  Lage  der  Dinge  noch 
weitere  Garantien  für  die  Möglichkeit  von  Verhandlungen  des 
Kaisers  mit  den  GeueraUtaaten  zu  erwarten,  sondern  im  Gegen- 
theile  schien,  wie  Lisola  ganz  richtig  berechnet  hatte,  Alles 
an  deren  BciBchleunigung  zu  liegen,  denn  ausser  den  früher  er- 
wähnten Gründen  der  Klugheit  verbot  nun  auch  die  Ehre  jede 
weitere  Zögerung.  Da  nämlich  jetzt  nicht  nur  die  hollandische 
Regierung,  sondern  auch  die  spanischen  und  brandenburgischen 
Gesandten  wursten,  dass  Lisola  kaiserliche  Mandate  zum  Ab- 
schluss eines  Bündnisses  mit  Holland  erhalten  habe,  sowie 
auch  König  Ludwig  bureits  durch  Gremonville  aus  Wien  davon 
unterrichtet  war ,  so  wäre  es  nicht  Friedensliebe ,  sondern 
Schwäche  gewesen,  nunmehr  nicht  sogleich  mit  den  Verhand- 
lungen vorzugehen.  So  beschlose  denn  Lisola,  um  dem  Kaiser 
einen  Schimpf  zu  sparen,  und  vor  allem,  um  einen  blutigen 
und  gefährlichen  Krieg  zu  verhüten,  den  der  letztere  vielleicht 
nicht  allein  auszufechten  gehabt  hätte,  sofort  damit  zu  be- 
ginnen. ' 

Es  ist  interessant,  zu  beobachten,  dass  die  kaiserliche 
Regierung  in  Wien  inzwischen  ungefähr  denselben  Ideengang 
durchmachte,  der  auch  Lisola's  Handeln  bestimmte,  und  so 
schliesslich  auch  zu  einem  ähnlichen  Resultate  führte.  Auch  auf 
sie  hatten  die  unerwarteten  Erfolge  der  Franzosen  naturlich 
consternirend  gewirkt;  denn  der  jähe  Zusammenbruch  der  für 

'  Bebt  Lii.  n.  Krampf,  v.  St.  Joti  1679. 
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80  gross  ^haltenen  holläDdischen  Macht,  auf  welche  das  ganze 
Verhalten  der  kaiserlichen  Politik  berechnet  worden  war,  hatte 
alle  gemachten  Voraussetzungen  Lügen  gestraft.  Man  muss  in- 
dess  anerkennen,  dass  dem  Kaiser  und  seinen  Käthen  die  alte 
äelasaenheit  und  Zähigkeit  sehr  bald  wieder  zurückkam.  Der 
Kaiser  trug  oiit  den  Holländern  ein  ,be3onders  gnädigstes  Mit- 
leiden, dass  sie  in  so  kurzer  Zeit  so  viel  vornehme  Plätze  fast 
ohne  einigen  Schwertstreich  verloren  und  dadurch  die  ganze 
Sachen  in  ein  so  verwirrten  und  so  unglückseligen  Stand  ge- 
setzt worden',  und  die  Käthe  gestanden  sich  in  den  geheimen 
Conferenzen  offen  ein,  dass  sie  sich  über  die  Kraft  der  Hol- 
länder  gründlichst  getäuscht  hätten,  aber  sie  meinten  auch,  das 
Blättlein  könne  sich  gar  leicht  wenden  und  , entweder  ein 
glückseliger  streich  zu  Wasser  oder  eine  wackere  DefensioD 
eines  Platzes  oder  sonaten  einiges  anders  accidens  gar  bald 
das  Glück  verändern  kann'.  Da  man  nun  inzwischen  auch  in 
Wien  der  Ueberzeugung  geworden  war,  daes,  wenn  man  sich 
jetzt  nicht  mit  den  HolländerD  verbinde,  man  hernach  gegen 
Frankreich  allein  stehen  werde, '  so  befahl  der  Kaiser  noch 
ara  29.  Juni  dem  Lisola,  er  solle  die  Holländer  auf  alle  Weise 
,erigiren  und  animiren'.  Wollten  dieselben  wirklich  Frieden 
machen,  so  solle  er  mit  dem  Project  zurückhalten.  Hätte  er 
aber  einige  Hüffuung  auf  Annahme  desselben,  so  sollte  er  den 
vorhabenden  Frieden  auf  alle  Weise  unter  der  Hand  zu  hin- 
dern suchen  und  den  Holländern  sf^n,  dass  er  bereits  die 
Vollmacht  hätte,  mit  ihnen  zu  schliessen.  Der  Armee  sei  be- 
reite Ordre  ertheilt,  sich  zum  Abmarsch  bereit  zu  halten.  Durch 
Brandenburg  suche  man  Dänemark,  Braunscbweig,  Hessen  und 
Andere  an  sich  zu  ziehen  und  den  Gleneralstaaten  zum  Besten 
habe  man  die  von  Kurmainz  vorgeschlagene  Mediation  nicht 
approbirt.  ^  Dachte  der  Kaiser  also  auch  jetzt  noch  nicht  im 
Entferntesten  daran,  über  die  Ideen  seines  Bundnissprojectes, 
welches  jeden  directen  oder  indirecten  Bruch  mit  Frankreich 
sot^föltig  zu  vermeiden  suchte,  hinauszugehen,  und  ßlhlte  er 
sich  noch  viel  weniger  bewogen,  schnell  und  enet^sch  in  die 
veränderten  Verhältnisse  einzugreifen,  um  von  den  vereinigten 
Provinzen  zu  retten,  was   noch   zu  retten  war,  so  Hess  er  sich 

I  Gutftchlen  iler  Geh.  ESlhe  vom  27.  Juni  1672. 

^  K&ia.  RescT.  an  Lisola  uiid  Kr&aipr.  vom  29.  Jaui  16T3. 
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doch  aucl)  in  eeinea  EntschlüBsen  nicht  irre  inachen,  und  blieb 
zum  Mindeeten  so  entschlossen,  gegen  Frankreich  vorzugehen, 
als  er  vorher  gewesen  war.  Auch  das  war  schon  ein  erfreu- 
licher Beweis,  das»  die  anti französische  Partei  am  Wiener 
Hofe  trotz  der  französischen  Siege  die  Oberhand  behielt;  denn 
nun  konnte  Lisota  zunächst  unbehindert  in  die  Verhandlun- 
^n  treten. 

Da  diese  auf  Wunach  des  Kaisers  ao  geheim  als  möglich 
geführt  werden  aollten,  ao  wurde  von  Seiten  Hollands  die  ,ge- 
heime  Deputation  zu  den  Sachen  der  Tripelallianz' '  dazu  ver- 
ordnet, welche  absolute  Vollmacht  erhielt,  das  Bündnias  mit 
dem  Kaiaer  ohne  weitere  Räck«icht  auf  die  Generalstaaten  zu 
schliessen.  Sie  hatte  auch  den  Vertrag  zwischen  Holland  und 
Brandenburg  zu  Stande  gebracht. 

Bei  den  nuD  folgenden  Verhandlungen  waren  die  Hol- 
ISnder  keineawega  ao  ganz  im  Nachtheil  nur  bewilligen  zu 
müssen,  was  man  von  ihnen  verlangte;  im  Gegentlieile  hatten 
sie  eine  Reihe  moraliacher  Factoren  auf  ihrer  Seite.  Sie  wuas- 
ten  sehr  gut  und  [sprachen  ofTen  aus,  dass  der  Kaiser  ihnen 
eben  desshalb  zu  Hilfe  kommen  müsse,  weil  sie  so  schwach 
seien,  und  weil  durch  ihre  Vernichtung  auch  das  Reich  und 
die  kaiserliche  Würde  selbst  Gefahr  taufe;  sie  konnten  dahar 
mit  Erfolg  die  Stimmung  der  Verzweiflung  affectiren.  Dieser 
dagegen  achien  durch  seinen  Vertrag  mit  Brandenburg  sogar 
indirect  gebunden,  aein  Heer  zu  ihren  Gunsten  marachiren  zu 
lassen,  ohne  dass  sie  zu  irgendwelchen  Gegenleistungen  ver- 
pflichtet gewesen  wären.  Die  spaniachen  und  die  brandenbur- 
gischen Gesandten  drängten  zum  Abscbluse  und  drohten  dem 
Kaiser  alle  Schuld  an  dem  folgenden  Unglück  beizumeasen, 
wenn  er  zu  harte  Forderungen  stelle.  Liaola'  hatte  daher  die 
äusserste  Vorsicht  nöthig,  den  Tendenzen  seines  Herrn  nichts 
2U  vet^eben  und  doch  die  Holländer  und  die  anderen  Inter- 
essenten bei  gutem  Muthe  zu  erhalten.^ 

Diese  Schwierigkeiten  zeigten  sich  nun  alle  vereint  bei 
der  Verhandlung  über  denjenigen  Punkt,  der  in  den  Confe- 
renzen  zwischen   Lisola   und   den   Deputirten-ralle  anderen  an 

■  Dieaelb«    begtand    aoB  den  dreiDeputirten:  Sleveniese,  vao  Vierttaea  und 

Hornken. 
1  Bai.  T.  26.  JqU  1672. 
Irekil.  B4.  LI.  I.  HUHe.  9 
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Bedeutung  übertraf,  weil  ohne  seioe  Bewilligung  von  Seiten 
Hollands  laut  kaiserlicliem  Befehl  Überhaupt  kein  BOndDise 
geechlosHen  werden  durfte  —  in  der  Subeidienfrage.  Ee  schien 
auf  den  ersten  Blick  fast  lächerlich,  von  dem  halb  eroberten 
und  halb  überschwemmten  Lande,  dessen  ganzer  Reichthum 
auf  dem  nun  ruinirten  Handel  beruhte,  noch  hohe  Subsidien 
verlangen  zu  wollen. 

Die  vordem  so  Überaus  günstigen  Fioanzverhältnisae  Hol- 
lands -waren  in  der  That  durch  den  kurzen  Krieg  bereits  in 
grauenhafte  Verwirrung  gerathen.  Die  drei  Provinzen,  die  vom 
Feinde  besetzt  waren,  zahlten  natürlich  gar  keine  Steuern,  und 
von  den  vier  übriggebliebenen  anderen  konnten  Seeland,  Gro- 
ningen und  Friesland  kaum  ihre  eigenen  LASten  tr^en.  Die 
Provinz  Holland  mueste  daher  ausser  den  eigenen  Abgaben 
auch  noch  die  Ez^änzung  der  laufenden  Staatseinkünfte  über- 
nehmen und  die  aus serge wohnlichen  Ausgaben  itlr  die  Landes- 
vertheidigung  und  die  Erkaufung  der  BundesgenoBsen  fielen 
ihr  allein  zu.  Und  doch  konnte  auch  sie  alle  diese  ungeheuren 
Forderungen  nur  aus  alten  Ersparnissen  befriedigen;  denn  die 
laufenden  Einnahmen  versagten  auch  ihr.  Die  Grundsteuer 
konnte  nicht  entrichtet  werden,  weil  das  flache  Land  unter 
Wasser  stand,  und  der  Seehandel,  die  eigentliche  Lebensquelle 
des  Landes,  hatte  aufgehört.  Die  reichbeladene  indische  Flotte 
war  zwar  geborgen  in  den  spanischen  Häfen,  aber  aus  Furcht 
vor  den  Engländern  wagte  sie  nicht  heranzukommen.  Gerade 
die  reichsten  Kaufleute  Hollands  hatten  für  gut  gefunden,  für 
alle  Fälle  ihr  Geld  nach  Hamburg  in  Sicherheit  zu  bringen. 
Die  G^neralstaaten  hatten  bei  dem  eigenen  Volke  keinen 
Credit  mehr,  weil  nach  den  jäben  Niederlagen  das  Vertrauen 
zur  Regierung  und  auf  den  Bestand  des  Staates  überhaupt  ver- 
loren war. 

Auch  Lisola  stellte  diese  Betrachtungen  an  und  verbarg 
sich  nicht,  daas  der  holländischen  Regierung  mehr  die  Fähig- 
keit als  der  Wille  fehlen  werde,  die  verlangten  Cteldbewilli- 
gungen  zu  machen. '  Wenn  es  nach  ihm  gegangen  wäre,  so 
hätte  die  kaiserliche  Armee  zum  Schutz  des  Reiches  erst  im 
Bisthum   Lüttich   stehen   müssen,   ehe   man   mit    Aussicht   auf 


>  Beut.  i.  d.  Haag,  den  21.  Juli  1672: 
qnam  Toinntaa  deficiat. 
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Erfolg  SubBidien  hätte  beanspruchen  können;*  aber  der  kaiBor- 
liche  Befehl  war  nun  einmal  da,  ,ohnc  Fundament'  nicht  zu 
schlieBeen,  und  Lisola  musste  eich  ihm  ßigen.  Da  galt  es  denn, 
alle  Gescliicklichkeit  aufzubieten,  um  den  Holländern  dieses 
,Fundanient'  annehmbar  zu  machen. 

Es  konnte  nicht  klug  erscheinen,  den  Deputirten  gegen- 
über den  Geldpunkt  sogleich  und  ohae  sie  darauf  vorbereitet 
zu  haben,  als  den  wesentlichsten  von  allen  hinzuBtellen;  sie 
hätten  es  dann  gar  zu  leicht  gehabt,  ihre  Zahlungsunlahigkeit 
TorzuBchiltzen  und  den  Kaiser  wegen  Mangels  an  gutem  Willen 
fiir  die  allgemeine  Sache  einzutreten  bei  den  anderen  BundeB- 
genoBsen  zu  verklagen.  Um  ihnen  daher  diesen  Vorwand  zu 
Zögerungen,  welche  nach  seiner  Meinung  allerdings  auch  dem 
Kaiser  nicht  minder  gefahrlich  sein  konnten  als  dea  Holländern 
selbst,  im  Voraus  zu  benehmen,  bewog  Lisola  die  brandenbur- 
^schen  Gesandten  Romswinkel  und  Blaspiel,  welche  mit  jenen 
holländischen  Deputirten  bereits  gut  bekannt  waren,  deuBelhen 
auf  feine  Weise  und  gleichsam  aus  eigenem  Antriebe  betzu- 
bringen, dasa  der  Subsidienpunkt  die  conditio  qua  non  für  das 
BündnisB  mit  dem  Kaiser  sein  werde.  Sie  Bollten  ihnen  vor- 
stellen, dasB  das  Heil  ihres  Landes  nur  einzig  in  der  Hilfe 
beruhe,  welche  ihm  von  aussen  gebracht  werde.  Es  sei  besser, 
das  Letzte  herzugeben,  um  die  Franzosen  zu  vertreiben,  als 
dieselben  mit  Verlust  so  vieler  Millionen  zu  ernähren.  Alles 
liege  daran,  den  Krieg  schnell  zu  beenden;  werde  er  in  die 
Länge  gezogen,  so  sei  das  der  Ruin  des  Landes.  Nur  durch 
die  mächtige  Hilfe  des  Kaisers,  der  die  Franzosen  ohne  Zweifel 
zu  einem  ehrenhaften  Frieden  zwingen  werde,  könne  dies  er- 
reicht werden;  dazu  müsse  aber  auch  Holland  selbst  den  Kai- 
ser kräftig  unterstützen.  2  Die  Brandenburger,  als  die  Gesandten 
eines  mit  dem  Kaiser  und  Holland  zugleich  verbündeten  Für- 
sten, konnten  sich  dieser  Mission  umsoweniger  entziehen,  als 
auch  ihnen  an  der  näheren  Verbindung  dieser  ihrer  Bundes- 
genossen unendlich  viel  gelegen  Bein  musste,  und  da  auch  ihr 
Kurfürst  Subsidien  von  den  Generalstaaten  bezog,  so  durften 
sie  dieselben  auch  dem  Kaiser  nicht  missgönnen.  Und  zeigte 
Lisoia  damit  den  Holländern,  dass  die  Zahlung  von  Subsidien 

■  lisola  d.  d.  Amsterdam,  den  7.  Juli  1673,  tui  den  Kaiser. 
'  BeL  Tom  21.  JnU  1872. 
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au  den  Kaiser  auch  von  den  anderen  Verbündeten  für  billig 
gehalten  werde. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  kam  es  am  17.  Juli  zur 
ersten  (Konferenz  zwischen  den  drei  holländischen  Deputirten, 
Lisola  und  Kramprich. 

Wie  natürlich,  beginnen  die  Holländer  mit  Klagen  über 
ihr  Unglück  und  über  die  ungeheuren  Verlust«,  die  sie  erlitten. 
Komme  man  ihnen  nicht  schnell  und  kräfÜg  zu  Hilfe,  so  seien 
sie  gezwuugen,  nachzugeben  und  einen  schimpflichen  Frieden 
einzugehen.  Dadurch  würde  auch  das  Reich  und  das  Haus 
Oesterreich  unwiederbringlichen  Schaden  erleiden.  Sie  fristen 
dann,  ob  sie  vom  Kaiser  Hilfe  zu  erwarten  hätten,  und  wann? 
Darauf  Lisola:  Der  Kaiser  bedaure  sehr  ihren  betrübten  Zu- 
stand und  könne  sich  nicht  genug  wundern,  dass  so  viele  und 
starke  Bollwerke  zur  Abwehr  der  Feinde  beim  alleinigen  An- 
blick derselben  verloren  worden  seien.  Aber  noch  dürften  sie 
nicht  verzweifeln;  das  KriegsglUck  sei  veränderlich  und  starke 
Kräfte  hätten  sie  noch  übrig.  Die  Flotte  sei  siegreich  und  vier 
Provinzen  noch  unberührt.  Der  Kaiser  sei  schon  seit  langer 
Zeit  zum  Bündniss  mit  ihnen  bereit  gewesen,  und  auch  durch 
ihre  Unglücksfälle  von  dieser  Intention  nicht  abgekommen;  er 
wolle  ihnen  gern  Hilfe  bringen,  wenn  er  nur  eine  sichere 
Grundlage  sähe,  die  Sache  kräftig  zu  führen,  und  wenn  das 
Reich  dabei  in  Ruhe  bleibe.  Auf  die  Frage  Lisola's,  ob  sie 
noch  an  Frieden  dächten,  erklärten  sie,  im  Widerstand  be- 
harren zu  wollen.  Sic  hätten  bisher  auf  ]2().000  Mann  Werbe- 
gelder gegeben,  aber  viele  Ofiiciere  hätten  die  versprochene 
Zahl  nicht  gestellt,  andere  seien  noch  nicht  angekommen.  Einen 
grossen  Theil  der  Gefangenen  habe  man  schon  losgekauft.  Das 
Heer  des  Prinzen  mehre  sich  täglich,  aber  sie  könnten  nicht 
sicher  angeben,  mit  wie  viel  Truppen  sie  zum  kaiserlichen 
Heere  stossen  könnten. ' 

Das  war  nun  eine  Wirkung  jener  vorher  gemachten 
Insinuationen  Lisola's,  dass  die  Deputirtun  die  Subsi  dien  frage 
möghchst  zu  vermeiden  suchten.  Unter  der  , sicheren  Grund- 
lage', welche  Lisola  beanspruchte,  wollten  sie  Truppen  ver- 
stehen, mit  denen  sie  der  kaiserlichen  Armee  beitreten  sollten. 
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Da  blieb  Jenem  ann  docb  Dicbta  übrig,  als  die  Sache  direct 
anzugreifen. 

Anknüpfond  an  das  Verlangea  der  Holländer  nach  einem 
möglicfaet  starken  Hilfsheere  setzte  er  ihnen  auseinander,  dass 
der  Kaiser  nicht  so  nach  Belleben  eine  Armee  marschiren  lassen 
könne.  Er  müsse  in  Uagarn  gegen  die  Türken  und  die  unga- 
rischen Robellen  und  zum  Schutze  der  polnischen  Grenzen 
Armeen  unterhalten.  Die  Unterthanen  der  Erblande  seien  durch 
die  vielen  Kriege  und  fortwährenden  Reichsaufl^en  erschöpft. 
Der  Kaiser  könne  daher  aus  eigenen  Mitteln  nicht  noch  ein 
Heer  zu  Gunsten  Anderer  aufstellen.  In  Holland  sei  noch  ioimer 
Geld  genug.  Der  Kaiser  sei  zwar  gewöhnt,  lieber  Subsidien  zu 
geben  als  zu  nehmen,  aber  seine  gegenwärtige  Lage  gestatte 
ihm  dies  nicht.  Er  (Lisola)  wolle  sie  nicht  täuschen,  denn  man 
würde  ihnen  schlecht  rathen ,  wenn  man  Dingo  fibernohmen 
wollte,  welche  nachher  nicht  ausgeführt  würden.  Auch  werde 
sich  kein  Fürst  mit  ihnen  verbinden,  wenn  der  Kaiser  nicht 
auf  ihre  Seite  trete;  auf  ihm  beruhe  ihr  Heil.  Ohne  diese 
Grundlage  der  Geldsubsidien  könne  man  daher  mit  ihnen  kein 
BUndniss  schllessen. 

Dies  machte  auf  die  Deputirten  einen  scheinbar  nieder- 
schmetternden Eindruck.  Nach  einer  geheimen  Berathung  unter 
einander  fragten  sie  endlich,  mit  wie  viel  Soldaten  der  Kaiser 
ihnen  denn  zu  Flilfe  kommen  wollte.  Lisola  erwiederte:  Mit 
12.00Ü  Mann.  Darauf  Jene:  Zwar  sei  diese  Zahl  diu-chaus  un- 
genügend, und  der  Kaiser  sei  bereits  verpflichtet,  diese  Zahl 
dem  Kurfürsten  von  Brandonbuig  zu  stallen,  aber  wenn  der- 
selbe ihnen  ausserdem  noch  12-OOU  Mann  stellen  wollte,  so 
würden  sie  ihm  die  Kosten  nach  Möglichkeit  tragen  helfen. 
Lisola:  Allerdings  müsse  der  Kaiser  dem  Kurtiirsten  diese  An- 
zahl Soldaten  stellen,  aber  dieselben  seien  nur  zur  Sicherheit 
des  Reiches  und  zur  Erhaltung  des  westphälischen  Friedens 
bestimmt.  Der  Kaiser  sei  keineswegs  verpflichtet,  gerade  ihnen 
damit  zu  Hilfe  zu  kotumen.  Sollten  jene  Truppen  kraft  des 
DOn  zu  schliessenden  Bündnisses  zu  ihren  Gunsten  verwendet 
werden,  so  sei  es  billig,  zur  Ausführung  derselben  dieselben 
Mittel  beizusteuern,  welche  sie  dem  Kurfürsten  von  Branden- 
burg versprochen  hätten,  zumal  <ler  Entschluss  des  Kaisers 
den  vieler  anderer  Fürsten  im  Gefolge  haben  werde.  Sie  sollten 
daher   die   Hälfte   der   Kosten   tragen   und   zur  Werbung   und 
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Rüstung  schleich  200.000  Thaler  erlegen.  Die  Deputirten  aut- 
worteten  darauf  mit  den  altou  Klagen  und  der  Behauptung  der 
Unmöglichkeit,  jetzt  noch  solche  Forderungeu,  bewilligen  zu 
köDDon.  Sie  baten  aber  schliesBlicb,  ihnen  ein  BUndniBsproject 
zu  geben,  versprachen  alles  Mögliche  zu  leisten  und  sprachen 
die  Hoffnung  aus,  der  Kaiser  werde  nicht  unmögliche  Zu- 
muthungen  an  sie  stellen,  zumal  ihm  selbst  an  der  Hemmung 
der  franzöBischen  Uebermacht  soviel  gelegen  sei. ' 

Lisola  verfaeste  nun  gleich  nach  dem  Schlüsse  dieser 
Conferenz  ein  Froject,  welches  sich  dem  vom  Kaiser  ge- 
schickten zwar  möglichst  auschloas,  aber  doch  den  veränderten 
Verhältnissen  Rechnung  trug,  und  übergab  es  den  Deputirten.  ^ 

Drei  Tage  lang  prüften  es  dieselben,  und  übergaben  nun 
ihrerseits  dem  iJsola  ein  Project. 

In  diesem  ihrem  Vertri^entwurf  hielten  die  Holländer 
noch  vollständig  an  der  Ueberzeugung  fest,  die  aus  allen  ihren 
Erwiderungen  an  Lisola  hervorblickte,  der,  dasa  der  Kaiser 
schon  in  seinem  eigensten  Interesse  ihnen  zu  Hilfe  kommen 
müsse,  und  sie  selbst  seine  Hilfe  nur  anzunehmen  hätten.  Sie 
verlangten  vom  Kaiser  nicht  Hilfeleistung  in  ihrer  Noth,  sondern 
sie  boten  ihm  ein  gegenseitiges  Defensivbündniss  an,  laut  welchem 
er  die  im  Jahre  1666  versprochene  Garantie  des  klevischen 
Friedens  leisten,  d.  h.  Frankreich  und  seine  deutschen  Ver- 
bündeten bekämpfen  sollte.  Jeder  der  Contrahenten  sollte  femer 
dem  Ändern  im  Nothfalle  12-000  Mann  stellen  oder  eine  dem 
entsprechende  Geldsumme  geben,  der  Angegriffene  aber  für 
jene  Trappenleistung  jährlich  40.000  Thaler  zahlen.  Und  zwar 
sollte  der  Kaiser,  der  augenblicklich  diese  Hilfe  zu  leisten  ge- 
habt hätte,  die  verlangten  12.000  Mann  über  die  dem  KuHursten 
von  Brandenbuig  zu  stellenden  schicken,  die  Subsidien  dagegen 
der  gegenwärtigen  Unfähigkeit  der  Holländer  wegen  erst  nach 
gemachtem  Frieden  erhalten.  *  —  Es  liegt  eine  gewisse  histo- 
rische Gerechtigkeit  darin ,  dass  diesem  fast  unglaublichen 
Hochmuthe  eines  kleinen  Volkes,  welches  sich  einbildete,  alle 
Welt  müsse  sich  beeilen,  seinen  gestörten  Handel  wieder  her- 
zustellen, eine  ebenso  grosse  Zähigkeit  und  Geneigtheit,   mög- 

<  Ebenda. 

'  NäbercH  hierüber  theilt  Lisola  oiclit  mit. 

*  FroJecUiin  foederis  Hollundld :  Beilage  A  zar  Relation  vom  tS.  Juli  1ÖT2. 
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liehst  wenig  zu  thuD,  entg^efentrat.  Denn  dem  Kaiser  kam  es 
auf  nichts  weniger  an,  als  auf  die  Unterstützung  der  Holländer; 
wenn  er  sich  gleichwohl  mit  ihnen  verbinden  wollte,  so  geschah 
dies  nnr  in  seinem  Gegensätze  zu  Frankreich,  und  nicht,  um 
durch  dessen  Bekämpfung  auch  den  Holländern  zu  Hilfe  zu 
kommen,  sondern  nur  um  sie  selbst  für  alle  F&Wq  an  sein 
Interesse  zu  fesseln.  Man  kann  sich  nicht  wundem,  dass  bei 
so  entgegengesetzten  Grundanschauungen  der  beiden  sich  nähern- 
den Mächte  nicht  so  schnell  eine  Einigung  erzielt  werden  konnte, 
als  die  bedrängte  Lage  der  einen,  Hollands,  zu  gebieten  schien. 

So  kam  man  denn  auch  io  einer  neuen  Conferenz  am 
2U.  Juli  über  Principienfragen  nicht  hinaus ;  nur  das  war  das 
grosse  Resultat  derselben,  dass  jede  der  beiden  Parteien  zur 
Einsicht  gelangte,  dass,  wenn  überhaupt  noch  Etwas  zu  Stande 
kommen  sollte,  sie  ein  Erhebliches  von  ihren  Ansprüchen  nach- 
lassen müfiste.  Dieser  Frocess  vollzog  sich  in  der  That  in  den 
Conferenzen  vom  22.  bis  24-  Juli. 

Es  waren  vorzüglich  drei  Gesichtspunkte,  auf  welche 
Ltsola  laut  kaiserlicher  Instruction  sein  Augenmerk  zu  richten 
hatte :  dass  der  Kaiser  durch  den  Vertrag  nicht  verpflichtet 
wurde,  direct  mit  Frankreich  zu  brechen,  dass  er  im  Ganzen 
nicht  mehr  als  die  12.000  Mann,  zu  deren  Stellung  er  bereits 
dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  verpflichtet  war,  zu  liefern 
hatte,  und  dass  er  dafür  die  Hälfte  der  Kosten,  nämlich 
45.000  Thaler  Subsidien  monatlich  und  200,000  Thaler  sofort 
im  Voraus  bezahlt  bekam. 

lieber  den  ersten  Punkt  konnte  direct  natürlich  nicht  ver- 
handelt werden,  denn  die  Holländer  würden  dann  diese  unreelle 
Freundschaft  des  Kaisers  als  zu  tbeuer  zurückgewiesen  haben. 
Es  konnte  sich  für  Lisola  also  nur  darum  handeln,  den  Wortlaut 
der  betrefTenden  Stelle  des  Vertrages  so  zu  fassen,  dass  durch 
ihn  der  Kaiser  nicht  verpflichtet  wurde,  den  Krieg  mit  Frank- 
reich zu  beginnen. 

In  ihrem  Froject  hatten  die  Holländer  vom  Kaiser  wirk- 
liche Leistung  der  Garantie  verlangt,  zu  welcher  dieser  sich 
im  klevischen  Frieden  verpflichtet  hatte,  und  zwar  beanspruch- 
ten sie  dieselbe  in  Gestalt  augenblicklicher  Hilfeleistung  gegen 
,die,  welche  gegenwärtig  die  Vereinigten  Provinzen  mit  Krieg 
tiberziehen'.  Dagegen  machte  Lisola  im  Sinne  seines  Herrn 
geltend,  daas  bei  dieser  Passung  des  Vertrages  der  König  von 
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Frankreich  aicli  sogleich  betroffen  fUlüen  und  in  alle  Welt  ver- 
künden werdo,  dass  der  Kaiser  ohne  ge^bene  Ursache  den 
Krieg  suche,  den  weetphälischen  Frieden  breche,  und  der  Hol- 
länder wegen  das  Reich  in  Unruhe  versetzen  wolle,  wodurch 
mancher  Fürst,  der  sich  sonst  als  Feind  der  Franzosen  gezeigt 
haben  wurde,  abgebalten  werden  könnte,  auf  die  Seite  des 
Kaisers  zu  treten.  Er  schlug  daher  vor,  als  Ziel  des  Vertrages 
ganz  allgemein  hinzustellen  —  die  ,  Auf  rechter  haltung'  des 
klevischen  und  westphälischeo  Friedens;  niemand  könne  sich 
hiednrch  verletzt  ftihleo.  Nach  einigen  Erwiderungen  gingen 
die  Holländer  in  der  That  darauf  ein,  tbeils  weil  Lisola's  Be- 
gründung etwas  Wahres  enthielt,  tbeils  weil  sie  überzeugt 
waren,  der  Kaiser  müsse  nach  so  vielen  Verletzungen  aller 
Vertr%e  durch  die  Franzosen  —  gleichviel  unter  welchem 
Titel  —  doch  mit  ihnen  in  Kampf  gerathen.  —  Lieola  konnte 
wirklich  glauben,  die  Absichten  des  Kaisers  mit  dieser  Fassung 
getroffen  zu  haben.  Dachte  der  Letztere,  wie  man  es  von  ihm 
als  Kaiser  hätte  erwarten  sollen,  nicht  daran,  seine  Meinung 
in  allen  Fragen  der  europäischen  Politik  als  die  massgebende 
hinzustellen,  so  war  es  in  Anbetracht  der  so  verschiedenen 
Partei  Stellung  der  anderen  Garanten  des  klevischen  Friedens 
natürlich,  dass  auch  er  sich  diejenige  Auslegung  suchte,  welche 
seinen  Intentionen  am  meisten  entsprach;  das  eben  schien  jene 
Allgemeinheit  der  Fassung  zu  gestatten,  welche  die  Forderung 
thatsächlicber  und  augenblicklicher  Leistung  der  Garantie  jenes 
Friedens  durchaus  vermied.  War  nach  dem  unklaren  Staats- 
und Völkerrechte  jener  Zeit  der  Kaiser  hiemit  zu  Nichts  ver- 
pflichtet, so  brauchte  er  ja  nicht  gerade  die  Auslegung  zu 
wählen,  welche  ihm  nicht  nur  das  siegreiche  Frankreich,  sondern 
auch  viele  Reichsstände  zu  Feinden  machte.  Und  was  Bruch 
des  westphäli sehen  Friedens  sei,  darüber  war  jeder  der  Paci- 
scenten  anderer  Meinung  als  der  andere.  Es  war  das  denkbar 
grösste  Feld  für  Intrigue  und  Ausflucht. 

Unnachgiebig  blieben  die  Holländer  dagegen  in  dem 
anderen  Punkte  —  der  Bemessung  der  Zahl  der  zu  stellenden 
Hilfstruppen.  Mochten  sie  nicht  im  Stande  sein,  gegen  Liaola'a 
scharfsinnige  Deductionen  vom  17.  Juli,  die  er  wiederholte, 
etwas  einzuwenden,  so  sprach  für  sie  doch  die  Noth wendigkeit 
Gegen  die  Masse  ihrer  Feinde  waren  12.000  Mann,  auch  mit 
ÜO.OÜO   Brandenburgern   vereinigt,    freilich   zu   gering,    um   so 
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entscheidoDd  and  bald,  wie  sie  es  wanBcten  muBsten,  das  Kriega- 
g'lück  zu  ihren  Gunsten  zu  wenden.  Sie  blieben  daher  unab- 
änderlich dabei,  daes  der  Kaiser  ausser  jenen  13.000  Mann  i^r 
Braadenbui^  noch  andere  12.000  für  sie  schicken  müsse,  and 
sie  thaten  dies  in  einer  Weise  und  einem  Tone,  dasa  Lisola 
erkennen  masste,  sie  würden  verzweifelte  Entschlüsse  fassen, 
wenn  man  ihnen  darin  nicht  willfahren  wollte.  Dazu  erklärte 
der  Tom  Kurfürsten  von  Brandenburg  in  ausserordentlicher 
Commission  nach  Holland  entsendete  Oberatallmeister  Pelnitz, 
dass  sein  Herr  niemals  mit  seinem  Heere  heranziehen  werde, 
wenn  der  Kaiser  nicht  auch  jene  von  den  Holländern  besonders 
verlangten  Truppen  sende,  und  die  spanischen  und  branden- 
burgischen  Gesandten  drängten  natürlich  auch  zur  Nachgiebig- 
keit. So  gab  Lisola  nach,  in  der  Hoffnung,  die  der  grösseren 
Truppenanzahl  entsprechenden  Subsidten  dafür  erlangen  zu 
können. 

Bei  diesem  Punkte  war  es  nun  an  ihm,  halsstarrig  zu 
sein,  denn  hierin  konnten  ihm  die  befreundeten  Gesandten  keine 
Schwierigkeiten  machen.  Auch  wusste  Lisola  sehr  gut,  dass  die 
Staatseinnahmen  der  Holländer  augenblicklich  zwar  darnieder- 
lagen,  bei  den  Privatleuten  aber  noch  Geld  genug  vorhanden 
war,  so  dasB,  wenn  die  General  Staaten  nur  wollten,  sie  dasselbe 
wohl  flüssig  machen  konnten.  £r  blieb  daher  mit  gutem  Grunde 
bei  seiner  Forderung  der  4.5.000  Thaler  monatlicher  Subsidien 
und  erreichte  in  der  That,  dass  die  Deputirtcn  nach  vielen 
Seufzern  und  Klagen  sich  endlich  zu  deren  Zahlung  verstanden. 

Es  ist  nun  bemerkenswerth  und  gewiss  kein  unwesentliches 
Moment  zu  diesem  endlichen  Austrag  der  Sache,  dass  Lisola 
seiner  eigenen  Ueberzeugung  nach  doch  ganz  auf  Seite  der 
Holländer  stand.  Es  war  ja  seine  oft  ausgesprochene  Meinung, 
dass  es  durchaus  zum  Kriege  zwischen  dem  Kaiser  und  Frank- 
reich kommen  müsse,  und  er  wollte  nur,  dass  es  möglichst  bald 
und  in  Gemeinschaft  der  andern  Feinde  der  Franzosen  ge- 
schehe. Er  konnte  gar  nicht  begreifen,  dass  man  in  Wien  die 
fortwährenden  FriedensbrUche  der  Franzosen  so  ruhig  hin- 
nehmen und  immer  noch  mit  der  kaiserlichen  Ehre  vereinigen 
konnte.  Schon  im  Mai,  als  die  Franzosen  in's  Bisthum  Lüttich 
eindrangen,  hatte  er  nach  Wien  geschnoben:  ,Wenn  das  noch 
kein  Bruch  des  westphälischen  Friedens  ist,  so  weiss  ich  nicht, 
was  dafür  gehalten  werden  kann',  und  seitdem  waren  noch  viel 
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schlimmere  Din^  hinzugekommen.  Es  wird  also  in  der  That 
auch  seine  Ueberzeugnng  gewesen  sein,  wenn  er  den  Holländern 
rieth,  die  von  ihm  vorgeschlagene  unbestimmte  Fassung  des 
Vertrages,  betreffend  die  Verpflichtung  des  Kaisers  zum  Bruch 
mit  Frankreich,  anzunehmen,  weil  das  nur  ein  anderer  Name 
für  dieselbe  Sache  wai-. 

Ganz  ebenso  verhielt  es  sich  bei  dem  andern  Punkte. 
Kaum  hatte  Lisola  den  Befehl  erhalten,  die  vom  Kaiser  dem 
Kurfürsten  von  Brandenburg  Vertrags  massig  zugestandenen 
12-000  Mann  sich  von  den  Holländern  bezahlen  zu  lassen,  als 
er  (am  7.  Juli)  dem  Kaiser  erklärte,  diese  geringe  Anzahl  sei 
der  kaiserlichen  Autorität  nicht  entsprechend,  im  Oegentheile 
müssten  die  kaiserlichen  Truppen  an  Zahl  und  Macht  über  die 
andern  prävaliren,  sonst  werde  man  bei  den  militärischen  Ope- 
rationen, bei  der  Quartiervertheilung,  bei  den  Friedenstractaten 
immer  hintenangesetzt  werden.  Sei  man  stark,  so  werde  man 
vom  Feinde  gefurchtet,  von  den  Freunden  geachtet.  Man  sei 
dann  besser  im  Stande,  von  den  Reichskreisen  und  den  Städten 
Contributionen  zu  erlangen.  Durch  eine  grössere  Truppenmacht 
erhalte  der  Kaiser  Gelegenheit,  ein  zahlreiches  Heer  auf  fremde 
Kosten  zu  ernähren,  und  man  könne  dann  leicht  im  Trüben 
fischen. '  —  Wenn  also  Lisola  sich  dazu  verstand,  die  vom 
Kaiser  gebotene  Anzahl  von  Truppen  zu  Gunsten  der  Holländer 
zu  verdoppeln,  so  wird  dies  nicht  nur  diplomatische  Nachgiebig- 
keit gewesen  sein,  sondern  auch  die  eigene  Ueborzeugung, 
dass  die  Noth wendigkeit  dieses  Zugeatändniss  in  der  That 
erfordere.  Er  entschuldigte  sich  nachher  beim  Kaiser  damit, 
dass  er  es  dem  kaiserlichen  Ansehen  und  der  eigenen  Sicher- 
heit für  angemessen  gehalten  habe,  den  übrigen  Verbündeten 
an  Macht  voranzugeben;  wolle  er,  der  Kaiser,  nicht  so  viel 
Truppen  schicken,  so  könne  er  sich  ja  leicht  mit  drohendem 
Türkenkrieg,  ungarischer  Rebellion  und  dei^leichen  ent- 
schuldigen. ^ 

Bestimmungen  über  gegenseitige  Hilfeleistungen  in  zu- 
künftigen Fällen,  imd  dass  Keiner  ohne  den  Andern  Waffen- 
stillstand oder  Frieden  machen  dürfe,  beschlossen  den  Tractat. 


'  Schreiben  LiBola'i  d.  d,  Amsterdam  den  7,  Juli  1673. 
'  Kel.  vom  2S.  Juü. 
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Als  man  sich  (am  25.  Juli)  Über  diese  Dbge  vereinigi 
hatte,  setzte  läsola,  um  den  Holländern  bei  §^ter  Gelegenheit 
noch  etwas  abzupressen,  den  endlichen  Abschluss  noch  auf  daa 
Versprechen,  daes  sie  dem  Könige  von  Dänemark  auf  seine 
alten  Frätensionen  an  Holland  300-000  Oulden  sahleo  würden, 
um  ihn  dadurch  für  die  antifranzösische  Coalition  zu  g;ewinneD. 
Erst  als  die  Deputirten  nach  vielen  KUgen  sich  auch  dazu 
verstanden  hatten,  kam  der  Vertrag  endlich  zur  Unterzeichnung 
(am  '28.  Juli  1672).  Es  wurde  dabei  noch  ausgemacht,  dass  der 
Kaiser  das  Recht  haben  solle,  bei  Gelegenheit  der  Ratification 
diesen  oder  jenen  Artikel  in  Gestalt  einer  zugehörigen  Erklärung 
zu  ändern.' 

In  diese  Verhandlungen  hatte  sich  der  Kaiser  bisher  nicht 
eingemiBcht,  sondern  dem  einmal  gefasstea  Entschlüsse  getreu 
seinen  Gesandten  nur  befohlen,  ,die  Generalstaaten  wacker  zu 
animiren,  dass  sie  den  Muth  nicht  sinken  lassen  und  etwa 
einen  ihrer  Republik  nicht  anstehenden  spöttlichen  Frieden 
eingehen,  sondern  ihrer  Voreltern  gutem  Exempel  nach  sich 
hierin  erweisen  sollen.'*  Uan  war  in  Wien  zufrieden,  dass 
Lisola  sich  vor  den  IVanzosen  aus  dem  Haag  gerettet  hatte, 
,denn  sie  freilich  an  seiner  Person  ei»  ziemliches  pignus  haben 
würden',  und  auch,  dass  er  dann  wieder  dahin  zurUckgckehrt 
war.  Man  verliess  sich  ganz  auf  seine  Geschicklichkeit  und 
mahnte  nur,  vorsichtig  zu  sein,  dass  die  Holländer  das  kaiser- 
liche Bündniss  nicht  etwa  nur  zur  Erlangung  besserer  Frie- 
den shedingungen  benutzten.  Mit  den  vorläufigen  Resultaten  der 
Verhandlungen,  welche  Lisola  von  Post  zu  Post  berichtete, 
erklärte  map  sich  in  Wien  völlig  einverstanden,  und  mau  theilte 
den  Gesandten  nur  zu  ihrer  Kenntniss  den  Stand  der  Dinge 
in  Wien  mit.  ^ 


<  Diese  Daratallung  ist  hauptaJivlilich  naob  den  tuiifa«aenden  BeUtioaen 
LiBola's  und  Kmmpriuh's  vom  ä6.  und  28.  Jnli,  —  Um  das  OeheinmisB 
der  Verband lunffen  besser  xa  wahren,  und  um  durcb  allzu  hKuäge  Con- 
fereuMD  mit  den  Deputirten  kein  Aufgeben  zn  erregen,  hatte  Lisola  as 
durchgesetzt,  dass  die  Verbaudlaiigen  der  letzten  Tage  siclit  mebr  mit 
der  ganzen  CommisaioD,  sondern  in  deren  Namen  mit  dem  Staatssecretfir 
Fagel  allein  stattgefunden  hatten.  Er  und  Pagel  haben  also  das  Hanpt- 
Terdieu«t  nm  das  Znstandekonunea  dieaea  Vci-trages. 

>  Reecr.  vom  T.  JuU  1672. 

*  Reaer.  vom  26.  JnU  und  zwei  Bescr.  vom  11.  Aogoit   167^. 
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Da  traf  am  14.  August  jene  lange  Relation  Lieola's  vom 
28-  Juli  nebst  dem  unterzeichneten  Vertrage  in  Wien  ein.  Nun 
war  es  an  den  Käthen  dos  Kaisers,  zu  zeigen,  ob  sie  in  der 
Tbat  Farbe  bekennen  wollten.  Mit  der  Gründlicbkeit,  welche 
der  Wichtigkeit  der  Sitclie  entspracli,  erwogen  sie  —  jeder  für 
sich  —  dieselbe  fünf  Tage  lang,  ehe  sie  —  am  Nachmittage 
des  19.  August  —  beim  Frincipalminister,  dem  Fürston  Lob- 
kowitz,  zur  entacbeidcnden  Confercnz  zusammentraten. 

Allerdings  hatte  Lisola  die  empftingene  Instruction  in 
etlichen  Punkten  überschritten;  aber  erwägt  man  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  ihm  nicht  nur  durch  die  verzweifelte  Lage 
der  Holländer,  sondern  auch  durch  das  ungestüme  Drängen 
der  Spanier  und  Brandenburger  bereitet  wurden,  so  konnte  es 
scheinen,  als  ob  das  Erreichbare  ungefiihr  erlangt  worden  wäre. 

Die  Käthe  anerkannten  nun  wohl  diese  Schwierigkeiten, 
aber  sie  fanden  doch,  dass  Lisola  weiter  gegangen,  als  ihm 
befohlen  war;  sie  sprachen  ihre  Unzufriedenheit  darüber  aus. 
An  ein  Zurückweichen  war  gleichwohl  nicht  zu  denken,  ,dena 
sollte  aus  solchem  foedere  nichts  werden,  was  würden  Spanien, 
Brandenburg  und  Andre  darwider  nicht  reklamiren'.  ,SolIte 
es  aber  —  so  meinten  sie  andererseits  —  bei  solchem  foedere 
geschlossnermassen  verbleiben,  so  hätte  Frankreich  und  dessen 
Alliirte  practext  genug,  mit  dem  Kaiser  directe  zu  brechen 
und  alles  udiuiu  auf  denselben  zu  werfen.'  Die  Käthe  be- 
schlossen daher,  ,mit  möglichster  Schonung  der  Formalien  das 
Werk  also  einzurichten,  dass  man  auf  den  vorigen  principiis 
und  gefassten  Maximen  beständig  vorbleibe,  welche  darin  be- 
standen, dass  der  Kaiser  hierin  Alles,  jedoch  auch  nichts 
mehrers  thue,  als  was  der  Westliilische,  Kleviscbe  und  Aacbische 
Frieden  mit  sich  bringen,  und  dass  der  Kaiser  die  Krone 
Frankreich,  so  lange  sie  nicht  öffentlich  bricht,  nicht  direct 
oder  öffentlich  angreifen  wolle'. 

Mit  diesen  Grundsätzen  gingen  die  Käthe  nun  unver- 
drossen daran,  den  Vertr^  nach  ihrem  Sinne  um  zuarbeiten. 
Paragraph  um  Paragra|)h  wurde  vorgenommen,  und  die  Fas- 
sung, welche  zuerst  au  Lisola  geschickt  worden  war,  mit  der 
im  Haag  vereinbarten  verglichen.  Je  mehr  die  letztere  von  der 
ersteren  abwich,  desto  emsiger  suchten  sie  eine  neue  Form, 
welche  die  , vorigen  principia'  möglichst  unvermerkt  wieder  zur 
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Geltung  brachte.  Noch  einmal  wurde  jedes  Wort  auf  das  Gte- 
naaeste  abgewogen. 

Zunächst  berilhi'te  die  Räthe  unangenehm,  daas  Lisola  in 
den  Vertrag  die  Verpflichtung  aufgenommen  hatte,  den  west- 
phäli gehen  Frieden  zu  Gunsten  aller  Theilhaber  —  contra 
quoBCunque  ejusdem  conaortes  —  aufrecht  zu  erhalten,  Worte, 
welche  in  dem  kaiserlichen  Project  nicht  gestanden  hatten. 
Man  erinnerte  sich  nämlich  in  Wien,  dass  die  Holländer  nicht 
in  dem  mit  Frankreich  zu  Münster,  sondern  nur  in  dem  mit 
Schweden  zu  Osnabrück  geschloBBeoen  Friedensvertrage  alB 
Theilhaber  desselben  bezeichnet  worden  seien:  folglich  breche 
auch  Frankreich  durch  Bekri^ung  jener  den  erstgenannten 
Frieden  nicht,  denn  es  habe  sich  darin  Holland  gegenüber  zu 
Nichts  verpfiichtet.  Man  boBchloss  daher,  diese  verfänglichen 
Worte  —  contra  quoscunque  ejusdem  consortes  —  als  bedeu- 
tongsloB  nun  absichtlich  wegzulaBsen. '  DaBs  die  Räthe  die 
Mehrbewilligung  der  12.000  Mann  über  die  bereits  dem  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  zugesagten  12.000  nicht  bestätigen 
würden,  verstand  sich  eigentlich  von  selbst.  Der  Letztere  hatte 
inzwischen  ebenfalls  den  Kaisei'  um  Verstärkung  jener  Hilfs- 
truppen  ersucht,  und  dieser  hatte  —  in  der  Absicht,  sie  sich 
von  den  Holländern  bezahlen  zu  lassen  —  in  der  That  weitere 
4000  Mann  zugesagt.  Aber  über  diese  Zahl  von  16.000  Mann 
wollte  man  in  Wien  um  keinen  Preis  hinausgehen,  und  man 
hielt  sie  um  so  mehr  für  genügend,  als  die  Franzosen  durch 
den  EntBchluss  des  Kaisers  allein,  den  klevischen  Frieden 
aufrecht  erhalten  zu  wollen,  gezwungen  gewesen  seien,  ihre 
weiteren  Fortschritte  zu  hemmen.^ 

Mit  der  Bewilligung  der  45.000  Thaler  monatlicher  Sub- 
sidien  war  man  dagegen  in  Wien  zufrieden.  Man  wollte  dafür 
zwar  nicht  die  bedungenen  24.000  Mann  stellen,  aber  verlan- 
gen, dftss  die  volle  Summe  auch  filr  jene  16.000  Mann  gezahlt 
werde,  ausserdem  auch  nicht  verpflichtet  sein,  wie  Lisola  es 
zugestanden  hatte,  diese  Truppen  nach  Holland  zu  schicken, 
sondern  die  Disposition  über  sie  den  Bestimmungen  des  Bünd- 
nisses   mit    Brandenburg    gemäss    treffen.     Die    Bemühungen 


'  Kb  blielipn  also  nnr  iibrJK  die  Worte:  ne  qiiW  roiitrariuin  päd  Weetfalica 

aat  constitutionibtu  Imperii  suscipistur. 
'  Kais.  Eeapr  vom  28.  Au^at  16?2. 
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Lisola'a,  die  HullSnder  eventuell  auch  zur  Unterstützung  des 
KaiserB  ge§ren  die  Türken  heranzuziehen,  hielten  die  Bitthe  fvir 
gut  und  löblich;  indess  wollten  eie  int  Nothfall  darauf  ver- 
zichten. So  hatten  sie  an  jedem  Paragraphen  etwas  zu  modeln 
und  zu  beasem,  so  dasa  sie  achliesslich  für  gut  fanden,  ein 
ganz  neues  Project  aufzusetzen. ' 

Zehn  lange  Tage  vergingen  wieder,  ehe  man  damit  zu 
Stande  gekommen  war.  Endlich  —  am  28.  August  —  ging  es 
mit  den  nöthigen  Erläuterungen  nach  dem  Haag  ab,  b^leitet 
von  dringenden  Ermahnungen,  die  zum  Voraus  bedungenen 
20-000  Tbaler  auPs  Schleunigate  flüssig  zu  machen  und  dafür 
zu  sorgen,  dass  ,in  denjenigen  Kirchen,  in  welchen  der  KSnig 
von  Frankreich  die  katholische  Religion  wiederum  eingeführt, 
selbige  auch  ins  künftig  contiauirt  werden  möchte,  wann  solche 
Plätze  an  Holland  durch  Gewalt  oder  durch  Tractaten  wie- 
derum hinübei^hen  sollten,  damit  man  nicht  st^n  möge,  dass 
selbige  durah  die  kaiserlichen  Waffen  Schaden  und  Abbruch 
gelitten.'  ^ 

Inzwischen  hatte  Lisola  eine  fast  fieberhafte  Tbätigkeit 
entwickelt  ' 

Kaum  war  am  28.  Juli  die  ReUtion  an  den  Kaiser  voll- 
endet worden,  als  er  an  demselben  Tage  noch  nach  Brüssel 
abreiste,  um  mit  dem  Grafen  Monterey,  dem  Gouverneur  der 
spanischen  Kiederlande,  einen  Plan  über  gemeinsame  Opera- 
tionen zu  combiniren;  er  wollte  ihn  auch  bewegen,  ein  spani- 
sches Corps  zu  den  Allirten  atossen  zu  lassen.  Aber  da  Mon- 
terey  ohne  besondere  Instruction  aus  Spanien,  die  er  täglich 
erwai'tete,  nichts  unternehmen  wollte,  so  kehrte  Lisola  wieder 
nach  dem  Haag  zurück,  um  die  kaiserlichen  Befehle,  die  — 
wie  er  meinte  —  umgehend  ertheilt  werden  würden,  in  Em- 
pfang zu  nehmen. ' 

Da  sie  indesa  nicht  sofort  kamen,  ao  benützte  er  die  Zeit 
bis  zu  ihrem  Eintreffen   dazu,   um   den   Ideen   gemäsa,  welche 


'  Noymn  ien  correctnin  projectnm  foederis  a  Barone  de  Lisola  et  Oam- 
bricht  cum  Statiboa  Generalibna  ProTinciaram  üiütanun  coocliui  et  mn- 
tandl.  Ga  Ist  dies  der  schliesBlich  za  Stande  gekommene  Tertrag,  der 
bei  Dnmout:  Corps  dipL  etc.  onter  dem  Datnm  des  26.  Juli  1G1S  fehle^ 
baft  abgedruckt  ist. 

^  Bescr.  vom  2S.  Ang.  1672. 
Belat  d.  d.  Brflssel  den  6.  Aagant  1672. 
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ihn  selbst  bei  dem  Abschlösse  des  Vertrages  geleitet  hatten, 
nnd  welche  er  dem  Vortheile  seines  Herrn  iiir  dorchaos  ent- 
sprechend hielt,  die  8oforti§'e  Ausführung  des  Vertrages  vor- 
zubereiten. 

Lisola  hatte  es  in  dem  Vertrage  mit  Holland  nicht  als 
ein  besonderes  Zugestäniss,  sondern  als  etwas  SelbstrerstAnd- 
liches  angesehen,  daes  die  kaiserliche  Armee,  welche  sich  be- 
reits bei  der  Stadt  E^er  in  Böhmen  sammelte,  nun  in  der  That 
auch  nach  dem  unteren  Rhein  kommen'  und  sich  mehr  oder 
weniger  direct,  jedenfalls  aber  energich  an  den  Operationen 
betheiligen  werde,  den  Freunden  zu  nütsen,  den  Feinden  zu 
schaden  und  um  sich  auf  Kosten  derer  zu  ernähren,  welche 
daa  Reich  in  dieses  Unglück  gestürzt  hatten.^ 

Der  Kaiser  war  durch  seinen  Vertr^  mit  dem  Kurfürsten 
von  Brandenburg  verpflichtft,  seine  Armee  zu  der  kurf(irst> 
liehen  stossen  zu  lassen,  und  dieser  durch  seinen  Vertrag  mit 
Holland  verbunden,  sich  mit  der  holländischen  Armee  zu  ver- 
einigen. Es  schien  also  kaum  möglich,  für  das  Ziel  der  Ope- 
rationen eine  andere  Annahme  als  jene  Lisola's  aufkommen 
SU  lassen.  Für  ihn  konnte  es  sich  also  nur  fragen,  an  wel- 
chem Punkte  die  Allürten  sich  die  Hand  reichen  sollten. 

Aber  auch  das  schien  sich  fast  von  selbst  zu  ergeben. 

Die  sieben  holländischen  Provinzen,  theils  von  den  Fein- 
den occupirt  und  ausgesehen ,  theils  unter  Wasser  gesetzt, 
schienen  kaum  föhig,  noch  eine  dritte  Armee  ernähren  zu 
können.  Mochte  in  den  Seestädten  noch  C^otreide  genug  stecken, 
so  fehlte  doch  das  Futter  für  die  zahlreichen  Pferde.  Das  Ge- 
biet des  Bischofs  von  Münster  wollte  Lisola  aus  gewissen 
Gründen  von  einer  Occupation  durch  die  kai  sorl  ich- branden - 
bui^sche  Armee  befreit  wissen.  So  blieben  nur  die  Länder 
des  Kurfürsten  von  Köln  als  Operationsziel  für  die  Allürten 
noch  übrig. 

Auch  aus  anderen  Gründen  hatte  Lisola  dieselben  bereits 
in's  Auge  gefasst;  sie  waren  nämlich  die  Basis  aller  franzö- 
sischen Unternehmungen.  In  ihnen  waren  die  Magazine  fUr 
Proviant  und  Munition,  durch  sie  gingen  auf  Maas,  Mosel  und 
Rhein  ganze  Proviantflotten  nach  Holland  hinab  zur  operirenden 

'  Advemis  haace  partes. 

>  B«l.  lia.  Tom  7.  Jnli  t672. 
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Armee,  welcbe  nach  Ausaaugung  der  eroberten  Länder  durch* 
aus  auf  die  Verpflegung  durch  das  Mutterland  angewiesen  war. 
War  man  also  im  Stande,  jene  Ströme  za  sperren,  so  unter- 
band man  damit  die  Lebeneader  der  französischen  Armee;  sie 
muaate  zu  (Irunde  gehen  oder  deu  Rückzug  suchen.  Ehen  das 
war  Liaola'B  Absicht  Sie  zu  erreichen,  bedurfte  es  einer  Auf- 
stellung zwischen  Maas  und  Rhein. 

Zur  Ausführung  dieses  Planes  waren  aber  zwei  Dinge 
nöthig:  ein  gesicherter  Bheinübergang  und  die  Möglichkeit  der 
Existenz  der  kaiserlichen  Armee  in  der  bezeichneten  Gegend. 

Da  lag  nun  Alles  daran,  den  lange  gefürcliteten  Ueber- 
fall  der  Stadt  Köln  durch  die  Franzosen  zu  verhüten,  weil 
sonst  nicht  nur  ein  wichtiger  Rheinübergang  verloren,  sondern 
auch  jeder  andere  aufs  Höchste  erschwert  war.  Es  war  zu 
furchten,  dasa  bei  der  geringsten  Bewegung  einer  deutschen 
Truppe  in  der  Richtung  auf  Köln  die  Franzosen  in  dessen  Be- 
setzung ihr  zuvorkommen  würden. 

Lisola  wollte  daher  auf  mögliebst  heimliche  Weise  Trup- 
pen in  diese  Stadt  hinoinschmu^elu,  um  die  für  ihre  Grosse 
viel  zu  geringe  Besatzung  zu  verstärken.  Er  schlug  vor,  unter 
dem  Titel  von  Werbung  für  die  Bürgerschaft  oder  zur  Er- 
gänzug  des  dort  zur  Besatzung  stehenden  kaiserlichen  Regi- 
ments de  Grana  Truppen  in  kleinen  Abtheilungen,  um  kein 
Aufsehen  zu  erregen,  in  die  Stadt  zu  bringen.  Aber  aus  Man- 
gel an  Geld  ging  dies  nicht  an,  imd  2 — 3000  Brandenburger 
hineinzuführen  —  wie  der  Kaiser  es  wollte  —  konnte  ohne 
Aufsehen  nicht  bewerkstelligt  werden.  Lisola  musste  sich  daher 
begnügen,  den  Marquis  de  Grana  über  jede  geringste  Bewe- 
gung der  Franzosen  zu  unterrichten ,  um  wenigstens  einen 
Handstreich  zu  verhüten. 

Zur  Sicherung  des  Unterhaltes  der  deutschen  Armee, 
welche  Lisola's  Meinung  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  am  un- 
teren Rhein  überwintern  würde,  schien  es  dagegen  gut,  in  jener 
Gegend  einen  festen  Punkt  zu  haben,  der  nicht  nur  zum 
Stützpunkt  für  militärische  Operationen,  sondern  auch  zur  An- 
legung von  Magazinen  dienen  konnte,  auf  welche  die  Armee 
in  einem  Lande  von  zweifelhafter  Gesinnung  und  von  Feinden 
umgeben  zu  ihrer  Erhaltung  angewiesen  sein  musste. 

Dazu  scbieD  sich  nun  besonders  Lüttich  zu  eignet). 
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Die  Stadt  lag  nicht  weit  von  den  spaniachen  Niederlan- 
den, deren  trefflicher  Gouverneur,  Graf  Monterey,  zu  AUem 
hereit  war,  was  den  Franzosen  schaden  konnte.  Von  da  konnte 
man  die  iranzösische  Sohiflffahrt  auf  der  Maas  unterbrechen, 
in  ihr  Magazine  anlegeo,  die  aus  dem  noch  unhesetzten  Theile 
des  Bisthums  und  den  spaniBchen  Niederlanden  leicht  geflillt 
werden  konnten.  Es  schien  auch  nicht  allzu  schwer,  die  Stadt 
für  diese  Zwecke  zu  gewinnen. 

Der  Bischof  von  Lütticfa  war  allerdings  Maximilian  Hein* 
rieh,  der  Kurfürst  von  Köln,  der  Verbündete  Frankreichs; 
aber  die  ständische  Regierung  des  Landes  und  das  Domcapitel 
theilten  darum  keineswegs  die  franzosenfreundliche  Gesinnung 
ihres  Herrn;  als  Regierung  eines  nur  durch  Personalunion  und 
nur  vorübergehend  mit  ihrem  gegenwärtigen  Oberhaupte  ver- 
bundenen Landes  glaubten  sie  vielmehr  eine  selbatständige 
Politik  haben  zu  dürfen  und  keineswegs  verpflichtet  zu  sein, 
alle  Unannehmlichkeiten  mittragen  zu  müssen,  welche  die  Po- 
litik des  Kurfürsten  mit  sich  brachte.  Von  den  Fi-anzosen  und 
den  Holländern  gleichmSssig  bedrängt,  w^teo  sie  nicht,  sich 
für  eine  Partei  zu  entscheiden,  um  sich  nicht  den  Hass  der 
anderen  zuzuziehen.  So  kamen  sie  dazu,  sich  ihrer  Reichs- 
standschaft  zu  erinnern,  und  daran  zu  denken,  als  getreue 
Unterthanen  des  Reiches  auch  den  Schutz  und  Schirm  des- 
selben gegen  die  auswärtige  Invasion  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Von  diesen  Gesinnungen  der  Lütticher  Regierung  war 
Lisola  durch  den  kaiserlich  gesinnten  Bischof  von  Gandau 
unterrichtet  worden,  und  er  hatte  nicht  gesäumt,  mit  einigen 
ei nfluss reichen  Mitgliedern  derselben  Verbindungen  anzuknüpfen. 

Auch  hier  kam  es  zunächst  darauf  an,  die  Stadt  sicher 
zu  stellen;  denn  die  geringe  Bürgertruppe  genügte  bei  weitem 
nicht,  die  Stadt  gegen  einen  Handstreich  der  benachbarten 
Franzosen  zu  sichern,  und  vom  Reiche  her  war  noch  weniger 
Hilfe  als  für  Köln  zu  erwarten.  Die  einzige  Möglichkeit  die 
Besatzung  zu  stärken  war  die,  welche  die  Nachbarschaft  der 
Spanier  bieten  konnte.  An  Monterey's  gutem  Willen,  bei  gün- 
stiger Gelegenheit  einige  Truppen  nach  Lüttich  zu  werfen,  war 
nicht  zu  zweifeln,  es  galt  nur,  die  Lütticher  selbst  zu  deren 
Aufnahme  zu  disponiren. 

Um  dies  zu  versuchen,  schickte  Lisola  seinen  Secretär 
Claude  Ligier  heimlich   nnd   mit   eingehender  Instruction  nach 
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der  Stadt.  Derselbe  sollte  dort  die  kaiserlich  gesinnteo  Mit- 
glieder der  RegierUDg  und  des  Domcapitels  in  ihrer  guten  Ge- 
sinnung bestärken,  ihnen  Hoffnung  machen  auf  den  Schutz  der 
demaächBt  in  diesen  Gregenden  erscheinenden  deutschen  Armee, 
ihnen  zeigen,  welche  Wichtigkeit  ihre  Stadt  habe,  ihnen  die 
Verpflichtung  nahe  legen,  auch  ihrerseits  etwas  für  diese  Armee 
zu  thun  und  auf  diese  Weise  sie  dazu  bringen,  zu  Gunsten 
der  kaiserlichen  Armee  und  zu  ihrer  eigenen  Sicherheit  vorerst 
eine  spanische  Besatzung  aufzunehmen.  Ausserdem  sollte  Ligier 
sich  Kenntniss  von  der  ganzen  Beschaffenheit  der  Stadt  ver- 
schaffen, die  Stärke  der  benachbarten  Franzosen  erkunden  und 
in  Erfahrung  bringen,  welche  Orte  von  ihnen  besetzt  seien. 
Zur  Vorbereitung  der  Ankunft  der  kaiserlichen  Armee  sollte 
er  auch  über  Lieferungen  an  Munition  und  Proviant  mit  Kauf- 
leuten  verhandeln  und  Alles  vorbereiten,  was  zur  Anlegung 
von  Magazinen  nothwendig  war.  Alle  Resultate  seiner  Erkun- 
digungen sollte  Ligier  an  den  Kaiser  und  Montecuculi  direct 
berichten. ' 

Diese  ganze  Combination  hielt  Lisola  eigentlich  ftir  selbst- 
verständlich und  aus  der  Lage  der  Dinge  sich  von  selbst  er- 
gebend, aber  auch  mit  der  Absicht  des  Kaisers,  nicht  direct 
mit  den  Franzosen  zu  brechen,  völlig  vereinbar,  denn  nach 
diesem  Plane  schienen  die  Letzteren  auch  ohne  offenen  Kampf 
empfindlich  geschädigt  werden  zu  können.  Um  hiebei  auch  den 
letzten  Schein  feindlicher  Absichten  zu  vermeiden,  sollte  der 
Kaiser,  so  rieth  ihm  Lisola,  unter  dem  Verwände,  das  Beicli 
von  fremden  Truppen  säubern  zu  wollen,  von  König  Ludwig 
verlangen,  dass  er  der  kaiserlichen  Armee  als  den  Truppen 
des  eigentlichen  Herrn  die  im  Reiche  besetzten  Plätze  über- 
gebe. Verweigere  dies  der  König,  so  habe  er  den  westphälisuben 
Frieden  offen  und  vor  aller  Welt  zuerst  gebrochen,  und  der 
Kaiser  könne  dann  mit  dem  allerbesten  Rechte  Köln  und 
Lüttich  besetzen  und  thun,  was  er  für  gut  halte.  ^ 

Aber  mit  diesen  Bemühungen  zur  Ausführung  des  eben 
geschlossenen  Vertrages  wan  Lisola's  Thätigkeit  in  diesen  ersten 
Wochen  nach  dem  Abschluss  des  Vertrages  noch  bei  weitem 
nicht  erschöpft,  denn  nicht  minder  emsig,  als  er  sieb  die  Vor- 


■  Belat  T.  39.  Aug.  u.   I.  gept.   I6T2. 
3  Relat.  V.  1.  Sept.  1672. 
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bereituDg  einer  kräftigen  Action  der  dentschen  Armee  ange- 
legen sein  liess,  ging  er  der  Verbindung  der  Feinde  selbst 
zn  Leibe. 

Als  gewandter  Diplomat  hatte  Lisola  schon  längst '  Bein 
beetändigee  Augenmerk  darauf  gerichtet  gehabt,  jeden  etwa 
entstehenden  Keim  von  Zwietracht  im  feindlichen  Lager  aorg- 
Mtig  zu  nähren  und  auszubilden,  und  bei  dem  Verlaufe,  den 
die  Ereignisse  genommen  hatten,  konnten  solche  Bemühungen 
keineswegs  aussichtslos  erscheinen.  Der  König  von  England 
war  sehr  bald  über  die  unerwarteten  Erfolge  der  Franzosen 
anmhig  geworden,  und  das  schändliche  Benehmen  der  franzö- 
sischen Flotte  in  der  letzten  Seeschlacht  hatte  ihn  erbittert 
Jetzt  bot  die  Rückkehr  der  englischen  Landtruppen  von  Hol- 
land nach  England,  welche  im  August  1672  in  völlig  eufge- 
löstem  Zustande  erfolgte,  wieder  eine  treffliche  Gelegenheit, 
diese  Eifersucht  zu  bestärken.  Sofort  Hess  Lieola  dem  König 
Karl  dtirch  seine  Vertrauten  am  englischen  Hofe  in'a  Ohr 
flfistem,  dasB  tmr  Frankreich  bisher  von  dem  Kriege  Vortheil 
and  Ehre  gehabt  habe,  England  dagegen  nur  Nachtheil  und 
Schande.  König  Ludwig  habe  gegen  den  Vertrag  alle  eroberten 
Provinzen  für  sich  allein  behalten,  und  während  die  englische 
Flotte  durch  Kampf  und  Stürme  unsäglich  gelitten,  habe  die 
französische  eich  stets  geschont  und  zurückgehalten.  Schon 
werde  England  dem  französischen  Ehigeize  lästig,  das  sehe 
man  aus  der  schlechten  Verpflegung  der  englischen  Land- 
truppeu,  welche  nun  völlig  ruinirt  heimziehen  müssten.  Im 
November  werde  das  Parlament  zusammentreten,  es  werde  aber 
nichts  bewilligen,  wenn  der  König  die  Verbindung  mit  Frank- 
reich nicht  fahren  lasse.  Die  Wit'sche  Faction  in  Holland, 
welche  der  König  vorzüglich  bekämpft  habe,  sei  nun  beseitigt, 
und  der  Prinz  von  Oranien  an  der  Spitze  des  Staates.  Der 
Vorwand  zum  Kriege  gegen  Holland  sei  damit  aufgehoben.^  — 


'  Linola  Uli  Hui^licr,   Kiui)r,  den   IT.  Juui   161:^. 

'  BukftDDtlich  waiden  in  jenen  Tngpii  die  Gebrüder  de  Wit  vum  hnllSn- 
diM'hen  Pobel  gransani  ermordet  ond  ihre  AnhÜDffer  verjag  Bemer- 
keitawerth  ist  das  Urtheil  Lisola'«  über  diese  beiden  Mäoner:  Sic  perier« 
Tiri  illoslres  de  Republiiva  bene  meriti,  quorum  uuus  biao  oavali  praelio 
AngluB  vicerat,  alter  uno  eed  qui  per  multos  annos  totDm  Roipablicae 
onus  in  sa  BUBtinDerat,  vir  prorapti  et  eipediti  inf^eiiii,  vastae  capaci- 
tatis,  invicti   animi,    amoenae    couversationis,    maiimae    in  rebus  hollan- 
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G-Iaubte  Lisala  such  nicht  an  die  anmittelbare  Wirkung  solcher 
Einflüsterungen,  so  rechnete  er  für  den  Augenblick  mehr  auf 
die  günstige  moralische  Wirkung,  welche  infoige  dieser  Be- 
mühungen die  Hoffnung  auf  die  ausbrechende  Zwietracht  der 
beiden  Könige  bei  deren  G^nern  hervorbringen  musete. ' 

Noch  unmittelbarer  drang  I.isola  in  den  andern  Verbüa- 
deten  des  Königs  von  Frankreich,  den  Bischof  von  Münster, 
die  französische  Freundschaft  aufzugeben. 

Schon  vor  dem  Ausbruche  der  Feindseligkeiten  hatte  er 
an  diesen  den  Baron  Scharerabei^  geschickt,  um  ihn  von  der 
Verbindung  mit  Frankreich  abzumahnen.  Aber  der  Bischof  war 
damals  noch  viel  zu  erbittert  auf  die  Holländer,  um  auf  solche 
Antröge  zu  hören.  Als  dann  in  jenen  französischen  Friedens- 
bedingungon  derselbe  gar  nicht  erwähnt  worden  war,  hatte  sich 
Lisola  beeilt,  ihm  dies  zu  insinuiren.  Scharemherg  mnsste  bei 
ihm  bleiben,  um  auf  jede  Cielegenheit  zu  lauern,  welche  dazu 
dienen  konnte,  ihm  die  französische  Freundschaft  zu  verleiden. 
Bald  darauf  entstanden  in  der  That  Streitigkeiten  zwischen 
dem  Bischof  und  den  französischen  Hilfatruppen  über  die  Be- 
setzung eroberter  Gebiete.  Sogleich  suchte  Lisola  den  Zwist  zu 
verschärfen.  Ent^TJgenkommender  wurde  jedoch  der  Bischof 
erst  jetzt,  als  die  kai serl ich- brandenbui^i  sehe  Armee  sich  zu 
sammeln  begann.  Lisola  war  durchaus  dafür,  ihn  auf  gute 
Art  auf  die  kaiserliche  Seite  zu  ziehen.  Er  merkte  nämlich 
sehr  wohl,  dass  der  Kurfürst  von  Brandenburg  darauf  brannte, 
diesen  kriegslustigen  Prälaten  zu  zUchtigen,  und  eben  das 
fürchtete  Lisola.  Er  meinte,  mit  den  Waffen  zum  Frieden  ge- 
zwungen, werde  der  Bischof,  sobald  man  ihm  den  Rücken  zu- 
gewendet habe,  sich  doch  wieder  für  Frankreich  erklären.  Auch 
würden  dann  alle  Katholiken   darüber  schreien,   dass  das  Vor- 


dici»  piperieLtine  et  onmium  etiam  ininiivoruai  judiuio  omni  romi|itioni 
impervius,  humanua  orga  omnca,  publii-ue  libcrutis  plus  aequo  forsaii 
»tudjnsua,  a  Catholici«  non  alieullH  nt  ad  mncedeniliira  ipsU  reiigionis 
lib(>rtatetii  pronusioiua  et,  91  niinia  forann  et  intempcKtiva  in  □p]>ugiiandi9 
qnaciinqitc  ratione  partiban  Auraicüi  excipiatur,  de  c&etpro  irreprehenBi- 
bilis,  ucciaui  «at  nnlliiia  crimiiiis  iovictii«  nFduin  accusatiiii.  Frater  vera, 
imparia  quidem  ingenii,  mag-ni  tnmon  animi,  acniAatus  qilidem  sed  noD 
eonviotuH,  praeter  judicum  aeiiteritiam  eiilinm  in  mort'Mii  commutavit. 
(Beilage  znr  Relut.  v.  22.  Ang.  ICT2.) 
>  Belat.  T.  22.  Ang.  n.   t.  Sept.  1672. 
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^hen  de»  Kaisers  die  katholische  Religion  geschädig:!  habe. 
Wollte  sich  der  Bischof  gutwillig  durchaus  nicht  ftigen,  so  sei 
es  ja  leicht,  Hchüesslich  seine  Armee  zu  zerstreuen.  Lisola  rieth 
für  diesen  Fall,  den  Bischof  lieher  ganz  zu  beseitigen,  indem 
man  durch  Bestechung  des  Capitels  den  Coadjutor,  den  kaiser- 
lich gesinnten  Bischof  von  Paderborn,  an  seine  Stelle  setze. ' 
I<^  beide  Fälle  unterhielt  er  indessen  die  weitere  Correspon- 
denz  mit  dem  Bischof  und  mit  seinem  Capitel,  zumal  es  sich 
nach  dem  letzten  Briefe  Scharemherg'a  zu  dem  Wege  der  Güte 
nicht  recht  anlassen  wollte.  * 

Neben  alledem  überwachte  Lisola  mit  Ai^saugen  die 
noch  immer  fortgehenden  Friedensverhandlungen  der  Holländer 
mit  den  beiden  Königen.  Durch  seine  Freunde  in  Madrid 
suchte  er  grössere  Snhsidien  auch  von  Spanien  für  den  Kaiser 
zu  erwerben,  und  dem  schwedischen  Residenten  im  Hat^,  Appel- 
bom,  der  übrigens  Lisola's  politische  Ansichten  durchaus  theilte, 
setzte  er  unaufhörlich  zu,  darauf  hinzuwirken,  dass  Schweden 
die  Liehäugelei  mit  Frankreich  aufgehe.  ^ 

So  nach  allen  Seiten  thätig,  hatte  Lisola  mit  Ungeduld 
bereits  vier  Wochen  lang  auf  die  kaiserliche  Ratification  ge- 
wartet. Er  hatte  die  Confcrenzen  mit  dem  Prinzen  von  Oranien 
zur  Combinirung  der  Operationen  von  Tag  zu  Tag  aufgeschoben, 
um  nicht  Pläne  zu  machen,  welche  durch  die  Entschlüsse  des 
Kaisers  dann  nicht  gerechtfertigt  worden  wären.  Aber  des 
langen  Wartens  müde,  berief  der  Prina  endlich  eine  Conferenz 
auf  den  29.  August.  Ausser  ihm  selbst  waren  noch  zugegen: 
der  spanische  Gesandte  Emanuel  de  Lira,  Blaspiel  als  Vertreter 
des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  Fagel,  der  neue  RathspensioDär 
der  Provin/.  Holland,  und  die  kaiserlichen  Gesandten  Lisola  und 
Kramprich. 

Der  Prinz  wandte  sich  sofort  an  Lisola,  indem  er  ihn 
fragte,  welche  Meinung  er  über  die  Einrichtung  der  militä- 
rischen Operationen  habe.  Lisola  erwiderte,  darüber  erwarte  er 
eben  vom  Prinzen  Auskunft,  um  dem  Kaiser  und  seinen  Gene- 

'  EbendH. 

I  Schreiben  SclLBremberg'n  d.  d.  Lüttich,  den  25.  Angust  I6T3.  Er  theilte 
mit,  dKRs  der  Bischof  auf  dem  besten  Wage  gewesen  sei,  als  er  durch 
die  persönliche  Ankunft  des  Biachofa  von  Strassbarg  im  Lager  vor  Orö- 
lÜDgeD  wieder  abwendig  gemacht  wurde. 

>  BeL  V.  22.  Aug.  aud  1.  Sept. 
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ralen  darüber  zu  berichten.  Es  Bcheioe  ihm  aber  namentlich 
auf  drei  Punkte  an  zukommen,  festzustellen,  unter  welcher 
Süsseren  Form  die  Expedition  der  deutschen  Truppen  ange- 
stellt werden  solle,  um  die  Reichsstände  nicht  wegen  ihres  Auf- 
tretens zu  beunruhigen;  zu  berathen,  auf  welchem  Wege  die- 
selben voi^ehen  und  welchen  Zweck  sie  dabei  in's  Auge  fassen 
sollten,  und  endlich  die  nöthigen  Subsistenzmittel  für  diesel- 
ben herbeizuschaffen.     Darüber  möge  sich  der  Prinz  erklären. 

Dieser  erwiderte:  Der  Kaiser  solle  den  Franzosen  offen 
den  Eri^  erklären  ah  den  Brechern  des  deutschen  und  des 
allgemeinen  Friedens;  gebrauche  man  Umschweife,  so  werde 
man  nichts  Gutes  verrichten.  Das  deutsche  Heer  solle  eine 
Diversion  geradewegs  nach  der  Champagne  machen  and  in  das 
Herz  Frankreichs  eindringen,  welches  von  jeglichem  Schutze 
entblösst  sei.  Dadurch  würde  die  französische  Armee  von  Hol- 
land ab-  und  der  Krieg  in  Feindesland  gezogen.  Der  König 
verliere  bei  dem  schon  darnicderlicgcnden  Handel  die  Mittel 
zum  Kriege,  und  das  zur  Kebellion  geneigte  französische  Volk 
werde  sich  erheben.  Das  sei  der  beste  W^  zur  Befreiung 
Hollands,  zur  Sicherung  der  spanischen  Niederlande  und  zur 
Oemüthigung  Frankreichs.  Käme  das  deutsche  Heer  nach  Hol- 
land, so  werde  es  zwar  noch  Getreide,  aber  wegen  der  Ueber- 
schweramung  des  Landes  und  der  Aufzehrung  durch  die  eigne 
und  die  feindliche  Armee  wenig  Futter  für  die  Pferde  finden. 

Man  sieht  wohl,  daee  auch  hier,  wie  schon  in  anderen 
Fällen,  die  Holländer  Ideen  aussprachen,  die  der  kaiserliche 
Gesandte  in  seinem  Herzen  durchaus  theilte. 

War  Lisola  schon  längst  der  Ueberzeugung,  dass  der 
westphälische  Friede  von  den  Franzosen  unzählige  Male  ge- 
brochen worden  sei,  so  war  er  auch  über  den  zu  erwartenden 
Erfolg  einer  Diversion  nach  Frankreich  ganz  der  Ansicht  des 
Prinzen.  Vor  Monaten  hatte  er  dem  Kaiser  bereits  einen  solchen 
Plan  auf  das  Wärmste  empfohlen. 

Der  alte  Heraog  Karl  von  Lothringen  hatte  endlich  die 
Vergeblichkeit  seiner  Bemühungen  erkannt,  auf  gütliche  Weise 
wieder   in   den  Besitz   seines  Herzogthums   zu  gelangen, '    und 

I  Er  war  im  Augiist  1670  von  den  FransMisen  in  Naucy  plöulich  über- 
faUon,  verjagt  und  seines  Herzogtliuma  entsetzt  wordoD.  Die  vom  Kaiser 
versuclite   Einsprache   wurde    von    König   Ludwig   hochmllthig    EUrück- 
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er  wollte  es  nun  mit  Gewalt  versuclien.  Er  bot  im  April  (1672) 
den  Generalstaaten  seine  Dienste  und  eine  Diversion  mit  seinen 
Truppen  an,  wenn  man  ohne  ihn  keinen  Frieden  sclilicBSGn 
wolle.  Der  Plan  war,  aus  den  Regimentern,  welche  der  Herzog; 
in  Burgund,  beim  Bischof  von  Münster  und  in  den  spanischen 
Niederlanden  hatte,  eine  Armee  zu  bilden ,  mit  dieser  im 
Rücken  der  am  Niederrhein  stehenden  französischen  Armee  in 
Lothringen  einzubrechen  und  von  da  nach  Frankreich  selbst  zu 
dringen.  Diese  Idee  hatte  Lisola  bereits  damals  mit  allem  Eifer 
erfasst,  und  da  die  Holländer  sich  bereit  erklärt  hatten,  dieses 
Anerbieten  anzunehmen,  wenn  auch  Spanien  und  der  Kaiser 
es  unterstützen  wollten,  so  empfahl  es  Lisola  sogleich  nach 
allen  Seiten.  Er  schrieb  darüber  an  den  Gouverneur  der  spa- 
nischen Niederlande,  den  Grafen  Monterej,  an  den  spanischen 
Minister  Kastelrodrigo  und  den  kaiserlichen  Gesandten  Pötting 
in  Madrid.  Den  Kaiser  bat  Lisola,  dem  Herzoge  Werbungen 
in  den  österreichischen  Landen  zu  gestatten  und  ihm  Truppen 
zu  überlaBsen.  Einen  ungemeinen  Nutzen  könne  man  von  dieser 
Diversion  erwarten,  die  Verbindung  der  französischen  Armee 
mit  Frankreich  werde  dadurch  unterbrochen,  und  der  König 
gezwungen,  einen  grossen  Theil  des  Heeres  zur  Vertheidigung 
seines  Landes  zurückzuschicken,  das  zum  Aufstand  geneigte 
französische  Volk  werde  sich  erheben;  bis  an  die  Thore  von 
Paris  werde  der  Herzog  vordringen  können.  Da  er  (der  Kaiser) 
und  Spanien  sich  nicht  offen  gegen  Frankreich  erklären  wollten, 
so  sei  ein  solcher  Kampf  unter  fremdem  Namen  sehr  nützlich. ' 

Auch  über  die  Frage  der  Subsistenz  für  die  kaiserliche 
Armee  hatte  Lisola,  wie  wir  sehen,  bereits  ähnliche  Gedanken 
gehabt,  wie  sie  nun  ihm  gegenüber  der  Prinz  äusserte. 

Aber  weder  durfte  Lisola  als  Diplomat  zugeben,  dass  er 
so  ganz  die  Meinung  seines  Contrahenten  theile,  noch  würde 
er  als  treuer  Diener  seines  Herrn  gehandelt  haben,  wenn  er 
in  solcher  Weise  seine  eigene  Ueberzeugung  zur  Geltung  ge- 
bracht und  damit  der  Meinung  des  Kaisers  vorgegrifTen  hätte, 
denn  diese  war  eben  eine  andere. 

Im  Sinne  der  letzteren  antwortete  er  daher  dem  Prinzen: 
den  Franzosen  offen  und  ohne  Weiteres  den  Kri^  zu  erklären, 
gehe    nicht   an,    obwohl   dieselben   hinlängliche   Ursache    dazu 

1  Sekt,  vom  21.  AprU  nud  12.  Mai  1672. 
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gegeben  hätten.  Man  dürfe  dies  nicht  tbim  w^en  der  groBsen 
französischen  Partei  im  Reiche,  die  andernfalls  den  Kaiser  sO' 
fort  fiir  den  Friedensbrecher  erklären  würde.  Um  dies  zu  ver- 
hüten, habe  man  eben  als  Zweck  des  Bündnisses  nur  hingestellt : 
Aufrechterhaltung  des  westphälischen  Friedens  gegen  Jedermann. 
Dagegen  könne  Niemand  etwas  einwenden.  Die  Franzosen 
würden  ohne  Zweifel  der  deutschen  Armee,  welche  zum  Schutz 
des  Reiches  heranzöge,  entgegengehen  und  sich  dieser  Art  der 
Bewahrung  des  Friedens  widersetzen.  Dann  aber  seien  sie  selbst 
die  ersten  Fried ensbrecber,  und  hierin  beruhe  das  Hauptmoment 
des  ganzen  Unternehmens.  Unter  dem  Titel,  die  Freiheit  des 
Reichs  zu  schützen,  hätten  die  Franzosen  jede  Art  von  Feind- 
seligkeit gegen  Kaiser  und  Reich  verübt,  ohne  den  Krieg  zu 
erklären,  eben  das  müsse  man  ihnen  gegenüber  jetzt  auch  thun. 
Eine  Diversion  nach  Frankreich  zu  machen,  sei  zwar  sehr  vor- 
theilhaft  und  müsse  ihrer  Zeit  in's  Werk  gesetzt  werden,  aber 
diese  Sache  sei  noch  nicht  reif;  man  müsse  erst  die  Feind- 
seligkeiten der  Franzosen  abwarten.  Auch  sei  die  Jahreszeit 
schon  zu  weit  vorgerückt,  man  könne  keinen  Ort  mehr  be- 
lagern, nocli  sich  im  feindlichen  Lande  festsetzen.  Die  A-anzö- 
sische  Armee  werde  auch  nicht  zum  Schutz  ihres  eignen  Landes 
zurückgehen,  sondern  der  König  werde  eine  allgemeine  Volks- 
bewaflfnung  anordnen,  welche  namentlich  einem  übei'winternden 
Heere  sehr  schädlich  werden  könne.  Turenne  werde  indessen 
seine  Erfolge  in  Holland  fortsetzen  und  das  Land  vollends 
unterwerfen.  Man  müsse  daher  das  französische  Heer  erst  in 
Holland  selbst  durch  Kampf  und  Hunger  aufzureiben  suchen, 
dann  werde  es  an  der  Zeit  sein,  Frankreich  nicht  nur  von 
einer,  sondern  von  allen  Seiten :  von  Lothringien,  Bui^nd,  den 
spanischen  Niederlanden  und  von  Spanien  selbst  aus  mit  Hilfe 
Spaniens  und  des  Herzogs  von  Lothringen  anzugreifen.  Dieser 
sei  dazu  bereit,  wenn  er  nur  etwas  unterstützt  werde. '  So  leitete 
Lisola,  ohne  den  ihm  bekannten  Absichten  des  Kaisers  entgegen- 
zuhandeln und  mit  Beibehaltung  seines  eigenen  Planes  für  die 
Verwendung  der  kaiserlichen  Armee  den  Prinzen  auf  jene 
Combination  mit  dem  Herzog  von  Lothringen  zurück,  welche 
dieselben  Erfolge  versprach.  Er  bewog  iu  der  That  ihn  und 
Fagel  zu  dem  Versprechen,  den  Herzog  zu  einer  solchen  Expe- 

I  Relat.  T.  1.  Sept.   1672. 
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ditioD  ausrüsten  zu  helfen.  Natürlich  hatte  Lisola  dahei  nur 
den  Hintergedanken,  zu  jenem  gefährlichen  Zuge  in  Feindes- 
land, welchen  Niemand  mehr  als  er  selbst  wilnschte,  lieber  den 
abenteuerlichen  Herzog  zu  benutzen,  der  dabei  nichts  zu  ver- 
lieren, sondern  nur  zu  gewinnen  hatte,  als  die  kostbare  kaiser- 
liche Armee,  auf  welcher  das  ganze  Heil  des  Hauses  Oesterreich 
beruhte.  Gleich  nach  dorn  Schluss  der  Confurenz  setzte  er  den 
Herzog  von  der  Bereitwilligkeit  des  Prinzen,  ihn  zu  unterstützen, 
in  KenntDiBs. ' 

Aber  auch  dem  Kaiser  verfehlte  Liaola  nicht  zu  sagen, 
dass  durch  ein  Zeigen  der  Waffen  allein  nichts  erreicht  werde. 
Habe  man  kein  bestimmtes  Operationsziel,  so  werde  man  dem 
Feinde  bald  zur  Verachtung  gereichen.  Dieser  werde  bei  der 
ersten  Bewegung  des  kaiserlichen  Heeres  die  Pässe  und  geeig- 
neten Plätze  besetzen,  man  werde  dieselben  dann  entweder  mit 
Gewalt  wieder  nehmen  müssen,  oder  schimpflich  geschlagen 
erscheinen.  ^ 

Hatte  der  Prinz  sich  jetzt  schon  ungehalten  gezeigt  aber 
die  unbestimmte  Fassung  des  Vertrages  mit  dem  Kaiser,  und 
hatte  Lisola  Mühe  gehabt,  ihn  damit  auszusöhnen,  so  stand 
dem  Ersteren  bevor,  sich  noch  viel  mehr  bieten  zu  lassen,  um 
den  Letzteren,  den  Prinzen,  auch  noch  dazu  zu  bringen. 

Vierzehn  Tage  vergingen  noch  nach  jener  Confcrcnz  in 
peinlicher  Eiwartung,  bis  endlich  am  1 3.  September  spät  Abends 
die  kaiserlichen  Entschlüsse  vom  28-  August  im  flaag  eintrafen. 
Die  Nacht  hindurch  wurden  die  Schreiben  entziffert.  Am  fol- 
genden Tage  Ubei^ab  Litsola  den  Deputirten  eine  Copie  des 
neuen  kaiserlichen  Projects;  am  15.  September  fand  die  erste 
Besprechung  mit  Fagel,  in  den  nächsten  Tagen  die  entschei- 
denden Confercnzen  mit  dem  Prinzen  statt.  —  Es  wiederholten 
sich  nun  im  Haag  im  Anschluss  an  das  neue  kaiserliche  Project 
dieselben  Vorgänge,  welche  kurz  vorher  wegen  des  im  Haag 
vereinbarten  in  Wien  stattgefunden  hatten.  Auch  hier  äusserte 
sich  bei  der  Leetüre  desselben  zuerst  der  Unwille  über  die 
vom  Kaiser  vorgenommenen  Aeuderungen,  und  dann  das  Ver- 
langen,  dieselben   wieder   zu   Gunsten   des   ersten  Projects   zu 
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verändern.  Paragraph  um  Paragraph  wurde  vorgenommen,  mit 
der  früheren  Fassung  vei^lichen,  und  heftig  debattirt. 

NatürUch  war  ee  hiebei  sogleich  aufgefallen,  dass  bei  der 
Verpflichtung  des  Kaisers,  den  westphäÜsehen  Frieden  aufrecht 
zu  erhalten,  die  "Worte  ,contra  quoscunque  ejusdem  consortea' 
weggelassen  waren.  Diese  Weglassung  berührte  die  Holländer 
auf  das  Empfindlichste. '  Erschien  jene  Versicherung  der  Auf- 
rechterhaltung des  klcvischen  und  westphälischen  Friedens  schon 
als  ein  verdächtig  unbestimmtes  Ziel  für  einen  Vertrag,  welcher 
unter  so  auf  die  Spitze  getriebenen  Verhältnissen  zu  Stande 
kommen  sollte  und  einen  so  naheliegenden  und  selbstverständ- 
lichen Zweck  hatte,  so  musste  die  Weigerung,  jene  Friedens- 
schlüsse nicht  einmal  contra  quoscunque  aufrecht  erhalten  zu 
wollen,  geradezu  als  ein  absichtliches  Ausweichen  erscheinen, 
ihnen  so  unbedingt  helfen  zu  wollen,  als  sie  es  brauchten  und 
wünschten.  Denn  sie,  die  Holländer,  wollten  durch  den  Vertrag 
nur  sofortige  und  kräftige  Hilfe  gegen  ihre  Feinde  erlangen, 
welche  ihren  Staat  bereits  dem  Untergang  nahe  gebracht  hatten; 
wollte  sich  der  Kaiser  hiezu  nicht  unbedingt  verpflichten,  was 
bezweckte  dann  das  Bündniss  mit  ihm  überhaupt?  Lisola  musste 
seine  ganze  diplomatische  Gewandtheit  aufbieten,  um  die  von 
ihm  selbst  verachtete  Politik  seiner  Regierung  zu  vertheidigen, 
welche  einen  unabwendbaren  Krieg  durch  eine  Redewendung 
wenigstens  noch  ein  paar  Tage  hinzuhalten  suchte. 

So  bemerkte  denn  der  Prinz  mit  Bitterkeit,  dass  in  dem 
ganzen  Vertrage  von  einer  Verpflichtung  des  Kaisers,  Holtand 
zu  helfen,  kein  Wort  geschrieben  stehe.  Sie  selbst  seien  nur 
zu  hohen  Subsidien  verpflichtet  dafür,  dass  der  Kaiser  seine 
Truppen  mit  denen  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  vereinigen 
wolle.  I.isola  erwiderte,  der  Kaiser  sei  durch  den  Vertrag  aus- 
drücklich zur  Erhaltung  des  klevischen  Friedens  verbunden, 
und  dass  dem  westphälischen  Frieden  nicht  entgegengehandelt 
werde.  Daraus  folge  mit  Nothwendigkeit  die  Verpflichtung,  fiir 
die  gemeinsame  Sache  zu  handeln,  und  gerade  diese  Unbe- 
stimmtheit des  Ausdruckes  setze  den  Kaiser  in  den  Stand,  bei 
jeder  Gelegenheit  diese  Worte  nach  Belieben  zu  interpretiren. 
Für  jetzt  habe  mim  die  Worte  ,contra  quoscunque'  namentlich 

'  An  den  feiuen  Unterschied  zwischen  dem  Frieden    zn  Hänster  and  dem 
EU  Osiwhrück  dachten  die  Holländer  oatürlicb  gtur  nicht. 
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dessbidb  auB^laesen,  um  den  Franzoseo,  welche  sich  gleich 
davon  betroffen  fUblen  wilrden,  jede  VeranlaBaung  zu  entziehen, 
die  Reichsfürsten  g^egen  den  Kaiser  aufzuhetzen.  Der  König 
Yon  Frankreich  weMe  ohne  Zweifel  dem  Bischof  von  Münster 
gegen  die  deutsche  Armee  zu  Hilfe  kommen;  dadurch  werde 
er  öffentlich  der  erste  Brecher  des  Friedene  uud  hierin  beruhe 
die  Hauptsache.  Also  was  der  wahre  und  selbstverständliche 
Zweck  des  Vertrages  sein  sollte,  musste  erst  künstlich  und  mit 
HioEunahme  allgemeiner  Combinationen  aus  den  Worten  des- 
selben geschlosseo  werden! 

Der  Prinz  entgegnete  darauf  mit  Feinheit:  Das  Absehen 
des  Kaisers  sei  jedenfalls  rein  and  aufrichtig,  der  werde  nicht 
Subsidien  beanspruchen,  ohne  etwas  dafUr  leisten  zu  wollen; 
aber  in  dergleichen  Tractaten  müsse  man  sich  unmittelbar  an 
die  Worte  halten,  und  durch  diese  werde  der  Kaiser  zu  Nichts 
verpflichtet.  Alles  hänge  nur  von  seinem  Gutbefiudeo  ab.  Da- 
her sei  nöthig,  den  Sinn  jener  Worte  noch  besonders  klar 
zu  legen. 

Darauf  Lisola:  Bei  Tractaten  unter  Fürsten  gelten  nicht 
sowohl  die  Worte,  als  die  Intentionen  und  die  g^enseitige 
CoDvenienz,  zumal  auch  so  wichtige  Gründe  vorhanden  seien, 
jene  Clausel  wegzulassen;  und  mau  habe  sich  auch  das  Recht 
vorbehalten  gehabt,  das  Eine  oder  Ändere  zu  ändern  oder 
hinzuzufügen.  Mochte  sich  Lisola  Indess  winden  und  krümmen, 
es  war  nun  einmal  unmöglich,  diese  ungerade  Sache  gerade 
zu  machen,  und  er  musste  sich  schliesslich  dazu  verstehen, 
dieselbe  nochmals  ad  refereodum  zu  nehmen.  * 

Glücklicher  war  er  bei  der  Durchsetzung  der  kaiserlichen 
Wünsche  in  der  Subsidienfrage. 

Der  Kaiser  wollte  die  Zahlung  nach  der  ganzen  Truppen- 
masse,  welche  er  in's  Reich  hiuausschickte,  berechnet  haben, 
einschliesslich  der  12.000  Mann  für  Brandenbui^,  während  die 
Holländer  nur  Subsidien  für  diejenigen  Truppen  zahlen  wollten, 
welche  auf  Grund  ihres  Bündnisses  mit  dem  Kaiser  über 
jene  12.000  Mann  geschickt  werden  wurden.  Der  grossen 
Gelddifferenz  entsprechend,  welche  hierbei  in  Frage  kam,  haf- 
tete auch  die  Debatte  lange  bei  diesem  Punkte;  aber  trotz 
dieser  grossen    Verschiedenheit   der  Auffassung  brachte  Lisola 

1  Rel.  vom  2ä.  September  1672, 
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döD  F^el  doch  achlieeslich  zu  dem  Versprechen,  durchsetzen 
zu  wollen,  dass  die  General  Staaten  sich  hierin  dem  Wunsche 
des  Kaisers  fügen. 

GJrösBere  Schwierigkeiten  zeigten  sich  wieder  bei  den 
Modalitäten  der  Zahlung;.  Der  Vertrag  verpflichtete  die  Hol- 
länder zur  pünktlichen  Zahlung  an  bestimmten  Terminen. 
Diese  meinten  aber,  sie  könnten  leicht  in  den  Fall  kommen, 
bei  den  ungeheuren  Ausli^en,  welche  auf  ihnen  lasteten,  nnd 
bei  besonderer  Bedrängniss  durch  die  Feinde  die  Termine 
nicht  pünktlich  einzuhalten.  Sie  versprachen  daher,  um  jede 
Stockung  der  Zahlungen  und  deren  Folgen  zu  vermeiden,  für 
die  je  fällige  Rate  der  Subsidien  Wechsel  auszustellen ,  auf 
welche  vom  Kaiser  selbst  zu  beliebiger  Zeit  das  Geld  aufge- 
nommen werden  könnte.  Fagel  stellte  Lisola  anheim,  die  Form 
derselben  selbst  zu  bestimmen.  Khe  dieser  jedoch  in  diese  neue 
Art  der  Bezahlung  willigte,  erkundigte  er  sich  erst  bei  einigen 
Banquiers,  ob  sie  auf  dergleichen  Obligationen  die  Summe  von 
200.000  Thaler  geben  würden,  und  da  sie  sich  dazu  bereit  er- 
klärten und  eine  Form  dafür  angaben,  so  ging  Lisola  auf 
dieses  Anerbieten  ein,  in  der  Meinung,  dadurch  freier  in  der 
Verfügung  über  die  stipulirten  Geldsummen  zu  werden. 

Nun  machte  der  Percentsatz  noch  Schwierigkeiten.  Jene 
Eaufleute  wollten  auf  derartige  Wechsel  nur  Geld  gegen  sechs 
Percent  Zinsen  vorschiessen,  während  die  Generalstaaten,  welche 
die  Verzinsung  dieser  Staatsschuldacheine  naturlich  zu  über- 
nehmen hatten,  gesetzmässig  nur  vier  Percent  gaben.  Da  sie 
hiervon  auch  dem  Kaiser  gegenüber  nicht  abweichen  wollten, 
weil  sie  die  Consequenzcn  fürchteten,  welche  diese  Erhöhung 
des  Zinsfnases  für  alle  Verhältnisse  haben  mnsste,  so  blieb  Li- 
sola schliesslich  nichts  übrig,  als  dem  Kaiser  anheimzustellen, 
die  fehlenden  zwei  Percent  zu  tr^en;  er  bat  ihn,  in  dieser 
grossen  Sache  eine  solche  Kleinigkeit  nicht  anzusehen. 

üeber  die  anderen  Artikel  des  Vertrages  einigte  man  sich 
schneller,  und  zwar  stets  nach  dem  Sinne  Lisola's. 

Definitiv  beschlossen  war  damit  noch  nichts,  denn  nur 
der  Prinz  und  Fagel,  als  Vertreter  der  verordneten  Commis* 
sion,  hatten  mit  Lisola  conferirt.  Als  nun  am  19.  September 
Fagel  abermals  vergeblich  versucht  hatte,  dem  kaiserlichen  Ge- 
sandten noch  etwas  abzuhandeln,  reraittirte  er  den  endlichen 
Beschluss  der  definitiven  Annahme  des  Vertrages  an  die  Com- 
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miseion,  weil  er  die  Verantwortung  in  dieser  wichtigen  Sache 
nicht  allein  auf  sich  nehmen  wollte.  Am  folgenden  Tage  eon- 
ferirte  die  Commiesion  noch  einmal  mit  Lisola.  Noch  einmal 
wurden  dieselbeD  Gründe  und  (Jegengründe  von  heiden  Selten 
wiederholt;  endlich  jedoch  erklärten  sich  die  Holländer  zur 
Annahme  und  Unterzeichnung  des  vom  Kaiser  gesendeten 
Vertragsentwurfes  hereit,  der  auch  nicht  in  einem  Wörtchen 
geändert  wurde; '  aber  sie  bedungen  sich  aus,  um  allen  Zwei- 
feln zuvorzukommen,  welche  die  Unbestimmtheit  der  Fassung 
des  Vertrages  hervorbringen  könnte ,  in  einem  besonderen 
Nebenrecess  den  Sinn  darlegen  zu  dürfen,  in  welchem  sie  die 
entscheidenden  Artikel  des  Vertrages  annahmen.  Sie  erklärten 
dabei,  dass,  wenn  der  Kaiser  diese  Erklärung  missbillige,  die 
ganze  Sache  für  nicht  geschehen  gehalten  wer- 
den solle.' 

Am  21.  September  übergaben  die  Deputirten  Lisola  in 
der  That  ein  Schriftstück,  in  welchem  erklärt  wurde,  die  Zahlung 
der  Subsidien  in  keinem  andern  Sinne  verstehen  zu  wollen,  als 
dass  der  Kaiser  mit  den  Feinden  Hollands  wirklich  breche, 
wie  es  im  ersten  Artikel  des  Vertrages  ausgemacht  sei,  damit 
dieses  nicht  zu  hohen  Subsidien  ohne  irgend  eine  Gegenleistung 
verpflichtet  werde.  Ferner  bedangen  sie  sich  ans,  dass  der 
Kaiser  statt  boaren  Geldes  Obligationen  annehme,  die  sie  sofort 
auf  die  ganze  Summe  von  200.000  Thalem  geben  wollten. 
Lisola  glaubte  hierauf  eingehen  zu  dUrfen,  theils  weil  der 
Kaiser  dadurch  zu  nichts  Neuem  verpflichtet  wurde,  theils  weil 
namentlich  die  letztere  Erklärung  ein  Beweis  für  die  ehrliche 
Absicht  der  Holländer  zu  sein  schien,  auf  jeden  Fall  zu  zahlen, 
und  nicht  die  exacte  Zahlung  versprechen,  und  dann  die  Un- 
möglichkeit zu  zahlen  vorschützen  zu  wollen.  Auch  eine  dritte 
Erklärung,  betreffend  eine  kleine  Reservation  bei  der  Ver- 
pflichtung, ohne  Beistimmung  des  Kaisers  und  des  Kurfürsten 
von  Brandenburg  keinen  Frieden  zu  machen,  glaubte  Lisola 
zulassen    zu  dürfen   als  den  Intentionen  des  Kaisers   nicht  au- 


'  Belat.  vom  22.  Sopt. :  Tandem  huei-  conplusio,  quoii  ip*i  iiovinf 
projectum  a  Sua  Mto.  Caea.  ad  nos  Iraosmiaaum  no  verbiilo  qiiidon 
tatu  subtitriptiiri  essent  etc. 

'  Ebenda:  qitüd,  ni^i  Sim  Mtaa.  illaa  dilucidationea  approbaret,  it 
infi^cU  haberetur. 
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wider.  Aber  als  die  Holländer  von  Lisola  nun  auch  die  Unter- 
zeichnung dieser  Erklärungen,  als  eines  integrirenden  Bestand- 
theiles  des  Vertragee,  verlangten,  verweigerte  er  dSceelbe,  weil 
er  dazu  keine  Vollmacht  habe.  Er  verstand  sich  auf  vieles 
Drängen  nur  dazu,  zu  beBcbeinigeu,  dass  die  Deputirtea  ihm 
angezeigt  hätten,  dass  sie  nur  dann  au  den  bereits  unterzeich- 
neten Vertrag  gebunden  sein  wollten,  wenn  der  Kaiser  diese 
Zusatzartikel  zugleich  mit  dem  Vertrage  ratificire. '  —  Damit 
war  die  definitive  Entscheidung  über  das  Zustandekommen  des 
Vertrages  abermals  hioauageschoben  und  abermals  in  die  Hände 
des  Kaisers  gelegt,  der  jeden  Schritt  in  dieser  Angelegenheit 
nur  mit  dem  grössten  Widerwillen  machte.  Am  22.  September 
ging  der  von  den  Holländern  unterzeichnete  Vertrag  sammt 
dem  Kebenreceas  nach  Wien  ab. 

Es  war  nicht  ohne  besonderen  Crrund,  dass  die  Holländer 
auch  jetzt  in  ihrer  höchsten  Bedrängniss  noch  solche  Vorsicht 
beim  Abschluss  des  Vertrages  nöthig  zu  haben  glaubten;  sie 
wurden  von  den  Feinden  selbst  hierzu  angeleitet.  Gterade  in 
diesen  Tagen  nämlich  stellte  sich  der  holländische  Deputirte 
de  Gent  beim  Prinzen  ein.  Er  gehörte  zu  jener  ersten  Friedens- 
Deputation,  die  Ende  Juni  an  den  König  von  Frankreich  ge- 
schickt worden  war;  an  dessen  Hofe  hatte  er  sich  seitdem 
aufgehalten.  Jetzt  kehrte  er  mit  gleissneriachen  Anerbietungen 
zum  Frieden,  angeblich  vom  Könige  selbst  gemacht,  zurück. 
Er  berichtete  dem  Prinzen,  der  König  sei  sehr  geneigt  zum 
Frieden,  der  billig  zu  haben  sei.  Frankreich  verlange  nur 
Mastricht  und  ein  Schutz-  und  TrutzbUndniss  gegen  alle  seine 
Feinde, 

Der  Prinz  wies  diese  vordächüg  schönen  Anträge  zwar 
weit  zurück  und  verpflichtete  de  Gent,  nichts  davon  verlauten 
zu  lassen,  aber  die  Franzosen  hatten  schon  dafür  gesorgt,  dass 
diese  bestechenden  Anerbietungen  jedenfalls  zur  Kenntniss  Aller, 
zumal  aller  Bchw ach müth igen,  kämen.  D'Estrades,  der  franzö- 
sische Gouverneur  in  Wesel,  that  gleichzeitig  dieselben  Anträge 
an  Fagel,    und  dieser  theilte  sie  pflichtgemäss  seinen  CoUegen 


'  Rclat.  vom  23.  Sept.:  institemat,  ut  aaltem  Script«  declaremun,  eoi  Dohis 
denunciSHse  non  aliter  obligari  vellc  ad  poncta  id  eubacripto  ab  ipais 
iDBtrnmeiito  cootenta,  quam  casa  quo  6.  M.  Caes.  adjonctas  dilncida- 
tionea  approbarct  eaeque  simul  cum  iuatrumeiito  foederis  ratihaberet. 
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mit.  Das  geschah  nuD  gerade  ia  dem  Augenblicke,  als  Lisola 
der  holländischen  Regierung  das  neue  veränderte  BiindnisB- 
project  übei^bcD  hatte.  Sollte  sie  jene  guten  Erbietungen  des 
Feiades  verwerfen,  nur  um  einen  lauen  Freund  mit  schweren 
Bedingungen  zu  erkaufen?  Und  von  verschiedenen  Seiten  trafen 
Andeutungen  ein,  daas  der  Kaiser  doch  nie  etwas  gegen  Frank- 
reich und  dessen  Verbündete  unternehmen  werde;  möchte  auch 
Holland  dem  Vertrage  zuatimmen,  so  werde  ihn  der  Kaber 
doch  niemals  ratificiren,  sondern  immer  neue  Schwierigkeiten 
auf  die  Bahn  bringen.  —  Was  die  Holländer  augenblicklich 
in  dieser  Beziehung  erlebten,  konnte  den  Glauben  an  die 
Wahrheit  solcher  Gerüchte  nur  bestärken.  Es  konnte  daher 
nicht  fehlen,  dass  jene  Friedeasantrage  gewaltigen  Eindruck 
in  den  entscheidenden  Kreisen  im  Haag  machten  und  die 
weiteren  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  zum  mindesten  auf 
Schrauben  stellten.  Lisola  hatte  die  grösste  Mühe,  diese  neu 
auftauchenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Natürlich  suchte  er  den  Deputirten  die  Ueberzeugung 
beizubringen,  dass  das  Alles  uur  Schliche  der  Franzosen  seien. 
Nur  dessbalb  locke  der  Küuig  sie  mit  solchen  Erbietungen, 
um  sie  mit  ihren  Freunden  zu  entzweien  und  diese  von  ihrer 
Unterstützung  abzuhalten.  Das  gehe  namentlich  daraus  hervor, 
dass  der  König,  während  er  der  holländischen  Kegierung  den 
Frieden  antrage,  gleichzeitig  von  Spanien  mit  Drohungen  und 
Bitten  verlange,  die  Hilfstruppen  und  Besatzungen  aus  Holland 
zurückzurufen,  und  dass  derselbe  beim  Kaiser  und  Kurfürsten 
von  Brandenburg  nichts  unterlasse,  um  dieselben  Holland  zu 
entfremden.  Die  grösste  Schlauheit  der  Franzosen  beruhe  in 
der  Entzweiung  ihrei'  Feinde.  Eben  desswegen  müsse  man  sich 
fest  verbinden,  und  sollte  Frankreich  wirklich  zu  diesem  Frie- 
den mit  ihnen  geneigt  sein,  so  komme  dies  nur  daher,  dass  es 
jetzt  so  viele  Staaten  zur  Unterstützung  Hollands  vereinigt 
sehe,  denen  es  nicht  gewachsen  sei.  Gelange  es  Frankreich,  diese 
Verbindung  zu  sprengen,  so  werde  dann  Einer  nach  dem  Andern 
bekriegt  und  besiegt  werden.  Daher  sei  in  dem  angebotenen  Far- 
tikularfrieden  keine  Sicherheit  für  Holland.  Auch  deutete  Lisola 
dem  Prinzen  an,  dass  diese  französischen  Fiiedensanträge  nur  be- 
absichtigen könnten,  die  feindlich  gesinnte  Löwenstein'sche  Partei  ^ 

I  Es  int  die  de  Wit'sche  Partei. 
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gegHD  ihn  aufzuhetzen,  die  es  als  einen  Mangel  an  Friedens- 
liebß  auBBchreien  werde,  falls  man  diese  scheinbar  güastigen 
Bedin^ngen  verwerfe. ' 

Und  während  dessen  intriguirtea  auch  die  sebwedischen 
Vermittler  für  jenen  falschen  Frieden,  und  der  spanische  und 
die  brandenbui^ sehen  Gesandten  zeigten  sich  auf's  Hßchate 
bestürzt  über  die  neuen  vom  Kaiser  verursachten  Schwierig- 
keiten. Liaola  musate  Alles  aufbieten,  um  sie  abzuhalten,  dasB 
sie  ihren  Regierungen  nichts  üebles  berichteten. 

Nun  gelang  es  seiner  Geschicklichkeit  wohl,  die  Hollän- 
der bei  den  Verhandlungen  festzuhalten,  auch  ohne  weitere 
Zugeständnisse  zu  machen,  aber  jene  äusseren  Kinwirkungen 
hatten  doch  den  Nebenrecess  zur  Folge  gehabt,  auf  dessen 
Annahme  noch  einmal  die  Annahme  des  ganzen  Vertrages  ge- 
setzt wurde. 

Lisola  Hess  es  sich  nicht  nehmen,  dem  kaiserlichen  Hofe, 
der  an  dem  langsamen  Fortschritt  der  Verhandlungen  nicht 
wenig  Schuld  hatte,  eine  Strafpredigt  zu  halten.  Mit  Mühe 
hielt  er  in  seiner  ofticiellen  Relation  vom  22.  September,  die 
über  alle  Momente  dieser  Verhandlungen  ausführliche  Nach- 
richt gibt,  an  sich,  um  nicht  den  Respect  gegen  seine  R^e- 
ruog  zu  verletzen;  in  dem  vertraulichen  Schreiben  an  den 
Hofkanzler  Hocher  vom  27.  September  machte  er  seinem  gan- 
zen Unmuthe  in  längeren  Klagen  und  Vorwürfen  Luft. 

,Es  handle  sich  hier  um  Ehre,  Heil  und  Krone  des 
Kaisers  —  schrieb  Lisola  an  Hocher  —  niemals  habe  dem 
Hause  Oesterreich  ein  gef^rlicherer  Sturm  gedroht  als  jetzt; 
nur  mit  Mutb  und  Ausdauer  könne  ihm  widerstanden  werden, 
so  lange  man  noch  Freunde  und  Kräfte  habe.  Benutze  m^n 
sie  nicht,  so  werde  man  bald  Allen  zum  Spott  gereichen  und 
mit  Sclianden  untergehen.  Er  fasse  nicht,  dass  man  ein  Heer 
aufstelle  und  dadurch  die  Erwartung  auf  grosse  Leistungen  bei 
Allen  errege,  um  schliesslich  nur  ein  lächerliches  Mäuslein  zu 
gebären,  während  die  Franzosen  sich  an  allen  Orten  brüsten, 
den  kaiserlichen  Truppen  Überallhin  folgen  zu  wollen.  Das 
pßilzische  Haus  setze,  wie  einst  bei  der  Wahl  des  Kaisers, 
auch  jetzt  seine  Bemühungen  fort,  die  kaiserliche  Krone  dem 
Hause  Oesterreich  zu  entfremden,  und  der  König  Ludwig  wolle 

■  Relat   vom  22,  September  1672. 
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nar  den  Rhein  haben,  um  eine  römische  Königswahl  vorzu- 
nehmen, wovon  ^anz  offen  gfesprochen  werde.  Dazu  kommt, 
dass  Frankreich  und  Schweden  durch  ihren  Vertrag  sich  ver- 
einigt haben,  die  llerrecbaft  im  Reich  untereinander  zu  theilen, 
ereteres  als  Haupt  der  Katholiken,  letzteres  als  Haupt  der 
Protestanten;  dann  werde  dem  Kaiser  nur  der  Titel  ohne  die 
Macht  bleiben.  Daher  wollen  die  Franzosen  eben  den  Frieden, 
aber  mit  AusschluBB  des  Kaisers,  nachdem  Holland  gedemüthigt 
ist;  und  dessbalb  wolle  auch  Schweden  den  Frieden  und  biete 
seine  Vermittlung  an,  damit  Frankreich  nicht  so  mächtig  werde, 
um  ohne  es  im  Reiche  zu  r^eren.  Denn  komme  der  Friede 
nicht  zu  Stande,  so  werde  der  Kaiser  und  Brandenburg  sich 
fest  verbinden  und  Dieser  Haupt  der  Protestanten,  Jener  Haupt 
der  Katholiken  werden;  daher  suchten  eben  die  Franzosen  die 
Verbindung  der  Letzteren  durch  einen  Frieden  mit  Holland 
nach  Möglichkeit  zu  hintertreiben.  Tausendmal  habe  Frank- 
reich den  Frieden  gebrochen,  Pässe  und  Ströme  im  Reiche 
occupirt,  und  doch  glaube  man  den  Schmeicheleien,  dass  es 
die  Sicherheit  des  Reiches  aufrecht  erhalten  wolle!  Tfiglich 
werde  die  Cie£ahr  grösser  und  immer  noch  zögere  man,  sie  zu 
bekämpfen.  Die  Macht  Frankreichs  sei  gar  nicht  so  gross,  wie 
allgemein  gedacht  werde;  die  französische  Armee  würde  nicht 
lange  bestehen  können,  wenn  sie  entschlossenen  Widerstand 
fände.  Frankreich  sei  von  Geld  schon  ganz  entblösst,  das  in 
England  und  Deutschland  verschwendet  werde;  die  Armee  ge- 
schwächt, und  merkwürdiger  Weise  gebe  es  in  ihr  keinen 
Mann,  der  seinem  Könige  nicht  schlechte  Erfolge  wünsche. 
Alle  jene  Künste,  die  auf  die  Abwendung  der  kaiserlichen 
Waffen  berechnet  seien,  seien  eben  Zeichen  von  Schwäche, 
und  die  Drohungen  nur  Zeichen  der  Furcht.  Das  sehe  man 
deutlich  aus  der  Behandlung  der  Spanier  durch  die  Franzosen, 
die,  als  sie  von  jenen  auf  ihre  Drohungen  eine  entschlossene 
Antwort  erhielten,  sich  gleich  zum  Bitten  und  Schmeicheln 
wandten.  Setze  man  sich  jetzt  nicht  der  französischen  Herr- 
schaft entgegen,  so  werde  man  sie  immer  ertragen  müssen. 
Besser  sei,  fern  von  den  Erblanden  mit  Freunden  und  Subsi- 
dien  den  Krieg  führen,  als  ihn  daheim  erwarten.  Langsam 
schleiche  das  Uebel,  und  endlich  werde  das  Reich  sich  wun- 
dem, dass  es  französisch  sei,'  —  Innerhalb  dreier  Tage  wollte 
Lisola   nach   Brüssel    reisen,    um    mit  Monterey    die  nächsten 
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Pläne  zu  besprechen,  aber  er  trug  Bedenken,  nach  dem  Haa^ 
zurückzukehren,  wenn  eine  neue  Schwierigkeit  seinem  Wirken 
bereitet  werden  sollte.  Anlass  zu  Befürchtungen  dieser  Art 
gaben  ihm  Schreiben  von  Lobkowitz,  aus  denen  er  entnehmen 
konnte,  dass  man  in  Wien  an  hoher  Stelle  noch  immer  geneigt 
sei,  wenig  oder  nichts  vod  kräftig  eingreifender  Politik  merken 
zu  lassen.  Lisola  wollte  lieber  von  Brüssel  nach  Wien  eilen, 
um  dem  Kaiser  zu  Füssen  zu  fallen  und  sein  Schicksal  von 
dessen  Hand  zu  erwarten,  als  im  Haag  Zeuge  und  Mittel  des 
Unglücks  sein,  welches  aus  dieser  Politik  dem  Kaiser  ent- 
stehen würde,' 

Während  aber  Lisola  im  Haag  sieb  abarbeitete,  um  unter 
ungeheuren  Anstrengungen  die  so  nothwendige  Verbindung  des 
Kaisers  mit  den  Holländern  zu  Stande  zu  bringen,  fasste  man 
in  Wien  Beschlüsse,  die  seine  schlimmsten  Befürchtungen  zu 
bestätigen  schienen.  Der  König  von  Frankreich  hatte  in  einem 
Handschreiben  vom  7.  August^  dem  Kaiser  auFs  Neue  Ver- 
sprecbubgen  zu  beständiger  Erhaltung  des  Friedens  gemacht, 
und  diese  hatten  in  Wien  —  wie  bei  der  schwächlichen  Auf- 
fassung der  Dinge  zu  erwarten  war  —  in  der  That  den  tief- 
sten Eindruck  gemacht.  In  denselben  Tagen,  in  denen  Lisola 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  das  Bündniss  mit  Holland  zum 
zweiten  Male  zu  Stande  brachte,  schien  man  in  Wien  diese 
Politik  fast  zu  bereuen;  denn  im  Hinblick  auf  jene  franzö- 
sischen Friedensbeihenerungen  befahl  der  Kaiser  am  28.  Sep- 
tember noch  einmal  seinem  Gesandten  in  dringendem  Tone,^ 
alle  seine  Verhandlungen  so  einzurichten,  daas  man  mit  Frank- 
reich nur  nicht  direct  zu  brechen  brauche.  Auch  Spanien  wolle 
ja  nicht  direct  mit  dieser  Macht  brechen,  und  man  wisse  noch 
nicht,  wessen  man  sich  ,in  casu  eines  Anfalls  von  Spanien  und 
Holland  zu  getrösten'.  Da  Lisola's  , schöne  Concepte'  durch 
die  inzwischen  zn  Halberstadt  zwischen  dem  Kurfürsten  von 
Brandenburg  und  Montecuculi  getroffenen  Verabredungen  und 
durch  des  Turenne  Marsch  über  den  Rhein  zu  Wasser  gewor- 
den  seien,    so    solle    er    so    viel    als    möglich   die  öffentlichen 

schreiben  LisoU'a  nn  Hocher,  Hnsg,  den  37.  September  1672. 
'  Hignet:  IV  etc. 
^  Kaiser!.  Keacr.  d.  d.  Eberadorf,  den  28.  Sept.   1flT2.     Mnn   theilte  Liaok 
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des  KaiKra  vom  6.  Septemlter  nit 


by  Google 


67 

Conferenzen  mit  dem  Prinzea  vermeiden;  ,dauD  der  Q^remon- 
yille  I  klagt  nichts  mehrere,  als  dass  er,  Lisola,  so  oft  mit  denen 
HoUändero  öffentlich  conferirt  und  dadurch  wider  Frankreich 
gleichsam  den  sermon  fuhrt'.  Auch  solle  Lisola  seinen  Secretär 
von  Lüttich  wieder  abrufen,  denn  der  werde  da  nicht  viel  aus- 
richten und  ,ihm  selbst  ein  gross  Gefahr,  dem  Kaiser  aber  ein 
grOBseB  odium  und  impegno  aufladen'.  Könne  er  aber  etwas 
Sür  die  katholische  Religion  thun,  so  solle  er  es  ja  nicht  unter- 
lassen, , damit  es  nicht  das  Änsehn  habe,  als  ob  der  Kaiser 
Alles  g;ut  heisse,  was  die  Holländer  wider  die  Religion  vor- 
kehren'. Man  fand  in  Wien,  dase  die  Franzosen  nichts  mehr 
gegen  Holland  unternommen  hätten,  seitdem  der  Kaiser  die 
Waffen  ein  wenig  bewegt  habe;  man  trug  daher  Lisola  auf, 
den  Holländern  diesen  Umstand  gebührend  vorzustellen  und 
ihnen  den  hieraus  entstehenden    so   grossen  Nutzen  zu   reprä- 


Aber  nun  kam  die  Relation  Lisola's  vom  22.  September 
und  das  Schreiben  an  Hocher  vom  27.,  und  wenn  man  die 
Gründe  betrachtet,  aus  welchen  die  geheimen  Räthe  in  ihrer 
Conferenz  am  13.  October  dem  Kaiser  trotz  alledem  die  Rati- 
fication des  Bündnisses  mit  Holland  empfahlen,  so  glaubt  man 
zuweilen  eine  Uebersetzung  jenes  Lisola'schen  Schreibens  an 
Hoeher  in  ihnen  wiederzuerkennen. 

In  jener  Conferenz,  welche  bei  Lobkowitz  abgehalten 
wurde,  gaben  die  Räthe  zunächst  ein  mächtiges  GefUhl  von 
Verantwortlichkeit  zu  erkennen  wegen  des  Rathes,  den  sie  dem 
Kaiser  in  einer  Sache  von  so  unendlicher  Wichtigkeit  geben 
eoHten.  Sie  haben  ,diese  consultatio  fUr  eine  aus  den  schwer- 
sten Deliberationen  gehalten;  denn  an  dem  Effect  derselben 
hanget  das  Heil,  der  Untergang  der  Ostreichschen  Landen, 
des  römischen  Reiches  und  der  ganzen  Christenheit;  denn 
wenngleich  schöne  Rationen  vorhanden,  dass  doch  gleichwoln 
die  äi^ten  Effect  daraus  folgen  können'.  Sie  wussten  nicht 
recht,  ob  sie  sich  aber  dieses  ,neue  holländische  foedus  er- 
freuen oder  betrüben  sollen'.  Aber  nun  hatte  man  einmal  in 
die  Verhandlungen  gewilligt,  und  die  Holländer  hatten  den 
kaiserlichen  Vertragsentwurf  mit  allen  den  Clousein  und  Re- 
serven angenommen,  mit  denen  die  Räthe  ihn  ihren  Tendenzen 


'  Der  französiaehe  Oesfuidte  In  Wien. 
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gemäsB  versehen  hatten.  Es  blieb  ihnen  also  jetzt  nichts  übrig, 
ala  dem  Kaiser  in  der  That  zur  Annahme  und  Ratification  des 
Vertrages  zu  rathen,  ,weil  Im  Widrigen  alles  odium,  alle  Ver- 
achtung und  alle  Schuld  auf  S.  Kais.  Maj.  fallen,  dieselbe  ihre 
coUegatos  disgustiren,  und  sie  S.  Kais.  Maj.  sodann  völlig  ver- 
lassen, Holland  einen  präjudicirlicheu  Frieden  mit  Frankreich 
treffen,  hingegen  S.  K.  M.  und  Spanien  alleinstehen  und  gleich- 
sam das  Messer  zu  Abstechung  des  Halses  erwarten  müssen. 
S.  K.  M.  haben  derzeit  ein  schönes  noch  starkes  Knegsheer 
daraussen,  sodann  anjetzo  gute  und  mächtige  Collegirte,  mit 
deren  Macht  Dero  Waffen  merklich  wachsen,  haben  von  Spa- 
nien und  Holland  schöne  Subsidien  zu  empfangen,  und  wer 
will  daher  nicht  glauben,  dass  bei  allem  diesem  Frankreich 
nicht  sehr  übel  sein  und  dahero  nicht  auf  alle  Weise  den 
Frieden  mit  Holland  suchen  solle,  damit  dadurch  dasselbe  von 
S.  K.  M.  und  Spanien  gebracht,  diese  beide  von  solchem 
Frieden  ausgeschlossen  und  hingegen  solche  Beide  seiner  künf- 
tigen ambition  und  libidini  ausgesetzt  werden  sollen'.  Die 
Räthe  fanden,  dass  hierin  Lisola  mit  Gremonville  ganz  über- 
einstimme, ,so  sonst  selten  zu  geschehen  pflegt',  dass  n&mlich 
Frankreich  mit  Holland  auf  alle  Weise  Frieden  haben  wolle. 
Sie  fürchteten,  dass,  wenn  der  Kaiser  den  Vertrag  nun  nicht 
ratihcire,  Schweden,  welches  den  Krieg  gern  wieder  in's  Reich 
bringen  und  ,das  arbitrium  totius  mit  und  neben  Frankreich 
an  sich  ziehen'  wollte,  und  das  gesammte  Haus  Pfalz,  , dessen 
schädliche  Intentionen  gegen  S.  Kais.  M.  ohne  das  bekannt 
sind',  ,ius  Mittel'  treten  würden.  Aus  diesen  und  anderen  er- 
heblichen Gründen  hielten  die  Käthe  dafür,  dass  nun  auch  der 
Kaiser  das  Bündniss  ohne  Aenderung  eines  Wortes  ratificire; 
jdenn  höchst  nothwendig,  dass  bei  ihnen,  Holländern,  alle  auch 
die  geringste  umbra  von  einer  Diffidenz  gegen  S.  Kais.  M.' 
in  diesen  Conjuncturen  aufgebebt  werde,  denn  sie  sonsten  mit 
Frankreich  gleich  Frieden  machen  würden'. ' 

Ganz  unverkennbar  hatten  also  wieder  einmal  Lisola's  Dro- 
hungen auf  die  in  letzter  Stunde  noch  sehwankend  gewordenen 
Käthe  derartig  gewirkt,  dass  sie  nun  doch  nicht  mehr  auf  dem 
fast  vollendeten  Wege  umzukehren  wagten,  sondern,  wenn  auch 
mit   innerem   Widerstreben,    den   letzten   Schritt   thaten.    Ihre 


D  Conferentine  habibie  eti^  Wien,  den  iJi.  Oclob«r  IliTS. 
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Vertrauensseligkeit  in  die  fi-anzösieclio  Friedensliebe  wich  vor 
den  schlagenden  QrUnden,  welche  der  Gesandte  dieser  zaudernden 
Politik  entgegenhielt;  die  Räthe  konnten  sich  der  Erkenntniss 
von  der  Nothwendigkeit  der  Zustimmung  zu  diesem  Vertrage 
mit  Holland  nun  nicht  mehr  entziehen. 

Aber  der  Versuchung  konnten  sie  doch  nicht  widerstehen, 
die  neu  überschickte  holländische  Interpretation  des  Vertrages 
nun  auch  ihrerseits  zu  interpretiren. 

Der  holländische  Nebenrecess  hatte  den  Zahlungstermin 
der  200.000  Thaler  auf  die  Zeit  der  Vereinigung  und  die 
wirkliche  Äction  der  k £kiserlich-b fanden bui'gis eben  Armee  ange- 
setzt. Diese  Bestimmung  änderte  man  nun  in  Wien  dahin,  dass 
dieses  Geld  unter  allen  Umständen  sofort  gezahlt  werden  sollte, 
zumal  der  Kaiser  den  Holländern  ohnebio  schon  so  grosse, 
gar  nicht  zu  bezahlende  Dienste  durch  die  alleinige  Bewegung 
seiner  Waffen  geleistet  habe.  Und  zwar  sollten  die  Subsidien 
vom  1.  September  an  gerechnet  werden  als  dem  Zeitpunkt  der 
Vereinigung  der  kaiserlichen  mit  der  brandenbui^ sehen  Armee ; 
im  Mothfall  sollte  Lisola  auch  den  ersten  October,  oder  end- 
lich den  ersten  Kovember  als  Anfangstermin  nachgeben  dürfen. 

Der  KecesB  hatte  ferner  für  die  künftigen  Zahlungen  nicht 
baares  Geld,  sondern  nur  Obligationen  versprochen.  Dagegen 
verlangte  der  Kaiser,  in  diesem  Falle  sollte  sich  eine  Anzahl 
von  Kauf  leuten  fär  die  betrefTenden  Baarzahlungen  verpflichten. 
Auch  fand  man  die  Versicherung  zu  allgemein,  dass  die  Hol- 
länder nur  ohne  Einsehluss  des  Kaisers  keinen  Frieden  machen 
dürften,  denn  man  könne  inzwischen  Freiburg  und  andere  Erb- 
länder  verlieren,  die  Holländer  darauf  Frieden  machen  und 
den  Kaiser  auch  mit  solchem  Verlust  einsch Hessen.  Hau  ver- 
langte daher  ausdrücklich,  dass  solchen  Falls  im  Frieden  das 
restituirt  werden  müsse,  was  der  Kaiser  nach  Abschluss  dieses 
Bündnisses  etwa  verloren  habe.  In  etwas  allgemeiner  Weise 
wollte  sich  dieser  den  Holländern  gegenüber  zu  demselben 
verpflichten. ' 

In  diesem  Sinne  ergingen  am  22.  October  die  kaiserlichen 
Befehle  an  Lisola,  begleitet  von  der  definitiven  Ratification  des 
Vertrages  und  dem  von  den  Räthen  umgeformten  Nebenrecesse. 
Der  Kaiser  drückte  dabei  seinem  Gesandten  seine  Zufriedenheit 
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darüber  aus,  dass  dieser  alle  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem 
AbschlnsB  der  Tractate  entgegeDgeetellt  hatten,  namentlich  die 
durch  de  Gent'a  Rückkehr  verursachteo,  überwunden  habe, 
und  wieder  ermahnte  er  ihn  dringend,  den  Holländern  gehörig 
zu  demonBtriren,  was  dieser  kaiserliche  Entschluse  und  das 
Zusammenziehen  der  Armee  ihnen  bereits  für  einen  grossen 
Nutzen  geleistet  habe. 

Nicht  so  bald,  als  er  es  wollte,  konnte  Lisola  inzwischen 
nach  der  erreichten  Vereinigung  mit  den  Holländern  nach 
Brüssel  zum  Grafen  Monterey  reisen,  um  mit  diesem  nun  seine 
eigenen  weiteren  Pläne  zu  verabreden.  Ea  erschien  nämlich 
gegen  Ende  September,  vom  Kurfürsten  von  Bi^andenburg  ge- 
schickt, der  Oberst  Grossek  beim  Prinzen  von  Oranien,  um 
diesem  die  in  Halberstadt  mit  dem  kaiserlichen  General  Moote- 
cuculi  gefaasten  Beschlüsse  —  den  Marsch  auf  Coblenz,  Ueber- 
Bchreitung  des  Rheins  und  Festsetzung  im  Lütticher  Gebiet  — 
mitzutheSlen  und  ein  Zusammenwirken  der  Operationen  anzu- 
bahnen. Aber  in  der  Conferenz,  welche  dazu  am  3.  October 
im  Lager  des  Prinzen  abgehalten  wurde,  erklärte  sich  der 
Letztere  gegen  diesen  Plan  als  vielzu  weitaussehend  und  um- 
ständlich. Er  meinte,  es  würde  zu  lange  dauern,  ehe  die  deutsche 
Armee  auf  diesem  Wege  herankäme,  und  Türenne  werde  auch 
allem  Anscheine  nach  Holland  nicht  verlassen,  um  den  Ver- 
bündeten entgegenzugehen.  Er  verlangte  nun  •—  entgegen 
seinen  zuletzt  ausgesprochenen  Ideen  —  unmittelbare  Hilfe- 
leistung durch  den  directen  Marsch  nach  Holland  und  Ver- 
einigung sämmtlicher  verbündeter  Armeen.  Als  nun  die  Ge- 
sandten der  Verbündeten  —  Lisola,  Grossek,  Blaspiel  und 
Romswinkel  —  in  einem  Nebengemach  für  sich  beriethen,  wa« 
dem  Prinzen  auf  diese  Einwendungen  zu  erwidern  sei,  war  ea 
Lisola,  welcher  die  Brandeubui^er  bewog,  bei  dem  einmal  ge- 
fassteu  Plane  stehen  zu  bleiben,  es  war  ja  sein  eigener.  Hirera 
oinmüthigen  Zusammenhalten  wich  endlich  der  Prinz,  weil  zur 
Aenderung  ohnehin  keine  Zeit  mehr  war.  Er  bat  nur,  aufs 
Höchste  zu  eilen,  das  Volk  sei  schon  völlig  consternirt. ' 

Um  nun  hiezu  auch  den  Beistand  der  Spanier  zu  gewin- 
nen, reiste  Lisola  endlich  am  10.  October  nach  Brüssel,  wo  er 
am  16-  eintraf. 
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In  der.Unterredttng,  welche  Lieola  sofort  mit  dem  Grafen 
Monterey  hatte,  theilte  er  diesem  die  Pläne,  welche  Groseek 
gebracht  hatte,  mit.  Er  bemühte  eich  dann,  dem  Grafen  die 
Noth wendigkeit  eines  eoergiechen  VorgeheoB  auch  seine rseitB 
darzulegen,  was  um  so  unbedenklicher  sei,  als  die  Königin 
von  Spanien  nunmehr  im  Begriffe  stehe,  mit  dem  Kaiser  ein 
BiicdnisB  abzuschlieBsen.  Er  verlangte  von  ihm  eine  Diversion 
gegen  die  Franzosen  zur  Erleichterung  des  RheiniibergaDgea 
der  aliirten  Armee,  Hioeinführung  einer  Truppenmacht  nach 
Köln  zum  Schutz  dieses  wichtigen  Platzes  und  Vereinigung 
eines  spanbcheu  Corps  mit  der  kaiserlichen  Armee,  sobald 
dieselbe  am  unteren  Rhein  erscheinen  werde. 

Es  bedurfte  zwar  keiner  besonderen  Künste,  um  die  Zu- 
stimmung des  Grafen  für  diese  Vorschläge  zu  gewinnen,  aber 
für  die  Ausführung  dessen,  was  Lisola  verlangte,  war  er  doch 
nicht  so  unabhängig,  als  Jener  meinte.  E>  erklärte,  dass  er 
seiner  Instruction  nach  nicht  mehr  thun  könne,  als  er  bereits 
gethan  habe.  Von  den  38-000  Mann,  über  welche  er  verfügen 
könne,  habe  er  bereits  11.000  Mann  den  Holländern  geschickt, 
die  übrigen  reichten  kaum  hin  zur  nothwendigen  Besetzung 
des  Landes.  Er  könne  daher  für  den  Augenblick  nicht  mehr 
thun,  aber  er  erwarte  in  einigen  Tagen  weitergehende  Instruc- 
tionen aus  Madrid.  Wolle  der  Prinz  von  Oranien  indess  mit  seiner 
verfügbaren  Armee  in  die  Nähe  von  Brabant  marschiren,  so 
sei  er  gern  bereit,  noch  einige  Regimenter  zu  ihm  atossen  zu 
lassen. ' 

Um  dies  dem  Prinzen  raitzutheilen,  eilte  der  spanische 
Gesandte  Emanuel  de  Lira  nach  Holland  zurück,  während 
Liaola  noch  in  Brüssel  blieb,  um  die  spanische  Post  zu  er- 
warten. 

Es  vergingen  Tage  und  Wochen,  ohne  dass  die  erwarteten 
Befehle  aus  Spanien  gekommen  wären.  Dagegen  kam,  nicht 
minder  ersehnt,  die  kaiserliche  Ratification  des  Vertrages  mit 
Holland.  Durch  besonderen  Courier  war  sie  über  Köln  nach 
Brüssel  gesandt  worden,  wo  sie  Lisola  am  6-  oder  7.  November 
erhalten  haben  wird.  Gleichwohl  blieb  dieser  noch  einige  Tage 
da,  um  den  Markgrafen  Hermann  von  Baden  zu  erwarten,  welcher 
ebenfalls   in  kaiserlichen  Commissionen    zum  Grafen  Monterey 

1  LisolA,  Briuiel,  äen  22.   Ootober  1672. 
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geBchickt  worden  war,  dann  verzögorte  eioe  Krankheit  seine 
Abreise  auf  etliche  Tage;  erst  am  21-  oder  22.  November  scheint 
Lisola  wieder  im  Haag;  eingetroffen  zu  sein. 

Hier  stand  ihm  wieder  eine  nicht  geringe  Thätigkeit  bevor. 

Lisola  hatte  den  in  Wien  umgeformten  Nebenreeess  kaum 
gelesen,  als  er  die  dadurch  heraufljeschworenen  neuen  Schwierig- 
keiten vorhersagte.  '  Zum  dritten  Male  musste  er  nun  alle 
Phasen  der  Verhandlungen  durchmachen  und  seine  ganze 
Kraft  und  Geschicklichkeit  aufbieten,  um  sie  mit  Erfolg  zu 
überwinden.  Sein  Vorgehen  hiebet  war  ebenso  charakteristisch 
als  diplomatisch. 

Lisola  fand  nämlich  fiir  gut,  von  den  ihm  übersandten 
Schriftstücken  nur  die  Ratification  des  Kaisers  dem  Fagel 
mitzutheilen,  statt  des  vom  Kaiser  geänderten  Nebenrecesses 
aber  übergab  er  (am  24.  November)  den  holländischen  Depu- 
tirten  ein  von  ihm  selbst  verfaastes  Memoire,  welches  ausser 
dem  Inhalt  des  Recesses  auch  noch  die  sonstigen  Wünsche 
des  Kaisers,  namentlich  die  Forderung  von  Zugeständnissen 
an  die  Katholiken  enthielt.^ 

Die  Holländer  überlegten  sich  diese  Sache  bedenklich 
lange,  denn  natürlich  hatten  sie  an  dieser  kaiserlichen  Inter- 
pretation des  Vertrages  sehr  viel  auszusetzen.  Den  unbestimmten 
und  zweideutigen  Sinn,  den  sie  durch  ihre  Auslegung  dem  Ver- 
trage hatten  benehmen  wollen,  hatte  der  Kaiser  in  der  seinigen 
ausdrücklich  wieder  bekräftigt.  Ihre  Absicht  war,  durch  den 
Vertrag  die  Hilfe  des  Kaisers  und  durch  diese  die  verlornen 
Provinzen  wiederzugewinnen,  während  der  Kaiser  nur  versprach, 
sie  vor  weiteren  Verlusten  zu  schützen.  Sie  wollten  die  hohen 
Subsidien,  zu  denen  der  Vertrag  sie  verpflichtete,  nur  für  wirk- 
liche Operationen  zahlen.  Der  Kaiser  dagegen  wollte  die  Gelder 
von  einem  bestimmten  Termin  an  geniesson,  ohne  sich  zu  irgend- 
welchen Leistungen  ausdrücklich  zu  verpflichten.  Die  Holländer 
wuseten  daher  nicht  recht,  wozu  ihnen  der  Vertrag  nützen 
sollte;  eine  gefährliche  Missstimmung,  die  in  Verzweiflung 
überzugehen  drohte,  begann  sich  ihrer  zu  bemächtigen.  Es 
schien  in  der  That,  als  ob  sie  die  ganze  Sache  ruhen  lassen 
und   unerwartete   Beschlüsse   fassen  wollten;    weder  schriftlich 


'  Eelat.  vom  9.  November  1672. 
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noch  mQndlicli  ertbeilten  Bie  dem  kaicierliclieQ  Gesandten  irgend 
eine  Antwort. 

Und  inzwischen  hatte  sich  beim  Volke  eine  grosse  Be- 
stürzung über  diese  fortwährenden  Zögerungen  kundgegeben. 
Man  meinte,  der  Kaiser  BUche  noch  jetzt  vor  der  Katification 
allerlei  Ausflüchte,  tttu  nicht  flir  Holland  eintreten  zu  dürfen. 
Das  Zaudern  des  deutschen  Heeres,  den  Rhein  zu  überschreiten, 
bestärkte  durin,  und  das  Gerücht  war  überall  verbreitet,  dass 
die  kaiserliche  Armee  nichts  zu  thim  gedächte,  als  in  Franken 
die  Winterquartiere  zu  beziehen.  Man  munkelte  von  heimlichen 
Tractaten  zwischen  dem  Kaiser,  Spanien  und  Frankreich,  derent- 
wegen der  Erstere  die  Franzosen  überhaupt  nicht  angreifen, 
noch  mit  ihnen  zusammengerathen  wolle. '  Man  sah  im  Geiste 
bereits  Türenne,  der  kaiserlichen  Freundschaft  sicher,  sich  von 
der  deutschen  Armee  wieder  abwenden  und  über  das  Eis  auch 
in  das  Herz  der  vereinigten  Provinzen,  die  Provinz  Holland, 
eindringen.  Es  erschien  als  eine  Bestätigung  biezu,  dass  der 
Kaiser  den  westphälischen  Frieden  auch  jetzt  noch  nicht  fUr 
gebrochen  erklärte,  obwohl  die  französische  Armee  nicht  weit 
von  Frankfurt  stand,  und  bereits  ein  Gefecht  mit  den  Branden- 
burgern stat^efunden  hatte.  Man  fragte  sich  in  Holland,  was 
die  Franzosen  denn  thun  müssten,  um  diesen  Frieden  zu 
brechen. 

Unter  dem  Einfluss  dieser  Ideen  hatte  die  öffentliche 
Meinung  in  Holland  in  der  That  begonnen,  weiteren  Wider- 
stand für  vergeblich  zu  halten,  da  kein  Bundesgenosse  sich 
finden  wollte,  welcher  kräftige  Hilfe  leisten  konnte.  Dazu  wurde 
von  verschiedenen  Seiten  verbreitet,  dass  Frankreich  im  Frieden 
den  grössten  Theil  seiner  Eroberungen  zurückgeben  wolle, 
wenn  man  nur  auf  die  Verbindung  mit  dem  Hause  Oesterreich 
verzichte,  Frankreich  wolle  sogar  Lothringen  restituiren,  wenn 
man  sich  nur  verpflichte,  ihm  Hilfatruppen  gegen  jeden  Feind 
zu  stellen. 

Hatten  solche  Betrachtungen,  genährt  durch  französische 
Einflüsterungen,  schon  fruchtbaren  Boden  gefunden,  so  kamen 
zum  Unglück  gerade  jetzt  (in  den  ersten  December tagen)  die 
schwedischen  Priedensvermittler  von  England  nach  dem  Haag, 
und  brUsteten  sich  überall,    dass  man  durch  ihre  Bemühungen 

1  Der  dänische  Resident  verbreitete  dies. 
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bionen  Enrzein  eioen  günstigen  Frieden  erhalten  könne,  wenn 
man  nur  Waffen  st  illBtaod  mache,  durch  den  ja  auch  Holland 
vor  den  Gefahren  des  Winters  geBchÜtzt  werde;  mit  Mühe 
hätten  sie  dieses  ZugeständniBS  vom  König  von  Frankreich 
bereits  erhalten.  ' 

Diese  öfientlichc  Meinung,  auf  welche  die  schwache  hol- 
ländische Regierung  die  grösste  Rücksicht  zu  nehmen  hatte, 
wenn  sie  nicht  durch  Aufstände  gefährdet  werden  wollte,  war 
neben  jenen  sachlichen  Bedenken  einer  der  Hauptgründe  ge- 
wesen, dass  die  Ratificirung  des  Vertrages  nun  von  Seite  Hol- 
lands beanstandet  wurde.  Und  sollte  es  in  der  That  zum  Frieden 
kommen,  der  so  verlockend  sich  darzubieten  schien,  so  musste 
dieser  Vertrag,  welcher  obendrein  noch  so  theuer  erkauft  werden 
Bullte,  ohne  auch  nur  daa  zu  garantiren,  was  nun  selbst  die 
Feinde  zu  gewähren  Bchienen,  wegen  der  Verpflichtungen  und 
Rücksichten  gegen  den  Kaiser,  die  er  für  diese  Fälle  aufer- 
legte, freilich  im  höchsten  Orade  unbecjuem  werden. 

So  beruhte  noch  in  den  ersten  Decembertagen  des  Jahres 
1672  das  Zustandekommen  des  kaiserlich -holländischen  Ver- 
trags zum  guten  Theile  auf  der  schwankenden  öffentlichen 
Meinung  des  deprimirten  und  ruinirten  holländischen  Volkes, 
auf  weiches  Gerüchte  imd  Einäüsterungen  jeglicher  Art  ganz 
unterschiedslos  ihren  EinSuss  übten.  Kam  es  jetzt  vor  der 
Ratification  noch  zu  ernsthaften  Erörterungen  über  den  Frieden 
zwiBchen  Holland  und  seinen  Feinden,  so  war  durch  diese 
sechsmonatlichen  Verhandlungen  nichts  erreicht  worden,  als 
den  Kaiser  auf  das  Schlimmste  Frankreich  gegenüber  zu  com- 
promittiren,  und  keine  Verpflichtung  band  die  Holländer,  ihn 
und  Spanien  in  den  Frieden  mit  einzusehliessen.  Der  Kaiser 
hätte  in  diesem  Falle  durch  die  Aussicht  auf  Unterstützung, 
welche  er  ihnen  gewährt  hatte,  und  durch  die  hiermit  ihren 
Feinden  gemachte  Drohung  den  HoUändem  nur  einen  billi- 
geren Frieden  von  jenen  verschafft,  auf  Kosten  eines  Krieges, 
den  er  dann  allein  mit  Frankreich  auszukämpfen  gehabt  hätte. 
Es  erschien  also  als  eine  unumgängliche  Nothwendigkeit  f^ 
das  kaiserliche  Interesse,  zur  Beseitigung  aller  dieser  Gefahren 
die   definitive  Ratification   des    Vertrages   von   Holland  zu  er- 


'  IMeae  Darstellung  isl  nach  den  Belationeii   LiioU'a 
cember  IQTS  und  anderen  Acten. 
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zwingen.  Aber  wie  sollte  das  ^schehen,  da  ilim  nichts  geboten 
werden  konnte?  Direct  beim  Prinzen  darum  anzuhalten,  hielt 
Lisola  mit  der  Würde  seines  Herrn  unverträglich.  Es  blieb 
also  nur  der  Umweg  der  Intrigue  übrig. 

War  die  hoUftndische  Regierung  durch  die  öffentliche 
Meinung  des  Landes  beeinflusst  worden,  noch  im  letzten  Mo-, 
mente  mit  der  Vollziehung  der  Tractate  zu  zögern,  und  hatten 
die  Feinde  diese  öffentliche  Meinung  in  ihrem  Sinne  genährt 
und  geleitet,  so  lag  es  nahe,  den  letzteren  dieselbe  zu  ent- 
fremden, sie  selbst  zu  gewinnen  und  durch  sie  wiederum  einen 
Druck  auf  die  holländische  Regiening  auszuüben.  Ganz  unbe- 
denklich und  mit  seiner  gewöhnlichen  Feinheit  begann  Lisola 
sofort  in  dieser  Richtung  zu  arbeiten. 

Durch  ihm  vertraute  und  dem  Volke  unverdächtige  Per- 
sonen liesB  er  sogleich  in  den  massgebenden  Kreisen  der  haupt- 
sächlichsteii  Städte  der  Provinz  Holland  verbreiten,  dass  der 
Kaiser  diesen  Staat  keineswegs  verlassen  wolle.  Die  kaiserliche 
Armee  habe  Holland  bereits  grosse  Dienste  geleistet,  indem 
sie  die  Hauptmacht  des  Feindes  auf  sich  gezogen.  Mehr  habe 
sie  nicht  thun  können,  weil  die  Tractate  noch  nicht  völlig  ge- 
schlossen waren;  und  nicht  am  Kaiser  habe  es  gelegen,  dass 
dieselben  nicht  schon  längst  vollzogen  seien.  Einem  billigen 
und  sicheren  Frieden  werde  auch  der  Kaiser  nicht  entgegen 
sein,  vielmehr  ihn  befördern,  wenn  er  nur  mit  Intervention 
aller  Betbeiligten  geschlossen  werde.  Jene  heimlichen  und  ein- 
fältigen Fried  enebeth  euer  ungen  der  Franzosen  bezweckten 
nichts  als  Zwiespalt  zu  säen,  und  die  Freunde  von  Holland 
abzuwenden,  die  es  vor  dem  Ruin  zu  bewahren  vermöchten. 
Der  klarste  Beweis  dafür  sei,  dass,  während  Frankreich  HoL 
land  durch  jene  herrlichen  Erbietungen  locke,  es  zu  Wien  und 
Regensburg  nichts  unterlasse,  um  Kaiser  und  Reich  von  jeder 
Betheiligung  am  Kriege  abzuhalten.  Auch  schlüge  Schweden, 
das  mit  Frankreich  eng  verbündet  sei,  nur  desshalb  überall 
im  Reiche  neue  Bündnisse  vor,  um  Holland  jede  Hilfe  zu  ent- 
ziehen. Der  Waffenstillstand,  der  angeblich  dem  französischen 
Könige  nur  mit  Mühe  abgerungen  sei,  werde  von  diesem  nur 
gewünscht,  um  seine  durch  Krankheit  und  Strapazen  zusam- 
menschmelzende Armee  wieder  zu  ei^nzen ,  und  um  den 
Handel,  von  dessen  Erträgen  er  den  Krieg  geführt  habe,  der 
DUO     aber     durch    die     holländischen     Kaper     auPs     Höchste 
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geschädigt  ist,  wieder  herzustellen.  Dasselbe  wünsche  England, 
dessen  Schifffahrt  ruinirt  wird,  wührcnd  die  Provinzen  Holland 
und  Seeland  durch  die  Kaperei  viel  verdienen. ' 

Diese  Intrigue  hatte  in  der  That  die  gewünschte  Wirkung. 
Jedem  kam  diese  Darstellung  der  Sachlage  plausibel  vor,  und 
^an  wurde  nun  nicht  wenig  indignirt  auf  die  eigene  Regie- 
rung wegen  ihrer  langen  Zögerung  bei  der  Ratification  des 
Vertrages.^  Und  nun  schickte  Lisola  den  spanischen  Gesandten, 
Emanucl  de  Lira,  zu  den  Doputirten,  der,  gleichsam  aus  eige- 
nem Antriebe,  sie  fragen  sollte,  wie  es  denn  mit  den  kaiser- 
lichen Tractaten  stehe,  und  woran  die  Zögerung  des  endlichen 
Abschlusses  läge;  und  wenn  jene  antworten  würden,  dass  die 
kaiserlichen  ^Tinister  täglich  neue  Schwierigkeiten  auf  die 
Bahn  brächten,  und  dass  es  dein  Kaiser  mit  dem  Vertrage 
nicht  Ernst  zu  sein  scheine,  so  sollte  er  ihnen  nahe  legen, 
dass  diese  Schwierigkeiten  ja  auf  einer  Conferenz  behoben 
werden  könnten. 

Diese  Mahnung  des  Gesandten  der  zur  Zeit  Holland  am 
meisten  befreundeten  Macht  durfte  die  holländische  Regierung 
nicht  unbeachtet  lassen,  und  so  kam  in  der  That  —  am  12.  De- 
cember  —  eine  Conferenz  zu  Stande.  In  ihr  begann  Lisola 
mit  Klagen,  dass  die  holländische  Regierung  in  einer  Sache 
von  solcher  Bedeutung,  wo  es  auf  den  Augeahlick  ankomme, 
so  saumselig  sei,  und  man  ihm  auf  seine  eingereichten  Punkte 
nicht  einmal  eine  Antwort  gegeben  hätte.  Dann  fragte  er,  was 
denn  für  Schwierigkeiten  in  dem  Nebenrecess  seien,  der  nur 
den  bereits  genehmigten  Hauptvertrag  näher  erkläre.  Die  Do- 
putirten hätten  ihn  ja  selbst  gewollt,  und  der  Kaiser  habe 
wohl  dasselbe  Recht  wie  sie,  darzulegen,  wie  er  den  Vertrag 
verstehe.  ^  So  begann  man  noch  einmal  zu  verhandeln. 

Zur  Grundlage  der  Verhandlungen  diente  das  von  Lisola 
eingereichte  Memoire.  Lisola  hatte  darin  die  Zahlung  der  Sub- 
sidien  in  Bankgeld  verlangt,  weil  dasselbe  den  höchsten  Kurs 
hatte.  Die  Holländer  wollten  darauf  nicht  eingehen,  theils  um 
den  pecuniären  Schaden  zu  vermeiden,  theils  weil  sie  als  Con- 
eequenz  davon    fürchteten,   dass   ihre  anderen  Bunde^;enoBflen 


'  EbeniU. 

'  Ebenda. 
'  Ebenda, 


«Google 


—  Dtlnemark  und  Braunschweig  —  dann  vo^a«B9iehÜich  die- 
selbe Vei^ünstigung  verlaDgen  würden.  Nach  langem  Wider- 
stände gaben  sie  nach. 

Dann  stritt  man  über  die  Festsetzung  des  Termines,  von 
welchem  an  die  Zahlungen  beginnen  sollten.  Die  Holländer 
wollten  die  Subsidien  erst  von  da  an  zahlen,  wo  die  kaiser- 
liche Armee  direct  zu  ihren  Gunsten  operiren  würde,  während 
der  Kaiser  den  1.  September  als  Anfangstermin  bezeichnete. 
Da  zeigte  Ihnen  denn  Lisola,  dass  die  kaiserliche  Armee  schon 
längst  für  sie  operirt  habe;  die  Hauptmacht  des  Feindes  sei 
durch  dieselbe  nach  dem  Reiche  abgelenkt,  sie  selbst  aus  den 
Angegriffenen  die  Angreifer  geworden  und  könnten  das  feind- 
liche Gebiet  überziehen.  Ungeheure  Kosten  habe  der  Kaiser 
bereits  auf  seine  Armee  verwendet,  ohne  durch  einen  Vertrag 
dazu  verpäiohtet  gewesen  zu  sein.  Jene  Wirkung  zu  ihren 
Gunsten  habe  stattgefunden,  seitdem  die  kaiserliche  Armee  sich 
mit  der  brandenburgisehcn  vereinigt  habe,  und  dies  sei  Anfang 
September  geschehen.  Er  bestehe  {iaher  mit  Kocht  auf  dem 
1.  September  als  Anfangetermin  fiir  die  Subsidienzahlungon. 
In  der  That  konnte»  die  Deputirten  gegen  diese  Ausfiihrungen 
nicht  viel  einwenden,  und  su  willigten  sie  endlich  auch  hierin 
ein.  Da  die  Holländer  in  ihren  Repliken  darüber  geklagt 
hatten,  dass  die  kaiserliche  Armee  so  langsam  avancire,  so  be- 
nätzte J..iBola  diese  Gelegenheit  dazu,  um  ihnen  noch  ein  wei- 
teres Zugeständniss  abzupressen. 

Die  Schwierigkeit  eines  Ueberganges  über  den  Rhein, 
ohne  einen  sicheren  Pass  dazu  zu  besitzen,  hatte  sich  bei  den 
Operationen  der  deutschen  Armee  bereits  in  unangenehmster 
Weise  fülilbar  gemacht  und  dieselben  entscheidend  beeinfluBSt. 
Die  Uebergänge  am  unteren'  Rhein  hatten  die  Franzosen  in 
ihrer  Gewalt,  und  die  am  Mittch-hein  konnten  sie  vom  Elsass 
aus  früher  erreichen  als  die  Kaiserlichen;  im  Anblicke  des 
Feindes  aber  einen  so  mächtigen  Strom  erst  zu  überbrücken 
und  dann  die  Armee  und  die  ungeheure  Bagage  hinüber- 
zusetzen,  schien  eine  kaum  zu  lösende  Au^abe.  So  dachte 
man  in  Wien  ganz  richtig  daran,  den  einzigen  noch  Übrigen 
Pass  über  den  Rhein,  über  den  die  FranzoBen  noch  nicht  ver- 
fügen konnten,  den  zwischen  Koblenz  und  Eh  reu  breitenstein, 
durch  Verhandlungen  mit  dem  Landesfürsten,  dem  Kurfürsten 
von  Trier,    zu   gewinnen.     Dieser    war   gern    bereit,    ihn  dem 

Digitzedby  Google 


Kaiser  zu  Überlassen,  aber  ausser  Stande,  mit  seinen  geringen 
Kräften  ihn  gegen  eine  gewaltsame  Besetzung  Anderer  zu  be- 
haupten; er  verlangte  6000  Tbaler  monatlicher  Subsidien,  um 
dort  die  nöthigen  Truppen  aufstellen  zu  können.  Aber  der 
Kaiser  fühlte  sich  nicht  im  Stande,  diese  Summe  ans  eigenen 
Mitteln  aufzubringen,  er  kam  also  auf  den  natürlichen  Gedan- 
ken, einen  Tbeil  davon  auf  die  Holländer  zu  schieben,  denen 
diese  Sache  ohnehin  im  höchsten  Grade  zu  Gute  kommen 
musste.  Noch  am  24.  November  war  daher  an  Lisola  der  Be- 
fehl ergangen,  au  diesem  Zwecke  von  Holland  noch  2—3000 
Thaler  monatlicher  Subsidien  zu  verlangen. 

Den  besten  Moment,  diese  neue  Forderung  zu  motiviren 
und  annehmbar  zu  machen,  glaubte  Lisola  in  dem  vorhin- 
bezeichnetea  gefunden  zu  haben.  Er  zeigte  den  Deputirten, 
dass  die  Ursache  für  die  weiten  Umwege,  welche  die  alliirte 
Armee  hätte  machen  müssen,  nur  in  dem  Mangel  eines  siche- 
ren Ueberganges  über  den  Rhein  gelegen  habe,  welcher  fast 
in  den  Händen  der  Franzosen  sei;  nur  bei  Koblenz  sei  ein 
Uebergang  möglieh,  wenn  der  Kuriiirst  von  Trier  diesen  Pass 
offen  halte.  Dieser  aber  sei  ausser  Stande,  Koblenz  und  Ehren- 
breitenstein  genügend  zu  befestigen  und  zu  besetzen,  und  auch 
der  Kaiser  seiner  sonstigen  Ausgaben  wegen  nicht  fähig,  ibm 
die  Mittel  dazu  zu  verschaffen.  Wolle  Holland  dazu  beitragen, 
so  würden  diese  Tractate  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Kur- 
fürsten in  ihrem  eigensten  Interesse  zu  Staude  kommen. '  — 
So  begründet,  missfiel  jenen  diese  neue  Zumuthung  nicht.  Sie 
schützten  anfangs  zwar  die  Unmöglichkeit  vor,  noch  neue 
Lasten  zu  übernehmen,  aber  dann  fragten  sie,  wie  hoch  die 
Summe  sei,  welche  der  Kaiser  für  Kurtrier  begehre.  Als  Lisola 
erwiderte,  3000  Thaler  monatlich  seien  nöthig,  so  feilschten 
sie  ein  wenig  und  bewilligten  schliesslich  2500  Tbaler. 

Beim  dritten  Artikel  des  Nebenrecesses  fügten  sich  die 
Holländer  merkwürdig  schnell.  Obwohl  der  Kaiser  sich  darin 
nur  verpflichtete,  ihnen  heim  späteren  Frieden  die  Lande  zu 
restituiren,  welche  sie  nach  Ahschluss  dieses  Bündnisses  etwa 
noch  verlieren  sollten,  während  sie  in  ihrer  Interpretation  diese 
Verpflichtung  auch  auf  die  bereits  verlorenen  ausgedehnt 
hatten,  so  brachte  sie  Lisola  doch  dazu,  auf  ihr  Verlangen  zu 
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verzichten.  Leider  gibt  er  nicht  au,  wodurch  das  g^eschehen 
seiQ  mag. 

Den  Hauptkampf  aber  hatte  Lisola  zu  bustehen  wegen 
der  Bezahlung  der  200.000  Thaler.  Die  Verhandlungen  über 
diesen  Punkt  hatten  nie  ganz  geruht.  Der  Kaiser  wollte  diese 
Summe  sofort  baar  ausgezahlt  haben.  Die  HollHnder  verwarfen 
dies  als  unmöglich.  Da  verlangte  Lisola  eine  Anweisung  auf 
zwei  Millionen,  welche  die  Indische  Compagnie  dem  Staate  zu 
leihen  versprochen  hatte;  aber  auch  das  wurde  verworfen,  weil 
diese  Summe  schon  filr  anderweitige  militärische  Zwecke  be- 
stimmt sei.  Dann  hatten  einige  Kauf  leute  sich  erboten,  gegen 
eine  Garantie  der  Generalstaaten  diese  Summe  herzuleihen, 
wenn  der  Prinz  auch  seine  Güter  dafür  verpfände.  Sofort 
hatte  Lisola  an  diesen  geschrieben,  welcher  sich  auch  in  der 
That  dazu  bereit  erklärte.  Aber  nun  zögerten  jene  Kaufleute 
wieder  wegen  des  schlechten  Fortganges  der  militärischen  Ope- 
rationen. 80  stand  die  Sache,  als  es  zur  Conferenz  kam. 

Auf  ihr  schlug  mm  Lisota  als  letztes  Mittel  vor,  die 
Quote,  welche  die  Provinz  Holland  zu  jener  Summe  beizu- 
tr^en  gehabt  hätte  (136.000  Thaler),  zu  sofortiger  Bezahlung 
auf  das  Amsterdamer  Aerar  anzuweisen, '  während  die  übrigen 
Provinzen  nur  Assignaten  geben  sollten;  da  aber  diese  nur  mit 
Verlust  verkauft  werden  könnten,  ao  sollten,  um  diesen  Verlust 
zu  verringern  und  den  Werth  der  Assignaten  zu  erhöhen,  den 
Käufern  derselben  besondeic  Vortheile  gewährt  werden.  Auch 
das  bewilligten  die  Deputirten  ohne  gi-osse  Umstände.  Als  aber 
Lisola  noch  verlangte,  dass  gleichwohl  etwaiger  Verlust  beim  Ver- 
kauf derselben  durch  neue  Obligationen  gedeckt  werden  sollte ,  so 
wollten  die  Deputirten  nur  versprechen,  ihre  Bemühungen  bei 
den  Provinzen  dahin  zu  richten,  da  sie  aus  eigner  Macht  das 
nicht  zugestehen  dürften.  Lange  stritt  man  über  diesen  Punkt, 
und  um  nicht  abermals  sechs  Wochen  bis  zum  Eintreffen  einer 
kaiserlichen  Erklärung  verstreichen  zu  lassen  und  seinerseits 
nicht  Schuld  an  noch  weiterer  Hinausschiebung  der  Ratification 
zu  sein,  begnügte  sich  Lisola  in  der  That  mit  jenem  Ver- 
Bprechen   der  Deputirten,    weil   er   hoffte,    dass   die   Curse   im 


AmatclodameiiBe,  qnod   Tnlgo 


«Google 


Laufe  der  militärisch  eD  Operationen  von  selbst  steigen 
würden, ' 

Nur  den  warm  empfohlenen  Religionspunkt,  betreffend  die 
Legalisirung  derjeni^n  Rechte  der  Katholiken,  welche  dieselben 
augenblicklich  in  den  von  den  Franzosen  eroberten  holländischen 
Provinzen  thatsächlich  genossen,  konnte  Lisola  nicht  nach  dena 
Wunsche  des  Kaisers  durchsetzen.  Die  holländische  Regierung 
scheute  hiebei  zu  sehr  die  Wuth  des  Volkes,  welches  bereits 
alle  Magistrate  entfernt  hatte,  die  solchen  Rathachlägen  geneigt 
schienen.  Sie  ftirchtete,  dass,  wenn  den  Katholiken  der  von 
den  Feinden  besetzten  Provinzen  besondere  Freiheiten  zuge- 
standen würden,  alle  Katholiken  des  ganzen  Landes  dahin 
strömen  würden  zum  grossen  Schadeu  des  Handels.  Dazu  hörte 
man,  dass  der  König  van  Frankreich,  un>  die  Holländer  dem 
Frieden  geneigter  zu  machen,  von  den  früheren  Bedingungen 
auch  das  Verlangen  besonderer  Rechte  für  die  Katholiken  fahren 
gelassen  habe.  Somit  verlor  Lisola  auch  diesen  Stützpunkt  für 
seine  Forderung.  Er  sah  daher  selbst  ein,  dass  hierin  nichts 
zu  erlangen  sei,  und  da  die  Katholiken  augenblicklich  wenigstens 
nicht  weiter  bedrängt  wurden,  und  man  bei  etwaigen  Friedens- 
tractaten  doch  davon  hätte  reden  müssen,  so  Hess  er  die  Sache 
als  noch  nicht  reif  auf  sich  beruhen."^ 

Somit  war  der  Nebenrecess,  und  zwar  die  Erklärung  des 
Vertrages  im  kaiserlichen  Sinne  —  angenommen.  Wieder 
also  hatte  Lisola,  freilich  mit  ungeheurer  Mühe  und  mit  Auf- 
wendung aller  diplomatischen  Mittel,  den  Willen  des  Kaisers 
durchgesetzt.  Der  endlichen  Ratification  des  Vertrages  stand 
nun  nichts  mehr  im  Wege. 

Es  war  aber  auch  die  höchste  Zeit,  den  Holländern  durch 
die  Vollziehung  des  Vertrages  die  Hände  zu  binden,  denn  die 
schwedischen  Vermittler  thaten  alles  Erdenkliche,  um  einen 
einseitigen  Frieden  Hollands  mit  Frankreich  zu  Stande  zu 
bringen ;  sie  wollten  Frankreich  die  Hände  frei  machen,  damit 
dieses  und  Schweden  in  Gemeinschaft  ihre  ehrgeizigen  Pläne 
im  Reiche  durchsetzen  könnten.    Und   die  spanischen  und   die 


■  Erscheinnng  der  Einwirkung;  der  Bi>rae  auf  die  Politik 
und  umgekehrt    kann    hiar   nicht   nltlier   berührt  wcrdeu.     Sie  soll  ilem- 
nüchat  an  anderer  Stelle  behandelt  werden. 
'  Eelat.  vom   15.  Dec.   167-'. 
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brandeDbui^ischen  Q^Bandteo  drängten  natürlich  unaufhörlicli 
zum  Äbachluss.  Am  12.  December  war  ca  Nacht  geworden, 
ehe  man  sieb  über  alle  Punkte  geeinigt  hatte;  erst  am  fulgenden 
Tage,  am  Vi.,  konnten  die  Ratificationen  ausRewechselt  werden.  ' 
Damit  hatte  sich  Liaola'a  Weissagung  erfüllt.  Er  hatte  voraua- 
gesagt,  daas  bei  dem  gewöhnlichen  (lange  kaiserlicher  Geschäfts- 
ordnung das  Ende  des  Jahres  herankommen  werde,  ehe  der 
Schluss  der  Tractate  erfolgen  könne,  und  nun  war  nicht  nur 
das  Ende  dee  Jahres  da,  sondern  ein  Feldzug  war  bereits  ver- 
fehlt, und  zum  Theil  eben  desswegeu  verfelilt,  weil  der  Tractat 
80  spät  zu  Stande  gekommen  war. 

Es  war  doch  einer  der  wichtigsten  Verträge,  die  je  ge- 
BchloBaen  worden  sind;  sein  Abschluss  war  bedeutungsvoll  für 
Vergangenheit  und  Zukunft.  Für  die  Vergangenheit,  denn  bisher 
hatte  der  Kaiser  die  Holländer  nur  als  Rebellen  betrachtet, 
welche  in  frevelhaftem  Aufstande  von  dem  Hause  Oesterreich 
abgefallen,  und  die  ihm  ausserdem  noch  ihres  proteatan tischen 
Glaubens  wegen  ein  Gräuel  waren.  Er  war  bei  dieser  Gesinnung 
geblieben,  auch  nachdem  Spanien  selbst  sich  mit  den  Abtrün- 
nigen länget  ausgesöhnt  hatte.  Indem  nun  der  Kaiser  mit  den. 
Holländern  von  Staat  zu  Staat  verhandelte,  anerkannte  er  erst 
die  Rechtmässigkeit  ihrer  staatlichen  Existenz  und  ilu'e  Eben- 
bürtigkeit in  der  Reihe  der  europäischen  Mächte, 

Und  bedeutungsvoll  für  die  Zukunft  war  dieser  Vertrag. 
Denn  auf  ihn  folgte  ein  siebenjähriger  Krieg,  der  dem  über- 
gewaltigen Frankreich  vernichtende  Stösae  versetzte  und  seine 
blühenden  Finanzen  aufa  Tiefste  zerrüttete.  Es  war  der  Ver- 
trag, der  den  Grund  legte  zur  ersten  europäischen  Coalition 
gegen  das  Frankreich,  das  sich  anmass,  einen  Krieg  nach 
Belieben  vom  Zaun  brechen  zu  können;  ihm  zuerst  lag  die 
Idee  europäischen  Widerstandes  gegen  die  Uebergriffe  einer 
einzelnen  Macht  zu  Grunde.  Sie  ist  bis  in  die  neuesten  Zeiten 
gerade  Prankreieli  gegenüber  die  geltende  geblieben. 

Und  in  der  Entwicklung  alt-kaiserlicher  Hauapolitik  war 
dieser  Vertrag  ein  Markstein! 

Die  widerstreitenden  Interessen  der  beiden  Häuser  Habs- 
burg  und  Bourbon   waren   seit  Jahrhunderten   der   Kernpunkt 

'  Das    Docament    der     hol liiinli sehen     RutificatioD    datirt    ÜbrigenB     vom 
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europäJBcher  EatwickliiDg  und  Politik  i^eweaen.  Aber  während 
die  ältere  Linie  des  Hauses  Oeeterreich  bis  zur  Stunde  in 
unaufhörlichen  Kämpfen  allseitig  ihre  Ansprüche  geg^en  die 
Uebergriffe  des  alten  Feindes  zu  wahren  suchte,  hatte  die  jüngere 
(kaiserliche)  Linie  jene  im  Stich  gelassen,  und  mit  Frankreich 
nicht  nur  den  Münater'schen  Frieden  geschlossen,  sondern  — 
unglaublicher  Weise!  —  in  einem  geheimen  Abkommen  (1668) 
sich  sogar  mit  diesem  Gegner,  der  ausdrücklich  und  feierlich 
allen  seinen  Ansprüchen  auf  spanische  Länder  entsagt  hatte, ' 
über  die,  wie  man  meinte,  demnächst  zu  erwartende  Erbschaft 
der  älteren  Linie  vertragen.  Man  hielt  es  von  nun  an  in  Wien 
für  den  Angelpunkt  kluger  Politik,  auf  das  Aengstlichste  jeden 
Schritt  zu  vermeiden,  der  dem  König  von  Frankreich  Anlass 
zur  Unzufriedenheit  geben  konnte.  Denn  wie,  wenn  Frankreich 
im  Unwillen  über  die  kaiserliche  Politik  diesen  Vertrag  dazu 
benutzte,  um  durch  seine  Mittheilung  an  den  spanischen  Hof 
die  beiden  durch  unzählige  Bande  verketteten  Zweige  des 
Hauses  Habsburg  zu  entzweien! 

Schon  im  Jahre  1667  hatte  sich  der  königliche  Hof  in 
•  Madrid  äusserst  ungehalten  darüber  gezeigt,  dass  man  in  Wien 
die  Vorschläge  Wilhelme  von  Fürstenbei^,  die  ebenfalls  die 
Theilung  der  spanischen  Länder  bezweckten,  auch  nur  angehört 
hatte.  Und  wie,  wenn  man  mit  Frankreich  in  Krieg  geriethe 
und  dasselbe  im  Falle  des  Sieges  dann  den  Vertrag  zu  seinen 
Gunsten  wieder  änderte!  Unter  den  Gründen,  welche  den  Kaiser 
zum  Äbschluss  des  Neutralitäts-Vertrages  vom  1.  November 
1671  bewogen,  durch  welchen  dem  König  von  Frankreich  volle 
Freiheit  des  Handelns  gegen  die  Holländer  zugestanden  wurde, 
wenn  nur  jener  Theilungsti'actat  unangefochten  bliebe,  waren 
die  eben  angedeuteten  nicht  die  letzten.  Sie  waren  es  auch,  die 
den  endlichen  Äbschluss  des  Vertrages  mit  Holland  unaufhörlich 
verzögerten,  weil  eben  der  Kaiser  nicht  verpflichtet  werden 
wollte,  direct  mit  Frankreich  zu  brechen.  Gleichwohl  kam 
dieser  Vertrag  zu  Stande.  Mochte  nun  der  Kaiser  auch  dann 
noch  mit  Zittern  und  Zagen  an  die  Ausführung  desselben 
gehen,  so  hatte  er  doch  damit  wieder  die  Partei  der  Gegner 
Frankreichs  ergriffen,  und  -  der  alte  Kampf  gegen  das  Haus 
Bourbon,  der  vierundzwanzig  Jahre  lang  zwischen  dem  Kaiser 

>  Im  pyrenSiBcheu  Frieden. 
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und  Fnuikreich  geruht  hatte,  wurde  nun  auch  von  der  jüngeren 
Linie  des  Hauses  Habsburg  wieder  aufgenommeo. 

Will  man  nun  fragen,  welcher  von  den  beiden  Contra- 
henteo  am  meisten  seine  anfangliche  Absicht  erreicht  hat,  so 
wird  man  dem  Kaiser  unbedingt  den  Preis  zuerkennen  müssen. 
Einmal  gezwungen,  in  dem  Kampf  der  beiden  europäischen 
Grossmächte  Stellung  zu  nehmen,  und  durch  die  Gestaltung 
der  Verhältnisse  auf  die  Seite  der  Holländer  gedrängt,  wollte 
der  Kaiser  durch  den  Vertrag  hauptsächlich  nur  den  Zuwachs 
an  Macht  und  Mitteln  gewinnen,  den  dieser  Staat  ihm  fUr 
spätere  Fälle  bieten  konnte,  ohne  f(ir  den  Augenblick  aus- 
drücklich zum  Kampf  gegen  Frankreich,  den  zeitigen  Feind 
Hollands,  verpflichtet  zu  sein:  das  erreichte  er  durchaus. 

Die  Holländer  dagegen  wurden  für  ihren  Hochmuth  em- 
pflndlich  bestraft.  Sie  wollten  anfangs  in  einer  Weise  und  in 
einem  Tone  mit  dem  Kaiser  über  ein  Bündniss  verhandeln, 
als  oh  sie  seine  Hilfe  nur  anzunehmen  hätten,  und  als  ob  der 
IncidenzfaU  der  Eroberung  ihres  halben  Gebietes  durch  die 
Franzosen  gar  nicht  in  Betracht  kommen  dürfte.  Sie  stellten  , 
mit  ihrem  ersten  Bündnissprojecte  gleichsam  dem  Tacte  des 
Kaisers  anheim,  ohne  es  ausdrücklich  zu  bekennen,  aber  aller- 
dings in  Berücksichtigung  ihrer  bedrängten  Lage,  das  Bünd- 
niss mit  ihnen  unter  gegenseitig  völlig  gleichen  Bedingungen 
ohne  Zaudern  zu  schliessen.  Diese  vertragsmässige  Hilfe  wollten 
sie  dann  fiir  den  vorliegenden  Fall  in  Anspruch  nehmen*  Dae 
bereitwillige  Entgegenkommen  des  Kurfürsten  von  Branden- 
burg, welcher  ihnen  seine  Hilfe  lange  vor  dem  Ausbruch  des 
Krieges  freiwillig  angetragen  hatte,  hatte  sie  in  dieser  Auffas- 
sung nur  bestärkt.  Da  zeigte  ihnen  die  Zähigkeit  des  Kaisers 
wohl,  dass  man  keineswegs  überall  so  hitzig  sei,  ihnen  zu  hel- 
fen, und  erinnerte  sie  an  die  Wirklichkeit,  dass  sie  geschls' 
gene  Leute  seien,  welche  um  Hilfe  zu  bitten  hatteu,  und  deren 
weitere  Existenz  überhaupt  nur  von  dem  guten  Willen  Anderer 
ahhing.  So  kamen  sie  in  der  Folge  wohl  dazu,  diesen  guten 
Willen  bezahlen  zu  wollen;  aber  es  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  jener  Hochmuth  der  Holländer  den  endlichen  Abschluss 
des  Vertrages  fast  nicht  minder  verzögerte,  als  die  Langsam- 
keit der  kaiserlichen  Entschlüsse.  Aus  allen  ihren  Erwiderun- 
gen an  Lisola  leuchtet  die  Ueberzeugung  hervor,  dass  der 
Kaiser  ihnen  doch  schliesslich  um  seiner  selbst   willen   zu 
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Ililfe  kommeD  müsae,  auch  ohne  groase  Leistungen  von  ihrer 
Seite;  und  weil  sie  dies  glaubten,  zögerten  sie  fortwährend, 
sich  seinen  Bedingungen  zu  fügen.  Diese  Ueberzeugung  hielt 
sie  aber  bei  den  Verhandlungen  fest.  Dagegen  brauchten  ale 
die  fremde  Hilfe  doch  auch  zu  sehr,  um  jemals  ernstlich  an 
den  Abbruch  der  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  denken  zu 
können;  sie  drohten  nur  damit,  um  die  kaiserlichen  QesAndten 
an  ihr  eigenes  Interesse  zu  erinnern.  So  konnten  sie  über  die 
verdächtige  Form  ins  Vertrages  hinwegsehen,  welche  den  Kai- 
ser nur  in  sehr  unbestimmter  Weise  zu  ihrer  Hilfe  verpflich- 
tete, weil  diese  Unterslütaung  ihnen  eben  selbstverständlich 
Bchien  und  der  Titel,  unter  welchem  sie  geschah,  gleichgiltig; 
aber  ihre  Ohnmacht  zwang  sie,  auch  jene  Unbestimmtheit  der 
Verpflichtung  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen,  welche  wiederum 
nur  durch  die  Ueberzeugung  von  der  Selbstverständlich- 
keit ihrer  Unterstützung  paralysirt  werden  konnte.  Wie  stark 
dieselbe  die  Holländer  beeinflusste,  sieht  man  recht  deutlich 
aus  einem  Zwischenfall  der  Verhandlungen,  welcher  durch  den 
Einbruch  Turenne's  in  die  Länder  des  Kurfürsten  von  Branden- 
burg (Aug.  1672)  hervorgerufen  wurde.  Als  die  Nachricht  hiervon 
nach  dem  Haag  kam,  meinten  die  Deputirten  sogleich,  der  Kaiser 
sei  nun  ebenso  von  den  Franzoseu  angegriffen  als  sie  selbst, 
er  milBse  also  unter  völlig  gleichen  Bedingungen  mit 
ihnen  schliessen,  d.  h.  keine  Subsidien  beanspruchen.  Li- 
sola  hatte  die  grösste  Mühe,  sie  davon  abzubringen. '  Wenn 
also  die  Holländer  endlich  auf  den  Vertrag  eingingen,  wie  ei' 
nach  dem  Wuuffiihe  des  Kaisers  abgefasst  war,  so  güschah  dies 
nicht  in  Folge  ihres  oder  des  Kaisers  Entgegenkommens,  son- 
dern nur  gezwungen  gaben  sie  nach,  weil  die  Zähigkeit  des 
Letzteren  den  Umständen  nach  grösser  sein  konnte,  als  die 
ihrige.  Es  wiederholte  sich  auch  hier  die  immer  wiederkehrende 
Erscheinung,  dass  diejenige  von  zwei  unterhandelnden  Parteien 
am  meisten  von  ihren  Absichten  erreicht,  welche  am  besten 
weiss,  was  sie  will.  Die  Holländer  überschätzten  die  Bedeu- 
tung ihres  Staates  für  die  politische  Welt  durchaus;  sie  wuss- 
ten  daher  nicht  recht,  wie  sie  sich  in  diesen  Zeiten  der  äussersten 
Gefahr  gegen  hilfeleistende  Freunde  zu  benehmen  hatten. 
Der  Kaiser  dagegen  wusste  ganz  genau,    was  er  zu  verlangen 

'  Belal.  vorn  2i.  Sapt. 
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hatte,  seine  VoreclilSge  graben  daher  den  VcrhandlungeD  die 
Richtung:.  Er  erreichte  seinen  Zweck,  die  Holländer  hatten  nur 
SU  bewilligen. 

Die  Gefühle,  welche  die  kaiserlichen  Minister  nach  ihrer 
Ratification  des  Vertrages  zu  erkennen  gaben ,  bezeichneten 
durchaus  die  Emptindung  der  eben  angezeigten  Momente, 
welche  dem  so  gescbloBsenen  Verti'age  seinem  Wesen  nach 
innewohnten,  des  Bewusstseins  von  der  ungeheuren  Bedeutung 
desselben  für  die  ganze  Entwicklung  des  Kaiaerstaates. 

Die  rücksichtsloBe  Aufibeutung  ihrer  tugendhaften  Zurück- 
haltung von  Seiten  Frankreichs  hatte  auch  ihre  blöden  Augen 
geöffnet,  und  die  Noth wendigkeit  der  Verbindung  des  Kaisers 
mit  den  Gegnern  Frankreichs  war  ihnen  klar  geworden.  In 
dieser  Empfindung  hatten  sie  dem  Kaiser  zur  schliesslichen 
Ratification  des  Vertrages  gerathen,  aber  sie  fühlten  sehr  gut, 
und  sprachen  es  aus,  dass  auf  diesem  Entschlüsse  das  Wohl 
oder  Wehe  des  Hauses  Oesterreich  beruhe.  Dies  bezeichnet 
recht  deutlich  die  unglaubliche  Unruhe,  in  der  sie  sich  befan- 
den, bis  zum  Eintrefil'en  der  Nachricht,  dass  auch  Holland  voll- 
zogen habe.  Es  waren  peinliche  Wochen  für  sie.  Angstvoll 
zählten  sie  wieder  und  immer  wieder  die  grossen  und  ver- 
kannten Dienste  her,  die  der  Kaiser  durch  die  Hinaussendung 
der  Armee  den  Holländern  bereits  geleistet  habe,  and  doch 
hatte  er  noch  keinen  Thaler  der  versprochenen  Subsidicn  er- 
halten ! '  Und  wie,  wenn  die  Holländer  jetzt  noch  zurückträten 
und  gegen  Erhaltung  günstiger  Friedensbedingungen  den  Ver- 
trag mit  dem  Kaiser  fahren  Hessen  und  ohne  ihn  Frieden 
machten!  Dann  hatte  man  nichts  erreicht,  als  sich  Frankreich 
gegenüber  unnöthiger  Weise  compromittirt  und  den  denkbai* 
mächtigsten  Feind  gegen  sich  heraufbeschworen.  Auf  das 
Dringendste  wurde  daher  Lisola  ermahnt,  wachsam  zu  sein, 
damit  nichts  dem  Hause  Oesterreich  Präjudicirliches  vorge- 
nommen werde,  und  die  Ratification  der  Holländer  zu  beschleu- 


'  Kaiserliches  Resciipt  vom  6.  NoTember,  worin  es  beUst:  neqae  eniin 
protiiiore  rer^nsione  opus,  quod  solus  armoroni  naatroraoi  strepittu 
Oatlos  a  Provinciifl  Uiiitis  revocaverit,  cursiiui  projtreasuum  adeo  feliciuin 
Btiterit  et  eos  e  faucibus  JnlerituB  eripuerit;  quoruni  omniuni  loco  Dallan) 
Ticiuitadinem  buc'usquc  racepimiu  etc 
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nigen. '  Dazu  drangen  fortwährend  Gerüchte  von  Farticular- 
tractaten  der  Holländer  mit  Frankreich  nach  Wien,  und  Gre- 
monville  wettete  um  'lOO  ,I)oppieii',  dass  dieselben  nächstens 
zu  Stande  kommen  werden.  Man  befahl  noch  am  22.  Decem- 
ber  Lisola,  alle  Hebel  in  Bewegung  zu  setzen,  und  wenn 
DÖthig  den  epanischen  und  die  brandenburgischen  Gesandten 
zu  Hilfe  zu  nehmen,  um  die  Vollziehung  der  Holländer  zu 
erzwingen.^  Da  traf  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  jene 
Relation  Lisola's  vom  15.  December  ein,  welche  die  ersehnte 
Nachricht  brachte.  Fast  schien  es,  als  ob  das  Ministerium  in 
Wien  nun  in  der  That  einen  kräftigeren  Anlauf  nehmen  wollte. 
Am  7.  Januar  1673  traten  die  Räthe  am  Kraukenbette 
Hocher's  zu  gemeinsamer  Berathung  zusammen.  Soi^;fältig 
gingen  sie  den  Bericht  Lisola's  durch,  und  da  sie  fanden,  dass 
fast  alle  ihre  Wünsche  erfüllt  waren,  bezeugten  sie  eine  grosse 
Genugtbuung.  Zwar  empfanden  sie  den  Verlust,  der  durch  den 
Verkauf  der  Obligationen  entstehen  musstc,  unangenehm,  aber 
da  die  Zahlung  der  Subsidien  nicht  vom  1.  November  ab,  auf 
welchen  Teonin  sie  sieb  bereits  gefasst  gemacht  hatten,  sondern 
schon  vom  1.  September  ab  gerechnet  werden  sollte,  so  meinten  sie 
immerbin  noch  ein  gutes  Geschäft  gemacht  zu  haben.  Sie 
bedauerten  wohl,  dass  der  Religionspunkt  nicht  ganz  den  kai- 
serlichen Intentionen  gemäss  erledigt  worden  war,  sie  hofften 
indess,  dass  der  Gang  der  Ereignisse  auch  zu  dessen  Durch- 
setzung den  geeigneten  Moment  bieten  werde.  Die  Räthe 
glaubten  daher,  dem  Kaiser  ,zu  dem  so  glücklichen  Schluss 
der  mit  den  Generalstaaten  vorgehabten  Tractaten  und  dadurch 
mit  selbiger  Republik  contrabirten  nahen  Freundschaft  aller- 
unterthänigat'  gratuüren  zu  müssen,  und  sie  zeigten  sich  em- 
pündlich,  als  der  in  Wien  anwesende  holländische  Resident 
Hamel  Brnininx  nicht  dasselbe  that.  ^  Seinen  Gesandten  aber 
sprach  der  Kaiser  ,für  ihre  so  eifrige  und  wohl  vollführte  Ver- 
richtung den  gebührenden  gnädigsten  Dank'  aus.  Er  ermahnte 

'  Beider,  vom  10.  Nov.:  et  ratio  nt  necesiittui  summe  pontiilet  ut  et  foedae 
inter  Noh  ft  Oeneralea  foederati  oidinEs  stipalatum  et  snmma  qua  fieri 
potest  celeritate  ab  ii»dein  qnoque  raüficetur.  —  Reeoript  vom  2.  Decam- 
ber  I67S. 

'  Rescr.  vom  a?.  Dec.  1672. 

*  Votum  Über  dea  LUola  etc.  Schreiben  vom  lÖ.  Deoemb«r  167S.  TVieo, 
den  T,  Januar  IST3. 
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sie  nur,  fleiesige  Obacht  zu  habeo,  damit  beim  Verkauf  der 
künftigen  Obligationen  kein  VerluBt  entstehe.  Und  weil  Alles 
daran  liege,  dass  alle  Verbündeten  an  einem  Heil  ziehen  und 
mit  vereintem  Rathe  die  vorhabenden  Operationen  einrichten, 
so  BoHtea  sie  dahin  arbeiten,  dass  die  Tractate  zwischen  Hol- 
land, Dänemark  und  Braunachweig  zur  Richtigkeit  gebracht 
werden,  ,damit  man  sieb  auf  künftigen  Frühling  auf  das  Eifrigste 
und  Emstlichete  rüsten  und  von  jetzo  an  zu  Erlangung  eines 
Universalfriedens  die  dissegni  machen'  möge.  Sie  sollten  die 
Absichten  der  Holland  er  und  der  anderen  Verbündeten  zu 
penetriren  suchen,  damit  man  bis  Ende  Februar  einen  gemein- 
samen BeschluBS  fassen  könne.  Der  Kaiser  empfahl  auch  Lisola, 
sich  dahin  zu  bemühen,  damit  ,die  bisher  zwischen  den  beiden 
Königen  mit  des  Parlamentes  und  des  Königreichs  England 
höchstem  Schaden  untergelaufne  so  enge  Allianz'  aufgelöst 
werde,  und  dahin  zit  sehen,  dass  die  Holländer  durch  die 
schwedischen  Vermittler  nicht  etwa  zu  Friedensverhandlungen 
verleitet  würden, ' 

Dieser  Ermahnungen  bedurfte  es  freilich  nicht  filr  Lisola, 
er  war  längst  in  diesen  Richtungen  thStig,  und  er  ging  zum 
Theile  weiter,  als  dem  Kaiser  lieb  war. 

Schon  im  vergangenen  Jahre  hatte  er  keine  Gelegenheit 
vorübergehen  lassen,  an  der  Freundschaft  der  beiden  Könige, 
deren  Verbindung  für  die  Holländer  und  für  die  Ruhe  ganz 
Europas  so  schädlich  geworden  war,  zu  rUtteln.  Jetzt  schien 
es  möglich,  einen  directeren  Schritt  zur  Auflösung  dieses  Ver- 
hältnisses zu  thun. 

Das  englische  Volk  war  aufs  Höchste  über  diesen  Krieg 
gegen  Holland  erbittert.  Da  die  vereinigten  Flotten  nicht  im 
Stande  gewesen  waren,  die  holländische  Flotte  zu  besiegen,  so 
war  man  tür  den  geschädigten  Handel  nicht  einmal  durch  ein 
wenig  Kriegsruhm  entschädigt  worden,  und  eben  der  Handel 
jpng  einem  unfehlbaren  Ruin  en^egen.  Denn  mochte  die  eng- 
lische Flotte  unermüdlich  den  holländischen  Indienfahrem  auf- 
lauern, die  dreihundert  holländischen  Kaper,  die  auf  allen 
Meeren  her  umschwärmten,  schädigten  die  englische  Schiffiiahrt 
derartig,  dass  der  ganze  Handelsstand  immer  ungestSmer  nach 
Frieden  schrie.  Das  Parlament,  dem  die  Verbindung   mit  dem 

'  B«tcr.  Tom  17.  und  31    Januar  1673. 
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kathoÜBctien  und  übermächtigen  Frankreich  Btets  zuwider  ge- 
wesen war,  und  welches  über  mancherlei  Zurücksetzungen  zu 
klagen  hatte,  verlangte  immer  dringender,  berufen  zu  werden; 
König  und  Parlament  befanden  sich  bei  diesem  Kriege  in  dem 
denkbar  grössten  Gegensatze.  Die  Kosten  für  die  Flotte  hatten 
im  vergangenen  Jahre  dreizehn  Millionen  betragen,  von  denen 
Frankreich  fiinf  bezalilt  und  fUr  die  übrigen  acht  die  Bezah- 
lung nur  versprochen  hatte.  Wollte  der  König  Karl  also  den 
Krieg  fortsetzen,  so  bedm'fte  er  einer  Geldbewilligung  von 
Seiten  des  Parlamentes.  Vergeblich  hatte  sich  König  Ludwig 
bemüht,  die  Berufung  desselben  zu  hintertreiben,  weil  erwuaste, 
daSH  es  sich  gegen  die  Festhaltung  der  Veri>indung  mit  Frank- 
reich erklären  werde;  König  Karl  konnte  nicht  umhin,  es  am 
14.  Februar  1673  zu  eröffnen.  Auf  diese  ihm  wohlbekannten 
Verhältnisse  hatte  Lisola  seinen  Plan  gebaut. 

Er  bewog  nämhch  den  Prinzen,  eben  jetzt  zum  bevor- 
stehenden Zusammentritt  des  Parlamentes  einen  besonderen 
Gesandten  nach  England  zu  schicken  mit  dem  of^ciellen  Auf- 
trage, dem  Könige  den  WaflFonstilbtand  zur  See  anzubieten. 
Lisola's  Idee  dabei  war  die:  Nehme  König  Karl  diesen  Waffen- 
stillstand einseitig,  wie  er  ihm  angetragen  wurde,  an,  so  ge- 
rathe  er  durch  dieses  vertragswidrige  Verfahren  nicht  nur  in 
Conflict  mit  seinem  königlichen  Bundesgenossen,  sondern  er 
entbinde  auch  dadurch  die  Holländer  von  der  Nothwendig- 
keit,  auf  die  Flotte  grosse  Kosten  zu  verwenden,  welche  ihnen 
dann  zu  kräftigerer  Führung  des  Landkrieges  gegen  die  Fran- 
zosen zu  Gute  kommen  mussten.  Schlage  aber  der  König  die- 
sen Waffenstillstand  aus,  so  gerathe  er  sofort  in  Streit  mit 
Parlament  und  Volk,  welche  die  Beendigung  der  Feindselig- 
keiten fast  um  jeden  Preis  wünschten.  TJm  nun  den  Wider- 
stand des  Parlamentes  noch  mehr  zu  verstärken  und  die  krie- 
gerischen Absichten  des  Königs  zu  hemmen,  erhielt  der  Ge- 
sandte in  einer  geheimen  Instruction  noch  den  Auftrag,  der 
widerstrebenden  Majorität  zu  versprechen,  dass,  wenn  sie  hin- 
dere, dass  der  König  in  diesem  Jahre  eine  Flotte  gegen  die 
Holländer  rüste  und  feindlich  agire,  der  Prinz  von  Oranien 
bewirken  wollte,  dass  die  holländischen  Kaper  sich  ebenfalls 
jeder  Feindseligkeit  gegen  englische  Schiffe  enthalten.  Hie 
und  da  gespendetes  Geld  sollte  die  Gründe  der  Klugheit  unter- 
stützen, während  eine    englisch   geschriebene  Flugschrift  diese 
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Oedanhen  dem  Volke  Dahelegte.'  Lisola  versprach  sich  hier- 
von grosse  Erfolge. 

Und  mit  demselben  Eifer  wirkte  Lisola  der  schwediechen 
Vermittlung  entgegen. 

Die  Holländer  liatten  einst  in  Zeiten  der  giöaeten  Noth 
das  bezügtiche  Anerbieten  Schwedens  angenommen,  weil  sie 
auch  kaum  im  Stande  gewesen  wären,  es  abzulehnen.  Aber 
allmälig  waren  sie,  Dank  Lisola's  Bemühungen,  bei  den  Ver- 
handlungen darüber  immer  zäher  geworden;  den  angebotenen 
Waffenstillstand  hatten  sie  schliesslich  rund  abgeschlagen,  und 
in  Betreff  der  Annahme  Dünkirchens  zum  Congress-Ort  gaben 
sie  (Mitte  Januar  1673)  vor,  erst  die  Erklärung  ihrer  Alliirten 
abwarten  zu  müssen.  ^  Als  aber  die  Letzteren  trotz  aller  Ver- 
träge in  ihrer  Hilfeleistung  sich  so  unverlaesbar  zeigten,  be- 
gannen die  schwedischen  Erbietungen  doch  einigen  Eindruck 
zu  machen.  Die  schwedischen  Gesandten  brüsteten  sich  fort- 
während öffentlich,  den  Frieden  in  der  Hand  zu  haben  mit 
vollständiger  Rückgabe  aller  Eroberungen,  wenn  man  es  nur 
zum  Congress  kommen  lasse,  und  sie  drohten,  sich  %a  den 
Franzosen  zu  schlagen,  wenn  man  sie  abweise. 

Mochte  der  Prinz  von  Oranien  weit  entfernt  sein,  diese 
Lockungen  für  ehrlich  zu  halten,  so  gab  es  doch  schwache 
Geister  genug,  die  sich  durch  den  Namen  des  Friedens  hethören 
Hessen.  Der  holländische  Bürger  seufzte  unter  der  furchtbaren 
Last  des  Krieges,  und  selbst  viele  Mitglieder  der  Regierung 
konnten  sich  im  Hinblick  auf  die  elende  Unterstützung  der  so 
theuer  erkauften  auswärtigen  Freunde  dem  Gedanken  nicht 
entschlagen,  dass  man  es  einmal  mit  dem  Congress  versuchen 
könnte,  um  jenen  glänzenden  Erbietungen  auf  den  Grund  zu 
kommen  und  sich  Klarheit  über  die  Absichten  der  Feinde  zu 
verschaffen.^  In  einer  langen  Unterredung  Anfangs  Februar 
suchte  der  hoUändiBche  Staatsmann  Beuningen  Lisola  zu  dieser 
Ansicht  zu  bekehren. 

Freilich  war  dies  vergeblich,  denn  auf  die  Bemerkung 
Lisola's,  dass  Schweden  ausser  Holland  weder  dem  Kaiser  noch 

'  Unola    «n    Hocher,    Haag,    den    6.  Febnuir     1673:    qua«  omnia  summo 

secreto  cam  Auriaco  et  Fensionario  IFagel}  digüssi. 
*  Antworten  der  Holländer  vom   13.   und   16.  Janunr   167;i   auf  die   letilon 

nchwedisehen  Antrüge, 
^  Relat.  vom  6.  Februar   1673. 
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Brandenburg,  noch  Spanien  seine  Vermittlung  angeboten  habe, 
wusste  Jener  nichts  zu  erwidern,  und  laut  Vertr^  durfte 
Holland  ohne  diese  nichts  vornehmen.  Indess  waren  die  Vor- 
stellungen Beuningen's  doch  so  ernst  gemeint,  dasa  Lisola  nicht 
umhin  konnte,  dem  Kaiser  zu  rathen,  unterdessen  die  Männer 
zu  benennen,  die  man  zum  Congrese  schicken  wolle.  Daraus 
sähe  Jeder,  dass  der  Kaiser  weder  Schwierigkeiten  mache,  zum 
Frieden  zu  gelangen,  noch  Verzug  suche;  habe  man  sich  auf 
diese  Weise  zum  Congress  bereit  erklärt,  bo  seien  auch  Particu- 
lartractate  der  Holländer  dadurch  unmöglich  gemacht. '  Aber 
nun  erfolgte  auf  jene  letzte  ablehnende  Antwort  der  Holländer 
am  13.  Februar  eine  Überaus  ungehaltene  Entgegnung  der 
beiden  Könige,  welche  eine  Kntscheidung  über  die  Frage  des 
Congresses  durchaus  erforderte.  Da  berief  der  Prinz,  wie  ge- 
wöhnlich in  dringlichen  Fällen,  eine  Conferenz  der  Gesandten 
der  befreundeten  Mächte.  Am   16.  Februar  fand  sie  statt. 

Man  verlas  in  ihr  zunächst  die  Antwort  der  Känige.  Die 
Antwort  des  Königs  von  Frankreich  besagte  gar  nichts,  sondern 
ei^ing  sich  nur  in  Redensarten,  die  weder  Krieg  noch  Frieden 
bedeuteten.  Die  Antwort  König  Karls  dagegen,  die  erst  nach 
drei  langen  Berathungcn  mit  dem  französischen  Gesandten  in 
London  zu  Stande  gekommen  war,  schnitt  jeden  Weg  zu  fried- 
licher Verhandlung  völlig  ab;  der  König  wollte  von  Tractaten 
mit  Holland  nichts  mehr  wissen,  sondern  die  Sache  mit  den 
WaflFen  austragen. 

Natürlich  fanden  alle  Gesandten,  auch  die,  welche  sich 
schon  alles  Ernstes  für  das  Zustandekommen  eines  CongresBes 
interesstrt  hatten,  diese  Entgegnung  für  unangemessen  und 
parteiisch;  sie  zeigten  sich  empört  darüber.  Diese  Stimmung 
benatzte  Lisola  sofort.  Fr  zeigte  den  Anwesenden,  dass  die 
französische  Antwort  nur  desshalb  so  unbestimmt  sei,  um  den 
Verdacht,  als  wolle  der  König  nach  so  vielen  Betheuerungen 
nunmehr  den  Frieden  nicht,  von  sich  abzuwenden,  und  um  die 
Schweden  nicht  zu  verletzen.  Daher  habe  derselbe  diese  ver- 
hasste  Commission  den  Engländera  überlassen,  deren  er  sich 
wie  der  l^Öldner  zu  beliebigem  Gebrauche  bediene.  Diese 
Priedensversi  che  rangen  seien  nur  Vorspiegelungen,  um  das 
Reich   zu  täuschen,   damit  es  sich  nicht  zu  Gunsten   der  Hol- 
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länder  in  den  Eri^  mische,  die  duroli  die  Zurückweisung  des 
WaffenstillstaDdes  und  durch  die  nicht  sofortige  Annahme  DUn- 
kirchens  als  Congresfl-Ort  den  Vorwand  Rir  jene  Drohungen 
gegeben  hätten.  Aher  eben  hieraus  sehe  man  die  Falschheit 
jener  angeblichen  Friedensliebe,  denn  andere  neutrale  Orte 
seien  allen  Interessirten  viel  bequemer  gelegen,  und  auch  der 
König  von  England  habe  im  Jahre  1667,  obgleich  er  den  Frie- 
den eifrigst  gewünscht  habe,  lange  gezögert  bei  der  Wahl  des 
Ortes  zu  den  Tractaten.  Waffenstillstand  aber  sei  keine  Be- 
dingung, ohne  welche  kein  Frieden  geBchloasen  werden  könne ; 
auch  der  münster'sche,  olivieche  und  pyrenftische  Friede  seien 
ohne  vorherigen  Stillstand  der  Waffen  geschlossen  worden. 
Man  könne  daher  aus  der  Antwort  der  Könige  nur  soviel  ab- 
nehmen, dass  sie  die  Verweigerung  des  Waffenstillstandes  durch 
die  Holländer  zum  Verwände  benutzen  wollten,  keinen  Frieden 
werden  zu  lassen. ' 

Hievon  zeigten  sich  vor  Alten  die  Holländer  vollständig 
überzeugt.  Sie  baten  sogar  den  kaiserlichen  Gesandten,  gemäss 
den  von  ihm  ausgesprochenen  Ideen  die  Antwort  an  die  schwe- 
dischen Vermittler  für  6ie  zu  concipiren,  sowie  auch  das,  was 
man  denselben  bei  Ueberreichung  der  schriftlichen  Antwort 
sagen  wollte.^  Indem  Lisola  diesen  ehrenvollen  Antrag  annahm, 
verfehlte  er  natürlich  nicht,  ihn  in  seinem  Interesse  auszubeuten. 
Der  Entwurf,  welchen  er  verfasste,  diente  nur  zur  weiteren 
Ausführung  seines  eigenen  Planes.  Den  beiden  Königen  gab 
Lisola  zu  hören,  dass  sie  selbst  an  der  fortwährenden  Hin- 
ziebung  des  Krieges  schuld  seien;  dem  König  von  England 
bot  er  in  naheliegenden  Absichten  den  Waffenstillstand  zur 
See  an;  den  Schweden  deutete  er  an,  dass  diese  Mediation  nur 
dazu  diene,  um  sie  selbst  zu  beschäftigen  und  zu  täuschen, 
und  feierlich  wurde  versichert,  dass  Holland  auf  keine  Weise 
sich  von  seinen  Freunden  trennen,  sondern  in  Krieg  und  Frieden 
bei  ihnen  ausharren  werde.  In  dem  Concept  fUr  die  mündliche 
Antwort  an  die  schwedischen  (gesandten  erinnerte  Lisola  sie 
noch  besonders  an  ihr  früher  gegebenes  Versprechen,  dass, 
wenn  Frankreich  und  England  einen  billigen  Frieden  aus- 
schlügen, Schweden  seine  Waffen  mit  den  Holländern  vereini- 


'  Belat.  Tom  30.  Februar  1673. 

1  LboU  Ekn  Hocher,  Haag,  den  20.  Februar. 
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gen  würde.  Dieser  Fall  sei  jetzt  eingetreten,  nachdem  die  beiden 
Könige  die  Friedenstractate  selbst  abgelehnt  hätten. ' 

Es  gentigte  indess  Lisota  bei  weitem  nicht,  nur  durch 
Intriguen  die  Verbindung  der  Gegner  untergraben  und  ihr 
Zusammenwirken  hemmen  zu  wollen,  vielmehr  erscheint  diese 
Thätigkeit  als  n eben aächl ich,  wenn  man  betrachtet,  mit  welchem 
Eifer  und  welcher  Mühe  er  es  sich  auch  jetzt  wieder  angelegen 
sein  Hess,  den  Feinden  direct  zu  Leibe  zu  gehen.  Nur  ihre 
gänzliche  Demüthigung,  zumal  die  Prankreicha,  konnte  er  sich 
als  Ziel  verständiger  Politik  denken. 

Freilieh  empfand  Lisola  den  elenden  Rückzug  nach  dem 
kläglichen  Feldzuge  der  kaiserlich- brandenburgischen  Armee 
höchst  unangenehm,  aber  er  meinte  darum  noch  keineswegs 
verzweifeln  zu  müssen.  In  dem  Glauben,  dass  der  Grund  des 
unentschiedenen  Veilchens  des  deutschen  Heeres  nur  darin 
liege,  dass  Montecuculi  sich  der  Grösse  der  französischen  Armee 
gegenüber,  deren  Zahl  durch  geflissentlich  verbreitete  Gerüchte 
vervielfacht  wurde,  für  zu  schwach  halte,  setzte  er  den  Führern 
der  Alliirten  wiederholt  auseinander,  dass  die  französische  Armee 
gar  nicht  so  gross,  sondern  durch  Strapazen  und  Krankheit 
derartig  geschwächt  sei,  dass  die  kaiserliche  mit  der  hollän- 
dischen vereinigt  ihr  an  Zahl  um  das  Doppelte,  an  Qualität 
um  das  Zehnfache  überlegen  sei.^  Unbekümmert  um  die  augen- 
blickliche Unzurechnungsfähigkeit  der  deutschen  Armee,  kam 
er  noch  einmal  auf  seine  vorjährigen  umfassenden  Pläne  zurück. 

Der  alte  Herzog  Karl  von  Lothringen,  unermüdlich  thätig, 
sein  verlornes  Land  wicdcrzuerobern.  hatte  wieder  einmal  einen 
Gesandten  nach  dem  Haag  geschickt,  um  die  längst  geplante 
Verbindung  mit  Holland  und  den  Alliirten  zu  Stande  zu  brin- 
gen, und  da  er  billige  Bedingungen  stellte,  so  war  der  Prinz 
sehr  gern  bereit,  eine  Vereinbarung  mit  ihm  zu  treffen.  Auf 
seinen  Wunsch  wurde  von  Lisola,  dem  spanischen  Gesandten 
de  Lira  und  Fagel  ein  Bündniss-Project  festgestellt,  welches 
dem  Herzog  zur  Ratification  übersandt  wurde.  Der  Letztere 
verpflichtete  sich  darin,  mit  kaiserlicher  und  holländischer 
Unterstützung  an  Geld  und  Truppen  durch  Lothringen  in 
Frankreich  einzufallen. 


I  Rel&t  vom  ao.  Fehmar. 

^  LisoU  at  den  Kaiser,  Amsterdani,  den  Sl.  J»nuar  I6T.S. 
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Die  Öele^nbeit  dieser  Verhandlun^n  benutzte  nun  der 
Prinz,  um  Lisuk  —  in  einer  Conferenz  am  Anfang  Februar  — 
von  Neuem  jene  Pläne  zu  empfehlen,  welche  man  im  vergan- 
genen Jahre  bei  derselben  Gelegenheit  gehabt  hatte,  —  den 
König  von  Frankreich  nichl  in  Holland,  sondern  in  seinem 
eigenen  Lande  zu  bekämpfen.  Wir  erinnern  uns,  dass  Lisola 
schon  damals  zwar  nicht  dem  Prinzen,  aber  dem  Kaiser  gegen- 
über diesen  Plan  auf  das  Wärmste  erfasst  und  betriehen  hatte. 
Jetzt  nach  der  Vollziehung  der  Tractate  war  kein  Grund  mehr 
vorhanden,  ihn  nicht  gemeinsam  wieder  aufzunehmen.  Ea 
bedurfte  daher  nur  dieser  Andeutung,  um  Lisola  wieder  dafür 
zu  entflammen;  vereint  mit  dem  Prinzen  traf  er  sogleich  nach 
allen  Seiten  seine  Vorbereitungen. 

Lisola  ging  auch  jetzt  wieder  von  dem  Gedanken  aus, 
dass,  so  lange  die  Franzosen  am  Rhein  und  Mosel  stehen,  ao 
lange  man  sich  auf  die  Defensive  beschränke  und  dem  Feinde 
den  Krieg  nicht  im  eignen  Lande  zu  fühlen  gebe,  deiaelbe  nicht 
zu  demüthigen  sei,  weil  er  den  Krieg  auf  fremde  Kosten  filhrt, 
während  man  selbst  bei  den  Operationen  auf  das  eigne  Land  die 
grössten  Rücksichten  zu  nehmen  hat.  Die  Expedition  des  Her- 
zogs von  Lothringen  sollte  nun  dazu  dienen,  die  Aenderung  dieses 
schlimmen  Verhältnisses  anzubahnen,  indem  er  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  das  östliche  Frankreich  heimzusuchen.  Um  nun 
die  französische  Armee  zu  desto  schleunigerem  Abzug  dahin 
zu  bringen,  sollte  jener  Liitticher  Plan  auegerührt  werden, 
nach  welchem  die  kaiserliche  Armee  gleichzeitig  mit  dem  Vor- 
bruch des  Herzogs  den  Rhein  überschreiten  und  gegen  Lüttich 
avanciren  sollte,  um  durch  ihre  Festsetzung  daselbst  dem  in 
Holland  stehenden  feindlichen  Heere  durch  Unterbrechung  der 
Zufuhr  aus  Frankreich  die  Existenz  unmöglich  zu  machen. 
Nachdem  nun  so  die  spanischen  Niederlande  im  Rücken  frei 
gemacht  wären,  sollte  Graf  Monterey  von  Norden  und  die  in 
Catalonicn  stehende  spanische  Armee  von  Süden  hei-  in  Frank- 
reich eindringen,  während  die  seetüchtigen  Basken  den  fran- 
zösischen äeehandel  der  Westküste  ruiniren  würden.  Der  Prinz 
von  Oranien  wollte  indessen  die  Feinde  aus  den  festen  Plätzen 
Hollands  vertreiben.  Diesen  trefflich  gedachten  Combinationen 
schlössen  sich  weitere  Bemühungen  an. 

Eine  Voraussetzung  für  diesen  Plan  war  allerdings,  dass 
auch  Spanien  sich  zum  endlichen  Bruch    mit    Frankreich  ent- 
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Bchloss.  Lisols  scheute  daher  keine  Mühe,  um  in  vertr&ulichen 
Sehreiben  den  spaniBcheo  Ministem  unaufhörlich  die  unzähli- 
gen Verletzungen  des  pyrenäischen  und  Aachner  Friedens 
durch  Frankreich  vorzuhalten;  er  zeigte  ihnen,  daea  jetzt  oder 
nie  der  Äugenblick  gekommen  sei,  im  Verein  mit  dem  Kaiser, 
Brandenburg  und  Holland  das  verhasste  Frankreich  zu  demil- 
thigen.  Zu  {i^unsten  Spaniens  bewog  er  den  Prinzen  von  Ora- 
nien  zu  dem  Versprechen,  in  diesem  Falle  nicht  eher  Frieden 
zu  machen,  als  bis  Spanien  wieder  auf  den  Stand  der  pyre- 
Däischen  Tractate  gebracht  sei.  Es  war  ferner  bekannt,  dass 
der  König  von  Frankreich,  um  sein  eigenes  Land  zn  schonen 
und  seinen  Feinden  die  Kräfte,  mit  denen  er  selbst  bekämpft 
werden  konnte,  zu  entziehen,  sein  Heer  zumeist  aus  nichtfran- 
zösischen  Ländern  ergänzte;  konnte  dies  verhindert  werden,  so 
wurde  er  augenscheinlich  auf  doppelte  Weise  geschädigt.  So 
bat  denn  Lisola  den  Kaiser,  durch  scharfe  Mandate  die  frem- 
den Werbungen  im  Reiche,  dem  allgemeinen  Söldnerdepot,  zu 
verbieten.  Am  niederen  Rhein  wollte  er  selbst  zwei  Regimenter 
werben,  um  den  Franzosen  auch  dort  jede  Vermehrung  ihrer 
Armee  zu  erschweren;  der  Gubemator  von  Mailand  sollte  die 
kriegslustigen  Elemente  der  Schweiz  durch  Werbung  an  sich 
ziehen,  und  da  der  Herzog  von  Savoyen  im  Begriffe  stand, 
seine  Truppen  an  Frankreich  zu  überlassen,  so  rieth  Lisola 
seiner  Regierung,  die  alten  Streitigkeiten  zwischen  Q-enua  und 
dem  Herzog  durch  Intriguen  wieder  aufzufrischen,  damit  der 
Letztere  genöthigt  werde,  seine  Armee  zu  behalten.  So  bis  in 
die  Einzelnheit  bedacht,  seinen  Feind  von  allen  Seiten  zu 
treffen,  hatte  Lisola,  Überzeugt,  dass  nur  mit  solchen  Anstren- 
gungen die  Uebermacht  Frankreichs  niedergeschlagen  werden 
konnte,  und  dass  der  Kaiser  nunmehr  auf  kräftigeres  Vorgehen 
bedacht  sein  werde,  diesen  Plan  mit  dem  Prinzen  festgesetzt. 
Es  galt  nun,  auch  die  Einwilligung  des  Kaisers  hierzu  zu  ge- 
winnen. 

Es  ist  nun  bezeichnend  für  die  Zustände  am  kaiserlichen 
Hofe,  dass  Lisola  es  nicht  wagte,  diese  gegen  den  grössten 
Feind  des  Kaiserhauses  gerichteten  Pläne  in  seinen  officiellen 
Relationen  dem  Kaiser  zu  unterbreiten.  Er  meinte,  sie  könn- 
ten auf  diese  Weise  gar  zu  leicht  zur  Kenntniss  franzosen- 
freundlicher Leute  gelangen.  Indem  er  sie  nur  dem  ihm  be- 
freundeten Hofkanzier  Hocher  mittheilte  und   in   den    vertrau- 
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liehen  [Briefen  vom  6.  und  20.  Februttr  1673  an  diesen  ihre 
Ausführbarkeit  und  Nothwendigkeit  nachwies,  bat  er  ihn  drin- 
gend, sie  nicht  zur  Kenntniss  Anderer  als  des  Kaieere  kommen 
zu  lassen,  weil  andernfalls  ihre  Annahme  hintertrieben  werden 
könnte.  In  fast  kläglichem  Tone  bat  er  den  Letzteren  und 
Kocher  um  ihre  UnterBtUtzung. '  Leben  und  alles,  was  in  ihm 
sei,  wolle  er  gerne  wagen,  um  jene  Pläne  zur  Ausführung  zu 
bringen;  aber  die  gröBBte  Eile  sei  nötbig,  um  den  Feinden 
zuvorzukommen.  Versäume  man  die  Zeit,  so  sehe  er  nicht, 
wie  auB  diesem  Kriege  herauBzu kommen  sei.  In  ausitihrlichen 
Schreiben  suchte  er  ihnen  alle  Bedenken  zu  benehmen,  welche 
sie  etwa  gegen  seine  Vorschläge  noch  haben  könnten.^ 

IndesB  glaubte  Lisola  eine  Zusage  darüber  aus  Wien  nicht 
abwarten  zu  müssen,  vielmehr  schritt  er  mit  gewohntem  Eifer 
schleich  zur  Ausführung  des  Beschlösse  neu. 

Während  Georg  Friedrich  von  Waldek,  der  holländische 
Greneral- Feldmarschall,  vom  Prinzen  den  Befehl  erhielt,  zur 
Combinirung  dieser  Pläne  in  das  kaiserliche  Feldlager  zu  reisen, 
wartete  Liaola  nur  auf  das  Brechen  des  Eises,  um  zu  Mon- 
terey  nach  Brüssel  zu  demselben  Zwecke  zu  eilen.  Er  bat  den 
Letzteren  indessen,  zur  Aufnahme  der  kaiserlichen  Armee  am 
unteren  Khein  Proviant  und  Futter  in  Lüttich  und  Tirlemont 
anzuhäufen.  ^  Am  24-  Februar  endlich  reiste  Lisola  vom  Haag 
ab  und  langte  am  3.  März  in  Brüssel  an.  Schon  unterwegs  — 
in  Antwerpen  —  hatte  er  die  erste  Unterredung  mit  Monterej 
und  erlangte  von  ihm  auch  jetzt  wieder  das  Versprechen,  die 
kaiserliche  Armee  mit  Truppen  zu  unterstützen,  sobald  sie  sich 
in  der  Nähe  zeigen  werde.'  Gestützt  auf  diese  Zusage,  ver- 
handelte Lisola  nun  mit  Deputirteo  der  Lüttich'schen  Regie- 
rung an  geheimen  Orten,  um  mit  ihnen  den  Plan  zur  Besetzung 
ihres  Landes  durch  die  kaiserliche  Armee  zu  vereinbaren.  Bis 
in  die  Einzelnheit  hinein  setzte  man  fest,  wie  Bisthum  und 
Stadt  Lüttich  besetzt  und  schliesslich  auch  die  Citadelle  den 
deutschen    Truppen    in    die    Hände    gespielt    werden    sollte. ' 


<  Uao]».  BD  Hocher,  Brüssel,  den  13.  Mfirz  II3T3. 

*  Lisola  an  Hocber,  BrÜBBel,  den  2i.  Harz  and  1.  Apr 

*  Schreiben  au  Hooher,  Haag,  den  6.  Febniar. 

*  Lisola  an  Hother,  Brüssel,  den  i.  iS&m,  ItiTS. 

^  Lisola  an  Hocher,  Brnssel,  den  13.  MSri  1673  und  i 
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Lisola  wollte  es  auf  sich  nehmen,  gleichzeitig:  "^i^  Lilttich  auch 
Trier  zu  besetzen,  , wodurch  den  Franzosen  mehr  Schaden  er- 
wachsen würde,  als  wenn  sie  Schlachten  verlöreii'.  Er  bat 
den  kaiserlichen  Gouverneur  von  Köln,  den  Marquis  de  Grana, 
ihm  dazu  die  früher  versprochenen  500  Mann  zu  schicken, 
und  den  General  Montecuculi,  ihm  zu  demselben  Zwecke  das 
Kaisersteia'sche  Regiment,  welches  von  der  Armee  am  Rhein 
zurückgeblieben  war,  zur  Verfügung  zu  stellen. '  Er  mahnte 
die  Führer  der  verbündeten  Armee  dringend  zur  Umkehr  an 
den  Rhein,  um  jene  Pläne  nicht  unmöglich  zu  machen. 

Aber  wähi'end  Lisola  noch  in  vollster  Thätigkeit  war,  die 
Coalition  aller  Nachbarn  Frankrftiche  zu  Stande  zu  bringen, 
trat  ein  Eieignisa  ein,  welches  die  Bemübuogen  Usola's  zu- 
nächst entscheidend  beeinöusste  und  dann  illusorisch  machte 
—  der  Abfall  des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  des  mächtig- 
sten Bundesgenossen  des  Kaisers,  des  Einzigen,  welcher  noch 
zum  Handeln  getrieben  hatte.  Lisola  wollte  diese  Nachricht, 
welche  ihm  bereits  Anfangs  März  von  verschiedenen  Seiten 
zukam,  kaum  glauben.  Alle  denkbarca  Mittel  wandte  er  an, 
um  den  Kurfürsten  wenn  möglieh  noch  festzuhalten. 

Nicht  nui'  schrieb  Lisola  selbst  in  dringender  Weise  an 
denselben,  sondern  er  bewog  auch  den  Markgrafen  Hermann 
von  Baden,  welcher  so  eben  von  Brüssel  nach  Wien  zurück- 
reiste, auf  dem  Wege  dahin  das  deutsche  Hauptquartier  zu 
passiren,  um  dem  Kurfürsten  zur  Beharrlichkeit  zuzusprechen. 
Auf  seinen  Wunsch  schickte  Graf  Monterey  einen  besonderen 
Gesandten  an  denselben  zu  gleichem  Zwecke.  Da  er  meinte, 
dass  die  mangelhaften  Zahlungen  der  Holländer  ein  Grund  für 
den  Abfall  des  Kurflirsten  seien,  so  bat  er  die  Generalstaaten, 
ihm  sofort  die  fehlenden  Subsldieo  auszuzahlen.  Dem  branden- 
burgiachen  Gesandten  Blaspiel  stellte  er  die  furchtbaren  Folgen 
vor  Augen,  welche  aus  diesem  Schritte  seines  Herrn  entsprin- 
gen könnten.^  Aber  auch  die  Mittel  der  Intrigue  verschmäht« 
Lisola  nicht,  um  den  Kurfürsten  auf  andere  Gedanken  zu 
bringen.  Da  er  glaubte,  des  Kurfürsten  eigene  Absichten  seien 
die  besten,  er  werde  nur  von  seinen  Ministern  schlecht  he- 
rathen,    so    meinte    er,    es    käme    viel    darauf    an,    diese  zu 


D  Hocker,  BrtUsel,  deu  II.  Mars  1673 


by  Google 


97 

gewinnen.  Auf  seinen  Rath  und  Monterey'e  Begutachtung  hatte 
die  Königin  von  Spanien  vordem  schon  dem  Fürsten  von  An- 
halt '  12.000  Thaler  geBchenkt,  und  der  Baron  Schwerin  hatte 
sich  wegen  der  Ucbergehung  seiner  Person  beleidigt  gefühlt. 
Jetzt  bewog  Lisola  den  Grafen  Monterey,  auch  dem  Jjetzteren 
12-000  Thaler  zu  versprechen.^  Auch  Ilocher  gegeoüber  er- 
klärte er  es  für  eine  Hauptsorge  der  kaiserlichen  Regierung, 
Schwerin  zu  gewinnen;  denn  könne  man  den  Kurfürsten  jetzt 
Dicht  festhalten,  so  würden  alle  Unternehmungen  in  die  Brüche 
g^hen.  Et  rieth  dem  Kaiser,  um  den  Kurfürsten  zu  locken, 
ihm  unter  der  Hand  wieder  einmal  Hoffnung  auf  eine  Ver- 
bindung des  Kurprinzen  mit  einer  kaiserlichen  Prinzessin  zu 
machen.  Am  liebsten  freilich  wäre  es  Lisola  gewesen,  wenn 
der  Kurfürst  zwar  zurückgetreten,  aber  seine  Truppen  uod  die 
holländischen  Subsidien  dem  Kaiser  überlassen  hätte.  Zur  Be- 
lohnung dafür  sollte  er  dann  in  den  Frieden  mit  eingeschlos- 
aen  werden. '  , 

Aber  trotz  aller  Anstrengungen  konnte  dieser  schwere 
Verhist  nicht  abgewendet  werden,  und  Lisola  musste  zusehen 
wie  er  für  seine  Pläne  zu  verwinden  war. 

Inzwischen  hatte  sich  auch  in  anderer  Beziehung  die  Lage 
der  Dinge  verschlimmert.  Trotz  ihrer  letzten  energischen  — 
von  Lisola  concipirten  —  Antwort  an  die  beiden  Könige  hatte 
die  holländische  Regierung  nicht  hindern  können,  dass  die 
schwedischen  Fried ensbetheuerungen  in  immer  weiteren  Kreisen 
einen  tiefen  Eindruck  beim  Volke  machten,  welches  immer 
lauter  nach  Frieden  schrie,  je  weniger  sich  eine  Wirkung  der 
theuer  erkauften  |  Bundesgenossen  ach  aft  zeigen  wollte.  Diese 
Richtung  der  öffentlichen  Meinung  war  in  letzter  Zeit  so  stark 
hervorgetreten,  dass  die  Regierung  —  Mitte  Mävz  —  sich  be- 
wogen fühlte,  ihr  nachzugeben,  d,  h.  den  von  den  Schweden 
angebotenen  Fried enscongress  nicht  mehr  zurückzuweisen,  um 
klar  zu  sehen,  ob  die  Vermittler  selbst  von  den  Königen  gc- 
tauBcht  seien  oder  haben  täuschen  wollen;  sie  wünschte  daher, 
dass  der  Kaiser  den  voigeschlagenen  Ort  —  Dünkirchen  — 
als  Congressort  annehme.^    Da  nun  auch  Brandenburg  erklärt 

<  Dieser  stand  im  Dienet«  des  Rtirflireten  von  Braadenburg. 
1  Lisola  an  Hocher,  Brüssel,  den  1.  April. 
>  Ebenda. 

*  LisoU  tut  Hocher,  BrSBsel,  den  II.  Hfin  1673. 
Inshir.  Bd.  LL  1.  HUtH. 
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hatte,  sich  eventuell  diesen  Ort  und  Fried ensvertiandluDgen 
nicht  entgegen  aein  lassen  zu  wollen,  bo  schiea  ea  augenblick- 
lich nur  auf  den  Kaiser  anzukommen,  ob  der  Congress  statt- 
finden werde  oder  nicht. 

Aber  gleichzeitig  erwartete  Lisola  täglich  die  Kriegser- 
klärung tiipaniens  an  Frankreich  uud  den  AbechluBe  der  Trac- 
tate  zwbctien  Holland  und  Dänemark;  auch  verzweifelte  er 
noch  keineswegs,  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  nicht  durch 
irgendwelche  Mittel  bei  der  Allianz  festhalten  zu  können.  Kam 
es  zum  Congress,  so  waren  alle  diese  Einleitungen  und  alle 
inUhsam  gemachten  Combinationen  dahin;  und  was  für  ein 
elender  Friede  hätte  unter  sothanen  Umständen  überhaupt 
werden  können !  Wenigstens  war  Lisola  vollständig  überzeugt, 
dasB  der  Friede,  welcher  jetzt  nach  den  furchtbaren  Verlusten 
der  Holländer  und  der  faulen  Kriegführung  der  deutschen  Hilfs- 
truppen zu  Stande  kam,  weder  dauerhaft  noch  ehrenvoll  sein 
konnte.  Aber  nun  wollte  ihn  auch  der  Kurfürst  von  Branden- 
burg! Da  war  es  schwierig,  die  Stellung  zu  finden,  welche  die 
Aussichten  nicht  zerstörte,  die  sich  an  die  letzten  Pläne  knüpften, 
und  doch  auch  den  äugen blickh eben  Tendenzen  der  Bundes- 
genossen nicht  zu  widersprechen  schien.  Jeder  Schritt  musste 
vermieden  werden,  welcher  als  Mangel  an  Friedensliebe  hätte 
gedeutet  werden  können,  aber  ebenso  auch  jeder  Schritt  zum 
Frieden.  Hatte  nun  Ijsola  vordem  jeden  (bedanken  an  Waffen- 
stillstand und  Congress  weit  von  sich  gewiesen,  so  brachte  ihn 
jetzt  das  Dilemma,  in  welches  ihn  ein  Zusammentreffen  unvor- 
hergesehener Ereignisse  gebracht  hatte,  dazu,  diese  Idee  nicht 
mehr  ganz  zu  verwerfen.  Wie  die  Dinge  sich  nup  einmal  ge- 
stattet hatten,  trug  er  ihnen  Rechnung,  indem  er  sich  jetzt 
einer  kleinen  Waffenruhe  nicht  abgeneigt  zeigte.  Jeder  konnte 
daraus  sehen,  daas  man  kaiserlicherseite  dem  Frieden  keine 
Hindernisse  in  den  Weg  lege;  aber  er  meinte  gleichwohl  im 
Stillen,  diese  Zeit  zu  nichts  weniger  als  zur  Schtiessung  eines 
Friedonstractates  benützen  zu  wollen,  er  wollte  sie  vielmehr 
nur  zu  Rüstungen  verwenden,  welche  der  Feind  schon  gemach! 
hatte.  Inzwischen  könne  man  auch  die  Pläne  besser  vereinigen, 
die  Expedition  gegen  LUttich  vorbereiten  und  den  Kurfürsten 
festhalten,  der,  wenn  er  kräftige  Anstalten  zum  Kriege  sieht, 
gewiss  nicht  zurücktreten  werde.  Komme  es  dann  noch  zu 
Fi-iedensverhandlungcn ,    so    bra-iichc    man    sich,    gut   gerüstet, 
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nicht  allen  Bedingungen  zu  fügen.  <  Um  je  nach  Oelegonlieit 
der  Dinge  sich  fiir  Krieg  oder  Frieden  eotscbeideo  zu  können, 
bat  Lisola  den  Kaiser  um  eine  unbeschränkte  Vollmacht  für 
alle  Fälle  —  in  der  festen  Ueberzeugung,  die  Dinge  so  leiten 
zu  können,  daas  kein  Friede  werde,  die  Schuld  davon  aber 
auf  die  Feinde  falle.  ^ 

Während  so  Lisola  eine  fieberhafte  Tbätigkeit  entwickelte, 
um  auf  Grund  des  eben  geschlossenen  Bündnisses  Pläne  zu 
schmieden,  welche  zur  Niederwerfung  der  Feinde  führen  ßollten, 
und  mit  den  grössten  Anstrengungen  die  Hindemisse,  welche 
sich  denselben  entgegenstellten,  zu  beseitigen  suchte,  während 
er  Gesundheit  und  Leben  auf  das  Spiel  setzte,  um  im  streng- 
sten Winter  unaufhörlich  vom  Haag  nach  Amsterdam  und  von 
Amsterdam  nach  Brüssel  zu  reisen,  dachte  seine  Regierung  In 
Wien  an  nichts  weniger,  als  den  Vertrag  mit  Holland  zum 
Ausgangspunkte  umfassender  Pläne  zu  machen ,  sondern  getreu 
der  Idee,  in  welcher  sie  diesen  Tractat  geBchlosseo  hatte,  war 
ea  ihr  weniger  um  die  Ausfuhrung  der  übernommenen  Ver- 
päicbtungen,  als  um  die  Betricdigung  der  Ansprüche  zu  thun, 
welche  derselbe  zu  gewährleisten  schien,  die  Bezahlung  der 
versprochenen  Subsidien.  Nur  für  diese  hatte  sie  Sinn,  und 
dasB  die  Holländer  sich  in  keine  einseitigen  Tractate  mit  ihren 
Feinden  einliessen.^  In  jedem  Rcseripte  befahl  der  Kaiser  seinem 
Gesandten,  möglichst  schnell  jene  200.000Thaler  zu  erheben  und 
zur  Armee  zu  schicken;  sechs  Monate  seien  schon  verflossen  und 
noch  nichts  gezahlt,  bei  längerer  Ausbleibung  der  Subsidien 
werde  die  Armee  zu  Grunde  gehen. '  Auf  die  beständigen  Bitten 
Lisola's,  die  Armee  nach  dem  unteren  Rhein  avanciren  zu 
lassen,  antwortete  der  Kaiser  eben  so  beständig,  dass  die  Al- 
liirten  dergestalt  agiren  und  operiren  werden,  wie  es  die  Be- 
schaffenheit der  Zeit  und  ihre  Disposition  immer  zulassen  wird ; 
man  hoffe,  dass  die  kaiserlichen  und  brandeuburgis(;hen  Völker 
,8chon  genug  fiir  sich  operirt  haben,  indem  die  Franzosen  seit 
ihrem  Anzug  wider  die  Niederlande  nichts  tentirt,  ja  auch  sogar 
der  meiste  Theil  ihrer  Armee  aus  TTotland  gezogen  und  gegen 


'  Scbreiben  vom  ifi.  Mute  und  I.  A[iril. 

'  SclireibuD  voui  11.  März. 

3  Kais.  Rescr.  vom  S.  MSrz. 

*  Rescr.  vom  2l'.  Febranr  imd  5.  MSrs!  li 
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des  Reiche  Boden  zugegangen  ist'.  Man  habe  den  Holländern 
in  grßsater  Noth  beigestanden,  sie  sollten  dies  nun  dem  Kaiser 
vergelten.  ' 

Man  kann  sich  denken,  wie  zu  dieser  Auffassung  des 
kais.  Hofes,  laut  welcher  mit  dem  Bchwäcblicben  Herbstmanöver 
des  vereinigten  Heeres  bereits  alles  Erforderliche  geleistet  worden 
war,  Lisola's  umfassende  Pläne,  welche  einen  so  ungeheuren 
Aufwand  an  Ausdauer  und  Energie  herausforderten,  gepasst 
haben  mögen.  Soviel  zu  erkennen  ist,  hat  sich  weder  Hocher 
noch  der  Kaiser  auch  nur  einen  Augenblick  ernsthaft  mit  der 
Erwägung  der  Vorschläge  Lisola's  beschäftigt.  Diese  ^schönen 
Concepte'  kamen  ihnen  chimärisch  vor,  in  das  ganze  System 
ihrer  Politik  nicht  hineinpassend.  Sie  trauten  sich  die  Kraft 
nicht  zu,  so  grosse  Anstrengungen  machen  zu  können,  und  sie 
scheuten  sich  auch,  durch  zu  grosse  Macbtentwicklung  die 
Missgunst  befreundeter  Staaten  zu  erregen.  So  antwoiiete  denn 
Hocher  am  2.  März  1673  auf  Lisola's  Schreiben  vom  6.  Februar 
im  Namen  undSinue  des  schwachen  Kaisers  aus  Rücksicht  auf 
die  guten  Absichten  des  Gesandten  nicht  direct  ablehnend, 
sondern  nur  ausweichend :  Man  zweifle,  ob  Spanien  so  bereit 
sei,  sich  mit  Frankreich  ia  Krieg  einzulassen.  Des  Herzogs 
von  Lothringen  Anerbieten,  welches  derselbe  auch  in  Wien 
gemacht  habe,  sei  hart,  man  werde  dem  Herzog  erwidern,  es 
sei  eine  Sache,  welche  vor  alle  Verbündeten  gehöre.  Auch  er, 
Hocher,  sei  der  Meinung  gewesen,  dass  man  den  Rhein  über- 
schreiten müsse,  um  sich  mit  den  Spaniern  und  Holländern  zu 
vereinigen,  aber  das  sei  jetzt  vorbei,  und  die  Generäle  hätten 
ein  Anderes  für  gut  gehalten.  Sicher  sei,  dass  die  Armee  dem 
Ruin  entgegengehe,  daher  komme  es  vor  allen  Dingen  darauf 
an,  die  Subsidien  zu  erhalten,  ohne  welche  man  nichts  machen 
könne.  ^  Als  nun  Lisola  sich  mit  diesen  Antworten  nicht  be- 
ruhigte, sondern  dringend  um  eine  definitive  Entscheidung  bat, 
ob  der  Kaiser  seine  schon  in  Angriff  genommenen  Pläne  gut- 
heisse,  oder  sie  nicht  unterstützen  wolle,  erging  am  23.  März 
ein  Befehl  an  ihn,  welcher  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  liess :  Er  solle  sich  sofort  nach  dem  Haag  zurückbegeben 


'  Reacr.  lom  I.  Febrnar  und  23.  M&rz. 

^  Hocher  an  Lisola,  Wieii,  den  2.  Mftrz  l«73. 
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und  dort  bleiben,  um  in  dieser  gefährlichen  Erisis  daselbst  die 
Geschäfte  zu  fuhren. ' 

Es  ist  nun  bezeichnend  sowohl  iilr  die  Disciplin  der 
kaiserlichen  Beamten  Überhaupt,  als  auch  f^r  die  Absichten 
Lisola's  Belbet,  dass  er  trotz  dieses  kaiserlichen  Befehls  —  ruhig 
in  Brüseel  blieb,  weiter  macbinirte  und  intrignirtc,  und  dem 
Kaiser  sog^ar  zu  vernehmen  gab:  Er  müsse  erst  den  spanischen 
Gesandten  de  Lira  erwarten,  welcher  vom  Prinzen  Wilhelm 
g;esch!ckt  zum  Grafen  Monterey  kommen  werde,  um  mit  dem- 
selben die  Pläne,  derentwegen  Graf  Waldek  zum  Kurfürsten 
von  Brandenburg  geschickt  sei,  zu  besprechen.  Er  werde  nach 
dem  Haag  zurückkehren,  wenn  er  eine  Antwort  auf  seinen 
Lülticher  Vorschlag  eriialten  haben  werde. '' 

Auch  diese  kam  und  besagte:  Lisola  solle  diese  Expe- 
dition —  in  höchster  Geheim  halten  und  auf  bessere  Zeiten 
aufschieben;  die  Armee  sei  zu  weit  davon,  ^  Da  war  eine 
weitere  Täuschung  nicht  mehr  möglich,  daRs  seine  mühsam 
eingeleiteten  Pläne  aus  Mangel  an  jeglicher  Unterstützung  seiner 
eigenen  Regierung  unausführbar  geworden  waren.  Alles  erklärte 
sich  gegen  ihn.  Die  brandenburgische  Armee  trennte  sich  von 
der  kaiserlichen,  und  in  Folge  dessen  zog  die  Letztere,  statt 
gegen  den  unteren  Rhein,  immer  weiter  hinweg  und  den  Erb- 
landen zu.  Türenne  marsehirte  vor  Mastricht,  um,  von  den 
Gegnern  befreit,  diese  Festung  zu  belagern;  und  als  Lisola  die 
kaiserlichen  Generäle  auf  den  unersetzlichen  Schaden,  der  durch 
den  Verlust  dieses  Platzes  für  die  allgemeine  Sache  entstehen 
musste,  aufmerksam  machte,  antworteten  sie  ihm  gar  nicht. ' 
Monterey  wollte  gern  Lüttich  besetzen,  wenn  nur  eine  kleine 
Anzahl  kaiserlicher  Truppen  dabei  wäre,  aber  kein  Soldat  war 
in  der  Nähe,  und  ,so  lag  Alles  darnieder'.''  Mit  berechtigter 
Bitterkeit  schrieb  Lisola  am  H.  April  an  Hocher:  .Diese  ganze 
Zeit  wird  hingebracht  mit  Vorschlagen,  Beratben  und  Erwarten 
der   Resohitionen,    und   endlieli   wird    nichts    beschlosBen.     In- 


'  Rbkt.  vom  23.  MSn;  cl«  reliqau  volnmiis ,  ut  illico  Hsgam  ComttU 
redeai  et  coostantnr  ibi  permaneaB  n^gotiisque  in  hac  periculona  criBi 
strenue  invigilea  et  proxime  nos  de  iis  nxnct^  infnrmeH  etc. 

'  Lisola  sn  den  Kaiser,  Briiss^i,  den  ü.  April. 

J  Resrr.  vom  8.  April  1673. 

*  Ijsula  au  Hocher,  Brüssel,  den  S.  April   1673, 

)  Ebenda;  et  sie  cimnia  jacent. 
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zwischen  machen  die  Franzosen  Fortsei» ritte,  occupiren  die 
Päese  und  kommen  allen  unsern  Plänen  durch  Schnelligkeit 
zuvor'.  Das  war  das  Ende  dieses  ersten  kai serlich- brande n- 
biirgischen  Feldzufiros  gegen  Frankreich,  der  nicht  aiis  Mangel 
an  Rath,  aber  aus  Mangel  an  That  zu  einem  so  schimpflichen 
Ausgang  geführt  hat. 


Aus  dem  (besagten  wird  Lisola's  Persönlichkeit  klar  ge- 
worden sein:  sein  Charakter,  seine  Absichten  und  Ziele,  der 
Unterschied  seiner  Auffassung  von  der  seiner  Regierung.  Diplo- 
mat von  der  Zehe  bis  zum  Scheitel,  war  er  keineswegs  wähle- 
risch in  seinen  Mitteln;  Meister  in  joder  Art  von  lutriguen, 
wai"  er  nie  verlegen,  auch  durch  Erschleichung  sein  Ziel  zu 
erreichen.  Er  erklärte  die  Heuchelei  für  eine  Tugend  der 
Fürsten  und  fiir  ein  Zeichen  grosser  Klugheit. '  Seine  geheimen 
Verbindungen  reichten  durch  die  günze  politische  Welt.  Nicht 
nur  in  den  politischen  Brennpunkten  —  in  Paris,  Madrid, 
London,  im  Haag  hatte  er  unter  den  höchsten  Staatsdienem 
und  unter  den  Häuptern  der  sich  widerstrebenden  Parteien 
Heine  Vertrauten,  mit  denen  er  im  lebhaftesten  Verkehre  stand, 
sondern  auch  ausserdem  blieb  ihm  kein  Vorfall  von  Bedeutung 
verborgen.  Als  im  Jahre  1670  der  Aufstand  in  Ungarn  ausbrach, 
konnte  Lisola  den  Kaiser  daran  erinnern,  dass  er  ihm  dieses 
Ereigniss  bereits  vor  Jahren  vorausgesagt  habe,  und  als  An- 
fang 1673  in  der  Grafschaft  Burgund  eine  Erhebung  gegen  die 
spanische  Herrsc^haft  stattfand,  schrieb  Lisola  an  Monterey: 
Bereits  vor  einem  Jahre  habe  er  ihm  die  Namen  der  Führer 
des  Aufstandes  genannt.  Unter  seinen  Papieren  befinden  sich 
französisch  geschriebene  Billets  aus  Paris,  welche  ihrem  Inhalte 
nach  von  einem  Manne  hcrrUlnen  müssen,  der  den  geheimsten 
Berathungen  des  französischen  Cabinetes  nahe  stand.  Die  An- 
schläge auf  seine  Person,  welche  die  Franzosen  wiederholt  be- 
absichtigten, wurden  ihm  ohne  Zweifel  aus  der  Umgebung  des 
Königs  selbst  verrathen.  Die  französische  Armee  konnte  keine 
Bewegung  macheu,  keine  Unternehmung  vorbereiten,  welche  er 
nicht  sofort  den  Führern  der  deutschen  oder  der  holländischen 
Armee  mitgetheilt  hätte. 

'  Dis^imulatio  eat  vinan  prinrJpuiD  et  maxiiDKe  pruiÜentiae  indiciom  etc. 
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Aber  daa  Ailea  sollte  doch  nur  Rüstzeug  für  die  Dureh- 
ftihruDg  umfasBender  Pläne  sein,  deren  Geling^on  ihm  die  Haupt- 
sache war,  gleichviel  mit  welchen  Mitteln  dieaer  Zweck  erreicht 
wurde.  Er  verlor  sich  niclit  in  den  Intriguen;  sein  Wirken  war 
vielmehr  von  groesartigen  Gesichtspunkten  bestimmt,  welche 
die  seiner  eigenen  Regierung  sehr  weit  umfassteu.  Nicht  diese  er- 
mahnte ihn,  das  Mögliebste  zu  thun,  sondern  er  macht  seiner  Re- 
gierung die  Pläne  und  drängt  sie  zum  Handeln.  Er  ist  es,  der  den 
Kaiser  und  seine  Generale  zu  kräftiger  Verwendung  der  Armee 
antreibt.  Er  wies  unaufhörlich  darauf  hin,  dass  das  Haupt- 
moment  aller  Operationen  und  ihres  Gelingens  auf  dem  kraf- 
tigen Zusammenwirken  der  Bundesgenossen  und  deren  Kinig- 
keit  beruhe.  Seine  Idee  war  es,  alle  Buudesgenossen  zu  einem 
grossen  umfassenden  Plane  zu  vereinigen,  innerhalb  dessen  ein 
jeder  seinen  bestimmten  Wirkungskreis  erhielt.  Dazu  verlangte 
er  eine  rilckb altslose  Hingabe  für  die  gemeinsame  Sache.  Li- 
sola  will  gar  nicht  glauben,  dass  Montecuculi  hinter  dem 
RUcken  des  Kurfürsten  von  Bnindenbui^  freundschaftlich  mit 
ihrem  gemeinsamen  Feiude,  dem  Bischof  von  Münster,  ver- 
kehre. '  Und  nichts  hielt  er  für  gefährlicher,  als  die  Lauheit 
des  Handelns,  die  am  kaiserlichen  Hofe  für  Staatsweisheit  ge- 
halten  wurde,  die  den  Frieden  nicht  wollte,  ohne  jedoch  Krieg 
ßlhren  zu  wollen.  In  diese  schlimme  Lage  sei  man  nun  ge- 
kommen —  schrieb  Lisola  am  6.  Februar  1673  an  Hocher, 
als  die  alliirte  Armee  bereits  den  Rückmarsch  vom  Rhein  au- 
getreten hatte  —  weil  man  weder  den  Frieden  noch  den  Krieg 
gewollt,  sondern  den  leidigen  Mittelweg  eingeschlagen  habe, 
der  nur  zum  Ruin  führt.  Von  den  Feinden  werde  man  ver- 
achtet und  von  den  Freunden  für  verdächtig  gehalten.  Mit 
so  vielen  Formalitäten  und  Umschweifen  ruiniro  man  bloa  die 
Bundesgenossen,  ohne  sich  selbst  zu  nützen. 

Ihm  war  es  ein  Greuel,  dass  in  Zeiten,  wo  es  sich  um 
das  Heil  und  die  Freiheit  des  Reiches  handelte,  die  deutschen 
Fürsten  sich  nach  Belieben  die  Partei  wählen  oder  es  {Qr  eine 
Wohlthat  verkaufen  durften,  beim  Kampfe  zwischen  ihrem 
Kaiser  und  den  Franzosen  sich  nur  neutral  zu  verbalten.  Für 
noch  schimpflicher  hielt  er  es,  dass  alle  Pässe,  Brücken  und 
Ströme  den  französischen  Armeen  offen  stünden,   während  der 

'  Lisola  an  Hocber,  AmBterdam,  den  31.  Jannar  leTÜ. 
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Kaiser  beim  LandeefurBteD  um  die  freie  Passage  erst  bitten 
müsste. '  Um  dies  zu  ändern,  meinte  Lisola,  gäbe  es  kein 
anderes  Mittel,  als  auf  die  ,  Wallenstein 'sehe  Praxis'  zurück- 
zukommen ;  nur  auf  diese  Art  lasse  sich  das  ktÜBerliclie  An- 
sehen wieder  horetelleu.  Habe  man  ein  Heer  von  30 — 40.000 
Mann,  so  sei  nicht  nöthig,  erst  um  Erlaubniss  für  Durchzug 
oder  Quartier  zu  fragen;  man  brauche  dann  nur  Contiibutiuneo 
auszuschreiben,  und  Niemand  werde  wagen,  zu  widersprechen. 
Die  Fürsten  wUrdcu  dadurch  gezwungen,  dem  Kaiser  zu  geben, 
was  des  Kaisers  ist.  Lisola  pries  einmal  den  König  von  Frank- 
reich gliiekUch,  dass  er  nicht  erst  mit  so  vielen  Umschweifen 
berathen  und  bescliliessen,  sondern  nur  zu  beschliessen  und 
auszuführen  brauchte. 

Die  Vermittlung  zum  Frieden ,  die  der  Kurfürst  von 
Mainz  den  kämpfenden  Mächten  anbot,  hielt  Lisola  für  un- 
wirksam und  sogar  für  schädlich,  weil  die  Operationen  da- 
durch leicht  heeinflußst  werden  und  die  Fürsten,  erfüllt  niit 
nichtiger  Hoffnung  auf  den  Frieden,  zögern  könnten,  für  den 
Kaiser  Partei  zu  ergreifen,  während  die  Feinde  die  Zeit  be- 
nützen, die  man  selbst  versäume;  die  beste  Vermittlung  zum 
Frieden  sei  kräftige  Anwendung  der  Waffen.  ^  Er  wollte,  dass 
sich  der  Kaiser  noch  einmal  nach  der  Sitte  der  alten  Kaiser 
persönlich  nach  Regensburg  b^ebe  und  den  Reichstag  zu 
kräftigem  Handeln  fortreissc.  ^  An  gutem  Rath  hat  es  dem 
Kaiserhause  in  Wien  —  auch  in  den  allerschlimmsten  liagen 
—  nicht  gefehlt;  in  diesen  Zeiten  war  es  der  Gesandte  im 
Haag,  der  von  allen  Dienern  des  Hauses  sich  ohne  Zweifel 
am  meisten  dem  Richtigen  näherte,  wenn  er  dem  Kaiser  rietb, 
die  Gelegenheit,  des  holländischen  Krieges  zur  kräftigen  Wie- 
deraufnahme des  alten  Kampfes  gegen  Frankreich  zu  benützen. 

Unter  den  Feinden  Frankreichs  war  Lisola  jedenfalls 
dessen  gclahrlichster  Gegner.  Nicht  genug,  dass  er  mit  allen 
Mitteln  des  Diplomaten  die  Tendenzen  dieses  Staates  be- 
kämpfte, suchte  er  in  erbittertem  Federkriege  dieselben  auch 
in  der  Meinung  der  Menschen  zu  vernichten.  Da  die  öffent- 
liche   Meinung    Europas    sehon    damals    einen    Factor  bildete, 

'  Lisda  an  Hocher,  Haag,  den  B.  Decembcr  iS72. 
'  Lisola  an  Hocher  am  36.  December  I6T2. 
3  Limla  »n  Hocher,  BrÜBBel,  den  8.  April  1673. 
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mit  dem  zu  rechnen  wai',  so  verfehlte  Lisola  nicht,  sie  in  den 
Bereich  eeiner  Combinationeu  zu  ziehen.  Wir  Bähen,  wie 
meisterhaft  er  sich  der  Öffeuthcheo  Meinung  HoUiuids  zur  end- 
lichen Erledigung  seiner  Verhandlungen  mit  der  hollüadischen 
Regierung  zu  hedieneu  wusste;  in  derselben  Weise  hielt  er  es 
fUr  gerathen,  die  Meinung  der  ganzen  gebildeten  Welt  auf 
seiner  Seite  zu  haben.  Da  die  Fianzosen  kein  Mittel  der  In- 
trigue  und  der  Bestechung  verabsSuniten ,  uni  die  oinänss- 
reichen  Männer  der  Staaten  ^ir  sich  zu  gewinnen,  so  dachte 
l^isola  ganz  richtig  daran,  durch  die  öffentliche  Brandmarkung 
ihrer  Tendenzen  in  der  öffentlichen  Meinung  des  Volkes 
seinen  Feinden  ein  Crcgengu wicht  zu  schaffen.  Trotz  seiner 
umfassenden  Thätigkeit  fand  er  noch  Zeit,  in  meisterhaft  ge- 
schriebenen Flugschriften  in  dieser  Richtung  zu  wirken.  Sic 
erschienen  gleichzeitig  in  den  verscliiedensteu  Sprachen.  < 

Es  würde  zu  weit  führen,  auch  auf  diese  Seite  der  Thätig- 
keit Lisola'a  näher    einzugehen;    es    wird    genügen,    zu  sagen, 


'  Ton  Lisola  dtammeQ  aus  dieser  Zeit  fulgeudc  Scliriftoii: 

1.  Les  politiques    du    toma    ou  le  Couseil  ÖdMo  aur  lei 
de  U  France,  tiräs  den  ^v^neiaeDta  pass^B  pour  servir   d'iiiHtruc^tiull  k  la 
Triple  AUiance.  Charlevillo   1671. 

2.  Autwort  aalT  die  Frantzösinche  AlimerkungoD  über  die  Sclireilten 
de«  Freiherms  von  Isola  uuil  des  Bittera  von  Erampriclit  an  Seiae  Chur- 
fiintl.  Uurcbl.  zu  Collen.   I6T2. 

Diese  .Antwort*  bezieht  aicli  auf  die  Schrift:  .Lettre«  et  autres 
pitces  curieii9oa  sur  lea  afiaire»  du  teius.  Amsterdam  16T2',  welche  laut 
Uiola's  Relation  vom  4.  April  167^  ,FurBtenii>«rßii'  von  Paris  aus  in 
Dentsdilaiid  hcinilivh  verlireiteten.  Um  diese  Schliclie  aufzudecken  und  eine 
etwa  bereits  gefanüle  scblecble  Meinung  wieder  zu  verwiscban,  bat  er 
den  Kai«er  um  die  ErlaubniHs,  eine  Oegenschrift  verfasien  zu  dltrfonj 
t|uud  tuneii  ita  disponereiaua,  ut  illaoBo  Electore  imo  et  hunorificen- 
tissime  habit«  tnnquam  ejus  vicea  condolentes  artifieia,  quibus  illaquoa- 
tua  fecit,  proderomua  in  publicum,  etc.  Der  Kaiser  ertheilt  diese  Er- 
laubniss  unter  den  bezeichneten  Bedingungen  am  28.  April,  ,ne  ex  taci- 
tumitale  scandaJum  generetur'.  Am  SO.  Juni  bereits  naadte  Lisota  einige 
Exemplare  seiner  Seh  rift  nacli  Wien.   UngeiShr  gleirh zeitig'  hiermit  erschieu  : 

3.  Le  DenouemeDt  des  Inirigues  du  temps  pEir  la  Repance  au  Livret 
intltnlä:  Lettres  et  untres  piecos  curieusea  sur  les  a&ires  du  temps.  Fait 
par  ie  S.  J.  P.  P.  U.  Bmxelles   IHTä. 

4.  Anmerkungen  Über  des  Herrn  von  Gremonville  Discurs.   {1G72.) 
Diese  Schrift  ist  eine  Antwort  auf  einen  ,itaUeuischen    dinviirs',  wel- 
chen der  franzöaische  Gesandte  in  Wien,  QremonTlIle,  in  einer  Confereoz 
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daBS  sein  Talent,  die  Menschen  zu  behandeln,  sich  auch  hier 
bewährte;  mit  ausgezeichneter  Geschicklichkeit  wusate  er  aus 
der  Seele  derer  zu  sprechen,  die  er  überzeugen  wollte.  Nicht 
nur  verstand  er  den  Ton  zu  treffen,  der  auf  deutsche  Gemüther 
wirken  konnte,  aondem  er  schrieb  auch  französisch,  als  ob  ein 
über  die  ewigen  Kriege  seines  Königs  unzufriedener  franzö- 
sischer Bürger,  und  englisch,  als  ob  ein  Mitglied  der  parla- 
ntentarischen  Opposition  die  Schrift  verfasst  hätte.  Seit  ihm 
hat  ea  kaum  einen  Diplomaten  gsgoben,  der  mit  solcher  Ge- 
wandtheit  zugleich   die   Feder   des   Publ leisten   geführt    hätte. 

Es  ist  fast  selbstverständlich,  dass  wegen  der  Kluft,  die 
iu  fast  allen  Dingen  zwischen  der  Auffassung  des  Gesandten 
und  der  seiner  Regierung  lag,  ein  vertrauliches  Verliültniss 
zwischen  beiden  nicht  aufkunimcn  konnte.  Li  sola  wollte  die 
Herstellung  des  kaiserlichen  Ansehens  mit  allen  gesetzlichen 
und  ungesetzlichen  Mittein  und  den  Kampf  gegen  Frankreich; 
dagegen  waren  die  kaiserlichen  Minister  trotz  aller  sonstigen 
Verschiedenheit  der  Ansichten  doch  darin  einig,  dass  ein  ener- 
gisch in  die  europäische  Politik  eingreifendes   Handeln  durch- 


mit  den  kaiserlichen  Rfithcn  gehabt  haben  sullte.  Laut  Belation  des 
Eramprit^ht  Tora  2B.  Dccpniber  lfi72.) 

5.  Ap[iel  de  TAn^leterre  toachnnt  la  »eiTpfe  Cahate  ou  A^seniblee  k 
Wit)iapl  k  et  pnvon  le  Grand  Cnnneil  de  la  Nation  se  tronvant  U 
Noblesse  et  la  ComniuneaDt^  asHembl^e.  Cait  en  Anfclais  par  uu  Zelaienr 
veritable  de  sa  patrin.  Contenant  nno  parfaite  imag«  des  fatisses  deiuarcheit 
de  la  France ;  enaemble  nne  ample  d emon »(ratio ii  du  danßer.  i|u'il  j  a 
ponr  Sa  Majentä  Britannique  de  continiir^r  la  giierre  et  comme  nenobstant 
ce  dcK-aTHntage,  qii'elie  non  procure,  ou  l's  rommeucä  et  la  eontinne. 
Amsterdam   167^. 

Anf  djpfle  SchriPt  deutet  Lisola  in  Meinen  Kelatioiien  vom  6.  t'ebroar 
und  35.  Mfire  ^B''i  hin.  In  letzterer  berichtet  sr  auch  über  den  guten 
Erfolg,  den  nie  in  Eni^Und  batti-. 

Uass  diese  ächrifinn  von  Lisoln  Btammen,  dafUr  sprechen  Inhalt.  Stjl, 
die  von  ihm  gelbnl  ang'eifebenen  charakleristi sehen  Merkmale  der  Dar- 
stellung nod  die  Andi^iitunRän  in  seinen  Relationen,  in  denen  die  Titel 
freilich  nie  angegeben  nind.  Sie  erncliienen  afimmtUcli  in  lateiniacher, 
deutseher,  franzönischer.  zum  Theile  in  hnllündischer.  Nr.  b  auch  in  eng- 
HscIierSprache.nm-vonallen  hetheiligten  Völkern  frelosen  werden  na  kön- 
nen.  Es  ist  nicht  aUBgesclilossen,  dasn  LiaoU  nicht  auch  noch  andere  Schrif- 
ten in  der  hier  behandelten  Zeit  verfasnt  bat ;  nur  ist  bei  anderen  die  Gewiss- 
lieit  seiner  Autursohafi  nicht  so  augcuseheinlich,  als  bei  den  obengeuMinten. 
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ao8  zu  vernieidei)  sei.  Eben  das  war  unverständlich  fiir  Liaola, 
weil  die  Nachtheile  dieses  Rysteina  der  Nichtintervention  zu 
ofTeobar  waren.  Kr  bat  den  Kaiser  wiederholt,  einmal  nach 
Wien  kommen  zu  dürfen,  um  ihm  Klarheit  über  die  Schaden 
dieser  Politik  und  deren  Ursachen  und  Urheber  verschaffen 
EU  können. 

Am  meisten  natürlich  widerstrebte  ihm  Lobkuwitz,  nicht 
bloB  weil  dessen  Politik  der  Liebäugelei  mit  Frankreich  der 
eeinigen  durchaus  entgegenlief,  sondern  vorzüglich  desswegen, 
weil  auch  ihm  gegenüber  der,  im  Sinne  damaliger  kaiserlicher 
Geschäftsordnung  allerdings  keineswegs  undenkbare  Fall  vor- 
kam,' dass  der  Kaiser  im  Sinne  der  einen  Hofpartei  ein  kräf- 
tigeres Handeln  gutzuheissen  schien,  während  gleichzeitig  Lob- 
kowitz  an  den  anderen  Vertreter  des  Kaisers  im  Haag,  Kram- 
prict,  Dinge  schrieb,  die  jene  officiellen  Befehle  wieder  beetn- 
träcfatigen  sollten,  ,Welche  Harmonie',  schrieb  Lisola  an  Hochor, 
kann  aus  solcher  Dissonanz  kommen,'^  Diesem  Principal- 
minister  des  Kaisers  schrieb  Liaola  vorzüglich  das  Misslingea 
seiner  eigenen  Pläne  zu  und  die  Unentschlossenheit  des  Kai- 
sers überhaupt.  Charakteristisch  ist  das  Schreiben  Lisola's  vom 
20.  Februar  1673  aus  dem  Hai^  an  den  Hof  kanzler ,  in 
welchem  er  den  Kathgebem  des  Kaisers  ein  ganzes  Sünden- 
register vorhält  und  sie  in  überaus  heftiger  Weise  für  das 
Elend  verantwortlich  macht,  welches  aus  dieser  schlaffen  Po- 
litik entstanden  sei  und  entstehen  werde.  Verblümt,  aber  doch 
sehr  deutlich  weist  er  darin  auf  den  gefährlichen  Ein  Süss 
des  Herzogs  von  Sagan  und  auch  bereits  auf  die  Nothwendig- 
keit  denselben  zu  beseitigen  hin. 

,Seit  den  vier  Jahren,  die  ich  hier  zubringe  —  heisst  es 
da  —  habe  ich  immer  bemerkt,  dass  die  Sache  nicht  ernst 
geführt  werde;  und  ich  habe  diese  ganze  Zeit  in  Benehmung 
der  Skrupeln  zubringen  müssen,  die  fortwährend  am  kaiser- 
lichen Hofe  auftauchten.  Und  endlich,  als  der  Kaiser,  gezwun- 
gen durch  die  unerträglicheil  Insulten  der  Franzosen,  zu  den 
Waffen  griff,  sollte  er  das  Reich,   die   spanischen  Niederlande, 


'  Vergt.  darüber  mainen  An($iitr.  über  ,Die  GeechfiflaordnunK  ii>  Sachen 
der  RDBirärti^n  Politik  zu  Kaiser  Leopolds  und  Lobkowitz'  Zeiten'  im 
XII.  ItaDde  der  ForsuhuDgen  zur  deutschen  Oesuhichte. 

'  Schreiben  toid  R. 'Februar  1CT8. 
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deo  Rhein  und  die  Eaisei-kroDC  selbst  aufgeben,  nur  damit  er 
den  Franzosen  nicht  miBsfalle?  Sollte  er  gestatten,  dass  die 
riolländer  vernichtet  werden,  was  die  Herrschaft  über  ganz 
Europa  unvermeidlich  zur  Folge  gehabt  hätte?  Oder  sollte  er 
warten,  bis  er  nach  Unterdrückung  der  Andern,  nach  Vorlust 
der  Ehre  und  Freunde  allein  auf  leichte  Weise  besiegt  wurde? 
Oder  könnten  etwa  diese  klugen  Ratligeber  mit  gutem  Ge- 
wissen rathen,  dass  er  diese  ganze  Tragödie  ruhig  ansehe  und 
seine  ganze  Sicherlieit  auf  die  Treue  und  die  Versprechungen 
der  Franzosen  setze?  Oder  hätten  dieselben  Minister,  wer  sie 
auch  seien,  dem  Kaiser  Bürgschaft  leisten  wollen,  dass  die 
Franzosen  nie  etwas  gegen  ihn  unternehmen  werden,  wenn  er 
ihnen  alles  Uebrige  zum  Raub  überlasse?  Waren  sie  nicht 
selbst  Zeugen  so  vieler  Treulosigkeiten,  die  die  Franzosen  mit 
erheuchelter  Freundschaft  ausübten?  Oder  ist  ihnen  unbekannt, 
mit  welchen  Kniffen  sie  die  kaiserliche  Autorität  auf  dem 
Reichstage  angriffen,  welche  Intiignen  sie  schmiedeten  mit  dem 
pfälzischen  Hause  und  anderen  Reich  stursten,  und  namentlich 
mit  Schweden?  Wenn  diese  Axiomen  Kraft  haben  sollen,  so 
wird  man  verzichten  müssen  auf  alle  Bündnisse,  weil  die 
Franzosen  es  für  Verbrechen  halten,  auch  nur  Defensivbünd- 
nisse  zu  schliessen;  man  wird  die  Fi'SundBchaft  mit  Hpanien 
abschwören,  die  römische  Königswalü  gestatten,  die  Truppen 
entlassen  müssen,  um  uns  ganz  allein  deren  Treue  zu  über- 
lassen. Und  mit  diesem  Allem  würden  wir  den  Frieden  doch 
nicht  erreichen,  sondern  die  Waffen  jener  um  so  schneller  auf 
uns  ziehen,  um  dadurch  nur  verächtlich  gemacht  zu  werden. 
Etwas  Geheimes  muss  darunter  stecken,  waa  uns  bei  den  Ver- 
handlungen mit  den  fremden  Mächten  hindert.  Ich  wage  nicht 
mehr  zu  sagen  in  dieser  Sache;  wenig  für  den,  der  es  weiss. 
Gäbe  Gott,  dass,  wenn  etwas  Böses  darunter  ist,  es  ans  Licht 
komme!  Man  darf  in  solchen  Sachen  nicht  erst  die  vollen  Be- 
weise erwarten;  viele  Anzeichen  geben  den  Schein  der  Wahr- 
scheinlichkeit —  hinlänglich,  um  wirksame  Heilmittel  zu  suchen, 
sobald  es  sich  um  das  Heil  des  Fürsten  und  des  Staates  han- 
delt; denn  sonst  wird  kein  gewissenhafter  Minister  mehr  wagen, 
seinem  Herrn  zu  sagen,  was  er  denkt,  noch  thun,  was  er  für 
gut  hält.  Unser  heutiges  Unglück  rührt  nicht  von  den  neuesten 
Entschlüssen  des  Kaisers,  welche  den  Beifall  aller  Guten  ge- 
funden haben,  sondern  aus  längst  vorhergesehenen  Irrthümern. 
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Der  Kaiser  prüfe  also,  wer  der  Urheber  war,  dass  die  spani- 
Bchea  Niederlande  l(>ti7  im  Stich  gelassea  wurden,  während  sie 
mit  geringer  Hilfe  leicht  zu  erhalten  waren!  Kr  prüfe,  wer  ihm 
im  folgenden  Jahre  gerathen  hat,  die  Veteranen,  den  Kern 
und  die  Grundlage  seiner  WUrde,  zu  entlassen,  was  die  Ur- 
sache und  Oeleg^enheit  zum  ungarischen  Aufstände  gab,  den 
1661  die  Franzosen  mit  dem  polnischen  Hofe  zu  Bpinnen  an- 
gefangen haben,  wie  ich  dem  Kaiser  mit  authentischen  Be- 
weisen gezeigt  habe.  Er  prüfe,  mit  welchen  Schlichen  das  mit 
Schweden  eingeleitete  BUudnias  hintertrieben  wurde,  woher  die 
Uebel,  die  uns  von  Norden  drohen,  allein  herrUhrenl  Jeder 
weiss,  wer  das  Büadniss  mit  Mainz,  Trier,  Lothringen  und 
den  Generalstaaten  verhindert  hat,  durch  welches  dieser  Krieg 
unfehlbar  hätte  abgewendet  werden  können.  Ich  bezeuge  vor 
Gott,  dasa  wir  vor  diesem  in  aller  Welt  so  verachtet  waren, 
dass  wir  fast  unter  die  Todten  gerechnet  wurden,' 

So  yerurtheilte  der  Gesandte  das  politische  System  seiner 
R^erung,  und  diese  —  desavouirte  die  Politik  des  Gesandten. 
Worin  bestand  nun  das  Band,  welches  beide  ~  Lisola  und 
die  kaiserliche  Begierung  —  zusammenhielt?  Darin,  dass  beide 
einander  brauchten. 

Einem  jeden  wird  bei  der  Darstellung  der  Thätigkeit 
IjiBola's  die  fast  ungewöhnliche  Selbstständigkeit  des  Handelns 
aufgefallen  sein,  die  derselbe  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Kai- 
serliche Befehle  bildet  Lisola  nach  seinen  Ideen  um;  weniger 
wichtige  fiihrt  er  gar  nicht  aus  oder  erst  nach  wiederholten 
Ermahnungen.  Er  entwirft  in  Verbindung  mit  fremden  Mächten 
umfassende  Pläne,  die  keineswegs  in  dcu  Absichten  seiner 
Regierung  liegen,  und  fordert  dazu  deren  Unterstützung,  nach- 
dem er  die  Ausführung  bereits  begonnen  hat.  Er  verlässt  zu 
diesem  Zwecke  sogar  die  Residenz  der  Regierung,  bei  welcher 
er  die  kaiserlichen  Intereseeu  zu  vertreten  hat,  und  bleibt 
Monate  lang  in  diesen  persönlichen  Absichten  davon  entfernt 
Ungefragt  macht  er  seiner  Regierung  Vorschläge  und  tadelt 
ilire  Massnahmen,  als  ob  nicht  er  der  Gesandte  wäre,  der  nur 
die  erhaltene  Instruction  auszuführen  hat,  sondern  der  leitende 
Minister,  der  dem  Gesandten  seine  Meinung   zu  erkennen  giltt. 

Man  kann  annehmen,  dass  diese  Selbstständigkeit  des  Han- 
delns bei  einem  Manne  wie  Lisola  nicht  eine  launenhafte  oder 
gelegentliche    gewesen    sein,     sondern    ihre    ganz    bestimmte 
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Ursache  und  ihren  besonderen  Zweck  gehabt  haben  wird,  auf 
welchen  sich  seine  merkwürdige,  die  anderer  kaiserlicher  G-e- 
aandter  an  Eigen tbümlichkeit  und  Eifer  weit  überragende 
Tbätigkeit  znrilckfjihrea  läest.  Es  ist  aun  nicht  schwer,  die 
Absicht  der  Scliädigung  Frankreichs  als  den  alle  Handlungen 
und  Pläne  Lisola's  durchdringenden  Gedanken  zu  bezeichnen; 
aber  fiel  dieser  Gedanke  nicht  zusammen  mit  den  Tendenzen 
der  Macht,  die  Lisola  als  Gesandter  vertrat? 

Wäre  Lisola  ein  Mann  gewesen,  wie  die  anderen  Ge- 
sandten, deren  Thätigkeit  nur  im  Dienste  ihrer  Heri-en  und  in 
der  AuBführun§;  ihrer  Instructionen  aufging,  so  hätte  sein  per- 
sönlicher Eifer  für  die  Niederkämpf ung  Frankreichs  die  Inter- 
essen seines  Herrn,  des  Kaisers,  welche  ihrer  ganeen  Natur 
nach  mit  denen  des  Hauses  Bourhon  unvereinbar  waren,  nur 
vortbeilhaft  befördern  können;  da  man  es  aber  gegen  alle 
Regeln  der  Disciplin  geschehen  liess,  dass  dieser  Gesandte  eine 
politische  Thätigkeit  weit  über  seine  Instructionen  hinaus  ent- 
wickelte, so  konnten  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Auf- 
fassung Lisola's  von  der  seiner  Regierung  Fälle  eintreten,  in 
denen  es  sich  zeigen  musste,  ob  jene  antifranzösischen  Nm- 
gungen  Ijisola's  in  der  That  nur  ein  Ausäuss  des  kaiserlichen 
Dienstes,  oder  ob  sie  nicht  auf  seine  Persönlichkeit  allein 
zurückzuführen  waren.  Solche  Fälle  werden  den  Prüfstein  ftir 
die  Absichten  Lisola's  und  deren  Beweggrund  bilden.  Aus  der 
grossen  Anzahl  derselben  will  ich  nur  zwei  hervorheben,  in 
welchen  die  an ti französische  Neigung  des  Gesandten  und  der 
kaiserliche  Dienst  in  Zwiespalt  geriethen,  und  in  denen  der 
Zwiespalt  dieser  beiden  Gefühle  —  des  Hasses  gegen  Frank- 
reich und  des  Pflichtgefiihls  gegen  den  Kaiser  —  innerhalb 
der  Persönlichkeit  Lisola's  zu  einem  unzweifelhaften  Aus- 
trag gelangt. 

Lisola  hielt  es  im  Herbste  1672  für  nützlich  zur  Aasfiib- 
rung  seiner  Lüttich'schen  Pläne,  betreffend  die  Besetzung  die- 
ser Stadt  durch  spanische  und  kaiserliche  Truppen  und  zur 
besseren  Beobachtung  der  französischen  Armee,  seinen  Secre- 
tär  Claude  Ligier  nach  Lüttich  zu  schielten  und  er  bat  den 
Kaiser  um  Subsistenzmittel  für  denselben.  Als  nun  der  Kaiser 
befahl,  den  Secretär  zurückzurufen,  weil  das  Unternehmen  zu 
geföhrlich  sei  und  leicht  Anlaes  zu  Klagen  gehen  könnte,  liess 
Lisola  ihn  gleichwohl  dort    -    auf  eigene  Kosten. 
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Noch  deutlicher  ist  der  andere  Fall. 

Im  März  Ui73  reiste  Lisola  selbst  zur  Einleitung  seiner 
ohne  die  ErlaubniBs  des  Kaisers  mit  dem  Prinzen  von  Oranion 
festgesetzten  Pläne  zu  allseitiger  Bekämpfung  Frankreichs  nach 
Brüssel  und  theilte  dem  Kaiser  von  da  aus  seine  weiteren  Ab- 
eichten mit.  Dieser  aber  befahl  ihm,  sofort  nach  dem  Haag 
zurückzukehi-en  und  dort  seines  Amtes  zu  warten,  und  Lisola 
blieb  ruhig  in  Brüssel  und  erwiderte  dem  Kaiser  am  8.  April: 
Er  werde  erst  die  Ankunft  des  spanischen  Qesandten  de  Lira 
abwarten,  um  mit  diesem  und  Monterey  die  Fortführung  jener 
Pläne  zu  besprechen;  nach  dem  Haag  werde  er  zurückkehren, 
sobald  er  vom  Kaiser  eine  Antwort  auf  seineu  Lüttich'schen 
Plan  erhalten  haben  werde. 

Da  ist  mit  dürren  Worten  von  Lisola  selbst  ausgesprochen, 
dass  ihm  die  Ausführung  seiner  eigenen  Pläne  mehr  galt,  als 
die  Ausführung  des  kaiserlichen  Willens.  Der  persönliche 
HasB  gegen  Frankreich  überwog  das  Pflichtgefühl  gegen  den 
Kaiser. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  ist  das  Beneh- 
men LisoWs  bei  den  Verhandlungen  mit  Holland  völlig  ver- 
ständlich. Es  machte  unwillkürlich  den  Eindruck,  als  ob  ihm 
selbst  an  dem  Zustandekommen  dieses  an tifi"anzÖsi sehen  Ver- 
trages mehr  gelegen  habe,  als  dem  Kaiser  und  den  Holländern. 
Fast  mit  Gewalt  hielt  er  Jenen  bei  den  Verhandlungen  fest; 
künstlich  schuf  er  die  Stimmung,  in  welcher  diese  den  Ver- 
trag schliesslich  vollzogen.  Wenn  zuweilen  trotz  aller  seiner 
Bemühungen  die  Verhandlungen  in  Folge  der  hohen  Ansprüche 
der  beiden  Mächte  völlig  abgebrochen  erschienen,  weiss  er  sie 
durch  ii^end  welche  Mittel  immer  wieder  in  Fluss  zu  bringen. 
Wie  leicht  wäre  es  gewesen,  aus  dem  ewigen  Zaudern  der 
kaiserlichen  Regierung  zu  schliessen,  dass  ihr  an  dem  Ver- 
trage mit  Holland  wenig  gelegen  sei  und  die  Eingehung  des- 
selben auf  die  Annahme  ihrer  hohen  Forderungen  zu  stellen 
—  unbekümmert  um  die  Folgen!  Statt  dessen  schraubte  Lisola 
selbst  die  Forderungen  des  Kaisers  herab  und  bewog  die  Hol- 
länder zu  grösserer  Nachgiebigkeit.  Man  merkt  es  seinem 
ganzen  Wesen  an,  dass  er  hier  ein  Werk  befördert,  welches 
seinen  eigensten  Neigungen  auf  das  Innigste  entspricht.  Dieser 
persönliche  Hass  Lisola's  gegen  Frankreich  war  der  Grund- 
gedanke und  der  Bewegf^rund  für  jene  umfassenden  Pläne,  die 
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er  ohne  den  Willen  des  Kaisere  fasst  und  gegen  den  Willen 
desselben  durchzuführen  sucht,  und  deren  Einleitung  ihm 
Mühen  und  Kosten  verursachte,  die  seine  Regierung  ihm  nie- 
mals ersetzte.  Er  hasste  offenbar  Frankreich  mehr,  als  er  den 
kaiserlichen  Dienst  liebte.  Kann  man  oft  eicht  sagen,  zu  wessen 
Quasten  diese  oder  jene  Handlung  Lisola's  geschah,  so  wird 
die  Absicht  der  Schädigung  Frankreichs  dabei  gewiss  nicht 
zu  Terkennen  sein.  Auf  welche  Weise  konnte  er  nun  diesem 
persönlichen  Gefühle  Befriedigung  verschaffen?  Er  fühlte  den 
Beruf  zum  Diplomaten  in  sich  und  suchte  nun  eine  seinem 
Talente  und  seinen  Neigungen  entsprechende  Stellang,  Welche 
Stellung  war  aber  seinen  Talenten  entsprechender,  als  eine  im 
Dienste  des  Kaisers,  des  politischen  Mittelpunktes  der  damali- 
gen Welt?  Und  welcher  Dienst  konnte  seinen  Neigungen  mehr 
entsprechen,  als  der  bei  dem  ältesten  und  grössten  Feinde 
Frankreichs,  dem  Hause  Oesterreich? 

Nicht  minder  starke  Beziehungen  fesselten  aber  auch  die 
kaiserliche  Regierung  an  Lisola. 

Es  kann  gar  kein  Zweifel  obwalten,  dass  der  Kaiser  und 
seine  Minister  im  Grunde  ihres  Herzens  den  König  von  Frank- 
reich ebenso  hassten  als  Lisola;  aber  während  sie  die  Demüthi- 
gung  desselben  mehr  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Dinge 
als  der  eignen  Thatkraft  zu  überlassen  geneigt  waren,  fühlte 
sich  der  Letztere  eben  desswegen  zu  tun  so  grösserem  Eifer 
getrieben  —  als  ob  jenes  Naturgesetz  sich  geltend  machte,  nach 
welchem  die  ruhende  Kraft  an  einer  Stelle  durch  um  so  grös- 
sere Thätigkeit  an  coirespondirendem  Orte  ersetzt  wird!  Wie 
nun  aber  gewöhnlich  der  Scb wach mUth ige  im  ßewusstsein  seines 
Mangels  an  Willenskraft  den  Spuren  des  Starken  folgt,  der 
dasselbe  Ziel  erstrebt,  so  ungefähr  vorhielt  sich  in  den  Mass- 
regeln zur  Bekämpfung  Frankreichs  die  zaghafte  kaiserliche 
Regierung  zu  ihrem  thatkräftigen  Gesandten  Lisola. 

War  er  schon  durch  die  Grundidee  seines  Wesens,  den 
Hass  gegen  Frankreich,  wie  kein  Anderer  ftir  den  Dienst  des 
Kaisers  geeignet,  so  brachte  er  durch  das  Ungewöhnliche  seiner 
Stellung  unter  den  Staatsmännern  und  Diplomaten  seiner  Zeit 
dem  Kaiser  einen  Zuwachs  an  Ansehen  und  Einäuss,  der  für 
die  schwache  kaiserliche  Regierung  geradezu  unschätzbar  sein 
musste. 
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Da  Jedermann  die  Abneigung  Lieola'B  gegen  Frankreich 
kannte j  und  ganz  Europa  gerade  damals  in  frevelhaftester 
Weise  von  dieser  Macht  herausgefordert  war,  ao  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  ein  Mann  von  den  diplomatischen  Graben 
Lisola's  und  seiner  Eigenschaft  als  kaiserlicher  Gesandter  an 
der  damals  wichtigsten  Steile  kaiserlicher  Vertretung,  im  Haag, 
zu  einer  ganz  besonders  hervorragenden  Stellung  gelangen  musste: 
und  Lisola  gehörte  zu  den  Männern,  nach  denen  ein  Jeder  sich 
richten  muss,  der  mit  ihnen  in  Berührung  kommt.  Er  muss 
eine  Art  des  Benehmens  und  der  Behandlung  der  Menschen 
besessen  haben,  die  Jedermann  fesselte.  Von  allen  Höfen,  mit 
denen  Lisola  einmal  zu  thun  gehabt  hat  wissen  die  kaiserlichen 
Residenten  zu  berichten,  dass  sein  Name  dort  nur  mit  dem 
grössten  Respect  genannt  werde.  Dieses  persönliche  Wesen  in 
Verbindung  mit  der  Zweifellosigkeit  seiner  Absichten  und  der 
Ueberlegenheit  seines  Geistes  hatte  ihm  in  diplomatischea 
Kreisen  ein  Vertrauen  und  einen  E^nfluss  erworben,  wie  er  in 
der  Geschichte  der  Diplomatie  kaum  wiederzufinden  sein  mag. 
Der  Prinz  Wilhelm  von  Oranien  that  in  Fragen  der  grossen 
Politik  kaum  etwas  ohne  Lisola ; '  er  berief  ihn  in  die  ge- 
heimsten Conferenzen,  mit  ihm  verabredete  er  geheime  Pläne, 
die  nicht  einmal  die  holländischen  Minister  zu  hören  bekamen. 
Auf  Bitten  holländischer  Staatsmänner  concipirte  Lisola  iur  sie 
die  wichtigsten  Actenstücke,  oder  corrigirte  ihre  Concepte.  Der 
Gouverneur  der  spanischen  Niederlande,  Graf  Monterey,  fragte 
ihn  bestandig  um  Rath;  gemäss  Lisola's  Vorschlägen  vertheilte 
er  die  Summen,  die  er  von  seiner  Regierung  zur  Bestechung 
fremder  Gesandten  erhielt.  Der  brandenbm-gische  Resident 
Blaspiel  und  der  Schwede  Appelbom,  beide  im  Haag  residirend, 
zeigten  ihm  ihre  geheimsten  Instructionen  und  fragten,  wie  da- 
mit zu  progrediren  sei;  nicht  selten  beeinfiusste  Lisola  die 
Relationen  an  ihre  Regierungen.  Und  die  kaiserliche  Regie- 
rung? —  Wie  oft  rescribirte  sie:  Man  könne  in  Wien  niqbt 
klar  sehen ;  Lisola  werde  die  Dinge  im  Haag  besser  beurtheilen 
können;  man  verlasse  sieh  ganz  auf  seine  Umsicht  und  Klug- 
heit! -^  als  ob  Lisola  ein  politischer  Mittelpunkt  wäre.  Man 
merkt  es  den  Ministem  an,  dass  sie  froh  sind,  in  diesen  schwie- 
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ri§^n  Zeiten  sich  auf  einen  Mann  von  aolcher  Sicherheit  des 
UrtheiU  und  des  EinfluBses  auf  Andere  stützen  zu  können.  In 
den  Conferenzen  übur  schwierige  lund  zweifelhafte  Fragen  lieg^ 
ihnen  sein  Name  allenthalben  auf  der  Zunge,  als  selbstver- 
ständliche Instanz,  die  gehört  werden  müsse. 

Verhielt  sich  dies  so,  so  werden  wir  in  den  Handlungen 
der  Regierung  die  Ideen  Lisola's  in  irgend  einer  Weise  berück- 
sichtigt finden  müssen.  Vei^leicht  man  nun  einmal  das,  was 
Lisola  wollte,  mit  dem,  was  die  kaiserliche  Regierung  gethan 
hat,  so  will  es  auf  den  ersten  Blick  wohl  scheinen,  als  ob  sein 
inständiges  Drängen  zu  entschiedenem  Vorgehen  gegen  Frank- 
reich nur  Worte  geblieben  seien;  bei  genauerer  Betrachtung 
ei^bt  sich  aber,  dass  es  doch  seine  Ideen  waren,  denen  die 
Regierung  folgte.  Bs  war  zuerst  Lisola's  Gedanke,  eine  Allianz 
zwischen  dem  Kaiser  und  den  Kolländern  zum  Fundament  der 
österreichischen  Politik  zu  machen  (1670).  Flüchtig  ging  der 
Kaiser  darauf  ein,  um  sich  im  dc^entheil  noch  einmal  mit 
Frankreich  zu  Ungunsten  Hollands  zu  vertragen  (November 
1671).  Aber  dann  war  es  ohne  Zweifel  jenes  Memorial  Lisola's, 
welches  vermöge  der  ihm  innewohnenden  Wahrheit  die  Majori- 
tät der  Räthe  dahin  brachte,  mit  den  Holländern  trotz  jenes 
französischen  Vertrages  in  nähere  Beziehungen  zu  treten.  Und 
das  wird  aus  dem  dai^estellten  Orange  der  Unterhandlungen 
klar  geworden  sein,  dass  es  nur  der  unglaublichen  Zähigkeit 
und  diplomatischen  Qewandtlieit  Lisola's  zn  danken  war,  dass 
die  endlosen  Schwierigkeiten,  die  der  kaiserliche  Hof  durch 
seine  Zaghaftigkeit  und  seine  unvernünftigen  Forderungen,  die 
Holländer  durch  ihren  Hochmuth  und  ihre  Verzweiflung,  und 
die  Franzosen  und  Schweden  durch  ihre  Intriguen  verursachten, 
schliesslich  überwunden  wui'den.  Die  kaiserliche  Regierung 
folgte  also  ihrem  Gesandten  in  einem  instinctiven  Geföhl  von 
der  Richtigkeit  seiner  antifranzösischon  Politik,  aber  freilich 
sehr  weit  hinter  seinen  Wünschen  zurückbleibend. 

Es  war  gewiss  nicht  zufUllig,  sondern  ein  Ausfluss  des 
eben  angedeuteten  Gefühles,  dass  die  kaiserliche  Regierung 
schon  im  Jahre  1668,  als  der  Streit  zwischen  Frankreich  und 
Holland  sich  zu  entspinnen  begann,  ihren  gewandtesten  Diplo- 
maten, der  zugleich  Frankreich  auf  das  Bitterste  hasste,  von 
England  nach  dem  Haag  übersiedeln  liess.  Aber  dieser  Schritt 
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hatte  noch  keineswegB  die  Bedeutung,  das&  die  kaiserliche 
R^ierung  in  der  europäischen  Politik  ihre  Stellung  damit  be- 
zeichnet hätte ;  vielmehr  fUhlte  sieb  der  Kaiser  durch  den 
TheilungB vertrag  Tom  Januar  1668  noch  Tollständig  an  Frank- 
reich gekettet,  und  er  sanctionirte  dieses  VerhältniBS  sogar  noch 
einmal  durch  den  Neutralitäts vertrag  vom  November  1671.  Auch 
dann,  als  in  Folge  der  Verletzung  aller  Verträge  durch  die 
Franzosen  die  Aenderung  der  kais.  Politik  endlich  zur  Natur- 
noth wendigkeit  wurde,  wagte  man  zunächst  nicht,  sie  auf  dem 
Wege  directer  Verhandlungen  mit  Frankreich  in  Angriff  zu 
nehmen,  soadem  man  wählte  dazu  den  indirecten  Weg  —  die 
Annäherung  an  Holland.  Dadurch  wurden  die  Beziehungen  dea 
Kaisers  zu  dieser  Macht  die  wichtigsten  seiner  auswärtigen 
Politik  dieser  Jahre,  und  Lisola  trat  damit  in  den  Brennpunkt 
kaiserlicher  Politik  überhaupt. 

Eine  nothwendige  Folge  hievon  war  nun  die,  dase  Lisola's 
Thätigkeit  für  alle  Schritte  der  kaiserlichen  Regierung  in  erster 
Linie  in  Betracht  konunen  musste,  denn  in  den  Tendenzen,  die 
er  in  seiner  Stellung  als  kaiserlicher  Gesandter  im  Haag  ver- 
folgte, gipfelte  damals  die  ganze  kaiserliche  Politik.  So  geschah 
es,  dass  nach  Eingang  seiner  Relationen  sich  die  kaiser- 
lichen Minister  in  Wien  zu  den  entscheidenden  Conferenzen 
versammelten;  auf  Grund  seiner  Berichte  wurden  die  Be- 
schlüsse gefasst,  die  nicht  nur  für  die  Beziehungen  des  Kaisers, 
sondern  für  die  allgemeine  Politik  die  massgebenden  waren. ' 
Auf  dieser  eigeothtimlichen  Verkettung  persönlicher  und  all- 
gemeiner Verhältnisse  beruhte  nun  auch  die  merkwürdige 
dienstliche  Stellung  Lisola's  seiner  Regierung  gegenüber. 

Nachdem  sich  Lisola  durch  seine  persönlichen  und  diplo- 
matischen Eigenschaften  eine,  so  zu  sagen,  orakelhafte  Stellung 
in  diplomatischer  Sphäre  erworben  hatte,  forderten  das  diplo- 
matische Interesse  und  das  Ziel,  welches  er  vor  Augen  hatte, 
diese  Stellung  auch  zu  benutzen.  Dazu  gehörte  aber  als  noth 
wendige  Voraussetzung  ein  eigenes  und  festes  politisches 
System.     Die    Ratbschläge,    die    Ltsola    den    Holländern,    den 


>  Dem  entoprecliend  lind  die  .HoUandica'  des  Wiener  Archivs  bei  weitem 
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tigsten Oatachten  der  BÜthe  über  die  allgemeine  Politik. 
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Spaniern,  den  Brandenburgern  und  auch  dem  Kaiser  gab, 
durften  sich  einander  nicht  widerstreiten,  sondern  sollten  sich 
fördern.  Neigung  und  Noth wendigkeit,  persönliche  und  allge- 
meine Verhältnisse  trieben  ihn  daher  zu  seiner  für  einen  Ge- 
sandten ganz  ungewöhnlichen  Selbstständigkeit  des  Handelns 
und  zu  dem  Versuch  der  Durchführung  eines  eigenen  politischen 
Programms,  welches  mit  dem  kaiserlichen  Dienst  nicht  durch- 
aus harmouirte.  Aber  das  ist  nun  einmal  die  immer  wieder- 
kehrende Erscheinung,  dass  der  überlegene  Geist  sich  geltend 
zu  machen  sucht,  und  das  natürliche  Gefühl  synipathisirt  mit 
ihm,  auch  wenn  er  sich  Dinge  erlaubt,  welche  Uebergriffe  gegen 
das  abstracte  Recht  zu  sein  scheinen. 

Die  kaiserliche  Regierung  dingen,  obwohl  sie  in  ihren 
letzten  Tendenzen  allerdings  mit  ihrem  Gesandten  überein- 
stimmte, hiess  das  Programm  Lisola's  seinem  ganzen  Umfange 
nach  zwar  keineswegs  gut,  aber  indem  sie  in  Folge  ihrer 
eigenen  Unfähigkeit  ihn  ganz  ebenso  zu  Rathe  zog,  wie  es  der 
Prinz  Wilhelm  und  die  fremden  Gesandten  thaten,  legitimirte 
sie  doch  thatsächlich  sein  selbststündigea  Benehmen.  Anerkannte 
sie  somit  die  Berechtigung  der  Führung  einer  eigenen  Politik 
ihres  Gesandten  neben  der  ihrigen,  so  kam  sie  dazu  mit  seinen 
Ansichten  zu  rechnen,  wie  mit  gegebenen  Factoren,  die  berück- 
sichtigt werden  müssen.  Nothwendig  musste  diese  Nachgiebigkeit 
das  Verhältniss  der  dienstlichen  Unterordnung  des  Gesandten 
unter  seine  Regierung  auflösen  und  ein  Verhältniss  sich  ent- 
wickeln, in  welchem  die  Ansicht  des  Gesandten,  gleichberech- 
tigt neben  der  seiner  Regierung  stehend,  wie  diese  Anspruch 
auf  Verwirklichung  erhob.  Nur  unter  diesem  Gesichtspunkte 
betrachtet  kann  man  es  verstehen,  dass  die  kaiserliche  Regie- 
rung die  vielen  Vorschläge,  welche  Lisola  auch  ungefragt 
machte,  niemals  als  an  sich  unberechtigt  zurückwies,  sondern 
dasa  sie  sich  sogar  in  Diacussion  mit  ihm  darüber  einliess  und 
seinen  Gründen  Gegengründe  entgegensetzte,  als  ob  er  eine 
gleichberechtigte  Instanz  wäre.  Es  konnte  wohl  vorkommen, 
dass  der  Kaiser  über  die  allzugrossc  Selbstständigkeit  seines 
Gesandten  einmal  unwillig  wurde:  aber  wenn  dann  Lisola  die 
kaiserlichen  Verweise  unbeachtet  Hess,  oder  ilmen  gar  wider- 
sprach, so  hatte  dies  auch  keine  Folgen,  denn  der  Eine  konnte 
des  Andern   eben   nicht   entbehren.    Die  Regierung   fühlte   die 
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geistige  Ueberlegenheit  Lisola's,  und  entblödete  sich  nicht,  seine 
persönlichen  Emptindungeo,  seinen  Eifer,  seine  Oescbicklichkeit 
und  seinen  Einflusa  auf  Andere  für  ihre  eigenen  Zwecke  recht 
gründlich  auszubeuten;  von  seinen  Plänen  führte  eie  aber  nur 
die  aus,  die  unumgänglich  nothwendig  oder  auch  für  ihre 
eigenen  Absichten  nützlich  zu  sein  schienen.  Im  Uebrigen  be- 
g:nüg:te  sie  sich,  ihre  Autorität  darin  zu  zeigen,  dass  sie  eben 
nicht  Alles  ausführte,  was  Jener  verlangte. 

Ganz  ebenso  aber  fülilte  sich  Lisola  gestellt.  Wie  die 
kaiserliche  Kegierung  ihn,  so  benutzte  er  den  kaiserlichen  Dienst 
nur  als  materiellen  Boden  für  seine  eigenen  Zwecke.  Nur 
innerhalb  der  Thätigkeit  zur  Erreichung  seiner  persönlichen 
Absichten,  dieselbe  —  wie  wir  aahen  ^  keineswegs  ausfüllend 
kamen  für  ihn  die  kaiserlichen  Interessen  in  Betracht.  Seine 
Ziele  standen  ihm  über  diesen.  Nicht  der  Kaiser,  sondern  sein 
eigenes  Gutdünken  bestimmte  sein  Thun,  Daher  konnte  er  den- 
selben wohl  hin  und  wieder  um  Erlaubniss  zu  einem  Schritte 
von  besonderer  Wichtigkeit  bitten  —  um  Rath  aber  fragte 
er  ihn  niemals.  Nun  bot  ihm  allerdings  nur  der  kaiserliche 
Dienst  die  Möglichkeit  eines  Wirkens  für  seine  Ziele,  und 
Lisola  rausste  ihn  desshalb  in  erster  Linie  berücksichtigen ; 
aber  da  ihm  in  Folge  der  vorhin  angedeuteten  Umstände  eine 
ziemlich  bedeutende  Freiheit  der  Bewegung  gelassen  wurde, 
80  nahm  er  diese  Rücksicht  auch  seinerseits  nur,  soweit  sie 
mit  seinen  Absichten  vereinbar  oder  durchaus  nothwendig  war. 
Nachdem  Lisola  mit  Mühe  und  Noth  sich  die  Erlaubniss  zur 
Unterhandhing  mit  Holland  vom  Kaiser  erwirkt  hatte,  betrieb 
er  das  Zustandekommen  dieses  Bündnisses,  welches  seiner 
ganzen  Natur  nach  an ti französisch  sein  musste,  als  seine  eigene 
Sache.  Aber  der  Kaiser  wollte  keine  directe  Betheiligung  am 
Kampfe  gegen  Frankreich,  und  in  dem  von  ihm  an  seinen 
Gesandten  geschickten  Projecte  war  jedes  Wort  ängstlich  ver- 
mieden, welches  antifranzosisch  hätte  gedeutet  werden  können. 
Das  erschien  Lisola  unbillig  und  nach  Lage  der  Dinge  un- 
möglich. Da  hielt  er,  um  eine  Annahme  des  Vertrages  nicht 
von  vornherein  unmöglich  zu  machen,  sich  für  berechtigt,  die' 
Fassung  jenes  Projectes  dahin  zu  ändern,  dass  der  Kaiser 
dadurch  zwar  auch  nicht  direct,  aber  doch  nicht  ganz  undeut- 
lich zu  —  einer  Unterstützung  der  Holländer  verpflichtet  wurde. 
Lisola   glaubte   damit   den  Wünschen   des  Kaisers   nach   Mög- 
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lichkeit  eQtsprochfin  zu  haben;  aber  auch  aeioen  ÄbBichtoii, 
den  Kaiser  in  den  Erie^  mit  Frankreich  zu  ziehen,  hatte  er 
Geltung  verBcbaflFt.  Das  so  geänderte  Project  brachte  er  in  der 
That  zur  Annahme.  Freilich  hatte  er  damit  durchaus  seine 
Instruction  überschritten,  aber  ee  bezeichnet  so  recht  eigentlich 
das  Ungewöhnliche  seiner  Stellung,  dass  die  kaiserliche  Regie- 
rung gar  nicht  daran  dachte,  ihm  gegenüber  ihr  Missfallen 
darüber  zu  äussern,  sondern  sie  Hess,  wenn  auch  ungern,  diese 
Aenderungeo  ihres  Gesandten  thatsächlich  gelten,  gleichsam 
als  fait  accompli,  welches  nicht  zu  ändern  war;  sie  behijelt  sich 
nur  vor,  dieselben  nun  ihrerseits  wieder  abzuschwächen.  Was 
die  Regierung  darauf  an  dem  Vertri^e  noch  ändert,  bandelt 
sie  also  nicht  den  Holländern  allein,  sondern  auch  ihrem  eigenen 
Gesandten  ab,  der,  wie  bemerkt  wurde,  iu  seinem  Herzen  die 
Einwendungen  der  Holländer  gegen  das  kaiserliche  Project 
durchaus  theüte ;  und  was  schliesslich  durch  die  Verhandlungen 
zu  Stande  gebracht  wurde,  war  nicht  nur  eine  Vereinbarung 
zwischen  dem  Kaiser  und  den  Holländern,  sondern  auch  ein 
Compromiss  zwischen  den  Ansichten  der  kaiserlichen 
Regierung  und  —  Lisola's.  Wenn  dieser  dabei  oft  gegen 
seine  eigene  Ueberzeugung  die  Wünsche  des  Kaisers  ausführte, 
so  fiigte  er  sich  weniger  den  kaiserlichen  Befehlen  als  der  Un- 
möglichkeit, in  Sachen  von  speciJisch  küserlichem  Interesse 
gegen  den  ausdrücklich  ausgesprochenen  Willen  seiner  R^ie- 
rung  etwas  durchzusetzen.  Daher  ist  auch  klar,  dass  Llsola  von 
seinen  Zielen  überhaupt  nur  soviel  erreichen  konnte,  als  der  Kai- 
ser davon  seinen  eigenen  Interessen  forderlich  fand ;  denn  was 
Lbola  über  den  kaiserlichen  Dienst  hinausthat,  entbehrte,  weil 
nur  seine  eigene  Geschicklichkeit  ihn  dabei  nicht  im  Stiche 
liess,  jedes  materiellen  Hintergrundes.  Seine  umfassenden  Pläne, 
die  mit  Scharfsinn  gefasst  und  mit  Eifer  eingeleitet  waren, 
blieben  , schöne  Concepte',  weil  der  Prinz  von  Oranien  und 
Graf  Monterey  allein  sie  nicht  ausfahren  konnten.  Ein  merk- 
würdigeres Verhältnias  zwischen  einem  Gesandten  und  seiner 
R^erung  hat  es  wohl  niemals  g^eben. 

Vergleicht  man  nun  die  Politik  Lisola's  mit  der  seiner 
Regierung,  so  ist  wohl  klar,  dass  die  des  Ersteren,  obwohl  sie 
nur  auf  persönlichen  Motiven  beruhte,  die  allgemeinere  war. 
Wie  ganz  Europa  in  jenen  Jahren  auf  die  frevelhafteste  Weise 
von  dem  erstarkten  Frankreich  herausgefordert  war,  so  wurde 
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auch  die  Bekämpfung  dieser  Macht  ein  allg;eineine8  Interesse  j 
und  eben  die  Demütbigung:  des  Königs  von  Frankreich  hatte 
sicli  Lieola  zur  Lebensaufgabe  gemacht.  Darauf  hin  richtete 
sich  seine  ganze  Thätigkeit,  seine  Gedanken,  seine  Pläne; 
dazu  wollte  er  europäische  Coalitionen  schaffen.  Mochte 
ea  ihm  persönlich  mehr  auf  die  Bekämpfung  Frankreichs,  als 
auf  die  Herstellung  von  Buhe  und  Frieden,  mehr  auf  die 
Schliessung  antifranzösischer  Bündnisse,  als  auf  ein  System  der 
Vertheidigung  Europas  g^en  die  Uebergriffe  einer  einzelnen 
Macht  ankommea,  so  trafen  diese  individuellen  Tendenzen  hier 
durchaus  mit  den  allgemeinen  Interessen  zusammen.  Seine 
Thätigkeit  konnte  wohl  kaum  eine  andere  sein,  wenn  sie  auch 
von  weniger  persönlichen  Motiven  geleitet  worden  wäre. 

Der  Kaiser  dagegen  hatte  als  Ziel  seiner  Politik  nur  die 
Wahrnehmung  der  österreichischen  Hausinteressen.  Ohne  festes 
po}iti3ches  System,  die  Dinge  der  Welt  mehr  an  sich  heran- 
kommen lassend  als  bestimmend,  liess  er  sich  schliesslich 
(1668—1671)  durch  die  französische  Politik  fesseln;  und  so 
lange  die  Gewaltschritte  dieser  Macht  die  kaiserlichen  Inter- 
essen nicht  unmittelbar  zu  beeinträchtigen  schienen ,  glaubte 
er  auch  ihnen  nicht  entgegentreten  zu  müssen.  Mochten  die 
Franzosen  im  Reiche  nach  Belieben  umherziehen;  wenn  sie 
nnr  die  Österreichischen  Erblande  nicht  berührten,  so  wollte 
der  Kaiser  an  der  Freundschaft  mit  ihnen  festhalten.  Er  dachte 
nur  an  die  österreichischen  Interessen,  Lisola  an  —  die  allge- 
meine Bekämpfung  Prankreichs, 

Dieser  Unterschied  der  Auffassung  zeigt  sich  recht  deut- 
lich bei  den  Verhandlungen  mit  Holland.  Der  Kaiser  wollte 
weder  den  Holländern  helfen ,  noch  gegen  die  Franzosen 
kämpfen,  sondern  er  wollte  die  Ersteren  durch  den  Vertrag 
nur  Rir  den  Fall  an  sich  fesseln,  dass  auch  er  von  Frankreich 
angegriffen  würde.  Nur  dieses  österreichische  Interesse  leitete 
ihn  dabei.  Lisola  dagegen  wollte  eine  europäische  Coalition 
gegen  Frankreich  schaffen.  Er  meinte,  sei  erst  der  Kaiser  mit 
Holland  verbunden,  so  würden  sich  alle  Staaten  von  Bedeutung 
diesem  Bündnisse  anschUessen.  Er  suchte  daher  im  Hinblick 
auf  diese  allgemeinen  Folgen  mehr  die  Interessen  der  beiden 
Gontrahirenden  Staaten  zu  vereinigen,  und  die  Hindernisse,  die 
ihrer  Verbindung  entgegentreten  konnten,  zu  beseitigen,  als  nur 
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einseitig  die  Interessen  des  Kaisers  wahrzunehmen ;  und  er  be- 
wog  die  Holländer  zur  Annahme  dieses  der  Lage  der  Dinge 
keineswegs  entsprechenden  BiindnisseB,  weil  auch  er  wie  sie 
der  Ueherzeugung  war,  der  Kaiser  müsse  doch  schliesslich 
wohl  oder  übel  in  die  Action  gegen  Frankreich   mit  eintreten. 

Darin  bestand  nun  das  thatsachliche  Verdienst  Lisola's, 
dass  er  die  unnatürlichen  Beziehungen  des  Kaisers  zu  Frank- 
reich nicht  nur  aiifzulüsea  verstand,  sondern  ihn  auch  dazu 
brachte,  den  Feinden  Frankreichs,  und  somit  —  wie  es  da- 
mals stand  —  den  europäischen  Interessen  beizutreten; 
denn  nachdem  derselbe  den  Verhältnissen  einmal  soweit  Rech- 
nung getragen  hatte,  daas  er  einen  Defensiv- Vertrag  mit  den 
Feinden  Franki'cichs  eingegangen  war,  konnte  die  gänzliche 
Aufgebung  der  französischen  Freundschaft  und  die  Bekämpfung 
dieser  Macht  durcli  die  Schwachmüthigkett  der  kaiserlichen  Re- 
gierung nur  höchstens  verzögert,  aber  nicht  mehr  vermieden  wer- 
den. In  der  That  folgte  auf  den  aus  Freundschaft  für  Frank- 
reich schimpäichen  ersten  ein  glänzender  zweiter  Feldzug  der 
kaiserlichen  Armee,  und  Lisola  hatte  die  Genugthuung,  gleich- 
zeitig die  von  ihm  angebahnte  europäische  Coalition  luid  den 
Abfall  Englands  von  Frankreich  sich  entwickeln  zu  sehen. 
Der  Mann,  der  den  kaiserlich-holländischen  Vertrag 
vom  13.  December  1672  als  seine  eigenste  Sache  be- 
trieb und  zu  vStande  brachte,  übte  also  durch  die 
Folgen,  die  sich  seiner  Idee  uach  an  diesen  Vertrag 
knüpfen  sollten  und  knüpften,  auf  die  Entwicklung 
der  Geschichte  Oesterreichs  nicht  nur,  sondern  ganz 
Kuropas  eine  tief  eingreifende  Wirkung. 

Vorurtheilslos  in  politischer  wie  in  religiöser  Beziehung 
hatte  Lisola  nicht  wie  seine  Regierung  erst  Scnipel  zu  über- 
winden, mit  den  vom  Hause  Oesterreich  abgefallenen  Xieder- 
Jändern  in  freundschaftliche  Beziehungen  zu  treten,  und  den 
heissen  Wunsch  derselben,  die  Gelegenheit  dieser  unangenehmen 
Verhandlungen  wenigstens  zur  Förderung  der  katholischen  Inter- 
essen auszubeuten,  berücksichtigte  er  nur  dem  frommen  Kaiser 
zu  Liebe ;  thataächÜcb  aber  war  der  Religionspunkt  derjenige, 
in  welchem  er  den  Holländern  immer  nachgab. 

Mehr  Diplomat  als  Staatsmann,  war  seine  Thätigkeit  mehr 
dazu  angethan,  noch  grössere  Schädigung  Europas  durch  Frank- 
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reich  zu  verhüten,  als  positiven  Nutzen  zu  scliaffen.  Er  zuerst 
wohl  hatte  den  G-edanken,  daes  es  möglich  sein  müsse,  die 
Hauptmächte  Europes  trotz  ihrer  sonst  widerstreitenden  Inter- 
essen zur  Bekämpfung  eines  geiiieinschädlichen  Störenfrieds 
zu  vereinigen;  aber  eine  schöpferische  Idee,  welche  ia  irgend 
einer  Beziehung  eine  neue  Entwicklung  hervorzurufen  geeignet 
gewesen  wäre,  hat  er  der  Nachwelt  nicht  hinterlassen.  Daher 
zeigt  sich  gewisse rmassen  eine  Art  historischer  Gerechtigkeits- 
päege  darin,  dass  Lisolo,  entsprechend  den  persönlichen 
Motiven  seiner  Thätigkeit,  die  eben  mehr  zur  eignen  Befriedi- 
gung, als  einer  Allgemeinheit  zum  Nutzen  dienen  sollte,  ausser 
der  Anerkennung,  welche  seinem  Geiste  und  seiner  diploma- 
tischen Geschicklichkeit  von  allen  ihm  Nahestehenden  gezollt 
wurde,  von  Niemanden  einen  eigentlichen  Dank  für  seine  Mühen 
davongetragen  hat.  Der  Kaiser  lobte  wohl  seinen  unermüdlichen 
Eifer,  soweit  derselbe  seine  eigenen  Interessen  forderte,  aber 
da  er  den  Vorsehlägen  seines  Gesandten  mehr  gezwungen  als 
freiwillig  folgte,  kam  ein  Gefühl  von  Dankbarkeit  für  dessen 
Leistungen,  welche  thatsächlich  in  so  hohem  Grade  dem  Be- 
stände seiner  Macht  zu  Gute  kamen,  nicht  auf,  zumal  er  wohl 
ahnen  mochte,  dass  Lisola  nicht  seinetwegen  allein  sich  bemühte. 
Dag^en  hätte  man  von  den  Holländern,  zu  deren  Er- 
haltung Lisola  nach  dem  Prinzen  Wilhelm  vielleicht  am  meisten 
heigetragen  hat,  besondere  Aeuaserungen  des  Dankes  gegen  ihn 
erwarten  können ;  aber  auch  davon  wissen  wir  nichts.  Nur  eine 
ungetheilte  Anerkonnnng,  die  durch  die  Form ,  in  welcher 
sie  gezollt  wurde,  ihm  die  volle  Empfindung  gewähren  konnte, 
dass  er  erreicht  hatte,  was  er  gewollt,  ist  ihm  zu  Theil  ge- 
worden T-  vom  Könige  von  Frankreich,  dem  seine  ganze 
Thätigkeit  gegolten  hat.  Während  seine  Freunde  nicht  wussten, 
was  sie  ihm  zu  danken  hatten,  wusste  König  Ludwig  ganz 
genau,  wie  viel  Lisola  ihm  geschadet  hatte;  er  allein  war  ganz 
bestimmt  in  dem  Gefühl  des  Hassos  gegen  diesen  Mann,  und 
er  konnte  die  Feindschaft  desselben  kaum  höher  veranschlagen 
als  dadurch,  dass  er  —  ihn  mit  beständigen  Nachstellungen 
beehrte.  Vor  ihnen  musste  Lisola  beständig  auf  der  Hut  sein. 
Seine  Freunde  benutzten  seine  Geschicklichkeit,  seine  Feinde 
würdigten  seine  Bedeutung;  aber  wie  er  weniger  für  jene  als 
gegen  diese  arbeitete,  war  der  Haas,  den  er  erntete,  grösser 
als  der  Dank. 
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Interessant  wäre  zu  wissen,  woher  dieser  unauslöschliche 
Haas  gegen  Frankreich,  der  Lisola's  Wirken  so  bestimmead 
beeinäusBte  und  durch  iha  tilr  die  europäische  G«Bchichte 
bedeutsam  wurde,  seinen  Ursprung  genommen  hat;  es  zu  er- 
fahren, würde  historisches  Interesse  beanspruchen. 

Nicht  lange,  nachdem  Lisola  die  Wünsche  seines  Lebens 
erreicht  sah,  ist  er  am  13.  December  1674  als  der  Letzte  seines 
Geschlechtes  in  Wien  gestorben. 
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BEILAGEN.' 


I. 

Lisola  an  den  Hofkanzler  Hocher. 

Haag,  d.  d.  26.  Januar  1G72. 
Escellentissime  Domine  Domine  Coleudissiine! 
HumaniBBimas  Ex.  V.  Litteraa  17.  huius  exaratas  accepi 
et  ex  eis  prüden tissima  eiuB  senga  ctrca  res  publicas  optimc 
percQpi,  quibue  in  totum  adstipulor,  nee  umquam  huiuB  mentis 
fui  (prout  ex  omnibuB  relationibus  innütescet)  ut  Sacra  Cses. 
Maj.  se  abBque  aliorum  saltem  pr£ecipuornm  Imperii  Frincipum, 
nee  non  etiam  S"'  Regia  catliolici  consortio  modernis  disaidÜB 
iDuolueret,  fateor  autem  ma^am  esee  nonnullorum  Frincipum 
!§^Daui&m,  magnam  prinati  commodi  auiditatem,  exiguam  pro- 
prio libertatis  ac  securitatia  curam  et  nullam  pene  futuri  proui- 
deotiam,  sed  non  oinnea  Liec  tabes  infecit,  nee  genuinus  ger- 
maniEB  eanguia  in  totum  corruptus  est,  non  desunt  adbuc  qui 
publicas  miserias  defleant,  qui  gallicas  artes  perspectafi  habeant, 
imminentia  periciita  digito  palpent,  ac  de  idoneis  remediia  co- 
gitent,  aed  quid  acturi  niai  idoneo  et  potenti  capite  fiilciantur, 
ai  Ossärem   armatum,   si   ad   sustinendam   communein   cauaam 


'  Ich  gebe  hier  als  Bclego  iiiid  zur  VervoIIstfindifrnng  der  Charakteristik 
Liiola's  eine  Auswahl  Beiner  vertraulichen  Schreiben,  welche  meist  zur 
Begleitung  der  officieUen  Belationen  mit  nach  Wien  gingen.  Die  Ori- 
ginale sind  ganz  oder  znm  Theilo  chiffrirt,  aber  die  AuflQsnng  ist  in 
fast  allen  Füllen  auf  den  Originnlen  selbst  enthalten.  Uebor  ihre  Be- 
dentung  neben  den  ofScicIlen  Relationen  siehe  meinen  Aufsatz;  ,Ueber 
die  OeschSftaurdnun|r  in  Sarhen  auawSrtiger  Politik  am  Wiener  Hofe  zu 
Kaiser  Leopolds  und  Lobkowitz'  Zeiten'  im  XH.  Baude  der  Forsclinngen 
zur  deutschen  Geschichte. 
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accinctiim  animadiierlcrcnt,  mulU  sane  et  quidera  potior  par« 
Imperii  animos  et  dexteras  erigerent,  et  nietum  illuni  quo 
consternati  iacent  ac  torpesuuDt,  potenter  excuterent,  sed  ut 
Ex.  V,  ingenue  loquar  adeo  inualuit  opioic  nostrfc  cunctationis 
et  prccdominii  quod  galli  apud  noa  se  usurpasse  commiDiscun- 
tur  ac  diuiilgant,  ut  pauci  sint,  qiii  audeant  nobis  arcana  deei- 
dcria  Bua  profiten,  quod  nonnulli  mihi  esepiuecule  insinuaruDt. 
Si  itaquc  8,  Cres.  Maj.  partes  auas  (prout  euidens  neces- 
sitaa  postulat)  firrniter  stabiliro  desideret,  null»  alia  suppetit 
via,  quam  si  ante  omnia  modos  omnes  quicrat  validum  ia- 
stmendi  excrcitnni  qui  semper  erit  ncccssarius  siue  hollandis 
aceadeie  desideret,  siuo  non,  armis  enim  in  totä  viciniä  strepi- 
taiitibiis  iDtutuni  foret  ac  inconsultum  si  solus  Caesar  cseteris 
oniuibus  armatis  inermis  ludum  sibi  adeo  periculosum  rcspi- 
ceret,  ac  in  sola  tid«  ae  probitate  gallicä  securitatem  suam 
collocaret,  dcinde  si  Principes  Imperii  ad  aliquid  audendum 
inducere  cupiamus  expedit  omnino  ut  omni  studio  ac  industriS 
opiDionerii  illaiii  qufe  iam  altas  i^it  radiccs  auellamus,  quod 
scilicet  ad  minimas  gallorum  minas  ita  pauescamus,  ut  nequi- 
dem  audoamus  nobis  ipsia  coasulcre  (multominus  aliis  sub- 
uenire)  si  id  Regi  ChristianiBsimo  displiciturum  perseutiRcamus, 
omnia  »utem  eemper  ipsi  displicebiint,  quaj  ad  nostram  et  ami- 
corum  conseruationem  cooduceut  et  vastis  gallorum  desigua- 
tiouibus  uel  luininiam  remuram  iujicere  poterunt,  quid  autem 
iniquius,  et  quid  ab  absoluto  domino  duriuB  possot  imponi 
quam  quod  galli  ubique  declarant  se  omiiia  focdera  defensiua 
inter  Principes  nidlo  ii>sis  iure  obnoxios  habituros  pro  offensä 
ac  ]a;sione  pacis,  statimque  in  belli  comminationes  proruuut, 
eö  ipso  quo  ipsimot  buiusmodi  fa^dcra  ubicumque  locorum 
quotidie  sanciunt,  quid  uero  ineptius,  quam  quod  in  injuriam 
trahunt,  si  Äug.  Imperator  uel  alii  Principes  ipai  addicti  sibi 
per  nouos  aliquos  mititum  delectus  prospiciant,  eo  ipso  quo 
collectie  per  totam  Europam  milittbus  ingentcs  exercitus  con- 
flant,  non  ad  aui  det'ensionem  sed  ad  aliorum  oppressioncm,  si 
itaquo  nobis  illud  principium  statuamus  nihil  ageudura  aut 
deceroendum  quod  gallos  possit  offendere  intolerabile  nobis  iugum 
imponemus,  nullumque  nobis  ampliua  in  rebus  propriis  supe- 
rerit  arbitrium,  totiea  enim  offcndentur  galli  quoties  Autbo- 
ritati  Cfes.  et  defcnsloni  uostra:  et  Imperii  consulere  stude- 
bimus,  sed  compeitum  mihi  est,  quod  si  supercilium  erigeremus, 
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sc  si  Berio  gallis  innotesceret  nos  nee  mini»  nee  artificÜB  mo- 
ueri  sed  recto  et  intrepido  pede  id  iis  oinuibus  quie  bonutn 
commune  et  pacis  asserenda;  Studium  postulabit,  intrepidd  pro- 
cessuros  videi-et  illos  breui  Aula  C»s.  supplices  et  submisBoe, 
nee  enim  totum  aunun  est  quod  fulget,  inteiiia  uigent  apud 
ipBos  cormptionis  Principia  qua:  non  patiuntur,  ut  se  bello  diu- 
turuü  aut  periculoBo  committant,  Rex  ipse  dod  est  ad  ardua 
natus,  et  eius  genio  optime  quadraf  illud  taciti,  terrere  oi 
paueat  ubi  pertimuerit  impune  contemni,  eius  agendi  prinei- 
pium  in  eo  solum  fuodatum  est,  ut  famä  potius  quam  armis 
et  diuideado  potius  quam  pugoando  imperet,  ac  debiles  et  im- 
paratos  aut  falsse  amicitiee  spccie  deltisos  ex  improuiso  oppri- 
mat  et  furtiuis  conatibus  seusim  confinia  sua  extendat,  quod 
mihi  certä  experientiä  arcanieque  notitiis  abuude  perspectuni 
est,  ita  ut  haud  euoctanter  asserere  ausim  quod  si  utcumque 
nos  ad  bellum  comparatos  ac  unitos  animaduerteret,  magnus 
ille  apparatus  cnius  ostentatione  toti  Europse  metum  incutere 
prsEBiimit  re  infectä  et  ne  quideiu  tentatä  in  fumum  sit  abi- 
tuiiis,  ut  ut  Bit  cum  S.  Cfee.  Maj.  conailia  e6  prudentiasini^ 
ferantur  ut  nihil  quoad  vnionem  cum  HoUaudis  decernat, 
antequam  Hiapani,  Brandebur^ei  et  LUneburgensium  inten- 
tiones  perspectas  habuerit.  et  ex  adueiBO  (prout  a  BaroDis 
Schwerinij  data  ad  me  littera  aniinaduei'ti)  E^ector  Braode- 
borgicuB  licet  optime  diapositus  in  eadem  Cunetatione  hsereat, 
donec  ipsi  constet,  quid  Sua  Csss.  Maiestas  et  Hispani  sint 
acturi,  et  satis  prseuideam  boc  pacto  totum  tempus  in  mutuis 
bisce  obseruatiouibuB  consumptum  iri  dum  interea  galli  res 
Buae  firmabunt  apud  Rhenum  et  hollandi  £01*16  desertä  communi 
caus&  paceque  a  gallis  emptä  aaluti  snse  consuleut  et  totam  belli 
niolem  in  nos  deriuabunt,  ut  hisce  incommodis  obuiam  eatur 
nihil  consultius  occurrit  quam  si  S.  C.  M.  per  Baionein  k  Goes 
pertontari  curet  Electoris  Brande ubuigici  mentem  ac  vieissim 
suam  ipsi  clare  expticari  demandet,  sicque  rem  dirigat,  ut  non 
nisi  coniunctini  procedatur  quo  paclo  Brande nburgicus  de  Ca;- 
saris  intentioue  instructue  facilius  aurea  accommodabit  propo- 
Bitioui  Amerongij  et  Neoburgicum  Ducem  per  se  trabet  et 
Ticiasim  S.  C.  M.  de  Brandenburgico  secura  solidius  sua  fir- 
mare  potent  consilia,  cum  preesertjm  Electores  MoguntiuuB  et 
Treuirensis  recentiBBime  adfauc  declararint,  se  per  omnia  eecu- 
turos  duetum   S.  C.  M.    quoB   aequetur  Domus  Saxonica,  Dax 
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Lotbaringiie  etiam  proStetur,  se  paratum  S.  M.  i 
iusto  exercitu  Bumptibus  proprijs  conscribendo. 

Hoc  posito  fundamento  cseteri  metum  excutient  et  arca- 
num  quod  plertque  in  gallos  foueut  odium  (hactenus  mero 
teiTore  suppreBSum)  liberiuB  exereat,  Bed  si  numquam  ad  actum 
practicum  deueniamue  et  fnndamenta  partium  nostraram  non 
iaciamuB,  Diillum  umquam  uinculum  coaleBcet  et  paetoris  de- 
fectu  dispergentur  oucb  gre^is,  tandem  in  extremum  omnium 
coatemptum  delabemur. 

Interim  cum  clarö  conBtet  ex  ipais  RcgiB  ChnBlianiasimi 
litteria  ipsius  arma  k  ser.  Electore  Coloniensi  quasi  ad  sui  de- 
fensioDcm  (contra  imaginaria,  qnee  ab  Hollandis  timere  se  dicit 
perieula)  fuiBse  in  ditiooes  Imperii  accersita,  eique  prsecipua 
Electoris  ad  Khenum  loca,  nee  non  etiam  ad  Lipiam,  tarn  a 
Coloniensi  quam  ab  EpiBCopo  Mouasteriensi  fuiBBc  eouBignata, 
optima  affulget  occaaio  Imperij  in  ipaos  concitandi,  prout  Ex.  V. 
ex  humillimia  nostris  ad  S.  Csca.  Maj.  relatiouibus  pluribus 
intelliget. 

Ex  quibus  omnibua  hanc  conclnsJonem  elicio,  non  temerä 
quidcm  ac  prsecipitanter  circa  propoBitoB  cum  HolIandiS  trac- 
tatus  capeecendam  resolutionem  sed  expectandnm  priuB  quid 
hispaDia  statuet,  et  quid  AmerongiuB  Berolini  concludet  quod 
proximö  certo  resciemus  ne  tamen  Electoris  Branden burgici 
reBolutio  hiereat  in  defectu  notitise  CffiBarese  Intentionis,  om- 
nino  consultum  videretnr,  neceasarium  quoad  hsec  ipai  sitppe- 
ditare  lumen,  eique  animos  addere  ad  domum  BraunBuicenaem, 
quod  attinet  bini  Prtncipea  hannoTiensis  et  Osnabrugenais,  ape 
gallis  facta  neutralitatis  abaque  expreasä  tamen  obligatione, 
Venetiis  uitam  delitiis  et  otio  diffluentem  miserrimä  transi- 
gunt,  lucellum  tamen  spei  prsebent  ae  ii  partibus  nostris  am- 
plectendis  non  fore  alieooa  ai  conditionea  offerantur  ipaia  con- 
grate,  emi  nempe  cupiunt,  ut  aibi  ac  Patriae  consulant.  Prin- 
cepB  vero  Zellensis  unicum  illius  familise  decus,  de  facto  cum 
hollandis  tractat,  et  proxime  certiora  de  negotii  succeasu  prre- 
Btolamur. 

Interim  protrafaimus  sensim  coeptam  cum  HoUandia  nego- 
tiationem,  at  ne  S.  C.  M.  ante  tempus  oppugnaretur,  nee  Hot- 
landi  desperatione  auxiliorum  ad  male  sana  Nobisquo  cxitiosa 
conailia  aese  prsecipiter  agant,  hsec  meo  debili  iudicio  uia  est 
cui  insiatere  necesaarium  est,  ne  in  unum  aut  alterum  acopulnm 
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ünpingisnius,  sed  ut  ut  sit  seu  spectatonim  dumtaxat  seu  etiam 
actorum  in  häc  scenä  personam  agere  velitnus,  preseDtie  tem- 
poris  ratio  absoluta  exigere  videttir,  ut  Cffisar  ad  arma  se 
comparet,  ac  se  in  tali  statu  coostituat,  ut  amici  in  eo  spem 
aliquam  et  praisidium  fundare  posBiot ,  ot  semuli  re  ipsä 
agnoscant  non  impune  posse  contemni,  bgcus  eniui  deseremur 
ab  Omnibus  et  tandem  ad  propriam  etiam  defeuBionem  inhabiles 
reddemur,  beec  intima  animi  mei  eensa,  in  Ex.  V.  sin  um 
effimdo,  et  sie  me  Dens  in  articulo  oiortia  adiuuet  prout  ab 
omni  priuato  affectu  aut  propriä  ratione  pura  sunt  ac  segre- 
gata.  quia  tarnen  satis  prceuideo  difficultates  quas  Camera  ob 
angrustiam  serarü  in  re  tarn  neces&aria  ac  ineuitabili  objiciet, 
proposui  ipsi  nonnulla  media  conquirendte  pecunife  qute  bic  in 
magna  copiä  et  leuibus  omnino  cooditionibus  offertur,  quud 
Ex.  V.  confidenter  insinuandimi  duxi  ut  prout  oportunum  uide- 
bitur  rem  promouere  ualeat.  satius  est  enim  pecuniam  paratam 
aliunde  conquirere  (qua  prouinciie  biereditari»  ditabuntur) 
etiam  cum  aliquo  usurse  dispendio ,  quam  aubditos  onerare 
noois  impositionibus,  nee  enim  post  res  assertas  ac  restitutas 
deorunt  media  quibus  summie  mutuo  acceptse  sine  incommodo 
serarü  refundi  queant. 

Maximaa  debeo  Ex.  Y.  gratias  quod  me  sua  apud  Äug. 
Dominum  nostrum  protectiooe  dignari  velit,  et  clementisaimam 
eiua  resolutionem  praistolabor,  uolim  tamen  Ex.  V.  sibi  per- 
Buadeat  me  t«Bdio  laborum  ad  meum  Viennam  reditum  anbelare 
aut  vllum  onus  detrectare  pro  aeruitio  Domini  pro  quo  mille 
vitas  ac  fortunaa  (si  illas  possiderem)  libentissime  immolai'em, 
sed  ex  mera  Impotentia  hie  prout  par  est  subaistendi  cum  iam 
totalitär  exbaoatus  aim  ac  obseratua,  tum  etiam  quod  (^sine 
lactantiä  dictum  sit)  ratus  fuerim,  me  non  in  totum  in  Aula 
CEeearie  fore  inutilem,  instat  senectus  et  quod  peius  est  pau- 
pertas  in  senectute,  sed  vt  vt  eit  committo  me  totum  Ex.  V. 
ludicio  eidemque  cumulatiasimam  k  Deo  prosperitatem  auimi- 
tus  apprecor. 

Hagse  Comitum  die  26.  Jan.  1672. 
Ex.  V. 

humillimus  et  obseq.  seruus 
De  Li  sola. 
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II. 

Lisola  an  Hocher. 

Haag,  den  Hl.  Mai  16T3. 

Accepi  clementisaiiiia  S.  Ctes.  M.  mandata  de  quibus  Ex. 
Yeetra  mihi  prfeuiam  spem  fecerat,  et  quidem  prseseati  rerum 
siBtheniati  vteumque  accommodata,  si  tempeetive  applicentur: 
res  in  eo  statu  sunt,  vt  quod  facere  iulendimus,  id  vel  cit6, 
vel  numquam  preestauduui  Bit,  nam  intra  paueos  niensee  maluiii 
erit  extra  omne  rcmedium,  iam  Kheuus,  Mosa,  Lippia,  Archi- 
episuopatus  Colonionsia ,  nee  non  ditio  Leodiensis  subjaccut 
gallico  Imperio,  nihil  bactenus  coDtra  Ilollandos  tentatum,  et 
iuxta  üdissimas  relatioues,  si  quid  in  eos  tentetur,  id  maxime 
ad  Rhenum  fiet,  nempe  Rhinbergam,  Weselium  et  fluuium  Yssel, 
quae  oiniiia  magia  Imperium,  et  germaniani,  qudm  hollaudorum 
subactionem  respiciunt:  ineminiBse  diguabitur  Exe.  V.,  quüd 
semper  fuerim  constantis  illius  opinionis,  prsecipuutn  gallorum 
finem  ad  douilnationeiu  Kheni  et  EIcctionem  Kegis  Romanorum 
eollineare,  cuiub  rei  talia  habeo  indicia,  vt  vix  dubitandi  locus 
sit;  Angli  preeterea  (ä  quibus  Gallia  plurimum  pendct)  uupiuut 
quidem  humiliationem  hollandorum,  non  tarnen  oppressionem, 
ex  quibus  infallibüiter  resultabit,  quod  capt&  ßhinberga  et 
Wesßlio  alijsque  locis  ad  Rhenum  sitis,  Rex  gallife  pneuidens 
tempestatem,  qua^  ipai  k  factione  Pnotestantica  imminebit,  et 
metuens  etiani  ne  Rex  Anglicc,  si  holiandos  nimia  depressos 
viderit,  ad  eos  se  conuertat,  paceoi  cum  ipsis  sauciet,  vt  arnia 
sua  ad  scopum  suum  priecipuuin  (Germaniam  scilicet)  dirigat 
quod  nuUa  ratione  probiberi  poterit,  uisi  bollandi  validis  se 
promptisque  auxilijs  succinctos  viderint. 

Aniinaduerto  autem  ex  nouissimis  meis  inetructionibus, 
omnia  esse  in  lieri,  nee  materiam  iuvenio,  qua  aliquid  determi- 
nate  proponere  aut  conctudere  valeam,  aut  ad  actum  practicum 
rem  deducere,  iam  h  triennio  versor  in  bisce  angustijs,  semper 
noufB  ac  nou%  petuntui-  informationes,  super  quibus  noua  mau- 
data  expectanda,  quse  vcl  numquam  uel  sev6  adueniunt,  et  sie 
omnem  nostri  expectationem  fallimus  et  reddimur  postea  inutiles, 
ita  ut  cum  E^etur  de  iinpedienda  hac  pace  qua  in  Nos  bellum 
deriuaret,  nullam  fidem  ac  authoritatem  simus"  inuenturi.  iam 
cert4  eo  redactte  sunt  res,  vt  non  amplius  credatur  nisi  realibus 
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effectibus,  nihil  itac|ue  iam  superest,  quam  vt  VienoK  eerio 
decemaot,  an  bellum  domi  potius,  et  soIi  gerere  satius  videatur, 
quam  hie  in  societate  hollandorum,  hispanorum,  et  aliorum, 
qui  huic  cauEise  accesBuri  sunt,  an  Rbeourn  et  Leo  dien  gern 
ditionem  gallis  j^rmittere  conBultius  ac  tutius  iudicent,  quam 
Regi  Christ,  displicere,  in  quamcumque  Bententiam  ae  verterint, 
ego  certä  absque  renitentiä  manuB  tradam,  bi  tarnen  fortiora 
consilia  amplecti  maluerint,  res  omnino  poetulat,  vt  Don  per 
tot  ambageB  ac  circuitus,  sed  cum  supercilio  ac  resolutione  in 
execationem  deducantur;  hoc  enim  V.  Ex.  pro  certo  sibi 
statuat  de  gallis  quod  de  plebeculä  dicit  Tacitus  terr^re  ni 
paueant,  ubi  pertimuerint  irnpiin^  contemni :  in^nim  ille  gallorum 
Exercitue  intra  paucoB  dies  ad  nihilum  term^  redigetur,  si 
recentes  Cfeearis  copia;  huc  adueneriot  facilem  habebunt  vic- 
toriam ;  ut  ut  ait  ne  deinceps  in  tot  reBcriptionibus  ac  iaforma- 
tionibna  tempUB  inutiliter  teramus,  nihil  consultiiiB  videtur 
quam  vt  Viennse  conäciant  instrumentum  in  tali  forma,  quse 
ipsia  magis  quadrare  videbitur,  voacum  ratihabitione  et  facnl- 
tate,  ut  illud  sabscribere  valeamuB,  simulque  copiie  promoveantnr 
ad  Kbenum  ex  condicto  cum  Electore  Brandenbui^ensi,  aecus 
enim  Bi  nurmam,  cui  bactenus  inbseaimus,  in  posterum  sequamur, 
non  poterimus  ante  annum  ad  conclusionem  dovenire,  et  tarn 
hispani  quam  hollandi,  omnem  de  nobis  spem  abiicient  et  galli 
(eque  offendentur  per  nostras  exterioritates,  ac  commercia  cum 
hoUandis  ac  si  de  facto  bellum  ipsis  intuÜBBemiiB,  h»c  omnia 
aablimiori  Ex.  V.  prudentiie  et-ßdei  committo,  ut  iiB  eä  cautelä 
vti  dignetur,  vt  invictiaBimo  soBtro  Caeaari  prosint,  et  amico 
Clienti  auo  non  obaint,  hiace  cumulatisaimam  a  Deo  prosperita- 
tem  Ex.  V.  apprecor,  Datum  Hagie  Comitis  die  27.  Maji  1672 
III""  et  Ex""  Dominationia  V. 

humillimuB  et  addictiBsimus  seniuB 
Ä.  Deliaola  m.  p. 
Htec  pro  Exe.  V.  aola  fido  securoque  ex  loco  accepi,  quod 
G-remODuilliua  certam  ßdem,  Regi  suo  fecerit,  Auguatissimum 
nostrum  CxBarem  nihil  provaus  eflFecturum,  idque  in  se  rece- 
perit,  Qon  satiB  capio  hominia  audaciam,  qui  vitam  ac  fortunas 
certo  dlBcrimini  committit,  si  euentua  apem  falleret  vel  omnino 
inaanire  debet  vel  aolidum  aliquod  habere  fundamentum  talis 
affirmationis,  ex  cuiuB  veritate  saluB  eius  pendet,  Ex,  V.  que 
rea  propius  intuetur,  dignabitur  circa  hoc  se  tantiaper   reflectere. 


ArcliiT.  Bd.  LI.  1.  Hltfte. 
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ni. 

Lisola  »n  Hocher. 

Haa?,  den  17.  Juni  1673. 
Ex  humilliina  nostra  ad  S.  C.  M.  relatione  £z.  V.  iotel- 
liget  afIlictUsimum  verum  statum.  CaptavimuB  aemper  lucrum 
teinporia,  pro  beneficio  duximiiB,  ai  bellum  hoc  devolveretur 
rati  diu  duratunim  etOallicas  vires  tum  attritum  iri.  Meminerit 
Ex.  V.  quod  semper  aliter  senserim  et  monuerim  et  eo  tandem 
res  devenire  cemet,  quo  multoties  indicavi.  Fax  hie  tiet.  Id 
enim  expedit  Anglis  et  Suecia  nee  Hollatidi  uUam  posaunt  sm- 
pliua  conditioneiu  detrectare  aed  qualis  pax,  Deus  bona  in  qua 
Galli  et  Angli  commercium  totiua  Europas  vindicabunt,  in  qua 
Rhenua,  Moaa,  Lippia,  Moseila  et  Sara,  äueldria  et  Leodiensis 
diatrictus  tiallis  remaoebunt  et  Hispani  velint,  nolint  c(^entur 
poatmodum  ad  cedendaa  Oallis  Bel^i  rctiquias,  qua»  amplius 
defendere  non  valebuut.  Ex  bis  Ex.  V.  percipiet,  si  timores 
mei,  quoB  a  biennio  coucepi,  panici  sint  et  an  juste  monuerim 
quanti  referret  hrec  mala  prsevertere,  quod  facili  negotio  tunc  fieri 
potuisaet,  si  modicum  quid  aapuiaeent  inaipieDtiee  mese,  sed  de 
prseteritis  nuUa  qusestio.  Jam  inspiciendum  superest,  quid  facto 
opuB  et  hsec  ma^a  quidem  quiestio  et  ardua,  quse  enim  ante  trea 
vel  quatuor  menaes  levi  conatu  et  extra  periculum  peragi  potuis- 
sent,  jam  difficilia  et  multia  difäcultatibus  ubnoxia  aeae  obtutibua 
meia  offerunt.  Ängit  me  prte  ceteris  novissimus  Suecicua  cum  Gallia 
tractatus,  quem  si  Ex.  V.  mature  expendere  dignetur  vix  in- 
veciet  articulum,  qui  veneno  ait  vacuua  et  clare  despiciet,  binas 
iliaa  potentiaa  unice  collimare  ad  rcddendoB  ae  Imperii  arbitros 
specie  executionia  Pacis  Weatphal. ;  in  qua  Suocia  partes  pro- 
tcatantium  suscipiet,  Gallia  Catholinorura  et  uterque  ex  condicto 
Iseaos  in  partes  auas  trabet,  ac  legem  cieteris  prieacribet,  nee 
dubito  etiam,  quin  inter  ipaos  convenent  de  Breina  Sueciffi 
Bubjicienda,.  cujus  intentionia  varia  aulehac  habui  indicia  et  in 
dies  clariora  eluceacunt,  non  tarnen  deapoudenduin  animis  et 
ai  quid  forte  cunctatione  aut  nimia  circumspectione  erratum 
est,  diligentia  et  anim!  fortitudine  reparandum.  Oallorum  vires 
in  dies  miuuuntur,  dilabuntur  quam  plurimi,  multi  in  conäic- 
tibus  pcreunt,  plures  in  priesidüs  detinentur  et  quo  faic  magis 
prt^redientur,  eo  magis  deficient.  Sueci  non   sunt  armati,   nee 
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qaiccjuam  toto  hoc  anno  ab  ipsis  metuendum,  gallia  prnaidüs 
Omnibus  desdtuta  eBt  et  quodammodo  primi  occupantiB,  clasaia 
valde  attrita,  tersrium  exhaustnm.  Anglia  jam  ultro  Qallis  in- 
fenaa,  ad  hosce  inopinatOB  progresBus  acriuB  incendeWr,  cum 
priBsertim  jam  dissensio  orta  ait  inter  ambaB  classeB  Aoglicam 
et  C^itcam  qus  in  diea  steTiet  ob  naturalem  antipatiam,  cum 
priesertim  Rex  Ghdiite  alia  via  et  metbodo  in  hoc  hello  procea- 
serit,  quam  conventum  fueiat,  ita  ut  aoa  solummodo  caraase 
videatur.  Stabilitnm  enim  fuerat  inter  ipsoe,  Trajectum  ad 
Mosam  obsidendum,  quod  diu  reatiturum  sperabant,  Angli  non 
tarn  afBigendorum  quam  humiliandorum  Hollandorum  aolliciti, 
aed  Ctalh'a  ipaorum  apem  fefellit,  claaaem  male  accinctam  sub- 
misit,  Anglos  in  uaTali  preelio  deseruit,  ita  ut  tota  hactenua  jac- 
tura  penes  Anglos,  totum  lucruin  penes  Oallos  maneat,  et  cum 
inter  ipaoB  conveotum  fuisaet,  omnia  loca  oeu  terreatria,  ceu 
maritima,  qute  occuparentur  teqnaliter  diviaum  iri.  Hactenus 
noD  vidimua  Angloa  ul)i  prieaidio  fuisae  impoaitoa,  quse  omnia 
dam  ipsis  icdicare  non  omitto  per  tertiaa  personaa,  oec  dubito, 
quin  brevi  uicus  erumpat.  Ideoqne  Bpero  ohlatum  iri  optimas 
occaeiones  rei  hene  gerendte,  Scrihain  Ex.  V.  circa  hiec  dehi- 
lia  sensa  mea,  ubi  illa  paulo  matnriuB  digeasero.  Interim  qua- 
tuor  mihi  videntur  prseliminariter  necessaria:  1.  ut  S.  Maj. 
Csesarea  indesinenter  exercitnm  suum  instruat,  ut  ad  omnem 
occaaionem  paratua  ait  et  ad  Rheni  partes,  quantum  fieri  po- 
tsrit,  viciDieaimas  promoveat,  tum  ut  ad  omnem  occasionem 
paratus  ait,  tum  ut  animoa  addat  Principibus  bene  affectis, 
qnt  faaud  dubie  ad  hoace  inopinatoa  aucceeaus  contabesceot, 
nisi  aliunde  erigantur.  2.  ut  Sacra  Cses.  Mtaa.  ccepta  cum 
Principibus  fcedera  omni  conatu  perficiat  et  alliciat  Domum 
LuDeburgicam  ac  Regem  Danise,  quos  mihi  constat  non  esse 
male  diBpositos  sed  in  hisce  tractatibus  non  immorandum  erit 
minutiis  prout  multotiea  accidisse  memini.  3.  ut  quovis  modo 
conciliet  Angliam,  quam  a  Qallis  brevi  defecturam  preevideo. 
4.  ut  Sua  Mtas.  Ctea.  .illico  destinct  in  Hispaniam  aliquam  ido- 
neam  personam  ad  capeaaenda  illic  in  rem  präsentem  consilia, 
offerendo  exercitum  suum  in  rem  communem  exouaando  moraa 
qun  in  reaolutiouibua  nostris  intercesaSre.  Animi  enim  ob  eam 
causam  adoo  sunt  exulcerati,  ut  non  nisi  realitatibua  redigi 
possint  ad  meliorem  frugem  et  vereor,  ne  male  affecti  in  illa 
Aula  Dobia  imputent  siniatros  iatos  eventus  et  tnde  occasionem 
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arripiaut  proraovendfe  intentionis  quam  pridem  foveruiit  in  sinu 
tranBcribendi  Belgii  Gallia,  quod  nulla  ratlone  declinari  potent, 
nisi  in  Ciesare  animadverterint  vires  et  reBolutionem  rei  bene 
gerendffi,  qnod  ei  xemel  ipeis  persuasuin  fuerit,  idem  minister, 
qai  illuc  destiDabitur  certo  ccrtius  obtioebit  lauta  subsidia,  ai 
modo  perBUasi  fuerint  hiec  in  rem  communem  impeDsum  iri 
cum  enirn  Hollaudos  oppressoe,  Suecos  abalienatos,  AngUam 
vero  GalÜB  conjunctam  viderint,  unicum  Hispauonim  perfu- 
g;iam  reaidebit  in  Caesarea  Majestate.  Scribam  de  bis  fusiuB 
Ex.  vestrsa  prima  occaaione  et  modum  ipei  ostendam,  quo 
Gallis  multum  conetaret  et  luctuosa  accideret  tarn  facilis  vic- 
toria,  si  nobie  ipsis  deesse  non  velimus  81  vero  ipaos  radices 
agcre  sinamus  ad  Rbenum  et  Mosam,  fateor  me  nullum  am- 
plius  ad  eorum  coaatus  in  Imperio  reprimendos  reDicdium 
videre.  Scribo  hsec  Ex.  V.  privatim  ejusque  prudentise  relinquo 
an  Oeesari  debeant  communicari  nee  ne,  sed  rogo,  ut  ipsi  soli 
tantum ;  vereor  enim  De  nonnuUis  aliia  displiceant,  quos  nolim 
oflfendere. 

Ilic  vereor  in  inaximis  angustiis;  bestem  bic  in  dies  ex- 
pectamUB.  Plebs  vetat,  ne  quidquam  hinc  extrabere  valeamus; 
instant  creditores  pro  solutione;  pecunia  deficit;  Status  non 
audent  plebem  reprimere,  ne  crabrones  irritent,  sed  de  trans- 
migratione  binc  ad  alium  locum  deliberant;  quo  pacto  iltuc 
traducenda  erit  familia  cum  enormi  sumptu.  Interim  si  peri- 
culum  a  Gallis  propius  instet,  deliberavi  personam  meam  ipso- 
rum  odio  subducere,  ne  in  ea  Cle""  D.  noster  liedatur.  Scio 
enim  quod  me  vehementer  appetant  et  (sine  jactantia  dictum 
sit)  in  oppreasione  mea  aliquid  lucri  reponant  et  licet  non 
verear  ut  palam  et  publico  concilio  mihi  insultent;  id  tamen 
per  Bubordtnatas  personas  quasi  inconsnlto  facile  posaet  acci- 
dere  quod  postea  ipsis  palam  imputari  non  potent.  Testis  est 
Deue  (idque  jam  abunde  ipsa  experientia  comprobavi)  me  nul- 
lum Bubterfugere  peHctilum,  ex  quo  aliquod  in  Aug.  Dom. 
Gommodi  resultare  possil,  ut  vero  gratis  et  sine  uUa  spe  atili- 
tatiB  publicee  esponam  me  in  manus  et  arbitrium  gentis  invisfc 
et  navis  victoriis  tumidse,  id  nee  Ca^sari  consultum,  nee  mihi 
decumm  foret.  Expeetabo  tamen  extremam  necessitatem  et  de 
Omnibus  quse  evenient  Ex.  Y.  exacte  informabo  ejus  patro- 
cinio  et  sincene  benevolentiie  me  totum  committens.  Spero  uxo- 
rem  meam  brevi  Viennam  adventuram;  commendo  illam  quam 
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iustantiasime  possam  Ex.  V.  protection!.     Ilisce  Ex.  Y.  omuia 
it  Deo  fauatissitna  apprecor 

Ex.  V. 
humillimus  et  addictiBsimus  servug 
F.  de  Lisola. 
Hag«  Comitis  17.  Juni  1672. 

EpiscopuB  MonaBteriensiB  declaravit  etiam  bellum  Hollau- 
dia  et  brevi  cum  propriia  eopiis  Frisiam  invasunis  est,  ubi 
habet  iDtelligentiam,  ubi  ecopiim  suum  aasecutus  fuerit.  Spero 
ipsum  a  GalÜB  recessunim,  misi  ad  ipsura  pereonam  coniidea- 
tem  ipaique  carain  ad  indaganda  ejus  B^nsa  quid  vero  in  ista 
rerum  confuBione  Frisiam  reuniret  Iraperio  ae  postea  copias 
auas  Csesari  resignaret,  quod  certo  faeturuiu  spero  si  adesset 
pecunia.  Sed  de  lits  plura  suo  tempore. 


IV. 
Lisolft  AH  Seine  Majestät. 

Excellendsainits  Sacrse  Cses.  Majeat.  Vestne  mandaüs 
19.  Junij  exaratis  adjunctiaque  documentis  ac  proiectis  nee 
non  ex  nouiesimia  eiusdeiu  reacriptis  22  eiusdem  Mensis  tarn 
ad  noe  in  communi  quam  ad  me  pnuatim  qufe  mox  ad  manus 
meaa  peruenere  probe  percepi,  quo  generoese  Maj.  Veatrse  in- 
tentiooea  ferantur  quo  titulo  et  fuDdaraentia  earum  executioni 
incumbere  decreuerit. 

Qua  rattone  cum  Hollandia  paciscendum  nobis  demandet, 
quibua  cautelis  procedendum  ne  prteposter^  et  cum  periculo  belli 
in  Sac.  Ctes.  Mttem.  veBtram  deriuandi  eam  oppignoremus 
circii  quod  cum  iam  binis  meis  antecedentibus,  quas  tiioc  per 
postam  Hamburgensem  et  ColonienBem  2.  et  4.  huiua  humil- 
lime  tranemiai  reruni  preeseutium  typum  Sac.  Maj.  Vestre  quan- 
tum  in  me  fuit,  geauin^  expoBuerim,  nihil  BUpereBt,  quam  vt 
nonnulla  quie  ab  eo  tempore  ad  notitiam  meam  perveaerunt, 
paucis  expouam,  ac  ea,  qun  teuuitati  meie  circa  ipBam  renini 
gerendarum  aubatantiam  omnibus  ad  exactam  libeilam  truti- 
natis  occurrunt,  altissiino  Sacrte  Maj.  Vestiie  iudicio  perpen- 
denda  subjiciam. 

Fondamenta  quibua  Proiectum  VnionlB  et  coninnctioniB 
armorum   cum   Electore   Brandenburgico   nituntur,   adeö  solida 
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sunt,  et  fines  ad  quoe  tendit  adeö  juBti  ac  pacia  Westphalicae 
legibus  conforuaes  adeö  prfesentium  teiuporuni  circumBt&ntijs 
accommodati,  ut  a  nemine  carpi  poesint  aut  improbari  nisi  ab 
eis,  qui  Maj.  Veetite  et  Imperij  nimam  coniurauerint,  quibuB 
quidquid  Maj.  Vestra  egerit,  aut  in  quamcumque  partem  ae 
verterit,  id  erit  eemper  invisum  et  eorura  cenaure  obnoxium, 
quotiea  id  prauia  ipaorum  intentionibua  lemoram  aliquam  aut 
impedimentum  obijcere  poterit,  sed  vbi  viribua  paree  erimuB, 
haud  arduum  erit  euincere,  vt  totua  orbis  agnoscat,  quantopere 
prsevaleannia  rationum  moraentiB. 

Ad  Proiectum  foederis  Cseaareo-HoUandici  quod  attinet, 
sperare  licet  quod  Hollandis  erit  acceptum,  licet  eoim  ob  iiiatas 
rationes  mentio  dou  fiat  de  succuraibua  ipeis  directe  ferendis, 
rea  tarnen  ipsa  illic  reperitur,  et  meditata  expeditio  ad  hoc 
vnicä  coUlmat,  pnevideo  tarnen,  quod  aliquam  in  articulo  ae- 
cimdo,  cum  etiam  dicti  ordinea  petent  dilucidationem  io  verbis 
aequcntibus,  curabit  ne  quid  fiat  contrarium  dicto  luatrumento 
pacia  etc.  dicent  enim  iam  caaum  eveniaae  cum  Etector  Colo- 
niensis  et  Epiecopua  HonasterieuBis  bellum  ipais  indixerint,  et 
de  facto  illud  exerceant,  Iisec  autem  verba  curabit,  refeniotur 
taotum  ad  futuraa  boatilitates  non  uero  ad  pmaeatea  vindicau- 
das,  aut  ad  prteaeutea  toUendas  aed  facilä  erit  paucia  additis 
hunc  noduiu  aoluere.  Quod  uero  in  Articulo  aequeoti  promittere 
debent  Hollaudi,  couiuDCtionem  duodecim  millium  hominuin,  hoc 
quidem  tuQC  cum  Proiectum  compilatum  fuit,  optime  quadrabat, 
aed  rerum  mutatio  facit,  ut  id  in  prcesena  impracticabile  uidea- 
tur,  et  Exercitus  Gallorum  aiut  intermedij  et  ipaimet  atatua 
HoUandici  copija  in  HoUandia  et  Brabantia  ad  propriam  defen- 
aionem  indigeant,  coniung;ere  tarnen  poterunt  copiaa  quge  tra- 
iecti  subaistujit,  quai  octo  peditum  millibua  et  binie  Equitum 
millibuB  constaat,  qu%  abaque  periculo  poteruot  e  prteaidio 
edutii,  vbi  illa  Ciuitas  Exercitu  Cffisareo  et  Electorali  protecta 
erit.  Ad  aubaidia  quod  spectat  omuem  quoad  hoc  nauabimua 
operam  et  licet  res  ardua  sit,  hoc  potissimum  tempore,  spem 
tamen  non  abijcio,  quiu  aliquid  posait  euinci  cum  pneaertim 
istos  CoDBulea  ad  hoc  umnino  diaposuerim,  ai  tamen  conde- 
Bcendendum  piset enden t,  ut  conditio  sit  recipioca,  ut  scilicet  in 
mutuia  Auxilijs  qiue  Maieatati  veatree  contra  quoacunque  ag^res- 
Bores  prsBBtare  .tenebuntur  M.  V,  Csea,  simititer  persolvet  dimi- 
diam  sumptuum  partem. 
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Animadverto  prteterea  quod  iq  hoc  Projecto  Statibus  Ge- 
neralibufi  proponendo,  M.  V.  Caes.  duo  nobis  obseruanda  de- 
mandat,  primum  b!  in  Conäictu  inaritimo  sors  iniquior  preBsisset, 
Alteruin  si  ob  sinistros  et  vere  monstruosoe  succesBus  ter- 
reetres,  Holiandi  ita  perterriti  forent,  ut  vol  eos  ad  pacem  se 
vertere  vel  illis  maiorein  semper  niinam  imminere  videremue, 
ut  nempe  binis  hiece  caeibus  vUeriorem  Mttia.  Vr»,  reBolutio- 
nem  pnestolemur,  antequain  ad  ConclueioDem  deveniamus.  Ad 
primum  quidem,  res  maritima;  fceliciter  fluunt,  et  quod  maiua 
est,  Classifi  Indica  iam  est  in  tuto.  in  Hispanicis  portubuB,  ubi 
pereistet  donec  citra  omne  periculum  huc  posBit  traduci. 

Ad  preepositam  vero  pacem  cuius  Articulos  Maicstati  Vestrse 
bumillime  tranemisi,  nulla  ampliua  ad  hoc  apparet  dispositio,  quin 
et  deBpoticse  illte  conditiones  populos  mirum  in  uioduin  exacer- 
baruDt,  et  ad  extrema  qiiEeque  teDtanda  animarunt,  quia  tarnen 
fieri  posBet,  vt  Rex  ChriBtiaDiBBlmiis  prseuisa  tempestate,  qufe  ipsi 
ab  Imperio  imminet  de  qna  Grenionuillius  illum  accurate  per  ex- 
presBum  monuit,  conditiooum  illarum  rigorem  temperaret,  atque  se 
ad  Eequiora  petita  redigeret  ideo  cautius  et  maiori  cum  circumspec- 
tione  in  hoc  negotio  procedere  decreui;  cum  prssBertim  Anglia 
videatur  prsecipites  Gallorum  progreBsus  aitlus  apprehendere,  et  ad 
eos  interpoeita  authoritate  sua  siBtcndus  collimare  ita  vt  conüdenteB 
ex  Aula  Aßglica  et  Parlemenlo  ad  quos  indeBinenter  in  hac 
materia  perscnpei;  et  motiua  illic  ponderanda  quam  efficacis- 
sime  licuit  insiauaui,  mihi  litteris  suIb  vig^esima  quinta  et  tri- 
gesimä  Junij  exaratis  sigDiticariut,  animorum  dispositionem  illic 
in  dies  mutari,  Regem  Auglife  esse  perplexum  populum  irri- 
tari,  Aulam  ipsam  quidem  ad  hanc  Regis  vacillationem,  vt  eum 
erigeret,  oovum  Bubsidium  quinquaginta  millium  librarum  Ster- 
lingarum  ultra  nummerasse,  sed  boc  nihil  profuturum,  uniuerBam 
enim  Angtiam  ad  cohibendum  Giallorum  impetum  et  vlteriores 
progreBsus  conspirare,  iam  de  facto  Rex  Anglice  non  solum 
LegatOB  HoUandicos  quos  antea  ad  coospectum  admittere  no- 
luerat,  ad  se  accerBiuit  et  conuiuio  excepit,  sed  Ducem  Bukin- 
kamium  ^ac  Arlingtonium  cum  uno  ex  Legatis  Hollandicis  ad 
Regem  GalÜEB  deBtinauit,  qui  4.  huiue  Hagam  ComitiB  aduengre, 
iude  ad  caetra  Regia  profecti  quod  procul  dubio  ad  alium  finem 
collimare  non  potest,  quam  vt  vel  Regem  Oalli»  ad  Kquiores 
pacia  conditiones  adigant,  vel  de  spolijs  inter  se  maiori  cum 
eequitate  diuidendiB  conveniant,  quod  breui  apparebit  vt  vt  sit, 
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IQ  hoc  negotio  eecure  procedeinua  si  enim  Hollandi  spe  aliqna 
probabili  nitantur  conaeqaendie  pacis  utcumque  tolerabilia, 
certum  est,  quod  ipsimet  conclusionam  fcederis  cum  Matte. 
Vestra  vitro  protrahent,  nee  se  nouo  viucido  adetimgent  per 
quod  pax  ipHorum  difficilior  efficeretur,  Dec  ipsis  ampÜUB  in- 
tegrum foret,  eam  absque  Mattis.  Vestrsa  Ctes.  incluBione  con- 
cludere,  si  itaque  propüBitioaem  nostraiu  admittant,  Bigoum  erit 
euidens  quod  ad  Bellum  proBoquendum  propendeaut,  et  hoc 
pacto  tuto  cum  ipsis  convenire  poterimua  et  Buccedente  demum 
pace  M.  V.  Cses.  congmum  in  ea  locum  habebit,  ei  uero  eam 
reijciant,  aut  in  longum  trahaut,  inde  certum  de  pace  mos  cum 
Gallia  concludenda  habebimus  indiciuiii,  et  iuxta  hoc  consilia 
nuBtra  certiua  nietiri  poterimue,  aic  taineu  rem  totam  diBponere 
conabor,  ut  nee  periculo  repulase  exponamur,  nee  ipais  occa- 
aionem  prsebeamus,  ut  per  illara  auxiliorum  oblationem,  auaa 
apud  OalloB  Conditionea  faciant  meliorcB,  eoque  velut  atimulo 
ad  pacem  accelerandam  abutantur,  sed  indirecte  pertentabimus 
ipBOrum  sensa  et  efficere  conabimur  ut  ipaimet  aint  apud  Noa 
actores,  petantque  k  Nobia  auxilia,  tunc  iuxta  rerum  exigen- 
tiam  et  vicissitudinee,  conailia  noetra  et  M.  V.  C«ea.  mandata 
aperieniuB,  vel  recondemua  ea  cum  circumspecto,  ut  ijs  abuti 
nequant,  licet  revera  hsec  cautela  in  prasBens  parum  futura  sit 
proficua,  cum  iam  Regi  Galtite  plene  innotuerit  per  Qremon- 
uillium  M.  V.  Ctes.  resolutionea  et  litterae  Viennenaes  ac  Bero- 
lineneea  idem  palam  concinant  et  Aula  Bruxelenais  leque  ac 
noa  ipsi  de  omnibua  ait  informata,  ideoque  prieBumendum  sit, 
Regem  Ohriatianisaimum  inde  offenase  occasionem  arrepturum, 
iam  telum  habet  in  ainu,  et  licet  k  proposito  reailiremua,  num- 
quam  arbitrabitnr  defuieae  voluntatem,  Bed  yires  et  media 
eoque  audacior  reddetur,  rem  itaque  per  vias  indirectaa  et 
mininie  obligatorias  aggrediendam  humillimö  cenaeo,  non  tarnen 
concludendum,  niai  animaduerteremua,  id  ad  pacem  iatam  oobiB 
exitioaam  auertendam  aut  aaltem  non  aine  inclusione  M.  V. 
CsB.  saneieudam  profuturum.  Pro  certo  etenim  teneo,  quod 
Biue  Mt.  V.  Cteaarea  foedus  cum  HollandiB  pangat,  «iue  non, 
Galli  consumato  hoc  bello,  conatua  suos  in  Imperij  i,?)  vel 
Belgium  Hiapanicum  conuertent,  niai  vaüdiua  ipais  agger  oppo- 
natur,  si  itaque  nulla  ratione  pax  ista  posail  diaturbari,  in  id 
aaltem  adnitendum  videretur,  ut  pax  Äquisgranenaia  tuta  tec- 
taque  maneat,  et  Angli   ac  Sueci  in  eo  ärmiter  persiatant,  quod 
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euinci  posse  eemper  iudicaui  et  ätiamnum  iudico,  mediante 
Ducis  EboraceDBiB  coniugio,  imo  et,  ut  oblatum  ante  duos 
annoB  k  R&ge  Änglite,  cum  Maj.  V.  Cies.  foedus  reassatnatur, 
et  Bit  quasi  acceBBorium  illius  coniugij,  per  quod  etiam  BUecos 
ad  partes  nostras  infallibiliter  traheremus,  et  hoc  pacto  fraenum 
imponeremuB  Gallis,  ne  pOBstnt  ultra  perg;ere. 

Cum  etiam  id  nouisBimo  inter  Sa.  Ctes.  Maj.  Vestram  et 
SereoiBBimum  Mectorem  BraDdenburgicum  fcedere  in  so  suBci- 
piant  Guarantiam  PaciB  AquisgranenBiB,  requum  foret,  ut  His- 
pani  etiam  inuitarentur,  ad  mutua  auxilia  Matt.  VcBtrce  Csesarete 
EiuBque  fcederatis  contra  qno8cunque  pacis  Weetphalicse  tur- 
batorea  auxitia  ferenda,  quo  pacto  eoUdum  evalesceret  vincu- 
liun  per  quod  etiam  Bemotis  Hollandis  et  Begi  Qallife  licet 
recoociliatis,  gallicum  impetum  cohibere  ualeremua. 

Numerus  militum  ad  quem  M.  Vestra  CseB.  iu  pnedicto 
foederis  Inatrumeato  bc  obligat,  videtur  prceaenti  necesBitati  et 
M.  V.  Cffis.  authoritati  baud  aatis  adtcquatus,  et  reuera  eius 
ratio  poBtularet  ut  id  bac  copiarum  coniunctione  M.  V.  CseB. 
viribus  et  potentia  prieuseieret  ac  potiorem  prowt  decet,  partem 
ageret,  eecus  enim  seu  in  militaribuB  operationlbuB,  seu  in 
distribuendia  militi  statiuia,  seu  in  pacis  tractatibus  semper 
poathabebimur,  et  alij  reruin  sibi  arbitriuin  vindicabunt,  prout 
olim  cum  Exercitu  Bauarico  contigit  Bello  Suecico,  sed  ubi 
M.  V.  Ciea.  congniia  viribus  pollebit,  tunc  Hosti  erit  metuenda 
st  fcederatis  coospicua  ac  facilius  ab  Imperij  Circulia  ac  Libe- 
ris  Ciuitatibus  exigere  potent  contributioneB  ad  Exercitus 
suatentationem  ad  quam  iure  teueutur,  cum  heec  expedido  ad 
meram  Imperij  defensionem  ac  securitatem  apectet,  liberius  etiam 
ac  securiuB  aubeiatere  potent  in  HoBtico  et  eorum  sumptibus  qui 
Qalloa  accersiuerunt  partem  copiarum,  ai  ita  videbitur  sustentare, 
quse  Kgre  prestari  potenint   cum    tarn  exiguo  militum  numero. 

Ex  bis  alia  quiestio  oritur,  an  scilicet  rebus  adeo  mutatis 
expediat,  meditatam  cum  Braudenbui^ico  armorum  coniunctio- 
nem  in  executionem  deducere,  an  vero  illius  eifectum  suspen- 
dere,  pro  negatiua  faciunt  sequentes  rationes,  quod  cum  de 
illa  coniunctiouo  mentio  facta  fuit,  Hollandi  tunc  erant  terra 
marique  potentes  et  nostra  semper  intentio  fuit,  ut  prsesena 
bellum  per  firmam  inter  omnes  intereasatos  vnionem  quod  tunc 
procliue  fuisset,  auerteretur,  vel  saltem  hoc  detineretur  cum 
ineuitabili  virium   6allorum  enervatiooe,   iam  vero  boc  funda- 
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mentum  cui  prtecipu^  iDitebainur,  in  potentia  acilicet  HoUan- 
dorum  quuB  maximam  hoatiliuin  virium  et  preecipuam  molis 
partem  in  se  deriuaturos  supponebamuB,  magna  ex  parto  col- 
lapsum  videtur,  ideoque  absouum  fore,  nisi  eurum  sorti  com- 
mittere,  eos  enim  antequam  auxiliares  copise  adueuiant,  aut 
subactoB  tbre,  aut  Qaltis  qualicumquo  capitulatione  mancipatos. 
Pro  affirmatiua  militant  motiua  sequentia: 
1.  quod  eo  magis  nccessaria  uideatur  b«ec  cum  copijs 
Electoralibua  vnio,  quo  ma^JB  Hollandi  videntur  depressi,  nee 
enim  adeo  deiecti  sunt  viribua  quam  animia  et  conailio  ideo* 
que  erigendi  et  animandi  valida  classc  poUent  ac  victricea  co- 
pias  habent  dispersas  quidem,  b!  auxilia  adessent  quae  hostem 
averterent,  facile  coogregandas  populi  ad  defenaionem  magiB 
ac  magis  in  dies  accenduutur  Confusiones  Re^minis  per  pro- 
motionem  principis  Äuriaci  magna  ex  parte  sublatie  sunt,  con- 
äuunt  in  dies  nouse  copiic  ex  vltiuiis  delectibua  aqu»  iam  abun- 
dantius  Buunt. 

Exercitus  Qallicus  rei  in  Hollandia  et  AmBtelodami  occu- 
pandse  (?)  occaaioneni  amisit  nunquam  redituram.  Hiepani  prste 
collata  iam  auxilia,  denuo  quinque  peditimi  millia  aubmittunt, 
corpus  decem  millium  Traiecti  integrum  habent  Gallica  mili- 
tia  senaim  dilabitur,  et  in  dies  deöciet,  pabuli  et  aononse  de- 
fectu,  copioao  egcbit  in  pneaidijs  milite,  et  ingruentibua  caai- 
cularibus  morbis  conficietur,  copise  Gallicse  varija  in  Iocib  diBpersie 
sunt,  ^re  si  nouuB  hosti»  intercederet  reuniendse,  multa  enim 
ipats  obessent  in  patria  tot  fossis  scissa  et  tot  a^;eribu8  munita 
plebBqUQ  ac  Rustici  multos  obruerent  ita  vt  difficilimuB  ipsis 
ait  futurua  receaau»,  si  a  tergo  oceluderentur,  cum  autem  nihil 
conducibilius  sit  in  prssena  Auguatisaimte  Domui  quam  ut 
Bellum  quam  diutieaime  fieri  poterit,  hie  alatiir,  ad  cousumen- 
dae  et  atterendas  Gallise  vires  ac  media,  ac  ut  infamia  iste 
tractatus  modis  omnibus  diaturbetur,  donec  Ciallia  ad  tutam 
decoramque  pacem  communi  omnium  intereasatoruni  conatu 
adigi  posaet,  id  certe  absque  promtis  ac  realibua  auxilijs  fieri 
Qon  poBse,  enidonter  constat,  nam  ut  suaaionibuB  ac  induBtrijs 
aliquantulum  temporia  nancisci  valeremus,  cum  tarnen  id  asae- 
qui  non  possimus,  niai  spe  auxilioniiu  iniecta,  si  heec  defe- 
cerint  atatim  se  in  Qallorum  manus  ctec6  conijcerent  absqve 
ulla  spe  regresaua  et  Kex  Galliie  eo  duriores  imponet  ipais 
conditiooeB,  quod  eoa  omni  auxUio  destitutoa  viderit  nee  habe- 
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in  eis  Becuritatem  noetram  paciBcendi  nisi  eorumcaueffiaccedamus. 

2.  Si  uero  pax  illa  coalescet,  eh  magia  necesearia  nobis 
accidet  hsec  cum  Brandeburgicis  copijs  cooiiinctio,  ut  Qallorum 
motus  obseruare  ualeamue,  et  in  quamcumque  partem  su  ver- 
tere  uoluerint,  eidem  ualidos  aggerea  obijcere,  nee  enim  sperari 
prüden  ter  potest,  ipsum  poBt  res  hie  feliciter  gCBtas  cessa- 
tnrum,  aed  euccessibus  tumidiorem  noua  aibi  spolia  qusesi- 
turum,  ideoque  si  alias  unquam  nunc  cert^  indigemus  unione 
uirium  et  animorum  nam  si  euspenderemus,  metueudunt  foret,  ne 
Gallorum  artibus  Serenissimus  £lector  in  transuersum  ^;eretur. 

3.  est  quod  quo  magis  progredientur  Galli  eo  nobie  for- 
midabiliores  euadent,  cum  prteaertim  in  propositis  conditioni- 
bus  ea  potissimum  loca  affectare  uideantur,  qufe  Belgio  His- 
panico  et  Imperio  magis  imminent,  cresceut  in  immensum 
ipsius  opes  et  eonsequenter  numerus  asseDtatonim  et  Merce- 
nariorum    in  Imperio. 

Quibus  parum  curse  est,  an  sub  Austriaco  et  Legitime 
Principe,  an  sub  esotico  uiuant:  dummodo  sibi  priuatim  codbu- 
lant,  cum  itaque  ex  bac  unitarum  Prouinciamm  oppreasione 
magna  Nobia  immineat  pemicisB,  et  vix  ullus  postea  modus 
BUperfutuniB  ait,  Hispantci  Belgij  defendendi  et  Äutboritatis 
Cfesarete  tueudic,  ratio  omnino  dictare  uidetur,  ut  viis  omnibus 
illud  exitium  prKuertere  etudeamus. 

4.  est  quod,  cum  Suie  Ctes.  Mattis.  resolutio  (prout  Bupra 
memoraui)  sie  non  tueri  tutius  possit,  et  Ciuitatis  Consules 
mihi  multa  quoad  hoc  retiderint  es  literie  Yiennensibua,  qure 
mihi  Dondum  erant  nota;  ei  post  heec  Sua  M.  Cies.  ii  propo- 
sito  recederet,  maximum  inde  autboritatie  detrimentum  patei 
tur  et  Galli  nihilominus,  quibus  iam  perspecta  est  Sute  Ctea. 
Mtis.  resolutio,  leque  offenderentur,  nisi  eam  in  executionem  dedu- 
xisset,  Kos  eb  magia  deinceps  despicerent,  quo  solo  Bupercüio 
progreBauum  suorura  famä  Nos  ab  instituto  det^rius  prceaume- 
rent.  Inter  hffic  duo  extrema  tutissimum  videretur,  mediam 
inire  viam,  qua  Sua  Cses.  Hat.  absque  ulla  annorum  snoriim 
oppignoratione  ita  ee  constitueret,  ut  Hollandorum  animoB  eri- 
gere  iuxta  rerum  necesaitudines  sua  metirj  poBsit  coaeilia,  et 
occasioneB,  quas  fortuna  offeret,  captare,  si  oimirum  nulla  de 
ferendis  HoUaDdite  auxilijs  mentio  fiat,  ne  palam  facta  arma 
ana  cum  £lectore  Brandeburgico  iuxta  proiectum  Kobis  trans- 
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missum  coniungeret,  mque  quantum  fieri  possit  uersus  hae  par- 
tes promoueret,  uel  in  Dittonem  LeodlenBem,  uel  in  Cliviea- 
sem  Patriain ,  uel  uersus  Episcopum  Monasterieusein ,  aiit 
Arhiepiscopatum  ColonieoBem,  prout  magia  quadrare  uidebitur 
8ub  solo  titulü  in  eodom  Brandebui^co  foedere  exprcBao,  eaque 
ita  coloret,  ut  ubi  opus  fuerit,  vel  belli  presentis  operationibus 
accedere  queat,  uel  Pax  tractatibus  iDteruenire,  Nemo  enim  ipsi 
uitio  uertere  potent,  si  periclitante  per  tot  exterorain  Militum 
intrusiouem  Imperio  iustam  sollicitudinem  Bellj  adeo  vJcinj  de- 
moQBtret,  ac  se  ad  tuendum  contra  quosuis  insultus  Imperij 
accinctum  exhibeat,  ex  quo  äac.  Cses.  M.  multa  commoda  eli- 
ciet,  et  maxima  damna  prseuertet,  primo  Electurem  Braude- 
bui^ensem  cum  tota  eius  sequela,  partibus  suis  teneblt  ad- 
etrictum,  qui  cceteroquin  facile  mutaret,  si  se  uideret  deatilu- 
tum,  secundo  Exercitibus  Batisfaciet  et  ubi  eius  arma  ad  austi- 
nendaui  communcm  causam  videbit  instructa  ac  vicina  propria 
eius  ratio  et  cura  Belgij  conservandi,  eus  ad  ferenda  M.  V.  C. 
subsidia  auimabunt,  Qe  Exercitus  ille  k  quo  salua  Imperij  pen- 
debit,  mediorum  defectu  dilabatur,  et  hoc  unicum  est  medium 
instaurandfe  inter  Auguatas  lineaa  conüdentiK,  quie  ab  aliquot 
annis  cum  maximo  vtriusque  damno  ac  deBcrimine  labescere 
ccepit.  Tertio  erigentur  Hollandoi-um  animi  ad  solam  vicini 
Exercitus  prsesentiam  et  populi  accendentur  ad  extrema  quse- 
que  potius  ferenda,  quam  se  iniquis  conditionibus  Bubjiciant, 
tunc  oportuna  erit  occasio  emungendorum  ab  ipsis  subaidioruin, 
ubi  unicum  in  vicinis  auxiiijs  sibi  prasidium  aupereese  ani- 
maduerterint,  et  in  omnem  caaum  si  diuina  prouidentia  ipsis 
exterwinium  destinarit,  et  res  ipsorum  dilabentur,  vicinte  Imperio 
prouincise  aeae  vitro  M.  V.  Cea.  tradent  ad  declinandum 
Gallife  iugura,  et  facilö  piacari  poterimus  in  turbido,  Prisia  et 
totus  districtus  Trajectenais  baud  illibenter  Cffisarea  preesidia 
admitterent  ac  geatirent,  sub  M.  V.  Cses.  auspicijs,  se  Imperio 
incorporari,  quo  pacto  M.  V.  Ckb.  Copiosum  in  toto  illo 
districtu  ex  contributionibus  militem  posset  alere,  et  magna  Gallie 
citra  omnem  hostilitatem  creare  incommoda,  et  Electori  Colo- 
niensi  modum  et  froenum  imponere,  Fax  denique  exclusaMtte. 
V.  nunquam  concludi  posaet,  Quarto  per  liunc  Ceesarei  exer- 
citus motUBi  Cffla.  M.  V.  certum  faciet  experimentum,  quid  ab 
Imperio  in  casum  neceBeitatis,  expectare  posset,  quid  in  ipso 
fundari,   et   an   in   Principum   pectoribuB   aliqua  adliuc  genuini 
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aaag^uiois  gennanici  gutta  resideat,  singulorum  sensa  dispiciet 
et  in  quam  partem  vnus  quisque  hanc  Caesaream  resolntionem  in- 
terprctabitur,  obseruare  poterlt,  quod  plurimi  refert  et  erit  in 
futurum  certa  ipai  regula  ad  suae  operationes  et  coneilia  dirigenda 
plerique  enim  cum  ipsiB  exprobraotur  aDtequam  laruam  exuant 
ubi  ueio  Mattem.  Vestram  Csea.  armatam  et  ad  tueDdam  Im- 
perij  libertatem  ac  dignitatem  dispositam  cernent,  se  pro  virili 
eiusdeni  conatibus  cooperaturoB,  iam  itaque  dignosceremiiB  an 
boc  legitima  executio  fuerit,  vel  merum  efFug^um  et  iuxta  hoc 
M.  V.  CteB,  consilia  Bua  capeBBet,  interea  enim  tandem  ali- 
quando  certo  indagare  quantum  quisque  ponderet  et  quid  va- 
loris  intrinseci  in  se  contineat,  quod  ad  omnia  imperij  discri- 
mina  inseDsibiles  et  immoti  videantur,  et  causam  communem 
tanquam  ad  se  dod  pertinentem  otioBi  spectent  ac  penitUB  dese- 
rant,  excipiunt  sibi  abBque  suo  Duce  et  capite  nihil  Heere  ac 
Bubitain  si  quid  tentarent  )i  GalÜB  oppreBsionem  vereri  dibi 
idoneo  prteBidio  muniantur. 

In  hiecQ  omnibus  Buppono,  Electorem  BrandeDburgicum 
ünniter  in  propoBito  prsememoratee  coninnctionis  perBeueraturum 
ac  ratlhabiturum  cum  M.  V.  Ctes.  foeduB,  secus  enim  modum 
DOD  uideo  quo  M.  V.  Ctes.  sola  totum  hoc  pondus  in  Be  Busci- 
pere  poBsit,  ac  se  tot  periculis  exponere,  ut  uero  Serenissimus 
Ü^lector  e6  magis  corroboretur,  curani  ipeius  Ministris  signi- 
ficari,  eaque  cum  hisci  consulibus  ratione  promisBorum  subsi- 
diorum  ab  ipsismet,  si  ceeteri  deficerent,  persoluendorum  con- 
tuli.  Pro  Ctes.  M.  Vestra  ex  antecedentibus  meia  relationibua 
dementer  percipiet. 

Expecto  hie  hodie  vel  cras  Ducem  Bukingamium  et  Ar- 
liogionium,  quorum  intima  seuBa  inodis  Omnibus  indagare  sata- 
gam,  quid  vero  SacrEe  Maj.  Vestree  Resideus  Kramprich  ab  eis 
elicuerit,  id  ipaemet  seorsim  referet  ex  quibus  agnoscet  Angloa 
proaperis  hiace  successibua  turbari,  et  ad  seccBsionem  k  GalÜB 
diapositos  videri  omnem  opentm  navabunt  Holland)  ipais  pon- 
tem  aureum  sternant  ad  hunc  recessum. 

Intra  biduum  deliberaui  rodire  Hagam  Comitis  illic  accu- 
ratius  deliberaturuB  cum  Maj.  Yestrce  Residente,  qua  ratione 
in  executione  Csesareorum  mandatorum  procedere  debeamus, 
transmitto  per  expresBum  conceptum  huius  relationis  ad  Resi- 
dentem Maj.  Vestrse  vt  ai  quid  habeat,  quod  addat  aut  demat 
id  exequi  poBsit,    et  sensa  etiam  desuper  sua  ad  Maj.  Vestram 
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perecribere,  et  cum  ab  eodem  in  cifras  redigi  debeat,  ideo  non 
potent  a  me  subscribi. 

Expecto  in  dies  reditum  Baronis  k  Starembei^,  quem  ad 
Episcopum  Monasterienseoi  destinaui  et  epero  ipsum  effecturum 
Qt  EpiBcopna  copias  Buas  cum  Sua  Ces.  Matt,  coniun^t,  ant 
Eidem  reeignet  si  modo  aliquo  pecunite  subeidio  poeeet  recreari. 
HJBce  Sao.  C.  Matti.  Vestrse  cumulatisaintam  a  Deo  proaperi- 
tatem  humillime  apprecor. 

Hag»  Comitis  7.  Julij  1672. 


V. 
Llsola  an  Hncher. 

HMg,  den  27.  September  1672. 
lUuBtriBBime  et  Excellentissime  Domine. 
HaBce  Ex.  Vrae.  separatim  exaro  pro  ipsa  Bola  ut  quod 
e  re  videbitur  Aug.  Nri.  CiesariB  eidem  communicet  prout  ejus 
prudentia  dictabit  aed  nemini  alteri.  Inopem  certe  me  copia 
faett,  plurima  etiam  sunt  qute  neo  calamo  facile  exprimi  nee 
cartffi  comreiitti  tuto  poBBunt,  paaca  ex  maltia  seligam.  Ägitur 
bic  de  hoDore,  de  aalute,  de  corona  ClementUsimi  et  AugnatiB^ 
aimi  Domini  noatri.  8i  enim  unquam  alias  Auguatissimas  Domni 
Su»  nunc  certe  seevisaima  et  periculoaisaima  imiuinet  tempestas, 
ex  qua  emergendi  medium  video  aullam,  quam  fortitudino  et 
constantia;  dum  vires  habemua  integras,  dura  amicos  et  dum 
animi  fervent,  ai  eas  relinquamus  otiosas  et  ultro  disaipabuntur, 
erimus  ludibrio  omnibus  et  tandem  ignominioae  peribimua  coeteria 
quibuaque  aibi  pro  oportunitate  conauIentibuB,  nee  aatis  capio, 
quod  eo  usque  progreasi  fuerimus,  ut  moveremua  exercitnm  et 
tantam  nostri  expectationcm  apud  Universum  orbem  excitaveri- 
mua  ut  ridiculum  murem  tantum  parturiremua.  Hsee  non  gratia 
dico,  prffiterquam  enim  Galli  ubique  asaeveranter  jactant  ae 
omnimodo  secuturos  esse  copias  Cseaareas.  Perapicue  colligo  ex 
litteria  ipaiua  Principis  Lobcowitii  ad  me  exaratis,  quod  ejua 
intentiones  eo  colliment,  ut  nihil  prorsus  agatur.  Domus  Palatina 
virus  quod  jam  pridem  in  domam  AuHtriacam  concepit,  nunc 
totum  exerit;  et  eo  vei^  videntur  ejus  consilia  ut  coronam 
Imperialem  in  aliam  domum  derivent,  sive  in  auam,  seu  in 
Gallicam.   Memini  me  vidiBae   litteraa,   cum  de  Electione  Aug. 
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Nostri  Impenttoris  i^^eretur  propria  mann  Electoria  Coloniensis 
ad  Electoretn  Brandeb.  exaratas  quibua  per  modum  codsUü 
qasrebat  ab  Electore  aoaon  quod  expediret  judicaret  ad  asse- 
rendam  Electionis  libertatein,  dignitatem  Imperialem  in  aliam 
dotnum  vel  saltem  in  alium  ramum  traosferre:  ad  quod  constan- 
tissime  respondit  Elect.  Brand.  Imperinm  sub  Austriaca  domo 
Bemper  äomiBse,  periciilosam  esse  omnem  mutationem.  Cum 
sntem  haoc  Electionem  impcdire  oon  potuerint,  noo  destiterunt 
ab  eo  tempore  tricaa  et  diviaiones  in  Imperio  aerere  et  funda- 
menta  jacere  eoram,  qua;  in  pneaeoB  videmna  et  lugemüe  obten- 
dendo  aemper  Pacia  Weat.  aacroaanctum  nomen  ac  interiiQ 
arcana  conailia  aua,  sub  hac  larva  promovendo  et  privil^ia 
qute  per  haue  pacem  extoraerunt,  ultra  limites  extendendo, 
iiaque  enormisaime  abutendo.  Inde  factum  est,  ut  in  comitüe 
Imperii  suffrE^antibus  Qallis  omnia  miscuennt  et  propoeitiones 
omnes  in  bonum  Imperii  et  securitatem  pnblicam  directas  sub- 
verterint,  jam  vero  larvam  exnere  videntur:  darum  eat  enim, 
qnod  tota  illa  domus  Gallise  ait  mancipata  quod  aimul  et  con- 
junctia  conailüa  ad  Rheni  Dominationem  properfint  eo  fine,  nt 
Hegern  Romanorum  Btabiliant:  qua  de  re  Jam  Oalli  non  obacure 
ampliua  ut  antehac  aed  palam  loquuntur;  aed  quod  pejua  est, 
coDStat  evidentiasime  ex  tenore  foederis  inter  Galloa  et  Suecos 
ante  aliquot  menses  initi,  quod  eo  colliment,  ut  inter  ae  aatori- 
tatem  Imperialem  dividant,  et  una  aese  erigant  in  caput  et 
protectorem  proteatantium  alter  Catholicorum  et  sie  mutua  in- 
vioem  colluaione  rerura  omnium  et  controversiarum  arbitrium 
aibi  vindieent  et  de  cseterorum  Fortuna  disponant  Cfesare  relicto 
cum  aolo  nomine  Imperatoris  vel,  quod  probabilius,  oppreaao, 
ideoqne  indubitatum  est,  quod  Oalli  pacem  cum  Hollandis  enixe 
cupiant,  sed  qualem  qua  scilicet  exciudamur  et  Hollandis  manus 
ligentur,  oe  Qallicis  imposterum  conatibus  possint  obaistere.  Ad 
eundem  finem  collimant  Sueci,  tum  ne  Ctallia  ita  crescat,  ut  iis 
irapane  carere  posait,  tum  ut  libera  ait  ad  convertenda  arma 
aua  in  Imperium,  ex  quo  lautam  aibi  prmdam  Suecia  promittit. 
Magna  illa  contentio  et  Varictas  artium,  quaa  tam  Oallia,  quam 
Suecia  in  prsesens  adhibent  ad  divertendos  conatus  Sure  Cses. 
Mtia  diveraie  qiiidem  viia  et  methodis  demonstrata  et  manifcsta 
est,  et  tali  ut  auapicor  mente  et  fine  aportum  prsebent  buic 
conjecturse  indicium.  Ven^tur  nempe  Suecus,  ne  Elector  Brand. 
Cseaari  conjunctus  in  sc  trahat  factionem  protestanticam,  Impe- 
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rator  vero  Catholicam,  quod  directe  supra  dictiB  finibue  suis 
advereatur.  &allia  propterea  metuit  ne  per  hoc  CieBariB  Auto- 
ritas  reviviscat  et  prope  novit,  quod  vel  ex  iino  adverao 
proelio  tota  Galliae  fortuna  pendeat;  aonintque  uterqiie  quod 
HoUandis  reconciliatie  et  ad  partes  snae  adductis,  dominabuntur 
mari  et  commercio,  quod  Elactor  Brand,  eubdactis  per  hanc 
pacem  Hollandorum  subsidiis  diu  subsiatere  non  possit,  cum  exer- 
citu,  omnique  ipaia  fore  pervia,  ubi  Hollandorum  obicem  Bubmo- 
verint;  ideoque  mirum  non  est,  quod  Sueci  tarn  libere  offerant 
conjunctionem  armorum  contra  Gallos,  bi  pacem  cum  Hollandie 
respuerint,  cum  certo  sciant,  illam  a  Gallis  ultro  amplectendam 
et  hoc  ipsum  indicium  est  maximum ;  quod  bte  Suecorum  propo- 
Bitiones  es  condicto  tiant  cum  Gallis.  Non  enim  tarn  clare  audc- 
rent  quoad  hoc  mentem  auam  propalare  contra  Regem  tarn  recenti 
fcedere  sociatum,  nisi  hoc  ex  mutuo  conaensu  et  dictamine  fieret 
atque  arma  conjungent  Nobis,  cum  ea  Bcilicet  cum  Gallico  aere 
colligent.  Conetat  enim  ex  proprio  nihil  aut  parum  poBee, 
quibuB  cum  etiam  arma  conjung^ent  cum  Iraperatore  acilicet 
cuiuB  Suecia  eemper  aemula  fuit  cum  Electore  Brand.  Dania 
et  Principe  Cellensi  quOB  supra  omnes  averaatur  contra  Galloe 
recenti  fisdere  conjunctoB  et  antiquis  beneficiis  ei^a  Sueciam 
bene  meritos  et  contra  Priucipes  Palatin»  domua  sanguine  et 
necessitudine  conjunctos,  ad  quid  denique  ad  extoltendam  scili- 
cet  et  instaurandam  Cffiaaria  Äutoritatera  et  submovendoB  ab 
Imperio  Gallos,  quos  Palatina  domus  accersivit?  Hsec  mihi 
videntur  tam  absurda,  ut  sane  obstupescam,  quod  viri  pruden- 
tea  laqueia  tam  crassis  et  palpabilibus  seae  involvi  patiantur, 
Donnulla  quoad  hoc  insinuo  Su»  Mti  C«es.  non  quidem  adeo 
clare  et  stricte,  aatis  tarnen  ut  agnoaeat,  nihil  hiace  propositio- 
nibus  inhferendum. 

Offert  GalluB  aecuritatea  Imperatori  pro  Pace  in  Imperio 
manutenenda  eo  ipso  quo  illam  violat  mille  modis,  in  Leodiensi 
patria,  in  Clivia,  in  Marchia,  at  qualem  eecuritatem  offert? 
Verbum  nempe  suum  quo  Regi  Catholico  fratri  et  consan^ineo 
illusit,  interponit  Regis  Anglise  ädern ,  quam  recens  erga 
HoUandos  tam  fcede  violavit,  ac  denique  Suecorum  fidejuasionem 
quoa  sibi  habet  obnoxios;  quid  in  hisce  omnibua  soliditatis  et 
ärmamenti  reperiri  possit  non  video  cum  pr^aertim  acta  verbis 
repugnent,  et  intcrim  Gallua,  dum  nos  hisce  blanditÜB  lactat 
rea  auas  promovet,   paaaus  et  fluvioa  occupat  nobisque   in  dies 
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äuget  periculom  reique  gerend»  difBcultatem  ideoque  quo  plus 
canctabimur,  eo  pejor  erit  conditio  noBtra. 

C«terum  eo  redact»  sunt  vires  Gallicte  ut  si  fama,  qua 
res  BelliCK  potiesimuni  geri  solent,  escipiatur,  in  ipsa  rei  sub- 
stantia  omnioo  temnendi  sint  nee  diu  possint  Bubsistere  ei 
firma  pectora  inveniaDt;  regnum  pecunia,  quae  bic  in  Imperio 
et  Anglia  disaipatur  proreuB  exbaustum  mileB  valde  extenuatus 
et  quod  minim  est  (compertura  tarnen  et  exploratnm)  vix  unus 
reperitur  in  exercitu  Gallico,  qui  non  optet  Regi  buo  infelices 
BuccQflBus;  illa  ipaa  artificia,  quae  per  tot  cuniculoB  armiB 
nostris  divertendie  adhibent,  aigoa  sunt  eridentia  debilitatts  et 
min»  ipB»  ex  niero  tiniore  proficiscuntur,  prout  clare  patnit 
in  Hispania,  ubi  post  minaB  acerrimas  cuni  intrepidum  respon- 
Bum  accepiBsent  illico  ad  preceB  et  contestationeB  amicitis  eon- 
verBi  sunt.  Nihil  enim  in  prseeeas  magis  timent,  quam  mpturam 
com  HiBpanis,  per  quam  Commercium  Oalliie  (in  quo  B^b 
»rarium  unice  fundatum  est)  fuuditUB  everteretur,  Cum  itaque 
ipsomm  min»  ac  preces,  nihil  apud  Hispanos  proäcerent,  id 
evincere  conati  sunt  per  Anglos  quorum  legatuB  Ser.  Hispania- 
TUm  Beginge  memoriale  minis  refertum,  militem  Auxiliarem  et 
prasidia  ab  hisce  provinciis  revocaret,  recens  exhibuit  ad  quod 
cum  respODBum  accepisset  constantissimum  Hex  Angliffi  re 
fniBtra  teotata  ac  metuens  inde  offensam  HiBpanorum  illico  tarn 
per  se  quam  per  Arliugtonium,  Bignificavit  Marchioni  de  Fresno, 
legatum  suum  absque  mandato  suo  et  contra  meutern  suam  bnc 
protulisae  sibique  nihil  magis  cordi  esBO  quam  arctam  cum  rege 
Catbolico  amicitiam  colere,  ex  quo  clare  apparet  hsec  esse  mera 
tentamina  in  inveterata  illa  opinione  fuudata  et  tot  experimentiB 
eomprobata  quod  huiusmodi  terriculis  et  nimio  pacis  desiderio 
ab  iis  quse  in  rem  nostram  aunt,  facile  absterreri  soleamus. 
Jam  tompus  est  ut  discant  ee  non  timeri,  secua  enim  vel  in 
perpetuum  timebimuB,  vel  ipso  metu  peribimus  periculosam 
quidem  esse  novi  belli  aleam,  sed  periculosius  cesBare  ab  armis 
fli  bellum  qualicuuque  dem  um  ratione  decUnari  poBait,  illud 
certe  omni  iodustria  fugiendum  censeo,  sed  cum  id  humanitus 
sperari  non  possit ;  satius  est  illud  procul  a  dominus  bsereditariis 
fortiter  gerere  dum  doridoB  habemUB  exercitue  socios,  amicos 
et  pecuniaria  subaidia  quam  illud  domi  post  ainissam  famam 
et  alienatos  omnium  animos  prKstolari,  si  itaque  via  aliqua  tuta 
reperiatur  ab  boc  labyriutbo  emci^endi  absque  prseeidio  armo- 
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rura,  ma^Die  prudenti»  erit  illam  amplecti,  aed  in  hoc  pasBu 
bis  errari  non  poteat,  diBeolutia  enim  viribus  socüb  patebimuB 
hostium  et  temulorum  libidisi,  inspiret  Deiu  Äug.  aostro  et 
optimo  nostro  Csesari  sana  coneilia  oec  patiatur  illum  privatia 
passionibus  aut  ioteressatis  consilüe  seduci,  in  quamcuuque 
partem  ae  verterit,  ego  conetanter  ad  ultimum  usque  apiritum 
ejus  vestigiia    nhserebo. 

Adveoit  Secretariua  meus  Leodium,  ilücque  omnium  pro- 
boruni  animos  Diirifice  recreavit,  ita,  ut  ab  ejus  adveatu  noToa 
spiraie  videantur  apiritua;  confido  quidem  ipsum  omoia  exacte 
ad  Ex.  Vram  perscripsiase  prout  ipai  prieciee  iujunsi  ad  majo- 
rem tarnen  aecuritatem  si  forte  litter«  aberasaent,  Summam 
eorum  qufe  trinia  littena  13,  14  et  16  huj.  ad  me  peracripsit 
hie  breviter  exponam,  acilicet  Univei'aam  plebem  Oallis  et 
Ouluniensi  summe  infenaam  aabelare  ad  protectionem  Cffis., 
Capitulum  in  eadem  esse  intentione  et  unum  ex  pracipuis  qui 
apud  populum  magna  pollet  autoritate  fidem  ipsis  certam  feciase, 
quod  ai  Cornea  Moutecuculi  cum  duodecim  aaltem  hominum  milli- 
buB  illuc  accederet,  ae  non  solum  arcem  conaigiiaturOB,  sed  in- 
auper  effecturoa,  ut  civitas  pnesidium  admitteret,  quo  pacto 
actum  foret  de  Exercitu  Gallico,  qui  bic  fame  et  miaeria  con- 
tabesceret;  ait  insuper,  Qallos  in  id  adniti,  ut  Princepa  imponat 
Caatello  huic  Dinam  et]  Boaae,  quod  nobiB  magno  foret  in- 
commodo;  ait  inauper,  ae  vldisae  tractatum  recenter  inter 
Galliam  et  Coloniensem  Summo  aecreto  initum,  quo  EUector 
cedit  Gallo  Maaseik  Wiaet  et  Tucgres  uaque  ad  reatitutam 
pacem  et  donec  Rex  Gallite  Trajecto  ad  Moaam  potiatur,  qui 
vicisaim  ae  obligat  ad  indemnisandum  capitulum  et  patriam 
Leodienaem  ab  omoibuB  dumoia  hoc  hello  Illatis,  dum  modo 
Capitulum  hunc  tractatum  ratificet;  quod  hactenus  detrectavit, 
Hie  tractatus  subscriptua  est  a  D.  Louvoy  ex  Parte  R^ia 
Galli»  et  a  Principe  Guilielmo  Furatembergio  ex  parte  Elec- 
toria.  CaucellariuB  Lierelot  eo,  quod  Gallis  laxe  credatur, 
magnum  cucuirit  vitie  diacrimen  a  populo;  ita  ut  vix  domo 
egredi  audeat.  Arcanis  officÜB  effeclmua,  ut  14.  hujua  capitulum 
resolverit  deatinare  aliquem  ad  Sac.  Cies.  Mtem  ut  querelaa  et 
gravamina  aua  deponat  tarn  contra  Galloa,  quam  contra  Epum. 
suum,  ut  ai  Sua  MtaB.  C«eB.  aliquid  in  illia  partibua  tentandum 
judicet,  plauaibilius  quoad  hoc  teneat  fundamentum,  quasi  ad 
instantiam   acilicet  capituli    et   populi.     Vidit  etiam  literas   ah 
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Electore  Colon,  ad  intimum  suam  confidentem  ezaratas,  qute 
luBC  formalia  contioeDt  verba:  Dorainatio  veatra  pro  certo 
teoeat,  quod  negotium  Colonienee  et  Leodiense  effectum  anum 
sortietur  ante  hyemem:  aliqui  id  interpretantur,  quasi  Elector 
renonciare  velit  Episcopatum  Leodiensem  Cardinali  Bullioneo  et 
ColooieDsem  Archiepiscopatum  ÄrgeDtoratensi  sed  mihi  faciliuB 
persuaserim  id  potiua  intelligendum  quod  Coloniam  et  Leodium 
QaÜis  conBi§;nare  inteUigat,  ad  quod  me  inducit  operoaa  con- 
tentio,  qua  nituntur  Legionem  Marchionie  de  Grana  e  Civitate 
illa  extrudere,  ex  quibus  omnibus  Ex.  Vra.  facile  dignoecet 
quautun  in  mora  et  cunctatione  periculum  veraetur;  Bensim 
serpit  malum  et  tandem  imperceptibiliter  inirabitur  Imperium, 
ee  Qalliun  eeee.  Hactenua  Secretarium  meum  illic  alui  mei 
sumtibuB  et  recens  mutuo  Burapsi  pecuniam,  quam  ad  ipaum 
mitterem ;  eummi  enim  refert,  ne  locum  illic  deeerat  ideoque 
Bupplico  Ex.  Vr».  quatenaa  efficere  dignetur,  ut  ipsi  sliquid 
meostruatim  aasignetur  pro  honeeta  susteotatione. 

Frinceps  Auriacus  indixit  bellum  Leodienaibua  et  ab  eis 
coQtributionem  menstruam  centum  millium  Imperalium  exigere 
Toluit  et  de  facto  aliquot  in  ilkm  Provinciam  immisit  pr»- 
datorea,  Regimen  Leodiense  ac  Capitulum  binoa  huc  misere 
deputatoe  ad  rem  componendam  qui  ad  patrocinium  meum  re- 
fogeruDt;  ^o  illos  quam  humaniasime  licuit  excepi  et  serio 
rem  ipaornm  ag^^ssua  effeci  apud  Principem  et  Penaionarium 
ut  auapeuBionem  omnium  contributionum  et  excuraioDum  ad 
trea  aeptimanaa  concedant  cum  hac  declaratione,  quod  hoc  ipais 
indulgebatur  in  gratiam  Imperatoris  et  quod  si  deinceps  erga 
Suam  Mtem.  Cses.  ejusque  copias  fideliter  se  gererent,  ipaoa 
totalitär  ab  omni  vexa^one  exemptum  iri,  quod  studio  procuravi 
cum  hac  restrietione,  ut  a  oobis  semper  pendeant.  Hsec  gratia 
prieraemoratoB  deputatoa  incredibili  leetitia  affecit  et  hoc  Ciea. 
Äutoritatem  et  affectura  apud  populoa  illoa  sunmopere  eleyabit 
mihique  viiun  aperiet  ad  ulteriores  negotiationea  ex  quibus 
exercitUB  C»8.  maxima  percipiet  commoda  et  Qalli  damoa 
quam  plurima. 

Hiace  ita  confectiB  deliberavi  intra  triduum  Bntxellas  me 
conferre,  juxta  Clem.  Sacr.  Ciea,  Mtis  maadatum  illic  cum 
Comite  a  Moniere;  de  omnibua  qute  in  rem  prsseutem  faciunt 
actuTua  et  Principia  Badensis  adventum  pr»Btolaturus,  donec 
ratihabitio  advenerit,  quse  mihi  tutius  et  brevius  per  ExpresBum 
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Bnixellas  transmitti  poterit.  Hoc  tarnen  Ex.  Vrie  iagenue  pro- 
fiteor,  quod  Servitio  Cseeareo  non  expediat,  ut  huc  revertar 
ante  illam  acceptam  et  b!  aliqua  aova  difScultaa,  quoad  hoc 
interponatur,  omnino  judico,  quod  meus  hie  reditus  non  solam 
inutilis  sed  noxiue  foret;  ideoque  deliberavi  casu  ad  Suie  Mtis 
Cses.  pedes  me  conferre  et  Bortem  meam  ab  ipsius  manu  operiri, 
De  teatis  sim  et  iaetrmnentum  malonun,  qiuB  inde  in  ipsam 
derivatura  pnevideo.  Totu  enim  machina,  quam  tanto  nisu  sub- 
Btruximus  per  hoc  everteretur.  Jam  Sacr.  Csea.  Mti  significavi 
ea,  quee  ratione  religioniB  et  Catholicorum  Principi  Auraico 
expoBueram,  qiue  Optimum  sortita  sunt  efFectutn.  Norns  enim 
Magistratuß,  quem  prsfatus  Princeps  Roterdami  ioBtituit,  arcano 
FrincipiB  instinctu  aolemni  diplomate  conceasit  libertatem  exer- 
citii  C«tholic«e  Religionie,  quod  nunquam  hactenus  actum  vel 
propositum  fuerat,  eoque  adlaboramuH,  ut  Bensim  alias  civitateB 
ad  hoc  exemplum  eequendum  inducamus,  sed  dexteritate  opue 
et  patientia  et  vereor  tantum  ne  ipsimet  Catholici  sibi  prseju- 
dicent,  ob  nonnullorum  imprudentiam,  preesertim  vicarii  ipBorum 
Generalis,  qui  director  est  totiua  Cleri  et  ad  partes  Gallicas 
imprudenter  omnino  deceBsit  ot  de  facto  Ultrajecti  cum  illie 
residet  et  vix  non  hanc  ob  causam  maguam  Catholicia  tempeeta- 
tem  concitavit,  vir  ceeteroquin  janseniemi  suspectus  feque  ac 
Qallicisroi,  quem  tarnen  curia  Romana  Gallia  adnitentibua  non 
solum  hie  manutenere  voluit  sed  etiam  ejus  potestatem  am- 
pliare,  quod  ma^am  regularibus  miasionibue,  qua;  hie  prrecipue 
cultum  Dei  sustinent,  creat  molostiam  et  tandem  niBi  Curia 
Romana  advertat,  religionem  Catholicam  mirum  in  modum 
depravahit.  Plerique  sacerdotes  BteculareB  qui  hie  aub  ejus  ductu 
et  auspiciis  vivunt,  vide&tur  eodem  spirjtu  afflari  et  Bparg^nt 
apud  populum  Catholicum,  quasi  Rex  Gallis  pro  sola  Heltgione 
bellum  gererct,  liberum  reü^ionis  exercitium  jam  hie  stabilitum 
fore  niai  Holland!  Csesareis  et  Hispanicis  auxilÜB  fulcirentur; 
quie  quidem  sunt  falsiasima  et  eo  tendere  videntui-j  ut  hie  divi- 
aiones  concitcnt  et  Gatholicos  Galileis  partibus  addicant,  quod 
si  a  Principe  Auraico.  ac  atatibua  advcrtatur,  mirum  non  erit, 
si  postmodum  asevius  in  illos  animadvei'taDt,  quod  certe  insi- 
nuandum  serio  videretur  Nuntio  Apostolico  (prout  jam  Bruxel- 
lenai  Internuncio  insinuavi)  ut  desuper  curiam  Romanam  in- 
formet; cum  certum  Bit  id  tere  contra  omnes  regnlas  politicas, 
si  Holland!   paterentur   clerum    iatum  gubernari   et  pendere  ab 
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homine,  qui  palam  hostibae  statuum  adhiereret  et  niai  linic 
rei  prOBpexerint,  aliumque  omni  euspicione  vacuum  in  ejus 
locuin  substituerint  imputare  sibi  unicis  debebuot  quidquid 
BiDistri  in  Catholicos  eoa  et  religionem  statuetur,  secua  vero, 
si  huic  incommodo  prospexerint  et  alium  QoraiDarint  vicarium 
cui  BtatuB  fidere  poesint ,  epondere  possum ,  dos  omDia  in 
favorem   et  ampliationem  religioDis  consecuturos. 

Ädeat  hie  vir  quidam  qui  mirabile  secretum  reperit  pro 
expui^ando  auro  minerali  et  äuviali  a  fcecibus  et  arena  quo 
fere  iastaati  et  abaqae  nllis  sumptibus  cujus  hie  experimenta 
fecit  pulcherrima.  Priocipes  LuneburgenseB  Ulum  avide  sollici- 
tant.  Disposui,  cui  secretum  suam  aperiet  Ulum  nt  operam 
Boain  S.  C.  Mti  oGTerret  oibilque  aliud  prseteudit,  quam  decimam 
partem  Incri  quod  inde  Ciesari  obveniet  rem  propriis  sumtibua 
in  ae  suscipiens,  si  S.  C.  M.  e  re  sua  judicet  experimentum 
facere;  Decessarium  erit  mihi  mandata  tranamittere  ut  ipai 
prsefatam  decimam  Incri  inde  emanaturi  partem  scripto  pro- 
mittam,  sed  maturato  opus  erit  ne  alii  nos  prseoccupent  Hisce 
Ex.  V.  omnia  a  Deo  prospera  animitUB  opto. 

Hagtc  Comitum  die  27  Sept  1672. 


LIsola  an  Hocher, 

Amsterd&m,  den  31.  JEnner  16T3. 
III  ust.  et  Excel.  Domino  Dom  ine  Colend. 
Accepi  CiBsareas  litteras  30°"*  prateriti  exaratas  per  cur- 
sorem  expressum  ad  quas  hiace  inclusiB  qute  in  rem  priesentem 
oecurrunt  per  eundem  cursorem  respondeo  et  cum  S.  (^les.  M. 
mihi  per  postscriptum  propriä  manu  exaratum  clemeater  juB- 
aerit,  tit  responsum  ad  prcefatas  litteraa  mitterem  ipsi  seorsim, 
nihil  coDuenientiua,  aut  securins  duxi,  quam  eas  ad  Ex.  V. 
deatinare,  humijlime  supplicans  quatenua  cas  in  manus  proprias 
consignare  uelit,  simulqne  monere,  eaa  continere  responaiim  ad 
beoignissima  Eius  mandata  circa  negotium  Leodiense  quod 
auffielet  ad  neceBsariam  cantelam.  Suecici  Legati  habitä  cum 
Ministris  hoUandicis  conferentiS  longam  orationcm  instituerunt 
in  id  pnecipne  adnitcutes  ut  demonstrarent  reaiduam  omnem 
stataum  apem  in  officiis  et  operä  Sueciie  esse  repoaitam,  cetera 
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oionia  vana  esse,  nihil  fidiicife  in  Cseaaris  et  Brandenburgicie 
copijs  collocandum  eas  nihil  umquam  contra  Galliam  moturaa, 
nihilque  aliud  inteudere,  quam  ut  pecuniam  a  statibus  emun- 
gant,  et  loca  quEe  potuerint,  occupent,  Prlncipem  Auraicum  ob 
privata  Bua  commoda  k  Pace  abhorrere,  aliaque  id  geniis,  im- 
prudenter  profecto  et  intempestivö  prolata,  qu£e  arcanas  eonim 
designationes  nimie  aperte  prodidere,  ita  ut  iam  illorum  medi- 
tatio  exosa  sit  ac  suspecta:  ad  heec  PeDaionariuB  apposit^  ad- 
modum  respondit,  non  esse  quod  forent  tantopere  solliciti  non 
defutura  ipsis  diuina  humanaque  auxilia,  se  quidem  obstrictoa 
Coronie  suecicie,  quod  inter  ipsoa  et  Oalliam  officium  Media- 
toris agere  vellet,  cum  amicia  uero  et  foederalia,  ae  nutlä 
prorsus  interuentione  indigere,  ad  rei  substantiam  quod  attinet 
tria  propoBuerunt  puncta: 

1.  fuit  ArmiBtitium,  alterum  Iocub  CongreBBuum  Dunker- 
cam  scilicet  3.  ut  confeatim  nominarent  plenipotentiarios  ad 
inetindos  congreaBus;  ad  1.  reapouderunt  negatiue,  ad  aecun- 
dum  et  3.  consnlendos  eaae  prius  foederatoa  antequam  i-eBolu- 
tionem  possint  capeasere,  et  in  primia  aciendum  qua  de  causa 
Kex  Christ,  bellum  ipsis  intulerat,  nee  enim  posse  instrui  ple- 
nipotentiarioa  ad  tractandum  supra  materiä  hactenua  iucognitä, 
Bequenti  die  indixeniat  conferentiam  cum  fcederatorum  Miniatria 
Cffisareo  scilicet  hiepanico  et  Brau  dem  burgico,  ut  ipsos  de  bäc 
propositione  informarent,  ac  sensa  illorum  desuper  elicerent; 
approbarunt  omnes  responaum  a  atatibua  datum  circa  Annisti- 
tium  ad  locum  vero  declai'arunt  deligendam  Ciuitatem  aliquam 
neutralem  ad  3.  approbarunt  slmiliter  statuum  declarationem ; 
circa  prfcuiam  de  causa  huius  belli  notitiam,  cum  Rex  Christ, 
na  uel  leuidaimam  hactenua  adduxerit,  concluaenint  denique, 
ae  ad  Principalea  suoe  rem  tutam  delaturos,  et  expectaturos 
ulteriora  mandata ;  et  hoc  pacto  aMxa  manet  Suecica  Mediatio, 
qute  rea  uero  nulla  ratione  admiaaibilia  est,  cum  se  magia 
GalloB  prodant  quam  Suecos;  quid  uero  Zelandi  recentiaaime 
decreuerint  circa  hoc  pacia  negotium  Ex.  V.  ex  adjUDct&  sehe- 
dulä  bispanice  impreaaä  videre  poterit,  populi  htc  resumunt 
auimoB,  et  nouis  apparatibus  conficiendis  ultro  substantiam  ero- 
gant;  aduenere  huc  ex  CurlandiS  bins  Legionee  aelectiasim«. 
et  bin»  all»  k  Principe  Curlaudiie  colligendie  sunt,  Könjgs- 
markio  etiam,  nee  non  Priucipi  Olsatise  ac  Ringranio  con- 
aignatse    sunt    patentes    ad    nonas  legiones  coUigendaa,  interim 
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inodum  obtulerunt  Principi  Auraico  pro  nouft  expcditioue  hac 
hySme  tentanda  cum  Exercitu  tiiginta  uillium,  ut  uel  Ultra- 
iectum  recuperare  possit,  uel  saltem  Nardeo  et  Vörden  expur- 
gare  ä  GallU,  sed  vix  quidquam  efficiet,  nisi  eodem  tempore 
et  ex  condicto  Exercitu  Ciesareus  accedat  uersus  TraneiBela- 
niam  eeu  ad  locum  quem  occupaaduin,  «eii  saltem  ad  distra- 
faendum  hostem  pmut  antecedentibus  meis  per  Breiuam  trans- 
misBis  Excelt.  Vestrae  significaui,  optassem  omnino,  ut  copise 
noatrse  Traiecto  confluentiffi  Rheno  et  Aloeellfi  perrexiseent  in 
Patriam  Leodiensem  quod  certisBimum  erat  Gallicis  conatibus 
euertendis  et  belli  cito  fiuiendi  atque  ideni  foiliciter  medium 
ac  ut  uenun  fatear,  non  conuiucor  ratiooibus  qax  mihi  circa 
hanc  mutationem  perscriptie  fuere,  inconuenientia  enim,  qu«e 
in  hac  expeditione  metuebantur,  longe  maiora  eruut  in  Weat- 
pbalia  et  non  Eadem  utilitas  emerget,  multaque  ex  bac  scatu- 
rigine  promanabunt  incommoda,  eed  fruetra  est  de  re  iam  trans- 
acta  disserere ,  perpendeudum  superest  rebus ,  ut  nunc  sunt 
poaitis  quid  in  prEesens  operari  liceat,  si  nulla  sit  mens  Nobis 
quam  statiua  eaque  miserrima  in  Westpbalia  Nobis  couciliare, 
id  cert^  nee  gloriie  armorum  Csesareorum  nee  prwsenti  rerum 
exigentise  ullatenus  quadrabit,  exanimabuntur  isti  populi  et 
certam  fidem  adhibebunt  ije  qute  Galli  et  Sueci  de  Nobie  spar- 
gnnt,  et  tandem  quod  pessimum  est  Gallicam  protectionem  et 
iugum  seruata  aliquantuiä  libertatis  imagine  suscipient  molliusque 
et  cunctantiue  ad  Bellicos  apparatus  se  accingent,  snbsidia  Nobis 
Bubtrabent,  et  tandem  Be  in  Suecorum  manus  ad  pacem  ipsonim 
ductu  coDsequendam  totaliter  tradent,  scribit  Amerongius  ad 
Status  QeneraleB,  quod  Comes  Montecucoli  precari6  solicitet 
Hybema  k  Dens  (?)  quodque  arcauos  ipso  inconsulto  et  inacio 
cum  pfffidicto  Dens  tractatum  ineat,  Electorem  Brandeburgicum 
alte  perculsum,  quod  talia  gerantur  absque  ipsius  scitu,  et  ea 
de  causa  acriter  conquestum  apud  Montecucoli,  credo  b«ec 
omnia  esse  mera  commenta,  sed  cum  k  ministro  statuum  per- 
Bcribantur,  fidem  faciunt  apud  populoa,  mihique  illis  diluendis 
maximam  facessunt  malestiam  prseterea  optimam  uideo  occa- 
aionem  rei  bene  gerendfe  si  praetermittatur,  nuuquaro  redituram, 
totum  huiuB  belli  momcntum  in  duobus  repositum  eBt.  Ynum 
ut  tempus  non  concedamua  hoatibus  reficiendi  vires,  quse  in 
prsBene  eo  redactn  »unt,  ut  nihil  miserabilius  et  ad  omncm 
operationem    inutilius    possit    cogitari.     Alteram  ut  uiam  nobis 
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aperiamua,  Vires  quoties  Opus  fuerit  coomngendi,  cum  aniicis  His- 
panie  scilicet  et  (Dins/Aui'iaco)  sioe  quo  frustra  laborabimus  et 
sempei'  erimuB  scopse  dissolutte  nee  quidquaiii  ex  condicto  po- 
terinpus  operari,  certuin  est,  quod  si  res  probe  expendatur,  tiirea 
DOstTK  duplä  hostiles  supercot  numero,  et  centuplo  qualitate, 
sed  defectu  illius  couiunctionis  reddimiir  tarnen  inferiores,  et 
ratio  est,  quod  cum  liostia  nihil  domi  timeat,  uires  omnes 
exerit  in  campum,  Nob  uero  illae  in  prtesidijs  conaumere  cog;i- 
mur,  et  cum  hostibus  pateant  aditus  fluuiorum,  quocunque  per- 
gemus  cum  diuisis  Exercitibus  nobis  semper  cum  tota  uirinm 
mole  potenint  occurrere,  ai  vero  aemel  ad  Iianc  coniunctionem 
pervenire  valcamua,  tunc  cedere  dcbebuDi  JJobis  loco  utpote 
pr^elio  impaiea,  imo  et  maximam  copiarum  partem  in  prseaidija 
coUocare  tarn  in  Belgio  quam  in  Continija  Oalliie.  E  contra 
vero  Comes  de  Monterey  pei-  hanc  coniunctionem  de  hoste  se- 
curus  maximam  partem  Militis  qiii  inibi  otiosus  d^it,  educere 
poterit  in  campum,  denique  quamdiu  id  non  .fiet  tamdiu  defen- 
aiue  Kos  gerere  cog'emur,  et  scnsim  contabescemua:  Medium 
ad  hoc  foret,  si,  prout  iam  tnainuaui,  copiee  Nostrae  accederent 
ad  Transiselaniam,  iit  Deuenterium,  uel  Campen,  uel  Zwoli 
occupare  niterentur,  eo  ipso  quo  Auriacus  cum  ualido  Exercitu 
aggredietur  VItraiectum,  accedent  copijs  Noatria  Copise  frisio- 
rum,  qu»  aunt  priestantissimse,  accedent  etiam  cum  nauibna 
bellicis,  si  Campen  uel  alium  locum  maritimum  occupare  nita- 
mur,  magnam  annosES  copiam  et  omnis  generis  prouisiones 
nobis  suppeditabunt,  lauta  illic  reperiemus  statiua  et  hostem 
ita  ooarctabimus,  ut  inter  duos  Exercitus  inclusus  fame  et 
inediä  absque  pr^lio  conticiatur,  ad  hsec  opportuniBsima  et 
quasi  cselitus  disposita  Kobis  accidit  Expugnatio  Couuerden, 
qufe  Omnibus  prodigij  instar  uidetur,  ex  eo  potissimum,  quod 
oppugnatores  nullam  (prout  fama  vulgauerat)  k  ciuibus  opem 
acceperint,  nee  numerum  mille  ducentorum  excesserint,  cum 
econtra  obsessi  Omnibus  ad  defensionem  necessarijs  abunde 
inatructi,  ad  numerum  octingentorum  accederent,  idque  non 
ex  improuiso  acciderit,  aut  clandestinis  inaidijs  nee  pUBillaDi- 
mitate  defenaorum  sed  vi  aperta  contra  paratos  et  monitos  cor- 
datiasimosque  milites  tribuB  insultibus  atrenue  suatentatis,  ad 
quartum  tandem,  cum  magna  suorum  strage  et  ipsius  prsfecti 
interitu    cedere    coacti    fuerint    loco    totius    fere    orbis    muni- 
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Hoc  certe  documento  videtur  quod  diuina  promdentia 
NobiB  digito  moDBtret  uiam,  qua  pergendum  eat,  qiutndoqaidem 
aliam  omitti  io  fatis  erat,  nuUus  enim  locus  ad  aperiendam 
Nobis  Viam  in  Tranaesilaniam  offerri  potuisset  opportunior,  et 
ab  eo  tempore  Gruningenses  aliud  fortalitium  prope  Zwoll  in- 
tercepere  quod  si  beec  cum  tarn  exigua  manu  prseetare  valeant, 
quid  sperauduni  non  erit,  si  coniuuctie  viribus  operemur;  horum 
omnium  conclusio  sit  vel  Pax  vel  bellum,  media  enim  uia  prout 
multotieB  ineinuaui,  noB  certo  ducet  ad  prtecipitium  si  Nobie 
certo  constitutuia  Bit,  null»  ratione  cum  Gallis  committi.  Unicam 
Bupererit  ut  serio  de  Pace  cogitemuB,  circa  qnod  plura  proxim^, 
qnia  tamen  boc  k  Nobis  absolute  non  pendet,  certissima  ratio 
conBequend»  Pacis  honest«  in  eo  aita  eat,  ut  cum  fcederatis 
Bsdulo  fiduciani  BtabiliamuB,  eorumque  aoimos  erigamus,  quod 
Bperari  non  potest,  quin  diu  manebimus  otiosi,  et  quod  pessi- 
mum  est,  s^re  hie  ehciemuB  subaidia  nisi  aliqnem  uideriot 
effectum,  Hiapani  etiam  erga  Nos  tepescent,  sicque  dilabentur 
copise,  nee  eas  facile  instaurabimus,  et  tota  postmodum  belli 
moles  in  nos  recidet:  Econtra  si  huc  propins  accedamna,  et 
Tel  minimum  quid  moliamor,  etiamai  baud  fceliciter  auccederet, 
hoc  animoB  iatoB  in  totum  nobis  conciÜabit,  et  eos  ad  queeqne 
audenda  et  ferenda  et  ad  pecuniam  liberalius  elargiendam  ex- 
stimulabit,  doniquö  expedit  Csesari ,  ut  ueraua  iataa  Partea 
accedat,  non  solam  ob  aapradictaa  rationes,  sed  ut  in  omnem 
EvcDtam  si  in  fatis  foret  hasce  provincias  discerpi,  partem 
etiam  sibi  su&m  possit  vindieaie  Frisia  et  Transiselania  sunt 
antiqua  Imperij  feuda,  qute  libentius  longe  ad  Imperij  domi- 
nationem  reuerterentur ,  quam  Gallico  Imperio  ae  Binerent 
mancipari  sed  quamdiu  procul  erimus  nulla  occasione  froi 
licebit,  et  nihil  ex  boc  hello  reportabimus  praeter  vindictam 
Gallomni  propter  objecta  ipsia  impedimenta,  et  odium  foedera- 
torum  propter  rem  tepidä  ac  molliter  gestam  et  in  hunc  caaum 
incidere  solent  qnotquot  nee  frigidj  nee  calidj.  Birne  legionea 
quas  V.  Ex.  conscribendas  proposui  i  Barone  de  Scharembei^ 
et  Barone  de  Sprang  magno  UBui  erunt  pro  expedjtione  Leo- 
dienei,  et  si  patenteB  baberem,  intra  breuisaimum  tempuB  con- 
scriberentur.  Baro  de  Scharemberg  magnas  habet  in  Frisia 
correspondenttas  et  consanguinitates,  magnaque  ibi  poterit  prie- 
atare  seruitia,  sed  maxime  in  ditioae  Leodiensi,  ex  qua  eat 
oriunduB  et  magnam   nobilitatis  sequelam  secum  traheret;  rogo 
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itaque  Exe.  V.  quam  instaDtissime  possum,  quatenus  Koc  sibi 
negotium  cordi  sumere  velit,  et  benigDiBsimam  Cffisarie  reao- 
lutionein  quantocius  procurare,  aufficiet  b!  mihi  traDemittantur 
Patentes,  pecuniam  hie  procurabimus,  ex  aubsidija  Hollandoriun 
pro  mille  peditibus  summa  duodecim  uel  forte  decem  millium 
Imperialium  sufGeiet:  Pro  Equitatu  uer6  quadraginta  quinque 
pro  BiuguÜB  EquitibuB  cum  omni  apparatu  plus  vel  minus  rem 
moliorj  quo  öeri  poterit  pretio  conabor  dispouere,  nee  enim 
Luerum  eaptare  uolo  aed  gloriam  et  Suffi  Mattis  gratiam. 

Ad  promisBa  subsidia  quod  attinet  tantisper  differendum 
eenaui  tractare  Bupra  apocbaa  Btatuum,  quia  huiuamodi  obliga- 
tiones,  ob  conaternatioDem  populorum  ita  deereuei'ant,  ut  uix 
ullus  reperiretur,  qui  uellet  de  illia  tractare,  nisi  cum  iotolerabili 
iactnra,  iam  uero  tantisper  excreuere  buiuamodi  actionea,  ita 
ut  iam  paaaim  vendantur  pro  aeptuaginta  quinque  pro  centum 
et  hodie  mihi  oblata  fuerunt  aeptui^nta  sex,  aed  banc  propo- 
sitionem  reieci,  spe  fretus  breui  altius  assurrecturaa  et  ai  exer- 
citua  noatri  uel  minbnum  quid  boni  operentur  eo  uaque  cre- 
sceut,  ut  nihil  vel  parum  jacturee  nobis  emergat,  accepi  tameo 
ad  depositum  deeem  Imp.  milHa  conaignatis  aliquot  statuum 
obligationibus  eum  poteatate  eas  suo  tempore  redimendi,  idque 
ut  satisfacerem  aolutioni  eiuadem  summa;  quam  Baro  Oiovanelli 
mihi  aumerandam  comuiisit ,  et  cum  hie  dintius  commorari 
nequeam,  et  negotia  hujuamodi  traetentur  per  negotiatorea, 
commisi  haue  curam  Conauli  8""  Regia  Catbolici  Jacobo  Richard 
conterraoeo  meo  mihi  pridem  noto,  et  perspectse  integritatis, 
magnieque  in  hac  buraä  famse  et  fidei,  qui  occasionibua  omni- 
buB  intentua  erit,  et  ubi  actiouea  paulo  altius  excreverint  cum 
negotiatoiibus  tractabit,  et  pecuniam  juxta  diapositionem  Baronia 
Griovanelli  et  meam  diatribuet,  uel  per  cambium  tranamittet, 
circa  quie  omuia,  senaa  mea  fuae  deduxi  Ex.  D.  Comiti  a 
Montecucoli.  et  htec  quidem  mea  est  opinio  quod  ai  priefatuB 
Comes  aliquid  boni  hac  bySme  preestare  adhuc  posue  autumet, 
minime  properandum  videretur  ad  veoditionem  prcefatanUD 
Apocharum,  ai  vero  uel  aliqua  ratio  atatus,  uel  aliquod  alind 
motivum  impediat,  ne  aliquid  tentare  poasit,  suaderem,  ut  abe- 
que  mora  priefatae  apocbas  pretio  in  prieaens  currenti  quam 
citissime  venderemus,  pnestolabor  desuper  eins  reaponaum  ac 
niandatum,  interim  usura  currit  iu  bcneficium  Ccesaria,  et  ne 
uel  obolum  perdemus  nisi  omnia  susdeque  vertantur. 
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Ad  ne^tiam  argenti  vivi  scripBi  copioee  Ex.  V.  postÄ 
prteteritä  et  nouam  propositionem  deeaper  mihi  factam  eidem 
tnuismisi,  qate  eo  magis  mihi  arridet,  quod  Degotinm  lang^uescere 
aDimadvertam  in  maDibus  Joannia  Deutz  cseleroquin  hie  in 
pneeeDB  summe  odiosi,  cum  quo  heri  longum  in  hsc  materi^ 
habui  coUoquium,  inprimiB  cum  apnd  ipsum  quererer,  quod 
tarn  exigua  fieret  illiue  merciB  venditio,  culpam  rejecit  in 
cameram  Styrice ,  quse  ipai  nimie  durain  legem  imponit  iD 
pretio,  nee  sinit  illum  pro  libitu  negotiare,  Interim  seusim  ad- 
uentare  mercurium  ex  pruBsiä  et  trausiluania,  (quod  tamen  uix 
crediderim)  questue  est  etiam  quod  pro  buo  labore  ac  eumptibus 
non  perciperet  ultra  duo  pro  eentum  cum  tarnen  eumptus  tarn 
pro  eellario,  quam  pro  eubminiBtriB,  ad  hoc  adhibendis  accedant 
ad  minimnra  ad  unam  pro  eentum,  conquestus  est  etiam,  quod 
pro  pecuniil  ab  ipso  antieipata  non  aolvantur  ipsi  pro  UBurä, 
nisi  qiiatuor  pro  centum,  quod  hoc  belli  tempore  prorauB  in- 
tolerabile  ipsi  accidebat,  se  ttaque  nihil  magia  optare  quam 
eximi  ab  hac  eommiasione,  et  pecnniam,  pro  qu4  creditor 
maoet  ipsi  refundi,  quam  ad  treceuta  florenornm  buiuB  mouet» 
millia  aasurgere  dicit,  cum  eeontra  ee  prie  manibus  ex  argeoto 
niuo  non  ampliuB  habere  asBerat  quam  eentum  et  octc^inta 
circiter  vaBa  Beu  pelles  qus  mihi  prorsus  iocoropatibilia  viden- 
tor,  ideoque  neceBBarinm  omnino  foret  mihi  ipaiua  computoa 
transmitti,  simulque  copiam  eonditionum  Bub  quibuB  haue  ad- 
ministrationem  Buacepit,  ut  cum  eo  tota  res  poB&it  -Hquiiiari, 
qufesiui  ab  ipso  an  noram  pecuniee  summam  anticipare  vellet, 
mediante  novä  ai^nti  vivi  consignatione ;  respondit  se  delibe- 
raturum,  ex  quo  apparet  ipsum  non  adeo  abhorrere  ab  hac 
CommisBione  prout  tOBtatnr,  tranamittam  Ex.  V.  eiua  propoai- 
tionee,  si  quas  mihi  obtulerit  ut  ex  duabus  meliorem  eligat. 

Ad  tractatum  uero  cum  Epiacopo  Monasteriensi  quod 
attinet,  licet  iodignus  sit  euius  Sua  M.  C.  misereatur,  aemper 
tamen  optaui,  ut  quantum  ratio  belli  est,  caperetur  ac  pr»6er- 
uaremua  Bona  EecleBiastica  et  innocentem  populum,  aed  ma^a 
circumspectione  indigebit  hoc  n^otium,  ne  Serenisaimum 
Electorem  Brande  bui^ieum  alienemus  et  atatibus  ingeneremus 
difGdeDtiam,  deiude  talis  est  Episcopi  conditio  ac  uolubilitas 
et  petulantia,  pruritusque  bellandi  et  emungeudse  pecunise,  ut 
nisi  certa  resipiscentiee,  tidei  imposterum  servandffi  pignora 
tradat,   eiua  promissis   nullatenua   fidendiiin  ceuBeam,    ai  tarnen 
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adduci  poeset,  ut  loca,  qus  in  Transiselania  et  Frisia  occnpata 
ac  militeoi  säum  Nobis  coDSignaret,  crederem  nihil  conducibilioB 
prcestari  posse,  nihilque  statibus  acceptiuB,  qui  hoc  uicino 
molestiBsimo  et  turbnlentisaimo  liberarentur  et  spe  propinqna 
recrearentur  honim  loconun  k  Sua  Mte.  recipieodorum ;  sed 
ad  hoc  non  adigetur  nisi  armis,  ac  certi  ac  propinqui  exitij 
metu,  Bcio,  quod  forte  proponet  coniimctionem  srmorum  cum 
Sua  Matte.,  Bed  quamdiu  erunt  in  poteetate  Sua  semper  &d 
qnamuis  auram  Gallicae  fortuDS  nutabunt,  Et  Nobia  infesta 
aliquando  esse  poterunt;  petet  pneterea  inueetituram  locoruin, 
qu»  in  Frisia  et  Traaaiselania  occupat  admittendo  in  Ulis 
prseeidia  Csesarea.  Sed  hoc  etatUB  unitos  non  alieoaret  solum, 
sed  ^tiani  mirum  in  modum  contra  Nos  inceoderet,  et  in  maln 
fidei  ai^mentuoi  traberetnr,  ex  quo  innumera  sequerentur  in* 
commoda.  Petet  denique  aliqnam  pecunise  aummam;  omniiun 
tolerabiliaaimum  forct,  ai  Illam  in  promptu  haberemus,  Bed  Bi 
loco  pecuDiK  aliqua  acceptare  uelit  doniinia  domui  Sufe  Jure 
proprietatis  addicenda  sen  in  Hungaria  es  bonia  Fisco  addictis, 
seu  in  Bofaemia,  ai  aliqua  uaceot,  et  aliquid  apecioai  tituli  ant 
qualecunque  familite  auK  incrementnni  Ipai  offerri  posset  cen- 
aerem  non  negligendam  occaaionem,  ut  hanc  militem  Nobia 
addicamus,  et  loca  pro  Hollandis  recuperemuB,  uel  HoUandia 
suo  tempore  restituenda,  uel  iuxta  rerum  aucceasus  aeruanda, 
quod  Msgnum  Nobia  foret  pro  toto  boc  bello  compendium. 
GallicK  enim  copite,  qutc  tarn  Vltraiecti  quam  in  locia  vicinia 
degunt  certiaaimo  hie  exitio  aubijcerentur. 

Cffiterum  Rex  Christ,  indeainenter  incumbit  nouia  appa- 
ratibus,  nihil  intentatum  rclinquit,  et  ai  ex  hoc  labyrintbo  emer- 
gat  non  morietur  inultus,  ideo  dum  tempua  habemua  operemur 
bonum.  auide  prtBatolamur  reapoosum  Ser.  Hispaniarum  Regiuee 
ad  iteratas  Regia  Qallite  querelaa  circa  prseteuBam  Cbarle-Roy 
a^;reasionem ;  acribit  ad  me  Cornea  Molina  de  dato  10.  huius, 
quod  prteuideat  non  fore  ad  aatiBfactionem  Chriatisnissimi  Regie, 
optandum  eat,  ut  Hiapani  tandem  animos  reaumant,  dg  pereant 
indcfensi.  Certum  est  quod  ai  rem  aeriö  amplecterentur,  et 
medijs  quie  prx  manibua  habent,.  opportune  uterentur,  breni 
actum  foret  de  Clallia,  in  hoc  autem  totua  Bum,  ut  ipsia  luce 
clariuB  demonatrem,  totum  remm  auarum  momentum  in  Osesare 
potenter  annando  miice  residere,  apero  me  non  fruatra  labo- 
ratorum. 
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MirH  me  Intitiä  affecit  cursor  Cesareiu  qui  mihi  asseruit 
Au^.  noBtnun  Dominam  certa  propemodum  graaiditatia  indicia 
iam  a  decem  et  amplius  hebdomadie  prsebere,  proBperet  DeuB 
fcelicia  auspicia  et  nobis  principem  lai^atur  Aug.  parenti  quam 
gimillimani   hisce   Ex.    V.   omnimodam   prosperitateiD  apprecor. 

Amslelodami  21.  Jaauarü  1673. 


vn. 

Llsola  an  Hoeher. 

Haag,  den  SO.  Febraar  16T3. 
QradoBsiBBimas  Ex.  Vix  Litteras  2.  h.  ezaratas '  recte 
accepi  et  ex  eis  intellexi  vaaoB  niiuoreSj  quos  GremonvilliuB 
ejasqae  mancipia  Ulic  Bparguut  veritali  e  di&metro  oppoeitos, 
secaturam  scilicet  proxime  pacem  inter  Gallos  et  Hollaodos 
excluBO  Imperatore  nihil  magis  ab  ordinibus  deBiderari  quam 
annistjtiuin^  nee  hia  eBse  animum  solvere  vel  terundum  Imp. 
data»  obligationeB  talea,  ex  quibus  nulla  confici  poterit  pecunia ; 
prudentioreB  fuisBe  DanoB  et  Brunavicenses ;  provocaBse  Ceesarem 
armis  suis  Galliam,  ingratoa  fore  HoUandos,  nihil  pro  CfBsare 
facturam  Hiapaniam  etc.  Hsec  omnia  (salva  ipBorum  pace  dixe- 
rim)  mera  sunt  commenta,  quoniiu  falaitaB  evidenter  potest 
demonstrari.  Ad  1.  eniin  et  2.  quod  attinet  reu  per  ae  loquitur; 
recQBarunt  enim  rotunde  armistitiuin  ot  ab  eo  semper  abhorruere, 
licet  nobis  suadentibuB  obtulerint  Armistitiuni  maritimnm,  qaod 
Qalli  et  Angl!  ounquam  acceptabunt,  sed  hoc  aetu  factum  fuit, 
nt  populua  Anglicus  magis  ac  ma^s  concitaretur  contra  hanc 
Regis  BDI  cum  Oallis  Uuioiiem,  si  oblatum  armiBtitium  reBpuat, 
vel  ne  Buapectns  fiat  Gallis,  illud  acceptet  pacem.  Pacem  vero 
nobia  exclusiB  traotare  nequidem  c<^itarunt  et  S.  Ciea.  Mtas  ex 
hodierna  i-elatione  nostra  clariasime  percipiet  quam  bona  fide 
uobiscum  in  hoc  negotio  procedatur;  prout  jam  ex  relatione 
Residentis  Crampricii,  circa  primae  Suecorum  propositiones  ani- 
madvertere  potuit;  addam  etiam  et  hoc  quod  non  solum  pnblioas 
Suecorum  propositioncB  Nobis  communicaat,  uihilque  nobis  incon- 
sultis  respondent,  Verum  etiam  privatas  insinuationes  quibaa  iden- 

'  ,l8t   von    thme    Herrn    Hoffkanzlem   beantwortet  wordou.    Neustadt  den 
8.  April  1673.' 
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tidem  Galli  fidem  ipBorum  tentant  illico  ad  notitiam  noBtram  defe- 
nint  cum  circumstantüe  Omnibus  quin  et  in  hac  tütimaconfereutia 
abBolute  se  confonuarunt  voto  meo  quoad  reaponauia  Suecia  diui- 
dum  meqoe  instanter  rog^arunt,  ut  ipsis  oonceptum  fonnarem 
pro  responso  juzta  mentem  meam  formando,  nee  non  etiam 
eorum,  qnfe  oretenus  Suecis  insiDuanda  monueram,  es  quo  aatis 
apparet  qu&nts  confidentia  et  sinceritate  nobiscum  utantor. 
Constat  mihi  ex  certa  scientia,  quod  non  ita  pridem  Qalli 
Buoimam  pecuniie  valde  considerabilem  statim  in  paratis  nume- 
randam  obtalerint  PeDsionario  Fagel,  ut  res  ad  privatos  tracta- 
tus  dispoaere  vellet,  quod  cum  icdignatlone  absolute  rejecit. 
Ex  alüs  7ero  eecretis  propositionibus  Qallorujn  constat,  qnod 
non  bona  fide  piocedant  cum  Änglis;  diseuadent  enim  Hollan- 
dis  ae  quidquam  illia  concedant  seque  nonquam  pasauros  de- 
clarant,  ut  Angli  ullum  hie  portnm  maritimum  possideanL 

Princepe  Auraicus  in  eo  certe  est  finnisBimus  ac  Pensiona- 
riuB  aliique  primarii  Ministri  ideoque  nullum  quoad  hoc  in 
prseseuB  periculum.  Unictun  tarnen  verendam  et  cavendum  est, 
scilicet  si  copis  ausiliareB  molliter  rem  peragant,  populus  iste 
tot  oneribus  afäictus  nullum  miaeriis  suis  ceruens  remedium 
in  furorem  et  seditionem  vertatur.  Hactenns  (Deo  laus)  video 
illum   optime   animatum   et   Qallomm  exterminium  sperautem. 

Sed  si  res  in  longum  trahatur,  vereor,  ne  ant  viribus  aut 
animis  cadat:  si  vero  res  strenue  agatur,  conferet  in  comma- 
nem  rem  usque  ad  ultimum  quadrantem;  jam  ultro  progre- 
dinntur  ipsimet  Cives  ad  bellum  contra  Qallos  quorum  nuper 
quadringentos  mactarunt  et  adeo  fervidi  anut  ctedernque  Gal- 
lorum  ita  Spirant,  ut  coercitione  indigeant  potius  quam  atimulis. 

Ad  3.  quod  attioet  obligationes,  qnas  oobis  dedernnt  tales 
sunt,  quales  nuUus  foederatomm  hactenns  habuit  aut  babiturus 
est.  Multa  enim  in  üa  inserta  sunt  privilegia  pro  iis  qui  ülas 
emturi  auntj  nos  ipsimet  compilavimua  illorum  projectum  et 
inauper  effecimus,  ut  omnea  asaignarentur  ad  Quteatoratum 
Amstelodameusem ;  Quffistore  plurlmum  renitente,  qui  (et  jure 
qoidem)  prsetendebat  ut  illie  obligationes  distribuerentnr  per 
singuloa  aliarum  Hollandite  Civitatum  quteatoratua  prout  moris 
eat,  juzta  cujusqae  quotam,  ne  totum  onus  in  Civitatem  AmBte- 
lodamenaem  recumberet.  Qusestor  nihilo  minus  gravissimas 
habuit  reprebensiones  quod  repugnaverit,  ita  ut  apud  me 
deprecatus    fuerit    pro    venia    et    intercessione    apud    statua, 
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ne  id  ipsi  vitio  verteretnr  ac  obligatiooeB  omnea  in  optima 
fonna  acceptarit;  insuper  Princeps  ÄnriacnB  bona  omnia  sua 
pro  apochanun  illarum  securitate  et  faciliori  divenditione  hypo- 
tecarit  ita  ut  omnia  hjc  prins  perire  oeceBse  Bit,  ut  debitum 
illud  amittamuB.  Habebam  in  procinctu  neg:otiatores,  qui  optimis 
conditionibuB  emere  cupiebant  illas  obligationea  ged  ubi  intel- 
lexerunt  Kxercitmn  noetrum  Rbenrnn  deBeruisse  simulque  Buti- 
villium  penetrasae  in  Hollaodiam  iliico  receaaerunt  a  propoeito, 
eoDsternatiD  pOBtmodnm  aucta  fuit  ex  eo  quod  poat  noatrum  in 
Weatphaliara  adventum  tamdiu  FaderboroEe  hseserirnua  intactas 
El.  Colonieasis  et  Epi.  MonasterienBiB  terras  reliquerimus,  dum 
interea  totam  circumquaque  viciniam  et  AmicoB  et  beue  affec- 
toa  ad  magnaa  contributioneB  adigebamua,  qnae  omnia  talea  hie 
auapicionea  cauaabant,  ut  magnaia  in  iis  diluendia  difficuttatem 
invenenm. 

Hiace  non  obatantibus  rea  ita  diaposui,  ut  jam  de  facto 
MoDtecuculi  aliquam  pecunise  partem  acceperit  et  deinceps  aio- 
gulia  postis  ipai  Gambia  transmittentur;  cum  autem  id  in 
prffiaenB  fieri  non  posait  absque  magna  jactura,  eatiua  duco  illas 
oppignorare  cum  facultate  reluendi  quam  vendere,  quia  brevi 
ut  spero  pretium  illarum  augebitur,  ai  prrosertim  deus  armis 
Qoatria  taotiaper  adspirare  voluerit;  interim  statns  usuram  sol- 
vent emtoribua  vel  hypothecariis;  oflferunt  denique  nobis  Pro- 
vincise  Hollandicte  atatua  dominiorum  suorum  venditionem  ad 
exaolvendum  hoc  debitum,  ai  Emtores  inveniamus,  et  de  facto 
jam  unum  reperimuB,  qui  considerabilem  fundum  haud  procul 
Lugduno  Bätavorum  emere  paratus  est;  jam  igitur  de  condi- 
tionibus,  ai  rea  successerit,  bonam  pecunite  summam  transmit- 
temuB  ad  Comitem  a  Montecuculi  sine  jactura.  Heec  sunt  quee 
circa  hoc  negotium  humaaitus  prsestari  potuere  in  hoc  rerum 
statu.  Optarem  ut  iati  Censores  tantisper  meas  vires  supplere 
vellent,  ut  experirentur  an  aliquid  plus  eaaent  eflfecturi.  Quod 
de  Daoo  et  BrunBvicenaibuB  effutiunt  id  pariter  falsisaimum 
eat.  BrunaviceoBes  enim,  jam  pridem  concluserunt  tractatum  et 
acquieverunt  solis  apochis  iiaqae  non  in  eadem  forma  pront 
noatrse,  licet  eo  tempore  tractaverint,  quo  res  adhuc  erant  hie 
fere  integr»j  executio  vero  illius  tractatua  non  beeret  circa 
Bubaidia  aut  apochaa,  aed  in  eo  Bolum  quod  exprease  reaer- 
rarint,  tractatum  illum  effectum  non  aortiturum  nisi  poat  con- 
cluBum  cum  S.  Rege  Dänin  fcedua.  Tractatua  vero  cum  S.  Rege 


by  Google 


Dauite  aoa  hsret  circa  Äpoclias,  quas  jam  acceptavit,  sed  circa 
clasBem  instruendam ;  non  enim  ralt  prius  se  hello  committere, 
quam  sc  in  man  Becurum  videat  ab  Änglonim  irraptionibuB, 
Desiderat  itaque,  ut  vel  Hotlandi  ipsimet  classem  institaant 
atque  tentent,  ut  AngliB  GaUisqae  impedire  poHsint  abBolutimi 
Maria  Dominium,  vel  ipsi  dent  media  ad  armaudaa  naves  quibns 
littora  Bua  tuta  reddant  ab  iDcursionibuB.  Speramus  hanc  di^- 
cnltatem  brevi  euperandam  et  res  est  in  optimo  statu;  sed  ut 
pecuniam  paratam  hie  accipiat,  nisi  a  n^otiatoribuB  supni 
obligationes  res  est  place  imposaibiÜB. 

Hisce  accedit  quod  tarn  Elector  Brand,  quam  Brunsvicen- 
ses  tractatUB  suoa  concluserint  cum  Höllandis  opportuuo  tem- 
pore, dum  adhuc  adorat  pr^sens  pecunia  et  fides  apud  nego- 
tiatorea,  nee  Elector  Brand,  arma  sua  movit  nisi  post  accep- 
tam  pecuniam  nos  vero  tractare  non  cepimus  nisi  rebus  ptene 
desperatis.  Exercitum  moTimus,  oppignoravinius  nos  cum  Elec- 
tore  Brand,  absque  nlla  prorsua  ab  HoUandis  securitate,  nulla 
oegotiatione  prius  cum  ipsis  babita;  cum  itaque  nos  jam  ultro 
viderent  ita  oppigmoratOB,  ut  amplius  recedere  non  valeremus, 
nisi  pactis  Electoralibus  vellemus  cootravenire  Ex.  Vrse.  pm- 
dentia  facile  conjiciet  locum  tunc  non  fuisse  üb  conditionibus 
exigendis,  quas  opportuuiori  tempore  elicere  potuisaemua.  Quid 
autem  hujua  morje  causa  fuerit,  id  satis  constare  debet  Augus- 
tiesimo  Domino  Noatro  dem.  et  Ex.  Vrie.  quse  res  ai  propius 
inluestur,  certe  nee  Ex.  Vrse.  nee  mea  fuit  culpa.  Satis  super 
institi  ac  nionui  sed  a  quadriennio,  quo  hie  dego,  semper  ani- 
madverti  serio  rem  non  agi  et  totuin  hoc  tempus  consumere 
debui  in  sci-upulis,  qui  BUccessive  in  aula  Cffis.  nascebantur, 
enodandia,  ita  ut  facile  conjecerim  totam  hanc  negotiationem 
a  nonnullis  non  in  alium  &iem  dirigi  quam  ad  satisfaciendum 
Aug.  Ctesari  et  Hispanis,  aliqui  externa  apparentia  solum  age- 
bant,  ubi  vero  res  ad  Lapidem  lydium  redacta  fuit  et  ad  con- 
clusioneni  deducta:  quales  non  moverunt  machinas?  quales  in 
ratihabittone  remoras  et  scrupulos?  ut  illam  denique  sub- 
vertercnt. 

HfGc  si  Sa.  Cses.  Mtaa.  pro  sua  prudentia  advertere  digne- 
tnr  et  circumstantias  omoes  remm  transactarum  animo  revol- 
vere,  atatuet  sibi  utiÜBsimum  exemplum  ex  pneteritis,  ut  futn- 
ris  caveat. 
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Ultimnin  denique,  quod  Caesar  provocaverit  armis  Regem 
Gallüe  intolerabilis  est  insolentia  Ceee&ri  injuriosiasini&,  an  ei^ 
CKsari  deferendum  erat  Imperium,  Belgium  HiBpanicum  Rheni 
tractuB  ipBamque  imperialem  dignitatem  ne  Gallis  displice- 
ret?  an  perraittendum  at  Hollandicas  provincias  in  potestatem 
suam  redigeret,  quse  ipei  totius  Europse  dominium  inevitabiliter 
peperiseent?  an  expectaudum  donec  alüs  oppressis,  nos  boIob  et 
omni  ope  deatitutos  fama  amissa  amicis  Alienatia  invaderent 
ac  facili  ne^tio  opprimerent?  An  hi  prudentes  ConBÜiarii  sua- 
dere  posaent  ex  cooscientia,  ut  totam  hanc  tragoBdiam  otiosuB 
Bpectaret  et  totam  auam  Becuritatem  in  Oallorum  fide  et  pro- 
niissis  collocaret?  An  iidem  Ministri,  qualsBcunque  sint,  fidejuBBO- 
ree  eese  voluiBBeot  Cfeeari  Oallos  nihil  unquam  contra  ipsum  moli- 
turos  dummodo  illis  csctera  diripienda  permitteret?  Num  ipsimet 
testeB  erant  tot  perfidiarum,  quaa  in  ipso  almulatje  illiue  ami- 
eilite  fervore  Galli  exercuerunt?  An  ipais  ignotum,  quibus  ar- 
tjbus  peterent  Autoritatem  CiBBaream  in  Comitiis,  quas  cum 
domo  Palatina  aliisque  Imperii  PrincipibuB  ac  Suecia  potisai- 
mum  machinationes  cuderent ,  et  qua:  Hungaricfe  rebellioni 
fomenta  Bubjicerent?  Horam  omnium  gnaris  res  stupenda  plane 
est,  quod  ipsis  interdum  incidere  possit  male  actum  fuisse, 
quod  arma  Gatlica  provocaverimus,  quse  etiam  non  provocata 
nobis  pariter  immiuebant;  immo  periculosius,  provocabimus 
autem  semper  arma  Qallica,  quotiea  non  patiemur  ipsa  impune 
per  Imperium  grasaari,  omniaque  illlc  miscere,  quoties  Mon- 
archiam  Hispanicam  ab  ipsis  discerpi  non  feremus,  qnoties 
denique  vel  dignitatiB  Imp,  vel  statuum  hrereditariorum  indem- 
uitati  consulemus:  Si  hoc  ipsorum  axioma  valeat,  renuntiandum 
erit  Omnibus  fcederibus  (cefas  est  eoim  apud  Galloa  vel  solum 
defensiva  sancire),  abjuranda  erit  Hiapanorum  amicitia,  tole- 
randa  erit  Romanorum  Regia  electio,  exautoranda  arma  nostra 
ut  plene  eorum  fidei  acquiescamus  et  cum  hisce  omnibus  non 
tarnen  asseqaeremur  pacem,  Bed  arma  illa  ipsa  in  nos  eo  citius 
provoearcmus,  quo  ipsis  per  hoc  contemtibiliorea  redderemur. 
Eirant  igitur  crassisaime,  quotquot  aibi  in  animum  inducunt 
aut  aliis  persuadere  nituntur  Aug.  noBtrum  Ciesarem  ultro  et 
per  liberam  Electionem  hoc  bellum  Buacepisse;  inevitabile  fuit, 
niai  se  domumque  suam  ignominiose  perditum  Toluisset,  quo 
plus    dissimulavit,    eo    majus    aibi    acceraivit    periculum.     Niai 
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enim  obstitissent  timida  nonnullomiB  coueilia,  quomiDUB  ante 
aanum  eadem  qute  nunc  foedera  BaDcivisBemuB  res  extra  dubium 
est  quod  infaustum  hoc  et  periculosum  bellum  prsevertissemoa 
et  plena  pace  fruereoiur;  sola  enim  occasio  fecit  fiirem:  njhil- 
que  regem  Cbrist.  consilü  tunc  ancipitem  ad  banc  expeditio- 
nem  BUBcipiendam  potentius  Brmavit,  quam  quod  a  Gremonvillio 
eertior  factus,  nihil  a  Ctesare  motum  iri.  Non  prodetur  Csesar 
ab  Hollandie,  Excell.  Dne.  faxit  Deuel  ut  tarn  securas  ait  a 
domesticis,  uox  enim  omnium  communig  est,  aliquid  areani 
delitescere,  quod  multum  nobis  detrahit  in  negotiationibus, 
quaa  cum  Frincipibus  exteris  instituere  expediret ;  plura  dicere 
non  audeo  in  hac  materia,  intelligenti  pauea  faxit  deusl  ut  ai 
quid  mali  subsit,  id  in  lucem  prodeat,  aed  in  hiece  materüs 
non  expectanda  sunt  plena  documenta;  multa  indicia  simul 
unita  faciunt  speciein  probationis  saltem  suf^cientis,  ut  remedia 
qusersntur,  si  non  extrema  saltem  opportuna  et  efficacia,  ubi 
potissimum  de  salute  principis  et  statuum  agitnr?  Secua  enim 
cordati  omnes  miiiistri  non  audebunt  ampliuB  dicere,  quod  Ben- 
tinnt  nee  agere  quod  coDBultum  existimant  suo  domino:  si  in 
illos  vel  alienffi  culpee  vel  fortuiti  eveotuB  conjiciantur.  MoBtra 
enim  infortunia  qualiacunque  fuerint,  non  ex  moderna  Cfesaris 
resolutione,  quse  proborum  omnium  et  sapientum  plauBn  excepta 
fuit,  sed  ex  prseviBis  ärroribus  originem  ducunt:  Examiaet 
itaque  ÄQg.  Cfesar  Nr.,  quia  antor  ipsi  fuerit,  ut  fielgium 
Hispanicum  tt)67  desereret  levisaimo  auxilio  facile  iuBtauran- 
dum?  quis  suaserit,  utanno  sequenti  militem  veteraoum,  robur 
et  Ermamentam  dignitatiB  sueb  et  Btatuum  exauctoraret?  quod 
Kungaricte  rebellioni,  cujus  nutu  jam  Qalli  cum  aula  Polonica 
anno  1661  icere  cseperant,  prout  autenticis  documentis,  quse 
adhuc  in  secretaria  extant,  Aug.  Ctesari  manifestavi,  ansam  et 
occasionem  dedit.  Quis  et  quibua  artibuB  ceptum  cum  Sueco 
f(Bdus  irritum  reddiderit,  ex  quo  mala  quse  ab  AquUone  oobia 
immineot,  unice  processura?  Keroo  non  videt,  quis  ceptum  pro 
defensione  Rheni  tractatum  cum  Moguntino  et  Trevirensi, 
Lotharingise  duce  et  statibus  unitia  elusit?  quis  denique  inclu- 
sionem  in  garantia  triplicifl  fcßdcriB  et  specialiter  cum  HoUan- 
dia  fcedus,  per  quod  hoc  bellum  iufaUibiliter  prseverti  potuia- 
set,  per  moras  et  diverticula  tamdiu  protraxerit? 

HiBce  Omnibus   rite   penaatis  S.  Cajs.   Mtas.  certo  depre- 
hendet  prteaentium  ac  futurorum  raalornm  radices,  agnoscetque, 
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qaam  a  ecopo  abeiratnm  fuerit,  quamdiu  pravis  hisce  Princi- 
piis  anree  accomodavit?  Econtra  vero  res  alitun  faciem  induiaae, 
quam  primum  proprio  motu  et  indita  sibi  a  deo  prudeutia  aliam 
eemitam  inire  ccepit.  Tester  enim  Deum,  quod  ante  hoc  adeo 
viles  eramuB  toti  Mundo  ut  fere  inter  mortuoB  reputaremur. 

Jam  vero  splendescit  fama  CffiBaris  et  Deo  daote,  si  arma 
tantisper  viguerint  in  immensum  aug:eBCet;  de  negotio  Pacis 
fiiBe  ad  S.  Ctea.  Mtem.  refero. 

Supereet  ut  de  bellicia  consiliis  nonnulla  disseram.  Nod 
enim  audeo  eenaa  mea,  quoad  hoc  in  relatione  mea  exprimere 
ob  DOtae  rationes.  Hoc  itaque  imprimiB  principium  etatno  ab 
omaibos  rei  bellicte  peritis  et  non  pneoccupatie  approbaodum 
quod,  quamdiu  Gallia  conabitur  Rheno  et  Moselice,  quamdiu 
domi  Don  Bentiet  incommoda  belli  nee  oblig:ahitur  ad  munienda 
protaidia  confiniatie,  et  domi  viree  omnes  suas  paratas  foria 
emittere  ipai  Ucebit,  tamdiu  erit  belli  et  rerum  arbitra  nobia- 
que  pneacribet  legea  belli  illudque  eemper  geret  noatris  sum- 
übus  quamdiu  sustinere  non  posaunt  Üniti  Status  ac  Imperii 
Principea  Rfaeno  vicini  nee  ulla  unquam  esee  poterit  inter  foede- 
ratoB  exercitus  correspoodentia;  nulla  unio  in  operationibua,  quod 
maxime  interest,  aed  erimus  semper  scopte  dissolutse  et  omnia 
non  priemeditato  cousilio  sed  caeii  et  fatis  ducentibua  vel 
trahentihuB  agere  cogemur.  Hisce  Buppositis  ai  rem  aerio  aggredi 
et  feliciter  conficere  cupiamus  in  id  collimaiidum  1.  ut  quam 
citiasime  fieri  poterit,  Rhonum  et  Moaellam  tranaeamua  et  in 
Fatriam  Leodienaem  contendamus  et  quia  fortassis  hoc  tempore 
Qeneralea  Nostri  luultaa  adducent  exceptiones,  defectum  pabuli 
temporis  acerbitatem  ad  castra  metenda,  terramque  moveudam 
inepti  aliaque  id  genus  indicia,  prEecipae  incumbamua  et  pro- 
spiciamus  omnibus  necessitatibus  et  ipsia  viam  com  man  em. 
Interim  aerio  agendum  erit,  circa  Monaatenensem,  ut  adiiuc 
hac  hyeme  redigatur  ad  metam  rationis,  multum  enim  tem- 
poris amisBum  in  vania  negotiationibua  quibas  et  prout  anti- 
cipato  pr%videram  et  dominum  Montecuculi  monueram,  Nobis 
iUusit 

Trajecto  Rheno  viam  nobis  aperiemua  ad  conjunctionem 
armorum    cum  Hiapania    et  HoUandia    quod   abaolute    iieceBaa- 
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rium  est  et  econtra  pmcludemufi  sditum  Gallis,  ne  victualia 
ex  Oallia  et  districtu  Colomenei  poBsmt  transmittere  tarn  pro 
BUBtentandis  CUvife  et  Gueldrise  pnesidiis,  quam  pro  Turennii 
exercitu,  quo  pacto  ad  summas  anguBtiaa  redig:entur. 

3.  Cum  principi  CondcBO  demandata  fuerit  AlsatiK  pne- 
fectura  eo  fine  ut  verBus  illaB  parteB  uobia  moleBtiam  faceBsat 
viresque  nostras  divertat,  imprimis  uecessarium  erit  illuc  habere 
exiguum  corpus  solum  pro  defensione  ac  Becuritate  locorum 
simulqne  cum  HelvetiB  societatem  inire,  ut  in  omoi  caBU  ne- 
cesBitatis  nobiB  opem  ferant;  res  enim  illorum  agitur.  Sed  Balu- 
berrimum  et  efäcacissimum  ad  hoc  remedium  erit  ai  modum 
luTeniamus  penetrandi  in  ipaa  Gallise  viecera,  ubi  omnia  sunt 
ad  rebellionem  diaposita,  cumque  prsevideam  id  S.  C.  Mtl.  dif- 
ficillirouin  fore,  aliuB  occurrit  modus,  quo  res  tato  et  absque 
alianun  operationum  incommodo  peragi  possit  Bcilicet  per  du- 
cem  Lotharingite,  qui  ad  hoc  operam  ofTert  suam,  eumque  in 
finem  destinavit  huc  Baronem  de  SereinchampB  qui  rem  pro- 
posuit  Auriaco  et  Penaionario  Fagel  qui  ejus  propoBitionem 
summe  approbarunt  et  re  nobiscum  coUata,  projectom  compi- 
IsruDt,  cujus  copia  hie  extat,  qui  ab  Auriaco  approbat. '  Ver- 
bum  Buum  scripto  oppignoravit  prsfato  Baroni,  quod  si  Sua 
Mtas.  C.  et  Rex  Hispani»  nee  non  Elector  Bi-aud.  illud  appro- 
barent  ac  pro  parte  sua  contribnere  vellent  formando  huic 
corpori  se  statim  illud  foedus  ratibabiturum.  Ex  hoc  innumera 
capiemus  commoda,  per  hoc  enim  prseservabimus  BrisgoTiam 
Argentoratum  et  loca  circumjacentia.  Et  Principem  Condsenm 
sie  occupabimuB  ut  nihil  in  noB  attentare  valeat;  deiade  exei^ 
citus  ille  in  omni  caBU  neccssitatis  conjunget  se  copiis  auxilia- 
ribus  et  vires  noetras  curroborabit;  obligabit  Qallos  ad  mu- 
nienda  praseidiis  confinia,  quod  magnam  vi  rium  Gallicarum 
partem  consumet,  excitabit  Qaltos  male  contentos  LotharingoB 
ad  arma  pro  vindicanda  libertate  compelleret,  Comitatum  Bur- 
gundiee  cui  Galli  inhiant,  aBBccurabit,  Belgium  HiBpanicum 
caBU  exigente  tutabitur:  erit  denique  ad  omnes  belli  usus,  nee 
est  quod  de  constantia  ducis  dubitemua,  nee  enim  exercitus 
ille  magna  ex  parte  ex  copiis  nostris  compositus  ab  ipso  tota- 
liter  pendebit;  deinde  prinoeps  Vaudemontiua  aderit  in  persona, 


'  Sic.    Die  Coottniction  i«t  nicht  dentUcIi. 


by  Google 


16Ö 

()iii  constantissimuB  est  üb  partibus  et  apnd  Parentem  ptnri- 
mnm  valet;  eetque  strenuus  admodnm  milea  cnmque  tota  spee 
Ducis  pro  aua  in  integrum  reatitutione  unice  pendeat  ex  hoc 
bello  non  facile  viara  minus  tutam  ac  indecuram  initunia  eBt 
utnt  sit,  non  deerunt  media  ad  eum  in  recta  eemita  detinen- 
dum ;  fii  itaqne  Sa.  Mtas.  Cees.  hoc  projectum  clementer  appro- 
bet  operte  pretium  erit,  mihi  quantocius  pleoipoteotiam  per 
expressum  cnrBorem  traoBmittere  com  speciäca .  declaratione 
circa  numenim  Peditatua  et  equitatus;  quem  8.  Mtaa.  Cses.  ad 
conflandum  hoc  corpus  concedere  potent,  qui  non  minor  esse 
debebit  qainqne  millibus;  nam  ut  rea  delecte  pera^tur,  opus 
erit,  ut  hie  exercitus  conatet  ad  minimum  eedecim  vel  octo- 
decim  millibuBi  Suppono  autem  Hispanos  ad  snmmtim  quatuer 
mille  militiUD  submiuiatraturos,  Elector  Brand,  dno,  Auraicua 
mille  equites:  Dux  vero  Lotharingiae  tam  ex  copiis  quas  jam 
habet  in  promptu,  quam  ex  aliis,  quas  atatim  colliget,  reliquam 
parten  perficiet.  Rogo  Ex.  Vram.  ut  hoc  ponderare  dignetur 
tanquam  rem  absolnte  oeceBBariain  et  priecipaum  operationum 
aoatrarum  fundamentum,  ex  quo  plus  commodi  quam  ex  aliia 
omnibuB  conaequemur.  Magnum  erit  copiia  nostris  aolatium,  ne 
totum  onuB  in  illas  cadat,  mi^num  Imperii  et  Hollandise  leva- 
men,  si  pars  belli  procul  ab  iia  derivetur,  magnum  ad  revola- 
tionea  in  Qallia  irritamentum. 

Si  populi  jam  nitro  irritati  vicinum  vident  exercitum,  cui 
inniti  posBint,  maximus  denique  ad  pacem  Btimnlua,  si  rex 
Galli»;  calamitateB  belli,  quas  aliia  intulit,  intra  viscera  aua 
experiatur ;  quamdiu  autem  hserebimuB  in  hello  defensivo,  qud- 
qnam  fatigabitur,  aemper  resiu^t  ex  ruiniB,  semper  bellum 
alieno  aumtu  alere  potent  abaque  proprio  incommodo ;  noB  vero 
domi  aemper  periciitahimui-  et  rebus  licet  nobis  proapere  cedenti- 
bua  aummum  fortunee  erit  nihil  amiaiase.  Sed  aummo  Becreto 
opus  erit,  ne  ei  rea  ante  tempuB  evulgetur,  Rex  Gallise  consilia 
DOBtra  pnevertat:  tdeoque  htec  aoH  Ex.  Vrie.  communico  Sute 
Mti  refereoda  4.  Augendus  erit  Cteaareus  exercitus  quovia 
pretio  tum  ob  rationea  jam  ssepiua  memorataa,  tum  quod  Rex 
Galliee  maximoa  faeiat  apparatua  quibua  imparea  erimus,  nisi 
aerio  et  mature  nobia  prospiciamus. 

Ad  hoc  impendi  potent  pecnnia  Bupra  Mercurium  Amb- 
stelodami  nobis  anticipanda,  juxta  projectum  quod  Ex.  Vra. 
illinc  tranamisi,  ad  quod  responsum  proxime  expecto.  Quod  si 
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Sua.  CiEB.  Mtas.  illud  projectiim  non  approbet,  baberi  nibilo- 
minuB  posBet  eadem  Bumma  a  Joanne  Deutz  modemo  administra- 
tore,  31  metum  ipsi  incuttamus  hoc  munus  in  alium  transferandi 
sed  re  ipaa  arbitror  alteriuB  propositionem  fore  magis  proficuam. 
5.  In  id  laborandum  erit  Bummo  studio  ut  Regi  Gallüe 
delectus  in  Germania  et  Helvctia  impediamuB.  Conatat  enim 
mihi  quod  vix  ampliua  reperire  possit  in  Gallia,  qui  milidffi 
nomen  dare  velint,  ideoque  si  cicteri  canaleB  ipsi  obatraantor 
haud  mnltum  efücere  poterit.  Summi  referet  serio  a^re  apud 
HelvetoB  ut  non  solum  novoe  delectus  non  permittant,  sed  eti&m 
nt  mandata  revocatoria  tranBmittant,  cum  id  pactis  antiquiB  ip- 
BOrum  cum  Aug.  domo  dirccte  repugnet  nee  iis  llceat  contra 
Aug.  Domum  in  campe sti'i  expeditione  et  extra  munimenta 
arma  gerere,  nee  id  etiam  hoc  tempore  proprtse  ipsorum  rationi 
conveniat:  quod  si  probe  ipais  inculcaretur  per  MiniBtrum 
ipsis  gratum ,  qui  demereri  sciret  primarioB  illius  Reipublicie 
Rectorefi  et  apud  populum  sese  inBinuaret,  crederem  ipsum  rem 
feliciter  geaturum;  aed  ad  hoc  Bummc  prodeeaet  ai  eodem 
tempore  tarn  S.  C.  Mtas  quam  Qubernator  MedioIanenBiB  delec- 
tus aliquoa  illic  inatituerent ;  quo  pacto  prfecipuoB  qui  ad  bel- 
lieas  occupationea  adapirant  et  primi  occupaatiB  aese  solent, 
demeremur  et  per  hoa  et  Benatum  et  populum.  Circa  prsememo- 
ratae  revocatoriae  procurator  atatuura,  me  mandato  Princip&lium 
Buorum  conveoit  ac  Bcriptum  annexum  tradidit  quod  Ex.  Vne 
tranamitto  reaponsum  desuper  quam  citissime  fieri  poterit  prn- 
stolaturus:  Adnitendum  etiam  foret,  ne  respublica  Genuenaig 
inter  ipaam  et  Sabandie  Ducem  paciBcat,  qute  omnino  ei  poasi- 
bile  ait,  avertenda  videretnr,  taademque  coaleaceret  ac  copias 
auas  Gallia  tradat,  aed  tempeetivc  prseoccupandi  forent  ofäcia- 
les,  ut  ad  nOB  potiua  rel  Hispaoos  tranBeant.  Habebunt  quidem 
Galli  aliquae  ex  Anglia  copiaa  aon  diu  dm-aturas  prout  continua 
docet  experientia.  Hsec  ai  debite  curentur  non  abundabit  Gallia 
milite.  Angit  me  prcecipue  bellum  maritimum,  non  enim  video 
dispoaitiones  ac  media  ut  claasem  satis  potentem  inatruant,  qoK 
hoBtibuB  poeait  reaiatere:  Insto  indeBinenter,  ut  huic  periculo 
obviam  eant,  ne  exccnsio  fieri  poasit  in  ipsorum  portua;  pro- 
mittunt  ae  operam  omnem  daturoa,  aed  efficaciBaimum  remedium 
foret,  si  Hiapani  vel  claasem  auam  conjungant  vel  eam  ad  oras 
Aquitaniie  transferant;  jam  enim  exuenda  est  larva  poat  tot 
infractiones    Facis    Aquiagraneiisie ;    ad    quid    enim    feriabitur 


by  Google 


classis  Hispanica  et  armatoree  Biscaini  qui  magno  navium 
namero,  ei  Ubertae  ipsie  coacederetur^  mare  proprio  sumtu  in- 
festarent  et  Gallonim  commercium  Busque  deque  verterent; 
Bed  opene  pretium  foret^  ut  Sua  Mtas.  Ckb.  ad  Regem  HiBpa- 
niee  efficaciter  perscriberet.  Jam  eoim  eo  deveniiuuB,  ut  totis 
viribus  ageodum  Bit  et  extremi  conatus  adhibendi  si  rem  aal- 
vam  cupiamus.  Ad  quid  otioeus  manebit  Catalonise  exercitUB, 
qui  in  RoBsilionensi  Comitatu  pnesidiis  deBtituto  et  ad  defectio- 
nem  pronissimo  magnos  facere  poBBet  progresBUs  bi  occaeione 
uteretur.  Aeqniun  certe  non  est  ut,  dum  totiB  viribus  agimus 
et  totum  pondiis  sustinemna,  Hispani  quorum  potissimum  rea 
agitur,  vires  Buas  domi  contineant,  quod  qnidem  Ministris 
HiBpanicis  clare  indigito.  ImnicnBa  illa  aappellex  exercitus 
oostri  quse  motum  ipBius  reddit  lentiorem  et  loca  omnia  per 
qus  tranait  in  deserta  commutat  qiueque  in  bellis  prwteritiB 
causa  fuit  omnium  cladium  tantiaper  reformanda  videretur. 

Jam  ineunduB  BupereBt  virium  nostrarum  computuB.  Hol- 
land! in  augendo  peditatu  toti  Bunt  quem  ad  750  cohortes  de- 
ducere  Btatuerunt  non  computatis  in  hoc  numero  sex  novis 
legionibus  quje  tarn  a  Principe  Curlandise  quam  a  Ringravio  ac 
Principe  Uolsatiee  in  PruBBia,  Curlandia  et  Germania  in  prseseuB 
deliguntur.  Equitatum  non  augebunt  licet  Batis  immjnutum  et 
ad  sex  £quitum  millia  redactum,  sed  illum  in  meliorem  disci- 
plinam  redigere  satagunt;  eorum  autem  operationes  ad  id  potis- 
Bimum  collimare  debebunt,  Ut  dum  hostium  vires  diBtrahemuB 
ipsi  Interim  Naerden  et  Uitrajectum  recuperent  soque  cum  Frisiis 
et  TranBiselandis  ad  Rhenum  ox  illa  parte  expujgaadum  con- 
jungaut,  Interim,  dum  Brunsvicenses  ac  Danus,  Bi  fsedus,  ut  Bpes 
est,  cum  Dano  concludatur,  hostem  distinebunt,  in  Weatphalia 
potent  etiam  Auriacus  nostris  copiis,  ubi  necessitaB  exiget, 
conjungere  bis  mille  equites  tam  ex  Principatu  Trajecti  ad 
Mo&am,  quam  ex  alÜB  copiis,  quse  in  Brabantia  degunt.  ComeB 
a  Monterey  effective  sub  signiB  habet  circiter  45  hominum 
millia  praeclane  militise,  quem  numerum  uovis  delectibus  augere 
Btudet  ac  alios  quatuor  mille  Ilispanos  brevi  prseatolatur.  Numc- 
roso  quidem  milite  indiget  ad  loca  Belgii  pnesidiis  munienda 
sed  81  noBter  exercitus  in  ditionem  Leodiensem  penetraverit, 
tunc  vicino  exercitu  tectus  maximam  copiarum  partem  educere 
poterit  in  campum. 
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Ad  heec  omnia  corabioanda  et  communi  consilio  dispo- 
nenda  comes  a  Waldec  ad  castra  nostra  brevi  iter  instituet  ex 
mandato  priDCipie  Aaraici.  Is  maximum  zelum  pro  caosa 
communi  contestatur,  multum  valet  apud  Brunsvicensea  ac  trac- 
tatuB  Hollandorum  cum  ipeis  non  parum  promovit.  Prioceps 
Auraicus  plurimum  defert  ipeiuB  Consiliia  tta  denique  cousti- 
tutua  est,  ut  plarimum  prodeBBe  possit  ac  obeese,  animadverto 
illum  suiuinopere  perculsum  ob  exactioaes  et  damna  qu»  in 
BUiB  ditionibus  ab  exercitu  noatro  paasns  est,  ac  etiamnimi 
patitur.  Communicavi  ipai  ea  quse  S.  Csea.  Mtas  oobis  quoad 
hoc  injuQxerat,  sed  non  plane  ipsi  per  hoc  aatiefactum  video, 
uec  enim  reparatio  daninorun)  nee  ceasatio  quidem  ipai  promit- 
titur.  Mitto  Ex.  Vtx  notulaa  quas  ipBemet  mihi  tranamisit  ad 
litteram,  quam  a  Comite  Montecuculi  acceperat.  Summi  refert 
modum  excogitare  quo  ipai  aatiafiat,  aut  »altem  ad  Interim  ali- 
quod  gratite  CteB.  monumentum  ipsi  priebeatur.  Ambiotiosus  eat 
ac  honorum  cupiduB  aicut  et  bonorum.  Conailium  occupandi 
Dormuntii  et  Verlte  erat  Optimum  sed  cnr  tam  sero  suaceptum? 
cur  Don  antequam  Gena '  Rhenum  transiret?  qui  in  eo  tra- 
jiciendo  tamdiu  cunctatus  eat,  recessit  bostis,  prtelium  detrec- 
tavit:  hoc  valet  tarnen  apud  populum  nee  omitto  partes  meaa, 
ut  per  hoc  Noatrorum  armorum  gloriam  commendem  ita  ut  ab 
eo  tempore  auctum  fuerit  obligationum  pretium  ad  octo  pro 
centum,  prout  mihi  Ambstelodamo  perscribitur ;  sed  re  ipsa 
nihil  plane  fecimus,  hoatis  vero  fecit  quod  voluit,  quia  prior 
advenit  milea.  Non  collocavirnus  Durtmundii:  Unnam  cum  bono 
milite  amiaimua.  Ex  quo  apparet,  quanti  celeritas  referat;  ei 
autem  in  executione  non  audiantnr  illi,  qui  Cieaari  suaaeront 
hoc  ioevitabile  bellum,  ipais  haud  imputanda  veniet  culpa,  si 
res  male  cesserint  et  dicere  poterunt,  Optimum  fuit  consiliom, 
Don  itidem  exeeutio. 

Certo  mihi  constai,  quod  oratorea  Suecici  rudi  illo  Galli« 
et  Anglise  reaponso,  de  quo  fnae  in  noatra  relatione  anmroe 
offenai  fuerint  ac  constemati,  Licet  enim  Gallia  faveant,  nul- 
latenua  tamen  aibi  judicant  expedire,  ut  Qallis  ulterioroB  hie 
progressua  faciant  aut  acquiaita  conservent:  prseterire  nolui 
adeo   propitiam  occastonem   et  cum   mihi  ob  ceremonialia   non 

'  Sic  Die  im  Original  für  diasea  Wort  rorb&ndene  CbiGte  soll    wohl  eine 
BeEsicfanang  für  den  Kurfürsten  von  Brandenborg-  oder  Honlocncnli  sein. 
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liberum  sit  coUoqui  cum  leg:atis  Suecicis  aisi  per  occaBionem, 
qnando  occurrimuB  in  domo  tertia:  adii  Apelbomiam  mihi  arcta 
familiaritate  conjuactum  et  a  modemis  Sueciro  coDsiliia  alieoiB- 
eimam;  gemin&vi  ipsi  terrores  ac  difGdentiam  de  Oallis,  ad 
ocultim  ipsi  demonstravi  boc  Angliie  respotiBum,  pure  ab  ipeis 
procedere,  quidve  intus  lateret,  quo  fine  boc  factum,  quid  GalU 
intenderent,  clariseime  demonstravi  ac  denique  mori  ipsi  maxi- 
mas  euspicioDQB,  quasi  HoUandi  in  procinctu  forent,  scse  OalÜa 
trodendi,  nisi  promta  et  valida  cernerent  auzilia,  quod  ipsi 
variis  rationibus  ac  indicÜB  coofirmavi,  ut  par  erat;  iaque  ac- 
cepit  ac  primum  gravi  ter  indoluit  refricando  in  memoriam, 
quam  segnes  fuerimus  in  demerenda  Suecia,  quam  palcbras 
occasiones  amisenmus,  quam  siepe  milii  ipaemet  inculcaverat 
ab  obitu  Vassenrodii,  quanti  referret  illue  ministrum  es  aula 
Caesarea  destinare,  qui  cocptum  foedus  coacluderet,  noe  htec 
omnia  negiexisse,  Qallos  interim  euas  partes  egiase  quod  facile 
evitari  potuiBset  minoribus  etiaro  conditionibus  oblatis;  sed 
heec  esse  prteterita;  proBpiciondum  de  futuro,  se  omnino  mecum 
aentire  Sueciam  a  Gallis  decipi,  Pacent  ab  ipsie  ad  speciem 
tan  tum  affectari,  speroi  Mediati  onem  Suecicam,  maximum 
periculum  imminere,  ne  Hollandia  QalÜB  cedat.  Litteras  mihi 
communicavit,  quae  super  hisce  omnibus  nuper  ad  Regem  suum, 
quie  tales  sunt,  quales  optare  aut  ipsemet  scribere  potuissem ; 
ac  denique  non  obscure  indicavit,  adesse  pulcberimam  occasio- 
nem  instaurandis  aotiquis  tractatibus,  Sueciam  es  hoc  rasponso 
Talde  offensum  iri  et  si  ipsi  in  bac  crisi  conditionea  aliquas 
plausibiles  offeremus,  se  nullatenus  dubitare,  quin  pars  senatus 
qu«  Oallis  semper  fuit  aversa,  in  hoc  casn  et  rerum  circum- 
stantiis  prievalitura ;  espedire  omnino  absque  mora  destinemua 
idoneam  Ministrum  in  Sueciam;  ac  ut  Uniti  Status  etiam  idem 
faciant  ac  communi  inter  Suie  Caes.  Mtis,  Hiapani  ac  Unitos 
Status  consilio  offeraut  idonea  Suecis  subsidia  pro  conjunctione 
armorum ;  se  cooperaturum  totis  viribus  ac  industria,  unum  ex 
legatis  hie  adstantibus  qui  autea  Gallizabat,  jam  totaliter  esse 
mutatuiD,  alterum  ab  aliquot  diebus  Ambstelodanii  degere ;  se 
nescire  adhuc,  quid  circa  hoc  sentiat.  Oblique  etiam  et  obscure 
mihi  insinuare  visus  est,  non  abs  re  fore,  si  aupradictum  laga- 
tarn  nobis  demereri  conaremur  aliqua  oblatione.  Hfec  omnia  ab 
ipso  sincere  dicta  scio,  eaque  Ex.  Vree  genuine  refero  ut  deauper 
atatuat,   qaod  e   re   videbitur,   et   si  dicere   licet,    quod   sentio, 
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hoc  negotium  tanti  est,  ut  nulla  ratione  neglig^endum  rideatur; 
maxima  enini  mala  imminere  Qermanite  video  a  Suecis  nin 
tempestas  illa  alio  derivetur,  ac  utut  flit  nihil  tentasse  nocebit 
et  Minister,  qui  illuc  mittetur,  si  rem  noo  perficiat,  saltem  in- 
timius  et  arctiti8  penetrabit,  quo  ferantur  ipeorum  consilia.  De 
.viro  experto  et  Bagaci  opus  erit;  o  si  Comes  a  Windischgr»ti 
hoc  in  Be  oiiua  vellet  soscipere.  Conabor  etiam  efticere,  nt  ex 
Hispaoia  mittantur  idonea  mandata  ad  Ablegatum  Holmi» 
degentem,  ac  ioatabo,  ut  Status  etiam  aliquem  ülac  destinent. 
Hisce  etc.  . 

P.  S.  eodem  dato. 

Jamjam  accepimuB  Hamburgo,  quod  Sueci  accipere  oolue- 
rint  ultimam  pocuniic  summam  ipsis  a  Gallise  Rege  Hambui^um 
transmisBam ,  quodque  iotimius  ae  Oallis  adetringere  nolint, 
quod  pars  senatus  ipsis  contraria  Jam  pricvalere  incipiat,  qute 
mirum  in  modum  combinant  cum  iis,  de  quibus  Ex.  Vree  per- 
Bcripsi  et  sperare  licet,  quod  ubi  ipsis  innotescet  quod  spreta 
ipsonim  mediatione  Rex  Angliie  inetinctu  Oallorum  pacia  nego- 
tiatiouem  abruperit  ad  alia  se  conailia  convertent  ideoque  ne 
vel  momentum  temporis  amittendum  in  iis,  quse  Ex.  Vrje  insi- 
nuavi  exequendum. 

Unum  ex  allegatis  in  mea  Epistola  citatis  ob  angustiam 
temporis  traoacribi  non  potuit,  sequetur  proxima  posta. 


vin. 

LisoU  an  Uoeher. 

Briisael,  den  31  HSte  IG73. 
Haace  Ex.  Vrie  exaro  per  cursorem  exproBsum  quem 
Coines  a  Meuterei  destinat  Francofurtum  cum  litteris  ad  S. 
CaiB.  Mtatem  Dominum  nostrum  Clem.  nee  non  ad  LothariDgiic 
ducem  et  ad  noBtroB  Qencralos,  causa  huius  expeditionis  est 
quod  beri  nova  advenerint  Gallos  cum  sex  vel  octo  millibus 
in  Comitatun  BurgundisB  intraaBo  ad  protegendam  illic  nuper 
exortam  rebellionem  et  licet  nondum  plenam  fidem  adbibeamus 
huic  relationi,  certo  tarnen  exploratum  habemus,  quod  Galli 
versus  illas  partes  copias  congregent  quodque  omnem  asaiaten- 
tiam   promiserint  rebeliibuB,    qui  licet  nuper  ctesi  denuo  tarnen 
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instanrant  vires  et  pertinaciter  inhärent  propoaito,  qaod  Sig- 
num est  evidens  ipgos  Qallici  auxilii  spe  austentari  momenta 
quse  ab  hüjus  provincise  conservatione  pendent  Ex.  Vrse  perspec- 
tissima  fore  non  ambigo.  Petit  instaDter  Comes  a  Monterei,  ut 
milee  ex  vicinioribus  prsesidiis  illuc  sine  mora  traasmittatur. 
Scribo  ad  Ser.  Lotharini^tB  ducem,  ut  illuc  equitatuni  suum 
destiDet  Bed  peditatu  aliquo  opus  erit,  qui  desumi  posaet  ex 
praeidiis  Fributgi  Rhinfeldte,  Launemburgi  et  aliis  saltem  ad 
duo  millia  et  in  But^undiam  facile  trausire  quse  duo  millia 
SQppleri  potentnt  Buccesaive  in  prsefatie  Briscovite  locis  qu»  in 
prEeseoB  non  periclitantur,  quo  pacto  res  illuc  in  tuto  collocabi- 
tnuB  et  eodem  tempore  fundamenta  jaciemus  pro  executiooe 
projecti  cum  Ser.  Duce  Lotharingi«  Hagse  Comitis  initi.  lUic 
enim  congregare  potent  militeni  suum  et  copias  ipsi  a  fcederatis 
destinandas  recipere  ac  destinatum  corpus  conflare  et  io  intima 
postmodum  Oalli^  viscera  penetrare.  Optaadum  esset,  ut  Qalüa 
bellum  sibi  attrabat  versus  illas  partes,  nuUibi  euim  utUius  et 
commodius  a  nobis  geri  potent,  per  hoc  ipsimet  Galli  priores 
enint  rupturee  cum  Hispanis  autores,  quod  plurimi  refert  tum 
ad  excitandam  Hiapaniam  tum  ad  causam  toti  orbi  justifican- 
dam ;  in  hac  enim  Hispanorum  ruptura  unicum  salutia  remedium 
coDsistit.  Sed  boc  in  prtCBens  curandum  est,  ne  Comitatus 
Bur^ndiae  pnmo  impetu  succumbat  nee  enim  postmodum  da- 
retar  regressus  ideoque  miles  illic  quantocius  transmitteDdus, 
nisi  omnia  perditum  velimus.  Hisce  accedit  quod  cum  ad  exe- 
cutionem  projecti  cum  Duce  LotharingiEe  absolute  necoasantmi 
est,  ut  ipsi  locus  deaignetur  ad  congregandas  copias.  Nullus 
opportunior  ipai  asaignari  potest,  quam  in  Bnrgundiffi  comitatu,; 
quo  pacto  Briscovia  magna  ex  parte  hoc  onere  liberabitur,  quod 
alioquiu  totum  in  illam  recidiaset,  summe  expediet,  ut  versus 
illaa  partes  derivetur,  ad  quod  Galli  pulchram  nobis  prsebent 
occasionem. 

Heri  binas  accepi  Ex.  Vrte.  litteras  2.  et  7.  bnj.  ad  sin- 
gula  cujus  puncta  distincte  respondebo  intra  biduum  per  postam 
ordinariam,  quod  in  pra>Bens  nou  vacat,  ob  properum  cnrsoris 
diacessum.  Hoc  soium  insinuabo  quod  nisi  cito  exequatur  ne- 
gotium Leodiense  Rex  Galliffi  indabitanter  hoc  ipsum  quod 
intendimus  perficiet  cum  irrcparabili  rerum  nostrarum  damno, 
omnia  dJaposui  cum  Leodiensibus,  quam  cum  Comite  a  Mon- 
terei,   qui   militem    suppeditabit,    dummodo    ctiam    adsit   mUes 
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CscBareus.  Expecto  circa  hoc  respoDBum  a  Comite  MoDtecuculi 
et  Duce  Boumonvillio  nee  dod  a  Marcbione  de  Grsna  an  ali- 
quiB  ab  eis  miles  parandus  ait,  qui  bi  advenerit,  prosequar  ad 
executionem ;  nara  licet  ex  benignissimo  rescripto  Ca;e.  26.  Febr. 
exarato  (quod  heri  tantum  ad  oianas  meas  perrenit)  S.  Ckb. 
Mtas.  iDclinare  videatur  ut  negotium  illud  differatur  in  oppor- 
tunins  tempuB  Animadrerto  tarnen  quod  bsc  resolutio  in  binis 
principiis  fundetur,  qiue  in  prssens  noo  subeistuot.  1.  est,  quod 
supponat  pericnlum  noo  esae  in  mora,  alterum  quod  Cornea  a 
Monterei  militem  non  sit  concesaurus  et  cum  quoad  utrumque 
reB  io  prKBens  aliter  se  Labeat  et  S.  Cses.  Mtas.  in  eodem 
Clem.  rescripto  dcclaret  se  nihil  derogare  priori  instructioni 
loeiB  et  aliundö  animadvertam,  quanta  ex  cunctatioue  damna 
emersura  sint,  nihil  ultra  differcodum  ceneeo  cum  prsesertim 
copia:  noBtrsc  versua  FrancoDiam  sint  adventune  indeque  nobia 
faciliua  subventurK,  ut  autem  Leodii  subsistere  poafiimuB,  donec 
copiffi  noatrse  Rheni  trajiciendi  Opportunitäten!  habuerint,  quod 
quidem  niodis  omnibus  maturandum  videretur.  Procuro  interün, 
ut  Princeps  Urania;  militem  Trajecti  ad  Mosam  corroboret  et 
ut  Comes  a  Monterei  copias  ad  illa  confinia,  quantos  poterit, 
niiliteH  etiam  quos  Leodienaes  colligunt  nobis  csae  poterunt 
aubsidio  totam  denique  ditionem  illam  aatis  bellicosam  provo- 
cabimus  ad  arma  capesaeoda,  nihilque  intentatum  relinquemua 
et  per  hoc  saltem  nu^a  G^allis  creabimus  impediments  et  alias 
ipsorum  operationea  retardabimua  ac  si  Cxsarea  non  defuerint 
auxilia,  illic  deo  volente  aubaiatemns,  quod  ad  aummam  totius  belli 
huiuB  mirum  in  modum  conferet;  ad  hoc  multum  prodesBent 
bins  illie  legionea,  quas  S.  Ceea.  Mtati.  in  ilÜB  partibuB  legen- 
das  propoBui,  si  ad  hoc  neceaBariffi  mihi  patentes  aubmitteren- 
tur.  Äd  pecuniam  ad  hoc  necesBariam  quod  attinet  conabor 
illam  vel  a  Leodiensibus  acquirere  ut  pro  copiis  ad  eonim 
auxilium  deatinatiB  vel  eam  ex  futuria  Hollandorum  subsidiia 
qute  jam  ab  heatema  die  currere  csperunt  elicere,  quod  ma- 
ximo  erit  nobis  quoad  hanc  expedttionem  compeudio,  si  biace 
non  obstautibus  S.  M.  Cfea.  adbuc  ulterius  differre  deaideret, 
Potero  adbuc  tempeative  moneri,  antequam  rem  i^rediar, 
dummodo  per  expresaum  Curaorem  citatiBaimo  curBU  necessaria 
mihi  mandata  tranamittantur,  ut  ante  duodecimam  Aprilis  ad- 
veniant,  ai  itaque  nihil  in  contrarium  accipiam,  id  pro  conseoBU 
interpretabor.      In     pecunia    pro    exercitu    conquirenda    nihil 
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iotentatum  relinquo.  Idetn  facit  ex  parte  sna  Residena  Cam- 
priciuB  et  licet  pneseDS  conetematio,  cui  certe  magnam  ansam 
dedimuB,  difficillimam  effecit;  brevi  tamea  spero  bonam  Bum- 
mam  illuc  transmittendam.  Interim  non  negligendum  foret 
neifotium  argenti  vivi  ex  quo  ducenta  scutorum  millia  etatim 
in  paratiB  haberemus,  si  itaque  aliquem  ad  hoc  destinare  de- 
creverint  operte  pretium  foret,  id  quam  cito  peragi,  utque  per 
postam  ad  me  recta  yeniret  cum  ampla  potestate,  ac  ut  interim 
maxima  quantum  fieri  poterit  mercurü  quantitas  Hamburgum 
destinaretur,  ubi  enim  iUic  erit  atatim  aderit  pecunia,  vel  ab 
ipso  Joanne  Deutz,  vel  ab  alio  quem  propoaui  statim  ntune- 
randa.  Hisce  etc. 

F.  S.  Mox  accepi  litterae  Parisüs,  quibos  siguificatur 
Gallos  qoidem  necdum  intrasse  in  Burgundiam  sed  in  confiniis 
militem  congregare.  Gubernator  autem  Buigundice  scribit,  eos- 
dem  3.  buj.  in  Burgundiam  irmpturoB.  Scribitur  etiam  FariBÜs 
adrenisse  illuc  deputatum  ab  Electore  Brand,  ad  pacem  postu- 
landam,  quod  tarnen  valde  oppositum  est  üs,  qute  ejus  minister 
Hagie  comitis  proponit  et  qu«  Duci  Bournonvillio  asBOmit,  sed 
de  his  proxime  fuBius. ' 


Lisola  an  Uocher. 


Scripsi  nudius  tertiua  Ex.  Vrse.  per  expressum  cursorem, 
quem  Cornea  a  Monterei  Francofurtum  destinavit  hisce  binis 
Ex.  Vrie.  litteris  2.  et  7.  Martii  exaratis  in  praesens  respon- 
deo:  imprimis  quod  male  fuerint  informati  Viennse,  quasi  S°" 
Begina  obsidionem  Carolo  Regiam  contra  pacia  Aquisgranensis 
lenorem  factam  iraprobaverit.  Reginai  enim  responsum  (cujus 
copiam  S.  Cies.  Mtl.  a  Comite  a  Pötting  trauBmissum  fuisse 
non  ambigo)  longa  aliter  soaat.  Licet  enim  tacite  improbare 
videatur  factum  gubernatoria,  aaserendo  nihil  tale  ipsi  in  man- 
datis  datum;  diserte  tarnen  profitetur  id  non  esse  contra  pacera 
Aquiagra,  quod  ai  opus  foret,  clare  (prout  Ex.  Vra.  pruden- 
tUiBime  disserit)  ex  ipso   pacb   instrumento,  nee  non  Gollorum 


■  Hocher  beantwortete  dieaeo  Brief   anb  äato  Neiutadt,  den  S.  April    1673. 
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proprio  exemplo  poseet  demoDstrari.  Pneterea  ex  novisaimo 
S.  Reginfe  reBcripto  (cujus  copia  hie  extat)  tantum  abest,  at 
fateantur  ee  pacem  rupisae  quia  potiue  illam  a  GalliB  fractam 
querantur  et  oi  reparetur  injuria,  seae  iUam  lUturoa  profitean- 
tur;  qnod  aignum  pnebet  evideoa  magnte  alicujua  resolutionis 
brevi  esequeodse.  Et  eo  potiaBimum  tendere  videtur  nt  occa- 
sionem  inde  arripiant  et  quidem  justisBimam  arestandi,  quid* 
quid  in  Clasae  Indica  ad  Oallos  pertinet.  Quod  ai  fecerint, 
abundabit  ipeie  pecunia,  Galliaque  de6ciet  et  jam  pridem  apud 
confidentes  Madritt)  quoad  hoc  clam  inatiti  et  indeBinenter 
insto:  in  eo  enim  cardo  rerum  omniutn  verütur  et  per  hoc 
commerciom  Gallicum  e  fundamento  Bubvertitur;  an  vero  ex- 
pediat,  Hiapanos  cum  Gallia  bello  committi,  magna  est  qusestio, 
quam  in  pneaeua  diacutere  supervacaneum  foret,  hoc  aolum 
asseram ,  quodve  ex  duobuB  ait  eligendnm  vel  bellum  rel 
qualiacunque  pax,  quse  Uollandorum  aaltem  int^ram  extinc- 
tioaem  impediat,  Nobisque  tantiaper  reapirandi  tempuB  permit- 
tat. Licet  enim  haDc  nee  tutam  nee  durabüem  nee  decoram  in 
hoc  rerum  atatu  ßeri  poase  existimem;  aatiua  tamen  duco,  ai 
rea  aliter  gerere  nolimua,  ut  tantiBper  tempori  cedaraua,  dum- 
modo  Srmum  maneat  intra  noB  et  foederatoB  vinculum.  Certo 
enim  prsevideo  et  palpo,  quod  per  arma  aolum  auxiliaria  tot 
forma  litatibuB  et  circumepectiQnibua  reatricta  impoaaibile  ait 
Balvare  HoUandiam  ab  extremo  interitu  nee  ipsamet  patietur  ae 
eo  redigi,  ubi  animadvertet,  noa  et  Hispanoa  ineflicaciter  pro 
ipaia  operari.  Semper  ab  initio  Ex.  Vree.  acripai  mediam  illam 
yiam  nos  ducere  ad  pnecipitium.  Unam  itaque  vel  aliud  ma- 
ture  reBolvendum.  Hollandi  adhuc  anut  in  6rma  intentione, 
bellum  proaequendi,  dummodo  cum  illis  aerio  ooncurrere  velimus 
et  media  non  deeruut  ipsia,  si  semel  ae  potenter  juvari  cer- 
nent;  per  hoc  enim  reatituetur  creditum  atatibua  apud  negotia- 
torea,  quod  jam  in  totum  evaouit.  Sola  Hiapaniarum  reaoluüo 
areBtandte  claBaia  Indicie  effectuum  theaauroa  omnea  aperiet. 
Abundat  Amatelodamum  pecunia  aliceque  Civitatea,  sed  inter 
privatoB  diapersa  rebus  improspere  cedentibus  aedulo  recon- 
ditur  ita  ut  jam  a  recessu  exercituB  nostri  et  Brandeburgici 
natabiliter  decreverit  Äpochantm  pretium  qute  paulo  ante 
noBtram  ratihabitionem  paeaim  pro  non^nta  pro  ceatum  ven- 
debantur.  Ex  quo  apparet,  quod  fundamentum  omoium  in  eo 
poaitum   ait,    ut    ita    rea    disponatur,    ut    populue    Hollaodicua 
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sperare  poBsit  res  deinceps  melius  Bucceeanras,  ad  quod  pluri- 
mitm  conferret,  si  Hispani  larvam  exuere  vellent;  et  pOBt  tot 
ez  parte  Galloruin  pacis  infractiones  tandem  aperto  Marte 
decernere.  Ad  dos  vero  quod  attinet,  si  Pacem  Westphalicam 
a  Qallis  mptam  nondum  censeamus;  Don  video,  quid  imposte- 
rum  ab  ipsis  diriuB  ezpectare  valeamus;  jam  io  pr^sens  doq 
diripiimt  solum ,  sed  vastant  incendio  patriam  LeodieDeem. 
Annecto  hie  copiam  gravaminum,  quse  receuB  ad  me  traoa- 
miserunt  S.  Cies.  Mti.  commuDieandorum,  quibus  in  dieB  nova 
et  pejora  sacceduDt;  implorant  Cses.  openi,  offerunt  quidquid 
ipsis  residuum  est  et  si  vel  minimse  adfuerint  suppetise,  tota 
patria  aobiseum  arma  sociabit.  Tranainittam  ipsis  hodie  vel 
cras  diplonia  neutralitatis  quod  ab  HollandiB  recens  obtinui, 
juxta  conceptum  a  me  ipso  formatum,  quod  illos  mirifice  re- 
creabit,  nobisque  reddet  devinctos;  sed  opus  erit  aliquo  armo- 
rum  Bubsidio  contra  GalloB.  Fulchram  occasionem  amisimus, 
aegre  redituram:  BubstitiBset  illic  noster  exercitus  lautisBime  et 
mirum  in  modum  auctus  fuisset,  Gallicte  vero  copiie  in  totum 
periissent  et  hoc  Galli  uaice  formidabant,  prout  mihi  certo 
coDstat,  sed  deus  aliter  diBposuit,  sit  nomen  ejus  benedictuml 
Hoc  tarnen  semper  mihi  i-ecurrit,  qula  in  dieB  esperior  mala  indo 
exBurgentia  et  prwteritum  fit  quotidie  prseseiiB. 

Vacillatio  Electoris  Brand,  me  mirum  in  modum  angit, 
cum  preeBertim  scribatur,  illuin  in  Qalliam  expresBum  desti- 
nasse  et  licet  non  credaui,  illum  aduo  Bui  immemorem  futurum, 
ut  se  a  Nobis  separet,  Hsec  tarnen  trepidatio  pessimos  parlt 
effectus,  Hollandos  consternit,  damnum  retardat  pecuuiee  cur- 
aum,  obstiuit  Gallos,  inäat  omnia  Consilia  bellica  et  dispositio- 
nes  Buspendit  ac  ipsimet  denique  paci  obBtaoula  injiciet.  Credo 
equidem  eo  collimare  SIectorem  ut  mediante  armistitio  pax 
poBsit  conciliari,  sed  viam  arripuit  ipsimet  paci  adversam  nee 
tanta  sollicitiidine  opus  erat  ad  obtinendum  armistitiuni,  quod 
Galli  ipsimet  ultro  et  quasi  precario  sollicitabant ;  jam  vero 
animadversa  Electoris  trepidatione  siuunt  se  rc^ari,  Suasi 
Princtpi  Badens!  Viennam  reversuro,  ut  iter  ad  Electorem  de- 
flecteret,  stmulque  combioavinius  media  et  raotiva,  quibus  illum 
ad  meliorem  frugem  poBset  reducere;  faxit  deuB  ut  aliquid 
boni  operetur.  Suecicus  legatuB  spem  ipai  certam  fecit  pacis 
concludendse  scilicet  Trajectnm  ad  Mosam  unacum  ferario  et 
aancto  Odomaro  concedatur  Gallis,     Hispanis  vero  in  compeo- 
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sationem  horum  eaorum  alia  loca  tradantur  ab  Hollandia,  sed 
si  eo  devenieDdum  satitia  ducerem,  si  loco  Trajecti  Hispani 
concedereot  QalliB  quemvis  alium  loctun  et  ipsi  pro  se  Tra- 
jectum  accipereDt.  Ille  eDim  locus  tanti  est  pro  Iniperio  et  pro 
ipsis  Hispams  momenti,  ut  si  Qallis  tradatur,  nulla  umqaam 
Dobis  quies  aut  securitas  speranda  sit,  actum  erit  de  Leodien- 
Bibus,  Coadjutorem  illic  Gallum  inetituent,  omniaque  in  Im- 
perio  miscebuot  aec  hunc  locuin  prse  cseteris  adeo  soUicite 
affectare  videntur,  nisi  ad  meditata  cum  Suecis  in  Imperio 
consilia,  facilius  exequenda.  In  eo  itaque  firmiter  hterendum 
videtur  ne  propugnaculum  illud  Imperii  in  Qallonun  poteatatem 
deveniat,  seu  vi  eeu  tractatibus;  qua  de  re  serio  monendi  sunt 
Hispani,  prout  ex  parte  mea  dod  omitto.  Interim  seu  ad  pacem 
seu  ad  bellum  summi  referet,  si  Aug.  noster  Csesar  exercitum 
quantum  fieri  poterit  validissimum  mature  instruat  et  omnia  ad 
hoc  media  poasibilia  adhibeat,  Optimum  foret,  si  prout  intellexi 
copiffi  noBtrse  in  Franconiam  pergerent.  Illic  enim  tantisper 
reficerentur  et  ex  Bobemia  facile  recipere  possent- novos  delee- 
tuB  illis  inBtitutos  et  euo  tempore  Rhenum  trajicere,  in  quo 
Bumma  rerum  sita  est.  Ad  proposidones  Ducis  LotharingiK 
quod  attinet,  de  quibus  Ex.  Vra.  mihi  perscripsit,  nondum  tunc 
temporis  Duci  innotuerat  projectum  Hagse  Comids  factum,  quod 
longe  ipsi  acceptiua  et  causte  communi  udlius  accidet,  quam  si 
aliquas  copias  uobis  conjungeret;  per  hoc  eaim  non  iretur  ad 
radieem  mali.  Invadenda  est  enim  Domi  öallia  Ex.  Domine 
yel  nobis  tandem  est  auccumbendum?  Dux  Lotharingise  Qsgi- 
tabat  de  non  conclndenda  pace  absque  ipsius  resdtutioue  non 
nihil  quidem  dura  videtur,  sed  necessaria,  licet  enim  ad  hoc  vi 
tractatus  non  obstringeremur,  propria  nostra  et  Imperii  ratio 
id  a  nobis  exigerent,  si  nobis  in  posterum  et  Imperio  consul* 
tum  cupiamuB.  Animadvertet  tarnen  Ex.  Vra.  si  mature  pro- 
jectum nostrum  Hagense  expendant,  quod  oon  expresse  obli- 
ganiur  ad  hanc  conditionem  sed  tantum  absque  ejus  inclusione 
procurando  ipsi  easdem  prierc^advas ,  quas  pro  nobis  ipsis 
obdnere  poterimus;  si  itaque  res  eo  redigerentur  ut  nee  ipso- 
rummct  HoUandorum  restitudonem  adipisci  valeremus,  nee 
quidquam  pro  NobiB  emolumenti  elicere,  conqueri  non  posset 
Dux  Lotharingise,  si  abBque  ejus  redintegratione  vel  saltem 
cum  aliqua  status  diminudone  Fax  conüceretur.  Si  vero  ita 
constituti    simus    ut    Hollandiie   et   Imperii    statum  instaarare 
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valeamuB,  nulla  certe  erit  difGcaltaB  in  obtiDCnda  LothariDgi« 
r6stitutione;  ideoque  meo  dcbili  judicio  hsec  difGcultae  nihil 
impedimenti  afferre  debet  iotegra  conclnsioni  projecti  Lotha- 
ringici,  flx  quo  tot  in  Nos  commoda  redundabunt,  quodque  ad 
belli  pacisque  momenta  plurinium  conferet.  Pecunia  identidem 
submittitur  a  Consule  Richardo  ad  exereitum  nostrum,  a  quo 
recenter  litteras  accepi,  qaibuB  significat,  se  pneter  summaB 
jam  illuc  destinatas,  denuo  decem  Imperialium  millia  sabmi- 
sisse.  Certo  teneat  ICx.  Vra.  me  null!  quoad  hoc  labori  et 
diligentite  parcere,  aed  difBcilia  sunt  tempora  et  animi  valde 
coDstemati,  interim  ai  mercuriua  adeaset  Hambuigi ,  pecunia 
non  deesset. 

Res  in  Anglia  turbantur  in  dies  prout  Ex.  Vra.  ex  ad- 
juncta  copia  videbit,  qu»  contra  catholicos  instant,  meri  sunt 
pretextus  ad  recasandam  pecnniam  Tel  ad  convellendam  R^a 
antoritatem :  Htec  omDia  directe  pettint  Ducem  Eboracensem, 
summe  invisum  ob  partialitatem  ei^  Gallos.  Dux  Eboracensis, 
dux  Bukingamius  nee  oon  theaaurariua  KlifFord  consent,  dimit- 
tendum  esse  parlamentum,  Arlingtonins  voro  omnia  Farlamento 
concedeuda,  ut  pecunia  emungatur.  Utmm  feeerint,  Rex  antori- 
tatem prostituet,  vel  pecuniam  non  acquiret  et  fortasse  in 
utmmque  incidet  discrimen.  Licet  enim  daront  pecuniam  jam 
inter  ae  statuerunt,  ut  non  perveniat  ad  manua  Regiaa,  aed  ad 
solvenda  ejus  debita  et  pecuniam  prsesertim  quam  anno  pmte- 
rito  ex  publica  bursa  via  facti  accepit  refundendam.  Comes 
Loderdalius  rerum  Scoticarum  unicus  director  et  novua  Anglise 
eancellariiis  vir  calidissimus  et  potens  e  gratis  regia  exciderc 
et  malecontenti  recessere.  Omnia  denique  sunt  illic  in  maxima 
confosione,  cui  plurimum  contulit  scriptum  Anglico  idiotnate 
t^is  Tulgatum,  de  quo  ante  aliquot  septimanas  mentionem  in 
meis  feceram;  eo  enim  omnia  arcanissima  Auls  conciliabula 
et  privata  Ministrorum  com  Gallia  commercia  maleeque  artes, 
qaibna  regem  eeduxemnt  contra  veram  Anglife  Kegni  rationem 
dictatice  et  e  fundamento  deducuntur ;  jam  hie  vertitur  in 
linguam  Gallicam,  quod  ubi  perfeetum  fuerit,  Ex.  Vrie.  illud 
transmittam.  Si  anper  hiace  omnibus  dicerc  licet  quod  cenaeo 
eo  dirigenda  viderentur  conailia,  ut  nee  a  Face  abborrere  nee 
bellum  detrectare  videamur  et  re  ipaa  noa  ad  utrumque  accin- 
gere;   si   tamen    Hispani    fortiores    quam    antehac    reaolutiones 
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capessant,  si  Daiius  concludat,  ei  Lotharingens  tractatas  pro- 
cedat, si  Elector  Braod.  tirmiter  stet  io  partibua,  de  quo  non 
dubito,  si  supradicta  omoia  juxta  suppositum  reperiaotur,  tiinc 
bellum  huic  Paci  quse  proponitur,  prteferendiun  dod  ambigerein. 
Si  vero  b«ec  nobb  deficiant,  res  ad  pacem  dextre  inclinaBdas 
arbiträrer  et  difficultates  omnes,  quantum  fieri  poterit,  quoad 
prEBlimiaaria  facilitandas.  Indubie  suppono  Dnum.  Crampriciom 
tranBrniBiBse  ad  S.  Cies.  M.  bioa  reeponsa  latina  Legatorum  Suecisa 
liag«e  Comitis  degeatium,  quibus  nihil  ineptius,  nihil  servilius 
umquam  legi,  Bcribitur  tamen  ex  Angliä  Regem  ia  Ciuitatem 
Colooise  uol  ÄquisgranesBem  consendre  dura  emptitii  illi  I^egati 
Dunkerkam  velut  conditionem  sine  qua  non  nobis  ingerunt,  ut 
ut  sit,  Don  aba  re  fore  uideretur,  si  mandatum  Mihi  arbitrarium 
tarn  quoad  hoc,  quam  quoad  armorum  euBpenBionem  trauBmitte' 
retur,  ut  iuxta  rerum  exigeatiam  poasim  consilia  mea  dirigere, 
aec  certe  noxiam  nobia  fore  arbiträrer  tantilam  armonun 
auBpensionem,  hoBtoB  enim  omnia  ad  bellum  habent  disposita, 
NoB  vero  fere  nihil,  ila  ut  extra  dubium  Bit,  qiiod  initio  veria 
res  nobis  malk  cedent,  per  bocce  tempuB  nanciaceremur  necea- 
sarijg  apparatibus,  et  combinandis  consilijs,  videbimus  iDterim, 
qufe  Hiapania,  quieve  ad  Nos  sint  pnestiturj,  et  per  hoc  Nob 
vcl  ad  Pacem  vel  ad  bellum  determinabimua,  per  hoc  enim 
tempua  lucrabimur  pro  expeditione  Leodiensi  maturius  dirigenda, 
et  faciliuB  retinebimus  Electurem  Brandenburgenaem  in  parti- 
bus,  ubi  animadvertet  Nos  ipsi  quoad  hoc  eondescendere  nee 
dubito,  quin  reaumpturus  sit  animos,  et  Hispaoi  ad  bellum  for- 
titer  accinctoa  viderit  faciliua  etiam  acquiretur  pecunia  Bupra 
apochas  metu  Ilollandorum  utcunque  suapenso,  duo  tamen  in 
contrarium  metuo  iucommoda,  unum  est,  ne  per  hoc  arniistitium 
BUspenderetur  etiam  Regie  Daniie  reaolutio,  bi  forte  nondum 
concluserit,  quod  in  dies  pr^stolamur,  altenim  ne  offendantur 
Hollandi  quibus  gravis  est  htßc  auBpenaio,  cum  hostem  habeaot 
in  visceribuB,  adeoque  consultum  ducerem,  Nos  quoad  hoc  in- 
differenf«a  habere,  nee  repugnare  si  Hollandi  consenserint,  ad 
quod  jam  inclinare  dicuotur,  nec  inatare  ai  disseutiant,  circa 
quie  omnia  prsestolabor  clementissimam  Suse  Cses.  Mattis.  in- 
Btructionem.  Quod  Ex.  Vra.  mihi  memorat ,  nonnullos  esse 
Yiennce,  qui  hilari  animo  malam  rerum  diBpositionem  respiciunt, 
id  mihi  novum  non  accidit,  sed  mirum  plane,  quod  invincibilis 
Clement.   Domini  patientia  ferat  hujuBmodi  homines,  qui  male 
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ipai  apprecanhir  nee  valde  distant  ista  duo  itit«r  se  male  omi- 
aari  et  male  operari;  homineB  enim  naturali  instinctu  feruntur 
ad  ea  Bollicjtanda  quse  ipaorum  l^etitiam,  si  bona  fortia  consilia 
ineamuB,  ac  utut  Bit,  si  pacem  inire  cogamur,  id  semper  CteBari 
g\onx  et  utilitatis  ex  prteterita  armonim  motione,  quod  Hol- 
landiam  salvarit,  et  Gallis  liunc  bolum,  quem  jam  proxima 
spe  d^lutiebant  ademerit  eeque  ac  provinciaB  suas  bsereditariae 
et  dignitatem  Imperialem  a  certiaaimo  quod  ipais  ex  HoUad- 
dorum  oppresBione  imminebat  periculu  exemerit. 

Dum  h»c  scriberem  advenit  poeta  Imperü  cum  infauBtia- 
aiaiiB  nuntüs  de  Obitu  Aug.  ImperatriciB  nostrte.  Dirigui  ad 
inexpectatum  nuntium  et  vix  jam  mei  compoe  Bum,  ut  poBsim 
plura  Bcribere;  bone  deuB,  quam  acurbe  probat  pateraus  ejua 
amor  virtutem  noatri  CceaariB  et  quam  dura  ac  crebra  facit 
illius  experimenta:  sed  hujusmodi  exercitatianes  aolent  esse 
prseludia  magnarum  proaperitatum  prtesertim  in  Principe,  qui 
jnxta  vias  Dni.  semper  inceaait,  cum  ec antra  proaperitatea, 
quibuB  vitioai  Principes  in  hoc  sseculo  äurescere  videntur,  mag- 
nam  brevi  portendant  infelicitatem.  Hoc  me  maxime  angit 
quod  ipsum  plus  sequo  dolori  mdulgere  intelligam  ac  verear, 
ne  vires  corporis  animi  aogoribus  atterantur;  justus  eat  quidem 
dolor  et  nunquam  satis  deploranda  jactura  sed  juBtior  est  ac 
sapientior  deus  qui  omnia  suis  Electitt  vertit  in  bonum.  Debet 
Aug.  Cffisar  noater  aibi  et  auia  et  tuti  Christianitati  curam 
salntia  buk  apecialem,  ne  eam  frangi  ainat  adverais;  debet  uobia 
succeesorem  R^norum  et  virtutum,  et  in  hoc  summa  rerum  con- 
sistit.  Oenipontanam  ÄrchiduciaBam  jam  pridem  Deus  ipsi 
destinasae  videbatur,  nee  sino  apeciali  ejns  Providentia  tot 
morse  contra  omnem  rationem  bumanam  matrimodio  Anglico 
fuerunt  injectee.  Optavi  illud  conjugium  ai  modo  ex  eo  fructum 
aliquem  insiguem  eiicere  potuiasemus;  sed  ubi  adverti  invinci- 
bilem  esse  ducia  pertinaciam  ut  plus  Gallia  quam  aponase  atudere 
videretar,  abhorrui  ab  hoc  matrimonio,  ne  tantum  thesaurum 
inutUiter  projiceremus.  Interim  diBcesait  Orator  Anglicua  Iiondino 
15  h.  ad  perficiendum  opus,  sed  novis  casibua  nova  quadrant 
consilia,  aliam  in  Europa  uon  video  Cieaare  dignam.  Bex 
Anglise  et  Dux  Eboracensia  admittere  noluerunt  25.  articulum  con- 
jugalis  pacti,  Hispani  ambiguum  et  dilatorium  quuad  hoc  dedere 
responsum,  inde  pulcberrima  naacetur  occasio  diasolvendi  ne- 
gotii.   Hiace  accedit   quod  Dux  Eboraeenais   ob  pertinacem   in 
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Qallos  affectum  in  dies  efticiatur  magis  exosua  et  psene  ineluc- 
tabilis  iD  ipsum  coalescat  factio,  quod  Archiducissam  in  maximaB 
tricas  conjicerat  et  ei  ctetera  abessent,  certe  Demo  imprubare 
potent,  qaod  jnxta  r^rulas  charitatis  Äug.  CKsar  noster  prius 
sibi  consulat,  quam  aliis.  Hiecc  etc. 

P.  S.  gravamina  Leodieneium  mittam  Ex.  Vrsc  ciim  alÜB 
expeditionibuB  proximo  Cursore. 


X. 
Llsola  an  Hoeher. 

BrÜBwl,  den  1.  ÄprU  1673. 
Adverea  valetudine  et  temporis  angustia  coarctatoB  strictim 
respoudere  cogor  trinis  S.  C.  Mtia.  qu»  receus  accepi  Fauca 
bic  adjiciam  seoraive  Cle.  Dno.  ai  Ex.  Vrte.  ita  videatur  insi- 
nuaada.  Nihil  cnrarum  interraitto  Electori  Brand,  ab  errore 
revocando  suaei  Principi  Badensi,  ut  UIuc  traneiret  combinatiB 
prius  iuter  dob  conailüs,  qualiter  cum  ipso  foret  agendum. 
Effeci,  ut  ComeB  a  Mouterei  50  Imp.  miltia  ipsi  ab  aliquot 
mensibuB  deeignata  tandem  re  ipBa  trans mitterot  illumque  dispo- 
sui,  ut  12  Imp.  millia  promitteret  Baroni  Swerino  prout  jam 
de  facta  eandem  summam  transmisit  mandato  Reginge  ad  prin- 
cipem  Aohaltinum,  quod  quidem  ßaronem  Swerinum  offenderat 
eo  quod  fuisset  prseterituB.  Commnnicata  mihi  fujt  confidentcr 
instructio  deputatorum  prsefati  ElectoriB  ad  Aulam  Csesaream 
deBtinatornro,  qui  ambo  mibi  suot  DOtisBimi  et  amici  prsesertira 
Cracovius,  vir  boni  ingenii  et  optimse  intentioniB,  utrumque 
illuc  bene  excipiat  et  devinciat,  quod  summopere  intorerit. 
Ambo  quidem  amici  sunt  ac  clientss  BaroniB  Swerini  et  constat 
mihi  Cracovium  ejus  agendi  modum  non  approbare.  Dissimula- 
tione  hie  opus  erit  et  dextoritate.  Optima  est  enim  Electoris 
intentio  scd  MiniBtronim  artes  tot  illum  difficultatibus  invol- 
vuDt,  ut  se  ipBum  non  capiat.  Summa  illiuB  instructionis  est,  ut 
reprtesontet  impoasibile  esse  ipsi  diudus  in  hoc  hello  perseverare 
niBi  atiunde  juvetur  totam  molem  hactcnus  ipstuB  humeris  in- 
cubuiBBe.  Hispaoi  hactenuB  seae  declararc  noluisae,  HollandoB 
DOn  Bolvere  BubBidia,  Principea  Imperii  magna  ex  parte  pro 
Qallia  atare,  ullum  hactenus  nobis  accesBiase,  tractatus  cum  Rege 
Danite   nondum   esse   conclusos    nee   cum   LuDoburgicis   Mtem. 
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Vram.  ad  crebras  Brandeburgiei  instantias  neminem  in  Hel- 
vetiam  deetinaaee,  imminere  periculum  a  Tnrcia,  Suecos  arma 
parare,  seque  idem  libentcr  perseveraturum,  dummodo  media 
Bubsistendi  videat  idonea,  sin  minus  co§;itandum  certe  de  pace, 
Interim  consultum  videri,  ut  armistitium  liat  quod  tempus  aancis- 
camur  reficiondis  viribus  ot  necessarüs  apparatibus  institueadis 
ad  hsec  salvo  meliori  judicio  consultum  videretur  non  tarn  rationi- 
bu8  (licet  multse  eint  et  solidie,  qufe  ipsi  objici  queant)  quam 
practicia  demonatrationibus  cum  ipao  certarc  suaviter  ad  apeciem 
connivendo  ipsius  dcsideriis  ut  sensim  ad  noatra  attrahatur  ad 
quod  summe  proderit,  si  magnum  ipsi  conteatemur  pacis  deside- 
rium  nosque  ad  eam  promovendam  nihil  preBtciinissuroa,  nihil 
autem  magis  obfuturum  huic  paci,  quam  si  hoates  noa  diviaos 
et  in  diversa  aensa  abeuntes  an  im  ad  vertäut,  nihil  magia  pro- 
futui'um  quam  si  animos  ot  consiliia  et  ad  rem  atrenue  §^ren- 
dam  g^enerose  dispositos  cornant  omnes  hactenus  Gallorum 
operationes  eo  collimasse,  ut  seorsivis  tractatibus  vinculuin  inter 
noB  commune  diasolverent ,  ut  aingalos  postmodum  faciliua 
opprimerent,  nihil  tarnen  elFecisae  ex  eo  solum  quod  fortiter 
reatiterimus,  constantiam  oostram  id  hactenua  eviciase,  ut  tan- 
dem  ad  tractaodum  simul  et  codem  loco  cum  foederatis  omnibna 
conBeDserint,  quod  tarnen  so  aunquam  passuroR  multotiea  fuerant 
proteatati,  ceaaisao  etiam  circa  locum  Dunkerkte,  nee  amplius 
objicere  armistitium  velut  conditionera  prseliminariam  sine  qua 
Don,  ex  quibuB  apparet  quod  ai  ürmi  et  inconcuBai  maoeamus 
in  unione,  omnia  deinceps  justa  et  aequa  ab  ipais  eliciemus. 
Arcanis  enim  anguntur  stimulis  qui  illua  ab  bellum  terminandum 
Bollicitant  non  tam  forte  ad  pacem  orbi  concitiandam  quam  ad 
bellum  Imperio  nnacum  Turcis  rcdintegrandum  ideoque  pacem 
nisi  solidis  fundamentia  atabiliatur  et  atrictisaima  omni  um 
intereasatorum  ^arantia  firmotur  numquam  fore  diutumam  sed 
ipsimet  potissimum  Elcctori  infestam,  utut  enim  se  GalUs  seor- 
sivG  reconciliet  Nunquam  delebunt  prsetcritorum  memoriam, 
manebit  alta  mentc  repostum  qoantum  in  ipsoa  potuerit  et  non 
tam  quod  fecerit,  quam  quod  intcnderit,  Bxpendent,  nee  patien- 
tur  ipsum  deinceps  posse  quod  notint  per  aeparatos  tractatus 
excIuBum  ipsum  iri  a  communi  ^arantia  multum  ipsi  de  fama 
et  opinione  deceasnrnm,  alieuandos  ab  ipso  amicos  et  Gallorum 
fidei  unica;  deinceps  ipsi  erit  acquiescendum  plus  periclitaturum 
ipsum   a   Suecis   confecta    hac   particulari    pace   quam   durante 
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hoc  hello,  Turcis  cum  Polonia  jam  invicem  reuaitis  sat  negotii 
habituros  nee  SuecoB  quidquam  auauros,  ubi  Daaum  ex  una 
parte,  Moscuin  ex  altera  armatos  viderint.  Trautatus  cuui  Rege 
Danise  jam  fore  coupIubos,  aiai  rumor,  quum  Galli  studio  auxe- 
runt  de  Elct.  Brand,  a  Nobis  receesu,  Regie  illius  reBolutionem 
suspendisset,  GalloB  ex  hau  solum  appareDtia  plurimum  profe- 
cisse,  sparsisse  apud  populum  Qallicum  jam  conclusam  esse 
cum  S.  Electore  Pacem  et  id  ipsum  per  expressos  Cureorea 
Anglis  (lenuntiaase,  Hispanos  et  ai  palam  non  rumperent,  eadem 
tarnen  prsestituros  titulo  belli  auxiliaria,  ac  s'i  rupiasent ;  Comitem 
a  Monterei  cunjuncturum  copüa  noBtris  novem  et  amplius  Homi- 
num  niillia  et  aliquot  naves  bellieaa  Hollandica;  Claasi,  Clasaem 
Isdicam  in  diea  expcctari  et  quidem  opuleutiaaimam ;  aubaidia  ab 
Hispanis  ipsi  assig^natum  iri,  si  modo  cum  ipais  foedua  con- 
cluderc  vellet,  quod  hactcuus  detrectaverat,  licet  ipse  prior  illud 
requiaiviaact  Comitem  a  Mooterei  uecessaiiia  ad  hoc  mandatis 
instructum  nihil  aliud  pratstolari,  quam  iit  ipae  vicisaim  Pleni- 
potentiartum  deaignet,  Domum  Haxonicam  jam  Nobia  focdere 
junctam,  nee  dcfuturos  alios,  qui  suo  tempore  prodeant  in 
acenam,  Hollandos  terra  marique  optima  inatructoa,  Anglorum 
apparatus  plurimum  iutepuisse  ab  eo  tempore,  quo  Parlamentum 
adeo  duras  Hegi  conditionea  proposuit,  ut  eas  aalva  Auctoritate 
et  dignitate  concedere  nequeat  nee  impuac  rejicere,  otnnift  in 
diea  illic  magia  ac  magia  mlaceri,  raroa  ac  difficilua  Begi  Christ 
accidere  delectua  in  Gallia  nee  facile  apud  exteros  repertum 
iri  militem ;  aperaDdam  itaque  optimam  pacem,  ai  modo  firmiter 
uniti  maneamua,  ai  divellamur,  ut  nullam  ant  certe  indocoram 
et  momentaneani,  ostentandai  ipai  enmt  praiterea  viree  nostrse 
et  omuia,  qua;  ipaius  animum  corroborare  poterunt.  PiiecipuuiD 
enim  ipaorum  miniatrorum  Studium  eo  collimat,  ut  ipaum 
exaniment  viribus  hoatium  in  duplum  auctia  noatriaque  plus 
aequo  dcpressis,  ai  Aug.  Ca:sar  consultum  ducoret  ac  e  re 
Auatriaca  aliquam  ipai  per  subordinataa  pei'sonaa  apem  injici 
do  Conjugio  Ser,  Sororis  Sure  cum  principe  Electorali,  Crede- 
rem  hoc  aliia  rationibus  plurimum  ponderia  adjectunun  sed 
prsecipiia  cura  lade  merendo  Suerino  aita  ease  dehebit,  quod 
ut  his  modia  omnihus  procuro,  ita  Ex.  Vne.  instanter  aupplico 
ut  id  cordi  aibi  aaaumere  velit,  ut  enim  El.  Brand,  in  pneaena 
retineremua,  semper  idem  nohis  recurrot  in  comraodum  et  in 
tiedio  operatioDum  curau  semper  novia   cavillationihuB   retarda- 
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bimur.  Meo  quidom  dcbili  judiciu,  niliil  aatius  foret,  quam  si 
prsefatus  Elector  copias  buab  rcsi^naret  ot  pars  subsidioruin, 
quam  ab  Hollandis  perclpit,  nobie  ad  eamm  sustGntatiunem 
assignaretur.  Ipse  vero  quaQdoquidem  periculuiu  refug^it,  neu- 
tralem 36  pneberet,  cum  bac  tamea  permissione,  quod  in  pacis 
garantia  sit  includendus.  Tunc  enim  copite  illie  a  nobis  abso- 
lute dependereot  nee  veraaremur  in  continua  illa  trepidatione 
quam  nobiB  incoostantia  Principis  illius  crcat.  Summo  mihi 
Bolatio  fuit  in  Clem.  S.  CseB.  Mtis.  rescripto  tantam  aoimad- 
vertere  constaatiam  et  resolutionem  ac  tarn  bonaa  diBpositiones 
pro  augendo  exercitu.  Totum  rei  momentum  consistit  in  cele- 
ritato,  ut  Rhenum  tranaire  valeamus,  antequam  Regia  Glallise 
advenerit  militia,  quod  nihil  conducibiliua  cenaerem,  quam  Bi 
BurnonvilliuB  cum  Copiia  in  Franconiam  ae  reciperet,  ubi  exer- 
cituB  tantiaper  ae  reäceret  et  novia  legionibua  ex  Bohemia  et 
Ilungaria  adventuria  faciliua  conjungetur  ac  Rheno  propior 
accedet,  ut  vero  Rhenum  abeque  obstaculo  trajiciat,  Salvo 
meliori  judicio  nihil  oportuniua  videretur,  quam  ai  ad  aimu- 
lationem  tantam  ad  decipiendum  boatem  novi  pontea  ad  Mcenum, 
poathac  ad  Rbenum  erigerentur  iiadem  locia,  quibua  seetate 
priBterita  quasi  illuc  transituri,  quod  haud  dubie  accurrent  Gal- 
lorum  virea  nobis  obatiturse  tunc  quasi  mutato  consilio,  cita- 
tiasimo  greasu  pergere  poterimua  versus  Conäuentiam  iUicque 
Rheanm  et  Mosellam  trajicero  antequam  hoatis  consilium  pene- 
trant. Ubi  mihi  tempua  designabitur,  efiiciam,  ut  vet^us  Lim- 
bui^um  et  Luxemhurgum  Comea  a  Monterei  destinet  nobis 
copias  prseaidio  futui-as,  intcrim  expedire  viderctiir  autc  omnia 
niilitcm  iniponei-o  Civitati  Trevireusi  ad  quod  legio  Kaiser- 
steiniaua  jam  dcstinata  eat,  cid  Cornea  a  Monterei  adjunget  niicea- 
aarium  aupplementum  simulque  expeditioncni  Leodien  aem 
aggredl  ad  quam  omnia  hie  habeo  optime  diaposita,  scd  ad 
boc  etiam  opua  eiit  militc  Cscsareo,  prout  jam  multotiea  iu- 
ainuavi;  iiec  aliud  video  quam  legionem  Marchionis  de  Orana 
qua:  diutiua  Coloni»  aubeiatere  nequit  absque  evideuti  periculo 
illicque  inutilis  dcgit,  qute  huc  magno  usui  foret,  ad  banc  ex 
Colonia  mittendam  pulcberrimua  ofiFertur  preetextus,  quod  acili- 
cet  debeat  ille  locua  evacuari  utpote  ad  pacis  congreasum 
destinatus,  poterit  Limbui^^um  vel  in  Geldriam  deetinari  quasi 
Hiepanis  transcripta  foret.  Interim  cum  pro  expeditione  Leo- 
dienai    periculum   sit   in    mora,    nihil    aliud    expecto    ad    rem 
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nggrediendam,  quam  responsum  Ex.  Vree.  ad  meas  21.  Martii 
exaratas,  quas  per  espressum  destinari  caravi  nee  non  reso- 
lutionem  Marchionis  de  Graoa  an  saltem  quiugentos  e  le^one 
gua  pedites  Dobis  auppcditare  possit.  Si  enim  rem  non  con- 
üciamus  ante  Re^ie  Gallise  adventum  certo  certius  ipsc  nos 
prffioccupabit  et  occupato  seniel  Leodio,  non  solum  illa  patria 
ipsi  cedet,  sed  ipsoruni  ad  Mosam  Trajectum  inevitabili  sub- 
jacubit  exitio,  öx  quo  quot  pernicioBsa  saquelie  metuendae  sint 
perspicacissiino  Ex.  Vr»,  judicio  ponderandum  relinqiio,  ai 
vero  ipsum  pervertauius  omnia  ejuB  proniota  bac  tcstate  con- 
ailia  e  fundamento  subverteniuä,  qiianti  autem  ad  hiec  omnia 
faciliua  et  securius  patranda  et  confundendas  Qalloruin  deaigna- 
tionea  inomonti  futura  niediatione  Lotharingia;  Ducis  in  Gal- 
liam  espcditio  id  uimis  patet  quam  ut  egcat  ulteriori  dilucida- 
tione,  in  ea  certe  rcruni  oninium  summain  residere  arbitroi*, 
avide  reBolutionem  Ca^aaream  opperior  nee  nun  Hispanieain. 
De  complanatls  ad  Paeis  Congressum  prselitiiinaribuB  Ex.  Vra. 
a  Dno.  Residente  Crampricio  baud  dubie  spucialiter  erit  infor- 
mata  circa  quod  jam  mulCa  Ex.  Vrse.  peracripai  et  plura 
proxime.  Ad  arinistitium  quud  spectat ,  jam  in  illud  tan- 
tiaper  proniores  vidonliir  ex  eo  potiesimum,  quod  videant 
titubantem  Brand ebui^en Bern  et  rcB  noatras  nondum  ad  expe- 
<litionem  militarem  satia  diapositas  et  re  ipaa  tantillum  buc 
temporia  si  bene  illo  uteremur.  Nobis  eaaot  aumme  proficuum 
ad  combinanda  consilia  et  adornandoa  apparatua,  sed  veroor, 
ne  per  hoc  ipsum  multorum  ardor  refrigescat,  ac  praisertim 
Rex  Daniai  suspendat  tractatuum  concluaionem.  Utut  ait,  si 
c^teri  in  eam  conscntiant,  non  video  qua  ratione  soli  obstare 
valeamuB  et  totam  in  noa  rei  neglect^  invidiam  derivare,  aed 
in  omnem  eventum  summ!  referet  expeditionem  Leodieusem  et 
Trevirensem  perficere  antcquam  hoc  armistitium  cuncludatur, 
ne  poatea  nobis  non  pateat  ad  eaa  regressus. 

Rex  Angliie  tandem  aacriäcavit  Religionem  catholicam 
Defe  mammona;  et  per  hoc  non  solum  apud  Deum  aed  apud 
homines  omni  prorsus  excidit  gratia  et  autoritate,  quod  Far- 
lamentum  prtecipue  int  endebat  (memini  parentem  ipsiua  eadem 
proraua  semita  ad  infame  proraus  aupplicium  properasae),  Non 
tarnen  idco  pecuniam  acquislvit,  quin  potius  ^;nita  ipsiuB  debi- 
litate  novas  ipsi  eudunt  propositiones  et  tricas  suscitant,  ideo- 
que  frigidiua  proccdunt  appaiatus  maritimi.  Hiscc  etc. 
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XI. 
Lisola  an  Hoeher. 

Brürael,  dou  6.  April  1673. 
Nullae  Ex.  VriB.  litteras  hoc  Cursore  acvepi,  acribo  hie 
anaexae  ad  S.  Ctes.  Mtein.  in  negotio  coQgresBuum  de  quo  jam 
plutibuB  a  Residente  Crampricio  erit  informata;  ad  media- 
tionem  propoaitam  a  aonnullis  luiperii  statibuB  quod  attinet, 
mirum  est,  quod  in  propiia  Imperii  Causa  mediatoroB  esse 
velint,  qui  partes  esse  debereut  ac  Csesari  Be  coujua^ere  ad 
propulsandum  commune  periculum  aud  cuin  jam  a  Gallis  re- 
jecta  fuerit  hsec  propositio  per  reBponsum  Schcenbomio  datum 
jam  clare  ipsis  apparere  dcbcret  hanc  viam  esse  inefficacem 
et  per  hanc  ad  pacem  numquam  porvenienduDi,  euaderom  tarnen 
ut  Imperii  statuB  aon  tanquani  mediatores,  sed  velut  actores 
intervenireot  congresaui  OolonieDsi  publico  Imperii  nomine  per 
proprioB  deputatos  illicque  querelae  Buas  deponerent  ob  in- 
numera  qute  tarn  ante  hoc  bellum,  quam  eo  pendente  passi 
sunt  gravamina  et  caveri  deinceps  poBtularent,  ne  aut  ipBimet 
Principes  Imperii  sese  absque  scitu  et  conBensu  C^eariB  ac 
statuum  fisderibos  offenBivie  implicarent  aut  viciuiB  ac  amicis 
Imperii  ultro  bellum  indicerent ,  nevo  extranei  potontatuB 
Bpecie  belli  alÜB  inferendi  Imperii  ditionoB  et  urbeB  occupare 
transitum  per  illaa  via  facti  Bibi  apcriro  erigere  pontcB,  noatros 
couiburere,  stativa,  dclectua,  contributiones  indiccre  aliaque  id 
genus  attentata  patrare  prtesumerent,  htec  enim  omnia  pacis 
WeatfalicK  tractatibua  esse  evidenter  oppoaita  et  si  pro  hac 
vice  tolerentur  saltem  in  futurum,  prtecavenda  quod  certe  mul- 
tiim  adderet  pooderis  Degotiationi  pacia  et  legatorum  CseBareo- 
rum  illuc  deatinandorum  autoritatum  corroboraret,  Hollaodisque 
animum  ac  liduciam  ingeneraret,  quod  Bi  id  evinci  non  poasit 
a  atatibuB  Imperii,  saltum  in  id  adnitendum,  ut  Baltem  ipsi 
instent  apud  Causarem  quatenus  in  hac  pace  serio  conBulere 
velit  Imperii  securitati,  ne  doincepa  alienis  bellis  pro  libitu 
Gallorum  involvatur,  promittentea  ipsi  omnom  opem  caau  quo 
Qalli  justis  adeo  conditionibua  nolint  acquieacere;  nam  in 
omnem  eventum  proderit  ut  tarn  Galli  quam  Sueci  ^noscant 
Imperium  tBgre  ferro  hcec  attentata,  nee  velle  deinceps  iisdem 
incommodis    et   periculie   aubjacere,     0   si  uacet   Äug.  Csesari 
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Dostro  tantisper  Ratisbonain  cxcurrere  loviquo  quantuiu  fieri 
puterit  apparatu  ad  eumptus  declinandoe,  Bperarem  ipaius  pree- 
BCDtiam  durante  hoc  congressu  belli  paciBve  ncgotiis  adjecturain 
et  multa  Ulis  bona  prsestitum  iri  (?),  vicinior  foret  exercidbus  auis 
et  operattombus  bcilicia  vim  et  calorein  adderet,  ejus  moDdata  ac 
responsa  tarn  ad  Q-eacraleB  suob  quam  ad  legatoB  et  ministros 
citiuB  pervenireot,  BnbBidia  Beu  Romanos  menscB  eliceremua 
ve]  Bahem  punctum  securitatis  Imperii  tauto  hactenns  nisi  soti- 
citatum  taadem  conBolidaremus,  tota  deniquc  belli  ac  negotio- 
rum directio  longe  melius  ac  compendioBius  procederet  omneB- 
que  inde  altiorcB  resumcrent  animoB;  scd  huc  casu  relinqucndi 
essent  Viennai  quaei  ad  rerum  directioncm  Uli  qui  sapientift- 
Bima  Ca^aariB  BOOBa  vcl  dod  probant  vel  non  sequuntur,  multum 
eoim  in  comitiia  damni  creare  possint  si  coatrariis  motibus 
machina  nOBtra  illic  regcretur.  De  Brandeburgico  quid  ia  prte- 
BeuB  dicam  aut  sentiam  non  satis  expedio,  Qalli  ubique  spar- 
g^uDt  illum  jam  de  privates  pacia  articulis  cum  ipaia  clam  coa- 
veniase,  quod  utique  falaum  rcor,  idem  emm  de  HullandiB  fal- 
Bissime  spui^uot  ut  caiteria  fucum  injiciant.  Fama  hie  est 
ipBura  revocasBe  copiaa,  quas  duci  BornonTÜlio  concesBerat,  quod 
evidena  forct  eccessioDis  indiciam.  Jam  acripsi  Ex.  Vrte.  qute 
ad  cum  ab  errore  revocandum  media  adbibuimus,  quorum  oveu- 
tum  opperior.  Hori  fui  ad  coDferentiam  duobus  hinc  milliari- 
bus  cum  ujuB  Miniatro  Blaapilio.  Is  ad  noBtroB  fines  omni 
studio  ac  fervore  operatur  ac  prsesertim  ut  Schwcrinum,  cui 
confidentissimus  est,  rcducat  ad  rcctam  somitam  binas  Scbwc- 
rini  litteraa  mihi  corumuDicavit,  quibua  rettpondit  ad  eas,  quas 
in  hac  Blaspilius  rescripaerat ;  approbat  quideni  Blaspilii  ratio- 
nea  »ed  necesaitatcm  objicit  conBulendi  Dumiui  aui,  qui  »ecus 
perditum  ibat,  duo  tautuin  aupcreaso  credit  media  ad  saluteni 
Domini  aui  vel  per  particulares  cum  Gallia  tractatus,  vel  per 
putcns  et  efficax  bellum,  se  in  secuodum  putius  inclinatiirum, 
si  oeceaearias,  quoad  hoc  videret  diapositionea  ac  media  si 
Hispania  rumperut  si  stutuB  ipsi  certo  assif^arent  aubaidiorum 
Bolutionem,  si  cum  Dano  concluderent,  ai  Impcratorcni  potenter 
armatum  cernerct,  sc  nihil  hiesitaturum,  quin  aatiua  duceret 
sinml  fortunam  oxperiri  quam  a  sccüa  avelli ,  convenimua 
simul,  quid  ad  hsec  responai  daturua  sit  et  mox  ab  eodein 
ßlaspilio  litteraa  aceepi,  quibus  mihi  si^nificat  se  mandato 
Electoria     Hagam     properare    ac    proxime    rediturum    meque 
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iDterim  certiorem  facit,  rem  adhuc  intogram  esae,  etlam  melius 
disponi  faxit  Deus!  cxpectamiia  Antwerpise  iotra  biduum  Du- 
minum  Bmanuelem  de  Lira  una  cum  aliquot  uiiDistrie  hollan- 
dicis  pro  Conferentia  cum  Comite  a  Monterei  et  mecnm  inati- 
tuenda  tam  in  materia  pacis  quam  belli,  de  cuius  auccesea 
plura  proxime,  iaterim  Tureniua  procedit  veraas  Trajectum  ad 
Mosam  illic  castra  metaturua,  ut  priceidium  Bensim  cunsumat, 
quo  facilior  poatmodum  ipsi  accidat  illius  loci  expugnatio ; 
cui  prsecipue  Galli  inhiant  verum  ad  hoc  remedium  foret,  si 
militem  introduceremua  Leodium,  sed  Dullum  a  Generalibua 
oustria  responaum  accepi,  nullua  eat  in  promptu  miles  Cseaa- 
rcuB,  aiDC  quo  Cornea  a  Monterei  nullas  nobia  copias  concedet 
demandatum  quidem  fuit  Legtoui  Kaiserstein  ianie,  ut  ad  omno 
Ser.  Electoris  Trevirensis  mandatum  progrederetur  aed  prsefa- 
tuB  Elector  ad  me  scripsit,  se  pratstolari  litteras  Baronis  de 
Goeaaen  seque  adeo  nihil  plane  informatioiiis  accopisse,  slcut 
nee  ego,  et  sie  omnia  jacent  in  Lotharingieo  negotio  nihil 
prorsua  respousi  accepi,  in  quo  nihilo  minus  pnecij  uuui  rei 
momentum  versatiir  ad  bellum  a  nobls  avertcndum  ot  in 
hostes  derivandum,  injungit  mihi  Sna  Ctea.  Mtas.,  quatenus  in 
deliberationibus,  quse  circa  operationes  bellicaa  inatitucntur,  eo 
potisBimum  adniterer,  ut  exercitua  ooater  cum  ftedeiatis  con- 
juDgi  posait,  hoc  unice  tam  Hispani  quam  Batavi  ambiunt  et 
ad  complanandam  nobia  viara  nihil  inlentatum  relinqneront,  aed 
quomodo  ad  hsec  necessaria  uapeasemus  conailia,  cum  nobis 
Don  constet,  quid  Gencralea  nostri  seotiant,  quo  pergcrc  de- 
creverint,  ubi  ot  quando  Rhenum  siat  transituri,  nihil  ad  lit- 
teraa  Comitis  a  Monteroi  neque  ad  meaa  quoad  hoc  cato- 
gorice  reapondctur,  totum  tempua  conaumitur  in  proponendo, 
conaulendo,  expectando  resoliitiones  et  nihil  dcnique  conclu- 
dendo.  Interim  Galli  fervide  aua  promovent,  passua  occupant 
et  omnia  Conailia  nostra  celeritate  sua  pr^evertunt.  Rex  Gallise 
16.  huius  discesGurus  eat  cum  capiia,  quo  iturus  nocdum  certo 
liquet.  Credo  equidein  quod  versus  Leodium  priesidium  illic 
impoaiturua,  ex  quo  certum  Trajecti  excidium  facile  colliget 
Ex.  V.,  quanto  dolore  afüciar  quod  negotium  illud  Leodienae, 
tanto  hactönuB  labore  ac  felicitate  ad  metam  fere  perductum 
videam  e  manibua  elabi  ob  soliun  debitte  correapondentin  et 
cooperationia  defectum. 
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Ex.  Vra,  ex  Htteris  Dni,  Crampricii  jam  haud  dubie  erit 
informata,  qualitev  Rex  Christ,  dRsideret  evacuari  Coloniam 
legione  MarchioniB  de  Qrana,  aDtequam  buos  illic  legatos  mittat, 
interim  ne  mora  üli  imputctur  ituros  Aquisgranam,  quod  qui- 
dem  Batius  foret,  ei  legionem  iUain  hie  haberemae  jam  nego- 
tium Loodiensc  foret  expedituni. 

Res  in  Anglia  magis  ac  magie  turbantur,  quod  i 
pere  Gallos  angit  et  Angliie  Regem  perturbat  cversam  « 
autoritatem  scque  jam  propemodum  conteintibilem,  QomiDablt 
jam  suos  plenipotentiarios  Sunderland  scilicet,  Villamson  et 
alium  cujus  nomon  mibi  exeidit  expectatur  ctiam  ex  Hispania 
respDDsum  circa  Legatorum  designationem,  Rex  Anglise  opta- 
ret  potiuB  Brugas  pro  loco  Congreasus  quam  Coloniam  aut 
Aquisgranuin  jam  salvi  Conductus  nitro  citroque  expediuntur. 
Hollandi  perspccto  Anglicc  statu  littcras  daro  dccreveioint  ad 
Regem  Anglise  ut  maritiiuum  ipsi  offerant  armistitium  ob  fines, 
de  quibuB  jam  antehac  Ex.  Vrse.  scripsi  ut  scilicet  parlamen- 
tum  et  populus  Anglicanus  qui  maxima  ab  Hollandis  in  com- 
mercio  damna  patiuntur,  per  hanc  oblatiouem  reddantur  ipsis 
magis  propitii  et  Regi  suo,  si  eam  repudiat  magis  infenai, 
circa  quod  consulueruut  foederatos  et  Crampricius  quidem  ali- 
quam  in  hoc  difficultatem  reperiebat  defectu  maodati,  quK- 
sivitque  desuper  Consilium  meuui.  Cum  autem  aniuiadver- 
terim  ex  litteria  Ex.  Vrse.  hoc  non  iinprobari  et  res  per  se 
sit  eviden6a  utilitatis,  ut  acilicct  Hollandi  belle  maritimo  ex- 
periti  vires  omnea  suaa  ac  media  convertant  in  Ualloa  et  per 
hoc  principium  divisionis  iuter  Anglos  et  Grallus  Jnjiciatur  ac 
etiam  ut  restituta  conimercii  libertate  pecuiiia  liburiua  äuat 
Hisce  rationibuB  ductus  rcscripsi  ad  ipsuni,  quateuus  aese  non 
opponeret  Hollandorum  inteutieoi,  cum  prseecrtim  Comes  a  Mun- 
terei in  eadcm  ait  acuten tia. 

Spargitur  hie  rumor,  quod  Aug.  Ceeaar  noster  ante  annum 
luctus  omnem  novarum  nuptiarum  mentionem  rejicere  decre- 
verit,  dignum  equidem  tanto  principe  et  tanta  Conjuge  conai- 
tium,  ai  rerum  constitutio  ve)  minimam  moram  pateretur;  aed 
non  Bunt  Regca  juris  sui,  ubi  de  publica  satutc  ^tur.  Spero 
Deum  ipsi  alias  Cogitationea  inapiraturum,  ipsamque  ßeatam 
Imperatricia  animam  internie  ipsia  mntibua  diaauaauram,  ne  ob 
inutilem    sui    memoriam    propriae    domus    et   subditorum   obli- 
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viscatur.  Querelas  et  gravamina  statoum  LeodieDsium  ad  me 
ab  üadem  delata  (quse  certe  omnem  modum  excedunt)  recta 
traBsmitto  ad  Dnum.  Epiun.  HectaBtadiensem  S.  Ckb.  Mtis. 
legatum,  oec  nun  ad  Ser.  Electorem  Moguntinum  ut  iis  utantur 
prout  e  re  Csaaris  et  Imperii  fore  judicabunt,  conBultum  etiam 
videretur  quatenus  S.  Ctes.  Mtae.  In  eadem  causa  rescriberet 
ad  Btatna  Imperii  ac  prsBrnemorato  Epo.  demandaret,  ut  rem 
forttter  apud  Comitia  promoveat,  pnlcbeiTima  enim  erit  mate- 
ria  conciliandee  Gallie  invidise;  et  si  Imperium  patiatur  membra 
eoa  sie  lacerari ,  singulis  certe  idem  periculum  imminebit. 
Hisce  etc. 


xn. 

Lisola  an  Hocher. 

Brüssel,  den  16.  April  1673. 

HumanissimaB  Kx.  Vne.  litte raB  30.  Martii  accepi  ex 
quibuB  animadverto  aova  de  BeceBBiooe  et  armistitio  S.  El. 
Brandebui^ci,  rece&sumque  Exercituum  nostrorum  ansam  de- 
disse  BuspendendiB  resolutionibuB  CsesareiB  ac  postmodum  ad- 
ventum  Cracovü  cum  propositionibus  pacis  et  Ariuistitü  variia- 
que  contra  foederatos  querelis  ulteriori  suspenBioni  locnm 
prsebiiisae,  quod  certe  pro  magno  infortuaio  ducendum  est, 
cum  Galli  Interim  ne  vel  momentum  temporis  amittant  appa- 
ratibuB  suia  iüBtruendis  ac  disponendis  operationibua  j  magoam 
certe  sibi  et  nobis  injuriam  fecit  Elector;  quam  levi  fundamento 
nitantur  ejus  querelsc  et  qu%  ad  cum  Buaviter  reduceudum  od- 
hibuerimus  media,  jam  Ex.  Vrte.  peracripsi  et  Deo  Laus  ex 
novlBsimiB  quas  a  Duce  Bomonvilio  litteris  accepi,  res  place 
cum  prtefato  Electore  conaolidatae  judico,  quod  acilicet  nullis 
privatis  tractalibus  aures  sit  pratbiturus,  nee  copiaa  auas  a 
noBtris  aeparaturuB;  de  recesau  vero  Exercitus  noBtri  ultra 
Viaui^m  (si  famam  armorum  excipiamua)  non  sum  multom 
BoUicitus,  utioam  nunquam  illuc  accessiasemus  et  viam  quam 
aemper  enixe  Buaaeram,  arripniBsemus,  jam  certe  res  forent  in 
alio  Btatu  et  jam  talia  erat  in  Aula  GaUica  consteinatio,  ut 
rix  BCirent,  quo  se  verterent,  sed  nonduin  venerat  bora  noatra 
utut   Bit  aeu  ad  bellum  seu   ad  Pacem    summi   refert  maturan 
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resolutiones  circa  ea  qun  proposueram,  juxta  Ulud  vulgare 
adagium:  Si  vis  pacem  para  bellum  secue  etiim  male  nobiB 
erit  in  pacis  Congreasu  cum  priecipuus  Q^allorum  BcopuB  in  eo 
sit  ut  eodem  sitnul  tempore  Hollandoe  armis  ad  desperationem 
redigant  et  simul  propositiones  ipsis  tolerabiles  offerant  in  con- 
gresBu,  ut  ex  una  parte  desperatio,  ex  alia  Hpes  pacis  utcumque 
ipsis  congniae  cos  adigat  ad  eecedendum  a  nobis  vel  certe  ut 
ipsimet  Hollandi  dos  obligent  ad  concludendum  üa  quae  GUlli 
voluerint,  conditioaibus,  quod  certo  eveniet  nisi  debito  armorum 
apparatu  Bimue  instnicti  et  Hollandi  nos  ad  validam  ipsorum 
defensionem  vidcrint  accinctos;  quod  etiam  Mectorem  per- 
movebit  ad  coostanter  persistendum,  cEBterosque  principes  patrise 
affectos  ad  nobis  accedendum  invitabit,  multos  enim  suspensos 
detinet  nostra  debilitas  et  in  rebus  gerendis  cunctatio,  sed 
cfficacissimum  oomium  remedium  foret,  si  lotharingicum  pro- 
jectum  jam  foret  interea  stabilitum,  prsBterquam  enim  hoc 
niaximum  pondiia  adderet  partibus  nostris  et  potiasimam  armo- 
rum Qailicorum  partem  a  nobis  averteret,  per  hoc  etiam  liga- 
rentur  Holland!  ne  absque  restitutione  Lotharingica  pacem 
coDcludere  valeant,  quod  primario  in  hisce  tractatibus  spectare 
debemuB,  si  pacem  firmam  et  Imperio  provisum  cupiamus 
ideoque  quo  propior  apparet  spes  pacia  tanto  operosius  hole 
tractatui  coucludendo  incumbendum  videretur,  nam  id  ipaum 
maximuB  erit  Oallia  ad  pacem  Stimulus,  magnum  nobis  ad  eam 
bonis  ConditiontbuB  obtlDeodam  adjumentumj  constat  enini  mihi 
nihil  magis  a  Gallis  apprebendi  et  hanc  esse  tenerrimam  et 
debiliorem  partem  qua  se  facilius  liedi  posse  sentiunt,  licet 
enim  nihil  ultra  per  hoc  evinceremus,  quam  eas  ad  necessi- 
tatem  compellere  confimis  suis  debito  prsesidiariorum  numero 
muniendis,  per  hoc  solum  plus  lucri  nobiB  accederet  quamsi 
Turonius  ia  Campo  foret  profligatus  nee  metuendum  est  nunc. 
Ex.  V.  mihi  in  suis  ineinuat,  quod  alia  victoria  ad  tuendam 
victorian)  nobia  opus  erit,  nam  vel  leviaaimna  armorum  suc- 
cessuB  rerum  omDiuin  arbitrium  nobis  daret  et  Regem  Christ, 
adversis  Suecorum  popuHa  suia  et  müitibua  exosum  in  summas 
angiiatias  et  confusionem  redigeret,  cum  certum  sit,  omnem 
ejus  aubsistentiam  ac  autoritatem  tam  domi  quam  foris  in  aola 
fortunae  hactenua  faventis  apparentia  repoaitam  ease  prsefatom 
Lüthariugise  Ducem  angit  summa  per  nos  in  hoc  negotio  mora ; 
videt   enim  Be  in  bivio   constitutum  nee   cum  Gallia   convenirc 
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cupit,  quamdiu  in  Nobia  spem  aliquam  potent  repODere  nee 
aliunde  certus  est  se  a  Nobis  potenter  iri  protectum  et  eic 
veretar,  ne  utrinque  excidat  et  occasio  prsterlabatur,  scribitur 
ipai  Vienna,  quod  pro  reatitutione  quidem  Lothariogise  otunem 
sibi  a  nobia  polliceri  poterit  operam,  sed  nonnulloa  ceosere, 
dimittendun)  eaae  QaJlis  ducatum  Bai-olienaem,  quod  nuUatenuE 
intendit,  cum  jam  ipai  Galli  per  privatoa  tractatua  integram 
restitutionem  promiserint  durts  licet  conditionibus,  qase  tandem 
moderari  potuissent,  in  omnem  Eventum  ipsi  minua  dum  ac- 
ciderent,  quam  aiDucatu  BaroleoBi  in  perpetuiim  excideret,  nee 
Nobis  etiam  proderit  illa  restitutio  nisi  integra  sit,  utut  rea  se 
habeat  eerte  fequum  videretur,  cathegoricam  tandem  Duci  reaolu- 
tionem  dare  et  si  a  Kobis  a\\  Bpemndum  ait  aliter  sibi  proapi- 
eieodum  et  indesinenter  inato  pro  effcctiva  aubsidiorum  aoludone 
et  jam  res  meliua  procedit,  acripsi  acenime  ad  Principem 
Äuraicum,  qui  indemnitatem  scripto  promisit  pro  futuris  quar- 
talibua,  ita  ut  atatua  refundere  teneantur,  quicquid  ex  apocharum 
pretio  Dobia  decedet,  augebuntur  etiam  subaidia  ad  quadraginta 
quinque  milia  imperialium  quamprimum  constabit  exercitum 
C^aareum  ad  viginti  quatuor  faomiDum  millia  accessiase,  aed 
majori  numero  opus  erit  ai  rem  opportune  geri  cupiamus  et 
decoram  paoem  acquirere,  si  binas  aut  plures  prout  proposueram 
ex  Vallonibua  et  Leodiensibua  legionea  eollegisaemua,  jam  in 
promptu  forent,  quie  magno  nobia  esacnt  uaul  et  Qallia  omoem 
facultatcm  ademisaemua,  copiia  in  illis  partibua,  prout  nunc 
faciunt  colligendis.  Expecto  quoad  hoc  Giemen.  S.  Cses.  Mtis. 
reaülutionem  et  ai  SufB  Mti.  benigne  placeat:  poterunt  couacribi 
dum  illic  legionea,  et  amplius  ex  aumma  novorum  aubaidiorum 
Menaia  Martü,  scilicet  a  vigesima  uaque  ad  vigesimam  Aprilia 
et  auatentari  poterunt,  donec  exercitui  Cseaareo  conjungantur 
vel  in  patria  Leodiensi,  si  meditatum  noatrum  negotium  procedat, 
vel  hiu  gumtibua  Hiapanorum ;  Lcetabitur  enim  Gomea  a  Monterei 
per  hoc  tantiaper  corroborari  exercitum  suum  et  Üa  uti  intcrim 
dum  exercitus  noster  accedet,  ad  prseterita  vero  subBidia  ducen- 
torum  millium  Imperialium,  jam  accrevit  pretium  Apocbaruni 
noatranim  ad  octoginta  pro  centura,  licet  alise  ejuadem  generia 
minori  pretio  maneaut,  quia  noatria  inseri  curavimua  clauaulaa, 
quEe  illas  cieteria  prsetiosiorea  reddunt.  Scripai  ad  Conaulem 
Richardutn  ut  ills"  indesinenter  venderet  licet  illarum  pretium 
brevi  auctum  iri  prubabile  ait.  Jam  diversas  summaa  identidem 
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traDsmisit  »d  Baronem  QiovaDelli  et  Buccessive  transmittet 
obligationeB  aliarum  provincianitn  indeeiDenter  ur^u  et  epem 
mihi  facit  Dnua.  CrampriciuB  se  illas  brevi  ad  mu  missuniin, 
quibuB  acceptis  destinabo  expreBsum  in  Frisiam  et  ipBemet 
excurram  in  Zelandiam  in  meo  Ha§;am  Comitis  reditu,  ut 
deauper  pecuniam  eliciamus  in  qno  certe  totus  aum,  cum  ex 
hoc  maxima  rerum  momenta  pendeant. 

Ad  negotium  Leodiense  quod  spectat,  roa  est  semper  in 
optimo  atatu  et  con&dentes  Nostri  moram  impatienter  ferunt 
veriti,  ne  rerum  facies  brevi  matetur,  Bed  ligataa  habeo  manuB 
cum  abaque  aliquo  saltem  milite  Üsesareo  Comes  a  Monterei 
oiliil  plane  quoad  boc  agere  poasit  aut  velit,  ideoque  reditum 
Cursorifi  quem  Morchio  de  Grana  Viennam  destinavit  ad  desti- 
oandam  alio  legionem  auam  avide  opperior,  quam  ai  hie  habere- 
muB,  Leodiiim  et  Trevirim  occupare  et  per  hoc  omnia  Qallorum 
consilia  intervertere  poaBomuB  ac  Trajectum  ad  Mosam,  in  quod 
Qalli  preecipue  inhiant  et  tandem  ni  mature  prffioccupemua, 
expugnabunt,  tutum  rodderemiiB,  res  plane  miaeranda  foret,  si 
ex  tam  levibuB  circumatantÜB  tarn  propitia  elaberetur  occaaio, 
eed  vereor,  ne  aliqua  ait  .Vienose  remora  qute  uavim  nostram 
aifitit  iu  medio  curBu  prout  ab  initio  auspicatus  fui  et  unicc 
apprebendi.  Ceeterum  nuper  transiit  per  Carole  —  Regium  Prin- 
cepa  Condieus,  cum  ducentia  tautum  equitibua  copiis  Sabaudicis 
quaa  aecum  adduxerat  maxima  ex  parte  dilapaia,  Rex  Q-alliee 
brevi  creditur  ad  Mosam  acceaaurua,  quo  pacto  non  aolum 
actum  erit  de  uegotio  nostro  Leodienai  Bed  tota  illa  patria  aicut 
et  TrevirenBiB  ipsorumque  ad  Mosam  trajectum  ipsi  inevitabiliter 
cederet,  nisi  exercitua  noBter  festinet  et  versus  Confiuentiam 
accedatj  periculum  in  mora.  Ex  HiBpania  nihil  novi,  nisi  quod 
Claaais  Indica  advenerit  et  quidem  ditisBima  20  et  ampliua 
millionum,  pro  Rege  vix  octoginta  Imperialium  millia,  cietent 
pro  Gallis  Anglis  et  privatia:  aic  Voa  non  Vobis.  Nonnulli 
tamen  acribunt  tranamisaa  fuiaae  mandata,  ut  omnia  ad  privatos 
Bpectantia  areatarentur  quod  supremnm  fuisaet  malia  noatris 
romedium  et  GalÜB  certum  exitium  creaaset  aed  vix  Bperare 
poBSum,  ipsos  tantum  sapere  brevi,  docebit  eveotus. 

Pr»fectura  Belgii  confirmata  fuit  Comiti  a  Monterei  et 
apposite  quidem,  licet  eniin  suos  habeat  defectus  activoa,  tamen 
est  providus  et  laboriosus. 
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Arcanus  TioperatoriB  tractatuB  cum  Rege  CIiriBtiaDisBimo 
prima  quidem  fronte  bilem  coDcitavit  CoDcilio  Hiapanico.  aed 
rem  altius  perpeDdentes  jam  videntur,  eum  melius  interpretari 
et  totam  in  eos  culpam  derivare  qui  Cssarem  ad  hoc  induxe- 
nint;  Optimum  est  quod  ulcue  eruperit,  jam  facilius  curandum. 

Res  Burgnndiie  oiQuino  pacatse  sunt  licet  hod  desint  ad 
hoc  mali  humores,  qui  omnino  evacuandi  sunt,  ei  corpus  illud 
saivum  sanumque  cupiaraus.  Hoc  satis  inculco,  sed  omnia  lente 
procedunt  in  Hispania.  Hisce  etc. 


AnklT.  Bd.  LI.  I,  BUft*. 


by  Google 


«Google 


UEBEB  DIE  ERBRECHTE 


HAUSES  HABSBURG 


AUF  DIE  KRONE  VON  UNGAEN 


IN  DER  ZEIT  VON  DEM  JÄHRE  152G— 1687. 


D"  ANTON  GINDELY. 


«Google 


«Google 


Ob  das  Haue  Habsburg  auf  die  Krone  von  Ungara  schon 
vor  dem  Jahre  1687  unbestreitbare  Erbrechte  gehabt  habe, 
darüber  sind  mehrfache  gelehrte  Untersuchungen  angestellt 
worden.  In  neuester  Zeit  bcfaaste  sich  Dr.  Luatkandl  mit 
diesem  Gegenstände  und  gelangte  zu  dem  Resultate,  daas  schon 
vor  dem  Jahre  1687  den  Habsburgern  in  mäanlicher  und  weib- 
licher Linie,  und  zwar  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  die 
ungarische  Krone  erblich  gehört  habe.  Seiner  Behauptung  nach 
wäre  die  Erbtichkeitserklärung  der  ungarischen  Krone  im 
Jahre  1687  und  der  die  Thronfolge  betreffende  Theil  der 
pragmatischen  Sauction  in  seinen  wichtigsten  Bestimmungen 
eigentlich  nur  eine  Bestätigung  eines  unbezweifelbaren  früheren 
Rechtszustandes.  Was  Deäk  auf  diese  Behauptungen  geant- 
wortet, ist  bekannt,  seine  Ausein  an  dorsetzungen  lassen  sich 
ungelUhr  dahin  zusammenfassen:  dass  der  männlichen  Nach- 
kommenschaft Ferdinands  I.  vor  dem  Jahre  1687  nur  zusammen 
ein  Erbrecht  auf  die  Krone  Ungarns  gebührt,  und  das  Recht 
der  ungarischen  Stände  darin  bestanden  habe,  sich  unter  den 
Prinzen  des  regierenden  Hauses  beliebig  einen  zum  Könige 
wählen  zu  dürfen.  Ein  Anrecht  der  weiblichen  Nachkommen- 
schaft auf  den  Thron  von  Ungarn  erkennt  Deäk  vor  der  prag- 
matischen Sanctiun  nicht  an. 

Bei  meiner  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  bilden  die  Umstände,  unter  denen  Ferdinand  IT. 
auf  den  Thron  von  Ungarn  gelangte,  einen  zu  wichtigen  Gegen- 
stand, als  dass  ich  nicht  überall  nach  den  darauf  bezüglichen 
Quollen  geforscht  hätte.  Die  betreffenden  Nachforschungen 
führten  mich  auch  in  das  Archiv  des  k.  k.  Ministeriums  des 
Innern,    in   dem   ich   ein   reiches  Material  nicht  blos  in  Bezi^ 
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auf  die  Erhebung  Ferdinande  II.,  sondern  auch  auf  die  seiner 
Vorgänger  bis  Ferdinand  I.  vorfand,  das  trotz  seines  äusserst 
bedeuteamen  Inhalts  bis  jetzt  unbekannt  blieb  und  unbenutzt 
aufbewahrt  wurde.  Es  ist  dasselbe  Material ,  das  man  im 
16.  Jahrhundert  zu  sammeln  begann  und  bei  jeder  Thron- 
besetzung  von  Seite  des  kaiserlichen  Hofes  selbst  consultirte. 
In  Bezug  auf  seine  Authenticität  und  Wichtigkeit  unterliegt 
CS  keinem  Zweifel;  das  einzige,  was  man  an  demselben  bekla- 
gen muss,  ist  die  sich  hie  und  da  sichtbar  machende  Lücken- 
haftigkeit. Viele  der  wichtigsten  Actenstücke  sind  nur  im 
Concepte  vorhanden  und  dabei  so  überaus  flüchtig  geschrieben, 
daas  sie  nur  mit  unendlicher  Schwierigkeit  entziffert  werden 
konnten. 

Ich  will  es  nun  in  den  nachfolgenden  Zeilen  versuchen, 
die  rechtliche  Seite  der  Vorgänge  bei  Erhebung  der  habs- 
burgischen  Frinzen  von  Ferdinand  I.  bis  Ferdinand  U.,  so  wie 
sie  sich  aus  den  erwähnten  Acten  ergeben,  genau  zu  erörtern. 
Die  Beweisstellen  sollen  ihrer  Wichtigkeit  wegen  per  exten- 
sum  milgetheilt  werden,  um  der  gelehrten  Welt  bei  diesem 
wichtigen  Ctegenstande  eine  genaue  Prüfung  meiner  Angaben 
zu  ermöglichen  und  sie  entscheiden  zu  lassen,  ob  meine  Schluss- 
folgerungen ,  die  im  Ganzen  mit  denen  DeAk's  zusammen- 
treffen, die  richtigen  sind.  Dos  besseren  Verständnisses  und 
Zusammenhanges  wegen  kann  ich  nicht  mit  dem  Jahre  1526 
beginnen,  sondern  muss  auf  frühere  Vorgänge,  namentlich  den 
Oeden burger  und  Pressbui^er  Vertn^  hinweisen,  und  somit 
zunächst  Bekanntes  vorbringen. 

Unter  den  vielfachen  Ansprüchen,  welche  das  Haus  Habs- 
burg auf  den  Thron  von  Ungarn  erhob,  sind  die  von  Kaiser 
Friedrieb  III.  nach  dem  Tode  des  Ladislav  Fosthumus  er- 
hobenen insoferne  die  gewichtigsten,  als  sie  die  Grundlage  für 
die  späteren  Ansprüche  dieses  Hauses  bilden.  Bekanntlich  war 
Mathias  Corrinus  glücklicher  als  sein  Nebenbuhler  und  bestieg 
den  Thron  von  Ungarn;  allein  wenige  Jahre  später  sah  er 
sich  durch  mancherlei  Verhältnisse  genöthigt,  Friedrich  ein 
Succe SS ions recht  auf  die  Krone  von  Ungarn  zuzusprechen.' Der 
betreffende  Vertrag  wurde  im  Jahre  1463  zu  Oedenburg  von 
den  Gesandten  des  Mathias  abgeschlossen  und  von  diesem  selbst 
noch  im  selben  Jahre  zu  Ofen  (feria  tertia  post  festum  beatae 
Mariae  Mr^dalenae)  und  später  von  den   ungarischen   Ständen 
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in  StuhlwelsBenburg  (in  congregatione  generali  in  Alba  Reg^ali 
die  tertia  Aprilia  14ö9)  bei  der  Krönung  des  Mathias  bestätigt. 
In  diesem  Vertri^,  dem  es  demnach  an  der  nothwendigen 
Anerkennung  nicht  fehlte,  wurde  dem  Kaiser  nicht  nur  das 
Recht  zugestanden,  den  Titel  eines  Königs  von  Ungarn  führen 
zu  dürfen,  sondern  auch  ein  Erbrecht  auf  Ungarn,  und  zwar 
mit  folgenden  Worten  eingeräumt:  Item  ad  majorem  solida- 
tionem  paterni  amoris  et  in  retributionem  clementissimae  affec- 
tionis  ipsiuB  domini  nostri  Imperatoris  ad  dominum  nostrum 
Mathiam  Regem  et  ipeum  regnum  Hungariae,  quodque  Impe- 
rialifi  Majeatas  eo  promptior  ad  ipaius  regni  commoda  et  boni 
Status  incrementa  accuratius  promovenda  alliciatur,  deliberatum 
et  conclnsum  est,  quod  vacante  regno  Hungariae  filiis  seu  ne- 
potibuB  legitimis  et  ex  praefati  domini  nostri  regis  Mathiae 
lumbis  procreatis  non  extantibus  sua  Impertalis  Majestas  aut 
filiuB  suae  Caesareae  sublimitatis  -quem  ad  hoc  deputandum 
duxerit  et  post  Suae  Serenitatis  decessum  filius  ejusdem  Suae 
Majestatis,  quem  reliquerit  aut  si  plures  fuerint  relicti,  alter 
ex  istis,  quem  regnum  ipsum  praeelegerit,  in  regem 
ipsi  regno  Hungariae  praeficiatur,  cum  plena  ejusdem 
regni  administratione.  Item  si  ut  praefcrtur  praefatnm  regnum 
Hungariae  vacaverit,  providoii  debet  per  Praelatos,  Barones, 
Proceres,  Nobiles  et  inhabitatores  ejusdem  regni  quod  Impe- 
nalie  Majestas  aut  filius  ejus,  ut  praemittitur,  consilio  ot  po- 
tenti  anxilio  ejusdem  regni  Hungariae,  ut  moris  est,  coronetur 
et  in  administratione  plena  regni  in  pace  recognoscatur  et  efti- 
caciter  pro  rege  teneatur. ' 


'  Dieses  Citat  entnehmen  wir  einer  zu  Hunden  des  Kaisers  Rudolf  oder 
seines  Brndera  Matbias  am  1600  angefertigten  Abhandlung  über  das 
nngariscbe  Thronfolgcrecht,  Eine  andere  AbhsndluDg  über  denaelben 
Gegenstand,  welche  uns  der  Feder  des  Dr.  Deatns  WidmSin,  Kanzlers 
von  Tirol,  stammt,  nnd  fiir  Konig  Ferilinand  I.  (im  Jahre  1537)  ange- 
fertigt wurde,  und  welche  sich  sammt  der  anderen  Abhandlung  im 
Archiv  dea  k.  k-  Hinisteriums  des  Innern  in  Wien  befindet,  übrigens 
aacfa  schon  benutzt  wurde,  gibt  bezüglich  des  Oedcnburgor  Vertrages  an, 
das»  er  von  den  nngarischen  Stünden  in  Stuhlweiaaonburg  bestütigt  und 
mit  vieleu  Siegeln  versehen  worden  sei.  Widman  muss  also  im  Jahre 
lö27  dns  OrigtDal  vor  Augen  gehabt  haben.  Zugleich  erzählt  Widman, 
dass  Mathias  die  Znstimmungserklärang  der  angarischen  StSnde  später 
in  Ofen  bekrSfÜgt  habe.  Er  hat  sonach  sowohl  den  Oedeuburger  Ver- 
trag, wie  die  ständische  BekrJifügnng  des  Vertniges  bestätigt. 
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Obwohl  auch  Papst  Piua  II.  (dd.  undecimo  Calendae  No- 
vembris  1463)  den  Oedenburger  Vertrag  beatätig;te,  bo  küm- 
merte sich  bekanntlich  Mathias  später  wenig  um  die  Rück- 
sichten, die  derselbe  ihm  bei  seiner  kinderloBeo  Ehe  geg«n 
Friedrich  III.  auferlegte,  und  auch  die  ungarischen  Stände 
vergaseen  gänzlich  auf  die  eing^angene  Verpflichtung.  Als 
demnach  Mathias  starb,  schritt  der  ungarische  Reichstag  zur 
Wahl  und  erhob  unter  völliger  Missacbtung  des  Oedeobui^er 
Vertrages  den  König  Vladislav  von  Böhmen  auf  den  Thron. 
Friedrich  III.  und  sein  Sohn  Maximilian  suchten  ihre  ange- 
fochtenen Rechte  zu  vertheidigen,  brachten  es  aber  zu  nichts 
mehr,  als  zu  dem  Vertrage  von  Pressburg  vom  Jahre  1491, 
in  dem  sie  dieselben  Zusicherungen  erlangten,  welche  bereits 
in  dem  Oedenburger  Vertrage  dem  Kaiser  gemacht  worden 
waren.  Im  Artikel  tO  heisst  es  nämlich:  Item  ipse  D.  Vladis- 
laus  rex  et  Universum  regaum  veteres  illas  inscriptiones  super 
successione  factae  ratificare,  coofirmare  et  renovare  teneantur, 
ita  videiicet,  quod  si  ipsum  D.  Wladislaum  regem  here- 
dem  masculum  non  contingat  euscipere  aut  susceptum 
vita  fungi,  nullo  berede  masculo  per  lineam  rectam 
descendente  post  eum  relicto,  regnum  ipsum  cum  uni- 
v er 818  aliis  regnis,  provinciis  et  dominus  ad  coro- 
nam  regni  Hungariae  spectantibus  in  ipsam  regiam 
romanorum  majestatem  aut  ejus  heredes  per  lineain 
rectam  ex  lumbis  suis  descendentes  devolutum  in- 
telligatur  ipso  facto.  Weiter  heisst  es,  dass  Vladislaus  dafiir 
Sorge  tragen  werde,  daas  sich  das  ganze  Reich  zur  Aufrecht- 
haltuDg  dieses  Vertrages  verpflichte,  so  dass  omnes  et  ainguli 
sese  inscribent  in  hanc  sententiam,  si  D.  Vladislaum,  regem 
liberis  masculis  ex  lumbis  suis  legitime  procreatis  non  relictls 
aut  eisdem  relictis  et  sine  heredibus  descendentibua  mortuts 
decedere  contingat,  quod  in  tali  casu  ipsum  Maximilianum 
romanorum  regem  aut  eo  non  existente  aliquem  es 
filiis  suis,  aut  bis  non  existentihus  eorum  heredibus 
masculis  per  lineam  rectajn  ex  lumbis  eorum  descen- 
dentibus,  quem  eligendum  duxerint,  pro  suo  legi- 
time et  indubitato  rege  acceptabunt,  ad  possessionem 
regoi  absque  omni  difScultate  venire  permittent,  in  possessio- 
nem  regni  inducent  et  Uli  uti  regi  et  domino  auo  debita  ob- 
sequia  praestabunt. 
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Nach  deu  von  Firnhaber  im  III.  Bande  dee  Archives  fiir 
Kunde  Österreichiacher  QuschlchtBquellp.n  beigebrachten  Be- 
weisen unterliegt  es  keinem  Zneifel,  dass  der  ung'arisehe  Reiehs- 
Ug  in  der  Gcsanimtheit  und  in  seinen  einzelnen  Theilen  den 
die  Succeasion  des  Hauses  llabsbnrg  betreSTeDdcn  Friede db- 
artikel  angenommen  habe.  Durch  den  Oedenburger  und  Press- 
burger Frieden  wurden  also  dem  Hause  Habsburg  Erbrechte 
auf  Ungarn  eingeräumt,  zugleich  aber  bestimmt,  dass  den 
Ungarn  das  Recht  vorbehalten  bleiben  aolle,  unter  der 
Nachkommenschaft  des  Kaisers  Friedrich  und  eventuell 
des  Königs  Maximilian  sieh  beliebig  einen  Prinzen  zum 
Könige  wählen  zu  dürfen. 

Die  interessante  und  ihren  Gegenstand  nach  allen  Seiten 
erschöpfende  Publication  Firnhaber's  konnte  nicht  verfehlen, 
die  Aufmerksamkeit  uugai'ischer  Schriftsteller  zu  erregen.  Dedk, 
ohne  die  Authenticität  der  von  Firnhaber  beigebrachten  Ur- 
kunden in  Abrede  zu  stellen,  bat  dennoch  gegen  ihre  rückhalts- 
lose Annahme  und  Giltigkeit  einige  Bedenken  erhoben,  die  er 
aus  späteren  Vorgängen  in  Ungarn  schöpft  und  die  schlecht 
mit  den  citirten  Pressburger  Artikeln  harmoniren.  Er  ftihrt  unter 
anderen  deu  Reichstags- Bosch luss  von  1505  an,  der  da  fest- 
setzte, dass,  wenn  Vladislav  ohne  männliche  Erben  sterben 
sollte,  kein  Fremder,  welche  Sprache  er  auch  immer  spreche, 
sondern  nur  ein  Ungar  auf  den  Thron  gewählt  werden  solle. 
Allein  dieser  Reicbstagsartikel  kann  bei  uns  kein  Bedenken 
gegen  die  ursprüngliche  volle  Giltigkeit  der  Friedensartikel  von 
1491  erregen,  er  zeigt  uns  eben  nur,  dass  die  Stände  bereits 
andern  Sinnes  gewurden  und  dass  sie  sich  an  das,  was  sie  im 
Jahre  1491  ohnedies  nur  ungern  bekräftigt  hatten,  nicht  mehr 
gebunden  hielten.  War  ja  doch  auch  der  Oedenburger  Vertrag 
erst  siebzehn  Jahre  alt,  als  er  im  Jahre  1490  durch  die  Wahl 
Vladislav's  auf  den  ungarischen  Thron  gebrochen  wurde.  Uebri- 
gens  blieb  Maximilian  dem  ihm  feindlichen  und  durch  den 
ehi^eizigen  und  nach  der  Krone  lüsternen  Zapolya  herbeige- 
füjirten  Reichstagsbeschluss  gegenüber  nicht  ruhig;  er  überzog 
Ungarn  mit  Krieg,  worauf  Vladislav  zuseiner  Beschwichtigung 
Friedensunterhändler  nach  Wien  abschickte.  Diese  erschienen 
daselbst  mit  einer  Vollmacht  von  Seite  Vladialavs  und  eines 
Ausschusses  der  ungarischen  Stände.  Dieser  aus  siebenundzwan- 
zig Personen  bestehende  Ausachusa  bevollmächtigte  im  Namen 
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des  ReicIiBtages  die  Geeandten,  filr  das  Königreich  einen  ver- 
pflichtenden Vertrag  abzuschlieesen. '  Derselbe  wurde  im  Jahre 
1506  anter  dem  Namen  ,der  Wiener  Vertrag*  abgeschlossen 
and  stellte  den  Frieden  zwischen  Oesterreich  und  Ungarn 
wieder  her.  Maximilian  reservirte  sich  hiebei  ausdrücklich  die 
ihm  im  Pressbui^er  Frieden  zukommenden  Erbrechte  mit  den 
Worten:  Reservamus  tarnen  nos  rex  Maximilianus  nobis  et 
heredibus  nostris  expressa  omnia  et  singula  haereditaria 
et  alia  quaecunquo  jura,  quae  ad  regnum  Hangariae  et 
pertiaentia  huc  usque  habuimus  et  in  praesentia  habemiis. 


n. 

Ueber  die  Verhandlungen,  welche  zur  Erhebung  Ferdi- 
nands auf  den  ungarischen  Thron  führten,  schöpfe  ich  meine 
Nachrichten  aus  einem  Berichte,  der,  unzweifelhaft  gleichzeitige» 
Ursprunges,  sorgftlltig  in  den  bezüglichen  Successionsacten  auf- 
bewahrt wurde.  ^  Darnach  ergriffen  bei  dem  Presshurger  Reichs- 
tag von  1526,  nachdem  der  Palatin  die  Verhandlung  mit  einer 
Ansprache  erö^et  hatte,  die  Qesaudten  Ferdinands  I.  das 
Wort  und  verlangten  mit  Rucksicht  auf  den  Oedenbnrger  nnd 
Pressburger  Vertrag,  dass  die  ungarischen  Stände  den  Erzher- 
zog als  ihren  König  anerkennen  möchten.  Sie  gaben  zu,  dass 
es  nach  dem  Preesburger  Vertrage  von  1491  den  Stünden  frei- 
stände, beliebig  einen  von  den  beiden  Enkeln  Maximilians, 
Karl  oder  Ferdinand,  zu  ihrem  Könige  zn  wählen  und  ver- 
sprachen im  Namen  des  Letzteren,  dass,  falls  er  gewählt  würde, 
er  sich  als  König  bemühen  würde,  ihrem  Reiche  den  frUberen 
Glanz  zu  verschaffen.  Der  Tractat  zwischen  Vladisiav  und 
Maximilian,  so  Hess  sich  einer  der  Gesandten  Ferdinands  ver- 
nehmen, habe  dahin  gelantet,  ut  si  regem  Vladislaum  ant 
heredes  suos  non  relicta  sobole  masculina  decedere  contingeret, 
Maximilianus  aut  heredes  sui  succederent,  hoc  diserte  adjecto 
(nämlich  von  Seite  des  Ferdinandeiseben  Gesandten,  der  eben 
sprach),  ut  si  Maximiliani  regis  heredes  duo  vel  plures  cssent 
relicti,  liberum  esset  Hungaris,  quem  ex  eis  regno  praeficere 
m&llent,  adjecerat  etiam  (derselbe  Gesandte)  ipsum  Ser°""°  regem 
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ä  Der  Bericht   im  Archiv  des  k.  k.  Mini 
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FerdinanduiD  omneB  aDimi  aui  cog^itatus  ad  hoc  adhibituram, 
ut  non  modo  pie  et  leg^ittiine  re^i  habenas  guberoaret,  verum 
etiatn  onrnes  vires  et  facultates  cutn  auas  tnm  proviDciarum  ad 
defeDsionem  regni  Hnngariae  et  recuperationem  .  .  .  finium 
amiasonim  converteret. 

Nach  dieser  Ansprache  ergriffen  die  Vertreter  der  ver- 
witweten König^io  Maria  das  Wort  und  unterstützten  die  An- 
sprüche Ferdinande,  indem  sie  darauf  hinwiesen,  daes  seine 
Gemahlin  nach  altem  ungarischen  Herkommen  die  Erbin  des 
Reiches  sei,  und  dass  demnach  durch  allfHllige  Abweisung 
ihres  Gemahls  sie  in  ihren  berechtigten  Ansprüchen  verkürzt 
wttrde.  Es  heisst  weiter  in  dem  Bericht,  dass  in  Folge  dieser 
Ansprachen  auf  dem  Reichstage  eine  lebhafte  Verhandlung, 
die  selbst  nicht  frei  vom  Streite  gewesen,  sich  entsponnen 
habe,  dass  aber  schliesslich  Ferdinand  einstimmig  gewählt 
worden  sei.  Quibus  auditis  et  perspectis,  so  lautet  der  Bericht, 
cum  universa  contio  ordinesque  regni  Hungariae  mutuis 
disceptationibus  ac  coUoquüs  rem  diu  multumque  trutinassent, 
coDCOrdi  tandem  voto  et  senteatia  serenissimum  regem  Ferdi- 
nandum  in  naturalem  ipsorum  dominum  ac  legittimum  r^em 
Hungariae  rite  elegerunt  missiaquo  solemnibus  oratoribus 
M****  Suam  ad  acceptandam  posseBstonem  Hungariae  vocaverunt. 

Nach  diesem  Bericht  ist  also  Ferdinand  auf  den  Thron 
von  Ungarn  erwählt  und  nicht  unmittelbar  als  berechtigter 
Thronanwfirtor  gekrönt  worden.  Er  selbst  erkannte  dies  an,  und 
sagte  in  einem  an  die  ungarischen  Stände  am  29.  Juni  1527%erich- 
teten  Schreiben  ausdrücklich :  In  qua  quidem  diaeta  jam  desuper 
consilio  maturaque  deliberatione  praehabita  juxta  arbitrium  et 
beneplacitum  Omnopotentis  Dei  pure,  libcre  et  spontanee 
in  verum  et  Icgitimum  Hungariae  regem  assumti,  electi  et 
publicati  fuimus.  Aus  den  Verhandlungen  geht  nicht  hervor, 
ob  die  ungarischen  Stände  den  Oodenburger  und  Pressbui^er 
Tractat  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  haben,  ob  sie  also 
ihr  Wahlrecht  nur  auf  Ferdinand  und  Karl  beschränkt  hielten 
und  dnrcb  die  Erhebung  Ferdinands  nur  das  Recht  ausgeübt 
haben ,  welches  im  Oedenbur^r  Vertrag  durch  den  Satz ; 
quem  regnum  ipsum  praeelegerlt  und  im  Pressburger  Vertrag 
durch  die  Worte  quem  eligendnm  duxerint  (sc.  Status  et  Ordi- 
nes)  angedeutet  ist,  oder  ob  sie  Ferdinand  ohne  Rücksicht  auf 
irgend  welche  Tractate  in  Folge  ihres,  wie  sie  etwa  annahmen. 
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absolut  freieo  Wahlrechtes  auf  den  Thron  erhoben.  Das 
Schweigen  der  Quellen  in  dieser  Beziehung  darf,  wie  wir 
glauben,  nicht  anders  interpretirt  werden,  als  zu  Gunsten  der 
letzteren  Aneicht.  Alle  Nachrichten  sprechen  nur  von  einer 
Electio  Ferdinandi,  schweigen  von  Karl,  und  so  ist  des  Ersteren 
Erhebung  nur  als  eine  Electio  mera  et  libera  und  nicht  als 
eine  Praeelectio  aufzufassen.  Ferdinand  würde  gewiss  nicht 
darüber  geschwiegen  haben,  wenn  bei  seiner  Wahl  das  habs- 
bui^sche  Erbrecht  anerkannt  worden  wäre. 

Man  kann  demnach  fuglich  von  1526  an  die  Quelle  der 
habsburgiscben  Ansprüche  auf  den  Thron  von  Ungarn  in  nichts 
anderem  suchen,  als  in  der  Wahl  Ferdinands  und  nicht  in  den 
vorangehenden  Verträgen,  wenngleich  letztere  dazu  beigetragen 
haben,  die  Stimmen  vieler  Wähler  zu  G-unsten  des  Erzherzogs 
zu  lenken.  Von  Wichtigkeit  ist  nur  die  Frage:  wie  haben  sich 
die  Reichs  Verhältnisse  bezüglich  der  ungarischen  Thronfolge 
nach  dem  Jahre  1526  gestaltet?  Ist  etwa  den  Habsburgern 
bei  Gelegenheit  der  von  den  Stünden  im  Jahre  1526  in  An- 
spruch genommenen  freien  Wahl  wenigstens  für  die  Zukunft 
ein  Erbrecht  zuerkannt  wurden,  oder  haben  die  Habsbuiger 
ein  solches  später  erworben,  oder  wenn  keines  von  beiden  der 
Fall,  wie  haben  sich  Überhaupt  die  Rechtsverhältnisse  factisch 
entwickelt?  Der  Lösung  dieser  Frage  ist  die  folgende  Erörte- 
rung gewidmet. 

Zum  leichteren  Verstandniss  dieser  Angelegenheit  ist  es 
nicht  pizweck massig,  auf  die  gleichzeitigen  Vorgänge  in  Böhmen 
hinzuweisen.  Ferdinand  hatte  hier  verlangt,  dass  die  Stände 
das  Anrecht  seiner  Frau  auf  die  Krone  des  Landes  anerkennen 
sollten,  und  wollte  sich  eine  Wahl  nur  in  dem  Sinne  gefallen 
lassen,  dass  er  mit  ständischer  Zustimmung  statt  seiner  erbbe- 
rechtiigten  Frau  als  König  die  Regierung  führe.  Die  Stände 
gaben  dieser  Bitte  nicht  nach,  sondern  behaupteten  bei  der 
Besetzung  ihres  Thrones  ein  absolut  freies  Wahlrecht,  und 
Ferdinand  musste  auf  die  Behauptung  der  Erbrechte  seiner 
Gemahlin  verzichten,  wenn  er  überhaupt  auf  den  Thron  ge- 
langen wollte.  Es  war  jedoch  nicht  die  Absicht  der  böhmischen 
Stände,  das  im  Jahre  1526  in  absoluter  Weise  in  Anspruch 
genommene  Wahlrecht  für  die  Zukunft  zu  behaupten;  denn 
unmittelbar  nach  vollzogener  Erhebung  Ferdinands  verlangten 
sie   von  ihm   die  Bestätigung   der   goldenen  Bulle   als  des  das 
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kÖDJgUche  Erbrecht  fortan  regulirenden  Erbgesetzee.  Fast  gleich- 
zeitig; mit  der  Wahl  Ferdinande  sicherten  also  die  Stände  auch 
seiner  Nachkommenschaft  den  Zutritt  auf  den  böhmischen  Tbroo, 
und  so  unterliegt  das  Erbrecht  der  Habsburger  in  Böhmen 
schon  in  der  Zeit  von  1526 — 1627  keinem  wissenschaftlichen 
Zweifel,  i 

Wie  war  es  nun  in  Ungarn?  Haben  da  die  Stände  nach 
der  Krönung  Ferdinands  eine  Erklärung  abgegeben,  wie  sie  es 
mit  seinen  Nachkommen  zu  halten  gesonnen  seien,  und  ob  sie 
ihnen  ein  Erbrecht  einräumten?  Hierüber  schweigen  die  unga- 
rischen Quellen  vollständig  und  es  unterliegt  auch  keinem 
Zweifel,  dass  ein  die  Thronfolge  regolir ender  Besohl uss  von 
dem  Reichstage  nicht  gefasst  wurde.  Oiese  wichtige  Angelegen- 
heit wurde  also  in  der  Schwebe  gelaasen,  und  es  war  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  sie  in  der  Folge  zu  schwierigen  Erörterungen 
fuhren  würde, 

Ferdinand  selbst  verhielt  sich  in  derselben  weder  gleich- 
giltig  noch  soi^loB.  Es  liegen  von  ihm  eine  Reihe  von  Kund- 
gebungen vor,  welche  beweisen,  dass  er  seiner  Nachkommen- 
schaft von  Anfang  an  und  ohne  erst  eine  Erklärung  der  Stände 
abzuwarten,  erbliche  Rechte  auf  den  Thron  von  Ungarn  zuer- 
kannte, und  dass  er  dieselben,  soweit  es  an  ihm  war,  auch 
sichern  wollte.  Diese  Kundgebungen  sind  folgende: 

1.  Im  Jahre  1532  stellte  Ferdinands  Gemalin  Anna  eine 
Urkunde  aus,  in  der  sie  ihre  damals  lebenden  Söhne  Maximilian 
und  Ferdinand  zu  ihren  Erben  bezüglich  der  Krone  von  Ungarn 
und  Böhmen  einsetzte.  Diese  Erbeserklärung  wurde  zur  grös- 
seren Sicherheit ,  vom  Kaiser  Karl  V.  bestätigt  ^  Offenbar  hat 
Anna  unter  dem  Einflüsse  ihres  Qemals  die  betreffende  Erbes- 
erklärung  ausgestellt.  Letzterer  kümmerte  sich  demnach  nicht 
mehr  darum,  dass  er  bei  der  Annahme  der  ungarischen  und 
böhmischen  Krone   das  ständische  Wahlrecht   anerkannt  hatte 


■  DsB  nnzweifelhafte  Erbrecht  der  Habsburger  auf  den  bühmiscben  Thron 
habe  ich  ia  einer  eigeoen  in  den  Sitzungsberichten  der  kain.  Aküdemic 
der  WisBenactaften  veröffentlichten  Abhiuidlnng :  ,BeitrBse  znr  Oeschichte 
dci  dreissig] ihrigen  Krieges'  betitelt,  erörtert. 

^  Die  von  Anna  herrührende  Erklfimnfr  ihrer  Söhne  zn  Erben  von  Böh- 
men und  Ungarn  ist  in  vidimirter  Abschrift  im  Archiv  de9  k.  k.  Mi- 
niBleriama  des  Innern.  Sie  hat  daR  Datum  Innsbruck,  den  9.  September 
1532.     Die  BeBtStigan^  KarU  V.  ist  datirt  Wien,  den  30.  September  1Ö3S. 
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und  die  Nichtbeachtung  der  Erbrechte  seiner  Qemolin  sich 
gefallen  Hess,  und  zei^e  zag'leich,  dase  er  die  Erbrechte  seiner 
Nachkommen  nicht  auf  seine  Erwählung ,  sondern  auf  die 
Rechte  seiner  Frau  begründen  wollte. 

2.  Im  Jahre  1538  schloBs  Ferdinand  mit  Johann  Zapolya 
einen  Friedensvertrag  zu  Gr^sswardein  ab,  in  dem  sich  beide 
Gegner  den  Titel  von  Königen  von  Ungarn  zugestehen  'ijnd  in 
dem  festgesetzt  wird,  dass  nach  Johaon  Zapolya's  Tode  nicht 
sein  etwaiger  Sohn  ihm  in  der  Regierung  von  Siebenbürgen 
folgen  solle,  sondern  Ferdinand  oder  dessen  Nachkommen  and 
im  Falle  ihres  Erlöschens  Karl  V.  oder  dessen  Nachkommen, 
und  diesen  (den  Habsburgem)  auch  allein  die  königliche  Würde 
in  Ungarn  gebühren  solle.  Dagegen  werden  für  den  Fall  des 
Erlöschens  der  habsburgi scheu  männlichen  Nachkommenschaft 
dem  Zapolya  Successionsrechte  auf  den  Thron  von  Ungarn 
eingeräumt  und  erst  wenn  sowohl  Ferdinands,  Karls  wie  Za- 
polya's  Nachkommenschaft  erloschen  sein  würde,  sollten  die 
ungarischen  Stände  frei  über  die  Besetzung  des  Thrones  ver- 
fügen dürfen. '  Man  sieht,  Ferdinand  und  Zapolja  verfügten 
über  den  Thron  von  Ungarn  in  einer  Weise,  als  ob  ihre  Erb- 


<  Nach  Eatona  lauten  die  betreffenden  Steltea  des  FriedeiiHsehlnaiies  also; 
Um  des  lieben  Friedens  willen  afimmt  JohaaD  Zapolyn  dazu  ein,  data 
poBt  mortem  anam  etiamsi  nt  supra  dictum  est,  GUum  haberet  n 
Haugariae  regnnm  etc.  in  praefatam  D.  Bomanonim  re^m  vel  e 
terim  praemortao  in  filinm  ejus,  qaem  regnum  hoc  com 
in  regem  eligero  tenebitnr  et  iUo  defoncto  in  eJDs  legitimos  heredes 
et  Bucceasorea  ex  äliia  et  heredibns  Ulorum  legitime  descenilentcB  et  its 
e  medio  snblatis  et  deficicntibus  in  Caes.  Majestäten)  et  ip«iits  legitimus 
filioH  et  heredea  devolratw  et  eoiidescendat  devolutumqne  ac  condeacen- 
anm  habeator  ipsn  facto.  Und  im  Artikel  XI.  beisat  es:  In  tali  rem 
caan  quo  Caes.  Majestäten  ac  ipaum  Ser.  D.  Rom.  Rogeni  in  senune 
masculini)  deficere  contiiigcrot,  ei  tnnc  snccessio  regni  pracnarrata  rovol- 
vatar  in  fiUos  et  heredes  ipsinn  Ser.  D.  loannis  Regis  si  cjni  Deo  favcnte 
tunc  superatites  ernnt;  Ulis  vbtu  uon  existüntibns  libera  regum  electio 
rnrsQB  ad  gentcm  Hnngariam  juita  ejus  priatinsm  legem  et  libertatem 
redeat.  —  Wir  machen  aufmerksam  auf  die  obige  PhrasOi  quem  regnum 
....  in  regem  eligere  teuebitur,  d.  b.  wen  das  Reich  zum  König  za 
wfihlen  verpflichtet  sein  nird.  Offenbar  ist  hier  der  älteste  Sohn 
des  Königs  Ferdinand  i^meint,  dessen  Wahl  als  eine  PSicht  des  Reiches, 
i.  e.  der  3tfinde  erklllrt  wird.  Eine  derartige  als  Pflicht  bestehende  Wahl 
ist  gleichbedeutend  mit  dem  in  allen  übrigen  SStien  streng  betonten 
Erbrecht  des  Hauses  H&bsbni^. 
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ausprUche  auf  denselben  keinem  Zweifel  unterlägen.  Das  Bo- 
merkenswertheste  ist  hierbei  der  Umstand,  dass  Ferdinand 
auch  seiuei»  Bruder  Karl  und  dessen  Nachkommenschaft  Erb- 
rechte auf  Ungarn  zuerkennt.  Indem  er  dies  that,  erkannte 
er  den  Oedenburger  und  Fressbui^r  Vertrag  als  allein  zu 
Recht  bestehend  an  und  gab  seiner  eigenen  Wahl  im  Jahre 
1526  nachträglich  die  Erklärung,  als  wenn  sie  nur  eine  Prae- 
electio  gewesen  wäre.  Wenn  er  aber  so  an  den  Rechten  seines 
GroBsvaters  und  Urgrossvaters  festhielt,  dann  war  seine  Qemalin 
Anna  nicht  berechtigt,  über  Ungarn  zu  verfugen,  dann  erbten 
Ferdinands  Söhne  auf  Grund  des  väterlichen  und  nicht  eines 
mütterlichen  Rechtes.  Ferdinand  hat  es  gewiss  nicht  übersehen, 
dasB  sein  Erbrecht  das  seiner  Frau  ausschloss;  wenn  er  bald 
das  eine,  bald  das  andere  gelten  Hess,  so  geschah  dies,  weil  er 
nur  zu  wohl  wusste,  dass  die  Wahl  von  1526  beide  Rechte  in 
Frage  stellte,  er  wollte  durch  eine  Mehrheit  wenn  anch  sich 
widerstreitender  Rechtsgründe  das  ersetzen,  was  jedem  einzelnen 
an  Beweiskraft  abging.  Da  nun  der  Friedensvertrag  zwischen 
Ferdinand  und  Zapolya  kein  Geheimniss  blieb,  sondern  einem 
Theil  der  ungarischen  Stände,  wenn  nicht  allen,  bekannt  wurde, 
80  blieb  es  den  Ständen  von  Ungarn  nicht  verboigen,  dass 
Ferdinand  erbliche  Ansprüche  auf  die  ungarische  Krone  für 
seine  Kachkommenschaft  erhob. 

3.  Wenige  Jahre  später,  im  Jahre  1543,  verfasste  Ferdi- 
nand sein  Testament,  in  dem  er  seinen  Söhnen  das  Königreich 
Ungarn  und  Böhmen  nach  dem  Rechte  der  Primogenitur-Erb- 
folge  vermachte.  Für  den  Fall  des  Ablebens  aller  seiner  Söhne 
ohne  eheliche  Nachkommenschaft  sollte  eine  seiner  binterlassenen 
Töchter  in  Böhmen  und  Ungarn  succediren.  In  dem  Codicill 
von  1547  meidet  Ferdinand  diese  unbestimmte  Einsetzung 
seiner  Töchter  zu  Erbinen,  und  dehnt  auf  sie  ebenso  die  Primo- 
genitur- Erbfolge  aus,  wie  er  sie  bezüglich  der  Söhne  festge- 
setzt hatte.  Bezüglich  Böhmens  lässt  er  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen,  dass  er  in  den  Erbrechten  seiner  Frau  die  Quelle 
für  die  Erbrechte  seiner  Nachkommenschaft  ersehe.  Bezüglfch 
Ungarns  lässt  er  sich  nicht  näher  aus. 

Was  die  ungarischen  Stände  betrifft,  die  sich  über  die 
künftige  Ordnung  der  Succession  im  Jahre  1536  so  schweigsam 
verhalten  haben,  so  kamen  sie  schon  vor  der  Erhebung  Maxi- 
milians  n.   auf  den   Thron    ihres   Landes    in    die  I^age,    ihre 
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Meinung  über  diesen  GegenstaDd  zu  äQSsem.  Auf  dem  Reichs- 
tage von  Tyrnau  im  Jahre  1547  sprachen  sie  den  Wunsch  aus, 
dasB  Ferdinand  seinen  Sohn  Maximilian  nach  Ungarn  ab- 
schicke, um  da  für  ihn  die  Itcgierung  zu  iiihren,  und  drückten 
sich  dabei  in  fülgcnder  Weise  aus:  Quod  si  forte  Majestas 
Sua  cliristiana'e  reipublicae  negotiis  praepedita  nondum  venire, 
vel  inter  fidelos  auos  in  Hungaria  nondum  potest  persistäre, 
dignetur  Scrcnissimnm  principeni  Maxlmilianum  filium  suum 
Dominum  nostrum  in  medium  fidclium  suorum  in  Hungariam 
dimittere.  Nam  quum  sese  Ordincs  et  Status  regni  non 
Bolum  Majestät!  Suae,  sed  etiam  suorum  heredum  im- 
perio  et  potestati  in  omne  tempus  subdiderint  non 
minori  fide,  studio  atque  observantia  ab  omnibus  Ordinibus  et 
Statibus  illi  in  Hungaria  permanenti  parcbitur,  quam  ipsi  per- 
sonae  Suae  Majestatis.  Obwohl  in  diesem  Artikel  nur  so  neben- 
bei das  Erbrecht  der  Habsburger  betont  wird,  so  ist  er  desshalb 
ftir  dasselbe  von  keinem  geringen  Gewicht  und  gewiss  das 
Resultat  vorangegangener,  wenngleich  unbekannter  Verhand- 
lungen und  die  Folge  einer  siegreichen  Einwirkung  von  Seite 
des  Königs  auf  die  Stände.  Kein  Historiker  unterschätzt  die 
Bedeutung  des  citirten  Artikels,  und  ebenso  findet  auch  De^k 
in  demselben  die  unumwundene  Anerkennung  des  habshur- 
gischen  Erbrechtes.  In  der  Präcisirung  dieses  Erbrechtes  gehen 
allerdings  die  Interpreten  auseinander;  Lustkandl  findet  darin 
die  Anerkennung  des  Primogenitur- Erb  rechtes,  Deäk  bloss  des 
Familien-Erbrechtes,  das  deu  Reichstagen  noch  immer  ein  be- 
schränktes Wahlrecht,  nämlich  zwischen  den  Prinzen  des 
königlichen  Hauses,  einräumte. 

Welche  Deutung  die  Stände  selbst  ihrer  gewichtigen  Er- 
klärung  von  1547  geben  würden,  musste  sich  bei  der  ersten 
Neubesetzung  des  ungarischen  Thrones  zeigen.  Der  König  und 
der  Reichstag  konnten  nicht  mit  einander  Versteckens  spielen, 
sondern  mussten  ihre  wechselseitigen  Anspräche  formuliren. 
Die  Gelegenheit  kam  dazu  im  Jahre  1561,  in  welchem  Jahre  Fer- 
dinand seinen  Sohn  Maximilian  in  Ungarn  krönen  lassen  wollte. 


Zur  Ordnung  der  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Vor- 
bereitungen   trat  Ferdinand   mit   den  ungarisch.;n  Räthcn,   von 
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deneD  eine  Anzahl  eben  in  Wien  weilte,  im  Monate  MSrz  1561 
in  Verbandlung:.  Er  theüte  denselben  seine  Absiebt  bezüglich 
der  Erhebung  Maximilians  in  einer  Zuschritt  mit  folgenden 
Worten  mit:  Praeterea  recordantur  haud  dubie  iidem  domini 
Consiharii  Huag:ari,  Ordines  et  Status  Kegni  Hungariae  ante- 
hsc  saepius  satis  aperte  declaravisse  eximiam  quandam  aoi- 
uiorum  propensionem  et  Studium  erga  Ser™"™  Priuipem  Dom. 
Maximili&num  Beigem  Boliemiae  et  Arcbiducem  Austriae  domi- 
num noatrum  gratioaiBaimuiu,  saepiusque  optasse  et  petiisse,  ut 
in  absentia  M***  Ü.  Oaes"  Serenitas  ejus  ipsius  Regni  curam 
gereret  ac  tandem  nou  ebscure  prae  se  tulisse,  quod  Ser'^  ejus 
cupiant  eibi  in  Uegem  post  M""  Suam  Caes.  dari.  Ex  quo 
quidem  tam  ioaigni  üdei  atque  devotionis  ei^  jam  dictum 
Ser""™  Regem  argumento  M'"  Sua  Caes.  non  immerito  singu- 
larem  yoluptatem  cepit,  ejuaque  rei  perficiendae  consilium  iniit, 
quod  primum  nacta  esset  occasionem  quam  uttque  sibi  expec- 
tandam  duxit.  Nam  tametsi  W"  Sua  Caes*  probe  sciat  eun- 
dem  cb^rissimum  filium  suum  tamquam  primogeni- 
tum  Dei  benignitata  nibilominue  certum  et  indubitatum 
sibi  fore  in  Regno  Hungariae  heredem  et  successo- 
rem,  quia  tamen  M'"  Sua  Caes.  eernit  sese  aetate  multia  et 
diuturnis  laborihus,  curis  et  molestiis  gravata  in  dies  magis 
progredi,  pro  M'''  Suae  patemo  arga  Ser""  ejus  amore  cuperet 
Ser*™  ejus  hac  Regni  Hungariae  Corona  ae  adhuc  vivente  in- 
signiri.  .  .  .  Deashalb  habe  Ferdinand  beachlaasen,  am  künf- 
tigen Reichstag  zn  Freasburg  die  Sache  zu  Ende  zu  bringeD, 
et  ipsum  Ser.  Bohemiae  r^^m  promovere  apud  Ordines  ac 
Status  Regni  Hungariae,  ut  ibi  (Poaonü)  cum  scitu  et  con- 
sensu  eorum  in  Regem  Hungariae  recipiatur,  pronun* 
tietur,  declaretur,  recognoacatur  ac  debita  conauetaque 
Bolemnitate  coronetur  reaervata  tamen  et  aalva  Majeatati  Suae 
Caes.  plena  et  absoluta  Regni  administrattone. 

Ferdinand  meint  aleo  in  dieser  Zuachrift,  da  die  unga- 
riachen  StSnde  längst  den  Wunsch  ausgedrückt  hatten,  Maxi- 
milian zu  ihrem  Könige  zu  haben,  so  wolle  er  diese  Sache 
in's  Werk  setzen  und  noch  bei  seinen  Lebzeiten  seinen  Sohn 
krönen  lassen  (corona  insigniri),  obwohl  dies  nicht  nöthig  wäre, 
da  ihm  wohl  bekannt  sei,  dasa  Maximilian  als  erstgeborner 
Sohn  sein  unzweifelhafter  Erbe  im  Königreiche  Ungarn  sei, 
Ferdinand  setzte  also  in  dieser  Zuschrift  das  Primogenitur- 
AKkit.  Bd.  LI.  I.  Huro.  li 
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Erbrecht  als  eine  unanfechtbare  Thataache  hin,  die  in  dem 
Herkommen  ihre  Begründung  habe,  und  verlangt  demgemäss, 
dasB  sein  Sohn  als  König  reclpiatur,  proDuncietur  et  decla- 
retur  (nicht  aber  dasa  er  gewählt  werde)  und  dann,  dase  er 
gekrönt  werde.  Die  Räthe  antworteten  dem  Kaiser  auf  diese 
ZnBchrift  am  11.  März,  indem  sie  seinen  Entscblusa,  Masi- 
milian  auf  den  ungarischen  Thron  zu  erhebet],  billigten,  iiigten 
aber  da,  wo  sie  von  der  Krönung  Maximilians  sprachen,  auch 
das  Wort  Wahl  hinzu,  so  dass  es  in  den  häufigen  Redewen- 
dungen stete  heisst:  quod  autem  electionem  et  curonationem 
attinet  etc.  Sie  geben  also  deutlich  zu  erkennen,  dass  sie  neben 
der  Krönung  den  Wahlact  für  nothwendig  hielten,  liessen  sich 
aber  nicht  in  eine  ausdrückliche  Erörterung  hierüber  ein  und 
schwiegen  desshalb  gänzlich  über  die  Behauptung  Ferdinands, 
dasB  Maximilian  vermöge  des  Erstgeburtsrechtes  unzweifel- 
hafter Erbe  der  ungarischen  Krone  sei. ' 

Ferdinand  war  nicht  wenig  über  die  von  seinen  unga- 
rischen Rätheu  augedeutete  Nothwendigkeit  der  Wt^l  ärgerlich 
und  liess  ihnen  am  17.  März^  folgende  Antwort  zukom- 
men: Restat  nunc  aliud  quod  sicuti  M"  Suae  Caesareae  mag- 
nam  in  hoc  negotto  difficultatem  injecit,  et  omnino  prae  cete- 
ris  ezplicari  videtur,  nimirnm  Majest&a  Sua  auimadvertit,  quod 
cum  ipBa  iu  scripto,  quo  fidelibus  suis  Consiliariis  Hungaris 
hoc  negotium  coronationis  proposuit,  eis  expresse  significaverit, 
quod  constitutum  habeat  saepedictum  Ser'"""  älium  suum  R^^m 
Bohemiae  in  futuro  conventu  apud  Ordines  ac  Status  Regni 
Hungariae  promovere,  ut  ibi  cum  scitu  et  consensu  eorum  in 
Regem  Hungariae  recipiatur,  pronuncietur,  declaretur, 
recognoscatur  ac  debita  consuetaque  solemnitato  corouetur: 
ipsi  domini  Consiliarii  e  diverse  praeter  Majestatis  Suae  C 
ezpectationero  mentionem  fecerint  non  solum  coronationis, 
omissis  caeteris  adjunctis  vocibus,  verum  etiam  cujusdam  elec- 
tionis,  quasi  vero  Serenitatis  ejus  Regiae  coronationem 
electio  praecedere  deberet,  cum  e  diverso  Majestas  Sua 
Caes.  nullam  penitus  hie  electionem  äeri  debere  existimet,  ha- 
bita  ratione,  quod  Ser*"  sua  R^ia  non  solum  a  sanguiue  regio 

<  Zaschrift  der  nagariacheo  Bäthe  an  Ferdinand  dd.  11.  März  lö61.  ArcMr 

des  k.  k.  MinütarlnmB  des  Iiineni. 
1  Zweite  ErkUimn^  FerdioMids  pntes.  17.  Hfirz  1G61.  Ebenda. 
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tun  per  patei-nam,  quam  ntateroam  lineam  desceadat,  verum 
et  Majestatis  Suae  Caes.  tan  quam  certi  legitim!  iudubitati 
et  coronati  Regia  Huogariae  filiuB  primogeaitus  existat, 
neque  enim  constat  vel  ex  antiquis  Regum  Hungariae 
historÜB,  Tel  ex  nllie  tractatibue  traosactionibusque 
in  primogenitia  Regum  Huugariae,  ad  quoa  aucceesto 
Regoi  haereditario  potiue  jure  pertinet,  aliquam  electioDem 
neceaaario  requiri,  sicuti  neque  in  Bohemiae  regno  de  Se- 
renitate  ejus  ullam  factam  esse  electionem  manifestum  est, 
et  idem  in  caeteria  plerisque  amplissimis  chriatiani  orbia 
regnis  de  primogenitia  regum  observari  dignoscitnr. 
Quare  sane  aequum  et  juatura  est,  ut  et  Serenitas  Regia  tou- 
qnam  primt^^enitua  et  legitimua  ac  indubitatua  eucceaaor  Ua- 
jestatia  Suae  ejusce  modi  electioaia  novitate  unacum  Sere- 
nitatis  Suae  Kegiae  posteritate  rtoti  gravetur.  —  Neque  vero 
exiatimare  debent  domini  Consiliarii  Uungari  haec  a  Majestate 
Sua  Caesarea  eo  allegari,  quod  Majeatas  8ua  Caes.  vel  de 
ipaia  fidelibua  suis  cunsiliariia  vel  etiam  de  aliia  Statibua  Or- 
dinibuaque  Kegni  sui  Hungariae  aliquam  siuistram  suspicionem 
concepisaet,  quorum  scilicet  praeclaram  in  ae  tidem  et  devo- 
tionis  constantiam  ita  habet  cogoitam  atque  perspectam,  ut 
peranaaiBsimum  habeat,  etiamai  rea  integra  foret  et  jus  aucces- 
aionis  ad  praefatum  Ser°™  Regem  Bohemiae  non  pertineret, 
quin  Status  et  Ordlnea  liberam-  baberent  quemcunque  vellent 
eligendi  facnltatem,  ipsos  tarnen  saepedictum  charisaimum  SHum 
Majestatia  Suae  Casareae  nequaquam  praeterituros  eeae.  Verum 
tamen  utcunque  nec  Majestas  Sua  Caes.  nee  praefatus  Sere- 
nissimus Rex  Bohemiae  es  ejusmodi  electione  pro  auis  personis 
quicquid  detrimenti  aeae  accepturos  vereantur,  tamen  nihilo- 
minua  Majestät!  et  Serenitati  eorum  sedulo  et  diligenter  pro- 
spiciendmn  est,  ne  exempli  novitate  posteritati  eorum  regiae 
in  Buccessiüne  hujus  Kegni  aliquid  praejudicii  inferatur  aut 
Majestatia  Suae  deacendentibus  materia  contentionum 
et  iaimicitiamm  praeparetur  et  submiuistretur.  Quo- 
circa  Majestaa  Sua  Caeaarea  dictos  fideles  auoa  Consiliarioa 
clementer  hortatur  et  requirit,  ut  velint  haec,  quae  dicta  aunt, 
qoibus  alia  plui-a  addi  possent,  perpendere  et  noa  modo  ipai- 
met  in  hoc  negotio  nihil  admiacere,  quod  Majestatia  Suae  Cha- 
riaaimi  filii  primogeniti  aliorumque  ejua  descendentium  primo- 
genitoium  juribite   quippiam   derogatunun   videatur,   verum   et 
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apud  reliquos  Status  ac  Ordines  Regni  HuDgarise  partes  Snas 
interponere,  ut  haec  coronatio  absque  lata  non  oeceBsaria  et 
praejudiciali  electione  debitum  et  optatum  fioem  sortiatur. 

Wie  aus  dieser  Zuschrift  hervorgeht,  hatte  Ferdinaud 
selbst  gefühlt,  dass  eine  blosse  Krönung  Maximilians  sich  nicht 
durchsetzen  lassen  würde,  und  er  hatte  desshalb  zugegeben, 
daas  er  vorher  als  König  recipiatur,  pronuncietur,  declaretur 
et  recognOBcatur,  und  dann  erst  gekrönt  werde.  Dass  aber  die 
Räthe  statt  der  Worte  recipiatur,  pronuncietur,  declaretur  et 
recognoscatur  einfach  das  Wort  eligatur  gesetzt  wissen  wollten, 
Btimnite  den  Kaiser  ärgerlich,  er  nennt  wiederholt  die  Wahl 
eine  Neuerung,  will  von  einer  Wahl  nichts  wissen,  weil  sie 
seinen  Nachkommen  zum  Nachtheilo  gereichen  und  vielfachen 
Stoff  zum  Hader  geben  würde,  und  betont  endlich,  dass  der 
eratgeborne  Sohn  eines  Königs  von  Ungarn  der  rechtmässige 
Nachfolger  auf  dem  Throne  sei  und  eine  Wahl  seinen  Rechten 
nur  präjudicirlieh  sein  würde.  Mit  dieser  letzten  Behauptung 
stutzte  er  das  von  ihm  tur  seine  Familie  in  Anspruch  genom- 
mene Erbrecht  mit  einem  ganz  neuen  Grunde,  nämlich  mit 
dem  alten  angeblich  zum  Gesetze  gewordenen  ungarischen  Her- 
kommen, wonach  der  älteste  Sohn  des  jeweiligen  Königs  der 
alleinberechtigte  Anwärter  der  Krone  sei.  Zugleich  ist  ersicht- 
lich, dass  Ferdinand  die  Worte  recipiatur,  pronuncietur,  decla- 
retur et  recognOBCatur,  die  man  beinahe  fUr  gleichbedeutend 
mit  eligatur  ansehen  könnte,  sorgltlltig  ausgewählt  habe,  um 
sie  als  nichtssagend  später  al Heiligen  Wahlansprüchea  des 
Reichstages  entgegenstellen  zu  können. 

Die  königlichen  Räthe  begrifiet  die  ganze  Tragweite  des 
Gegenstandes,  und  da  sie  entschlossen  waren,  das  ungarische 
Wahlrocht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aufrecht  zu  erhalten, 
wichen  sie  nicht  länger  der  Nothwendigkeit  aus,  ihre  eigene 
Meinung  klar  darzulegen,  sondern  antworteten  am  19.  März 
bezüglich  der  Wahl  Folgendes:'  Postremo  clementer  osten- 
dit  S.  Majestas  Vestra,  magnam  in  hoc  negotio  difficultatem  sibi 
esse  injectam ,  quod  praeter  ipsius  expectationem  noa  solum 
coronationis  sed  etiam  cujusdam  electionis  mentionem 
fecerimus.  Quantum  itaqne  ad  boc  eleetionis  vocabulum  attinet, 
non  fugit  nos,  Majestati  Vestrae  Serenis^imae  etiam  [?]  alias  cum 

'  Die  Antwort  im  ArchiT  des  k.  k.  Hinisteriuins  des  InDent. 
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electionis  mentionem  feciesemiis,  vocem  istam  non  aatis  pla 
ctiisse,  sed  quum  jam  inde  ab  antiquo  per  manus  traditam  ita 
accepimus,  quod  majores  nostri  Keges  eibi  semper  elegeriDt 
et  electos  coronaverint,  atque  ita  ad  Majestatis  Vestrae 
Ser.  tempora  observatum  restiterit  quemadmodum  et  antea 
ita  nunc  quoque  haud  integrum  neque  privatae  noBtrae  facul- 
tatis  eBse  arbitramur,  contra  priscam  et  tot  seculis  approbatam 
consuetudinein  aliquid  coneulere.  Licet  enim  semper  primo- 
geniti  Regum  filü  in  Regno  succesBerint,  non  tamen, 
prius  quam  electi  et  corooati  fuisaent,  pro  regibus 
sed  ducibus  tantum  babiti  fnere.  Quod  autem  allegatur 
electionem  inter  plures  fieri  solere,  id  nunc  regnicoÜB  facten- 
dom  esse  ridetur,  nam  inter  duoe  Regum  Hungariae 
primogenitoa  Sereniesimum  Maximilianum  Regem  Bohemiae 
et  quondam  R^s  Joannie  filium,  Majestatis  Vestrae  filium 
eligere  debebunt,  alioquiu  futuris  temporibus  Sereniesimo  Regi 
plurimum  praejudicare  posset,  si  non  eligeretur  prius,  quam 
coronaretur.  Praetendi  namque  posaet,  suam  Serenitatem  non 
josta  veterem  morem  a  regnicolis  ad  coronationem  non  facta 
electionis  meutione  vocatis  esse  coronatam,  sed  ex  quo  corona 
ipsa  in  manibus  Majestatis  Vestrae,  nos  vero  consiliarii  in 
ejusdem  potestate  fuerimus,  Majestati  Vestrae  8.  facile  fuisse, 
illiuB  Serenitatem  pro  sua  voluntate  corona  regni  praeter  anti- 
quam  observationem  et  libertatem  insignire.  Quae  res  multarum 
factionum,  discordiarum  et  bellorum  etiam  occasionem  praebere 
poBset.  Argumentum  autem  antiquae  coneuetudinis  hinc  etiam 
patet,  quod  regis  quo  quejoannis  filius  unicus  et  primogenitus, 
licet  non  legitime,  per  factionem  tamen  euam  electus  est  et 
nunc  quoque  electi  regis  titulo  utitur.  Gens  vero  hungarica 
suo  idiomate  novi  regia  creationem  communi  etuaitato 
electionia  vocabulo  exprimere  solet.  Atque  haec  qnidem, 
quae  de  ipsa  electioue  scimue  et  dicimss  Majestati  Vestrae  S. 
tamquam  ejuadem  consiliarii,  qui  ad  dandum  fidele  et  sine 
omni  favore  consilium  jurati  sumua,  noatro  tantum  private  et 
non  regni  nomine  humillime  exponimua. 

Gleichwie  also  jetzt  Ferdinand  für  das  Primt^enitur -Erb- 
recht seines  Hauses  das  meiste  Gewicht  auf  das  Herkommen 
in  Ungarn  legte,  so  suchten  auch  die  ungarischen  Räthe  für 
die  Nothwendigkeit  der  Wahl  ihre  Argumente  in  der  Ge- 
schichte   und  behaupteten,  es  sei  eine  alte  Tradition,   dass  die 
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Ungarn  stets  ihre  Köoige  gewählt  und  dann  erst  gekrönt 
hätten.  Die  beiderseidgen  Behauptungen  —  des  Königs  und 
seiner  Räthe  —  entsprachen  auf  keinen.  Fall  der  strengen 
Wahrheit.  Allerdings  seit  mehr  als  200  Jahren  hatte  das  Wahl- 
recht in  Ungarn  einen  Sieg  nach  dem  andern  erfocliten,  aber 
stets  war  es  nicht  so  gewesen,  und  namentlich  uoter  den 
Arpaden  fand,  wenige  Fälle  ausgenommen,  eine  Primogenitur- 
Erbfolge  statt.  Je  nachdem  man  nun  das  Hauptgewicht  ent- 
weder auf  die  so  häu6g  vorkommende  Primogenitur-Erh folge 
oder  auf  die  Ausnahmen  von  derselben  und  auf  daa  von  den 
Ungarn  seit  200  Jahren  so  häufig  geübte  Wahlrecht  legte,  Hess 
das  Herkommen  eine  andere  Auffassung  zu;  Ferdinand  sah  es 
in  der  Primogenitur-£rbfolge,  die  Stände  vorzugsweise  in  der 
von  ihnen  geübten  Wahl.  Bemerkenswerth  iat  übrigens  der 
Versuch  der  ungarischen  Bäthe,  dem  Kaiser  das  Wort  ,Wahl' 
mundgerecht  zu  machon,  indem  sie  die  Behauptung  aufstellten, 
dieses  Wort  habe  im  Ungarischen  nicht  jene  weite  und  vielbe- 
zeichnende Bedeutung,  wie  das  lateinische  Electio. 

Auf  die  Erklärung  seiner  Bäthe  blieb  Ferdinand  die  Ant- 
wort nicht  schuldig  und  verwahrte  sich  um  so  stärker  gegen 
die  Wahl,  je  mehr  von  ihnen  die  Noth wendigkeit  derselben 
betont  wurde.  Vor  allem  wollte  er  nicht  die  abschwächende 
Bedeutung  gelten  lassen,  welche  die  Räthe  dem  Worte  Electio 
gaben,  weil  der  ungarische  Ausdruck  nicht  so  scharflaute;  die 
Berufung  des  Reichstages,  meinte  er,  geschehe  in  lateinischer 
Sprache,  man  müsse  also  den  Worten  jene  Bedeutung  bellten, 
die  sie  im  Lateinischen  haben,  und  die  man  ihnen  in  der 
Folgezeit  gewiss  beilegen  werde.  Bitter  äusserte  er  sich  dar- 
über, dass  die  ungarischen  Räthe  auch  nur  die  Möglichkeit  an- 
deuten koDoten,  als  ob  zwischen  Maximilian  und  dem  Sohne 
Johann  Zapolya's  eine  solche  Gleichheit  oder  auch  nur  Aehn- 
lichkeit  der  Stellung  zu  finden  sei,  die  letzteren  als  einen 
Tbroncandidaten  erscheinen  la^se.  Bei  dieser  Gelegenheit  lässt 
^T  sich  über  den  Q  rossward  ein  er  Vertrag  in  einer  Weise  aus. 
dass  man  annehmen  kann,  derselbe  sei  den  sämmtlichen  Stän- 
den Ungarns  bekannt  gewesen,  und  deducirt  aus  dem  Vertrage, 
dass  seine  eigene  Nachkommenschaft  jetzt  allein  thron- 
bcrecbtigt  sei,  erst  nach  deren  Erlöschen  käme  die  Nachkom- 
menschaft Karls  V.  und  noch  später  die  Zapolja's  an  die 
Reihe.  Am  meisten   aber   bemühte   er   sich  nachzuweisen,  dass 
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das  UDgarische  Reich  ein  E>breic)i  und  kein  Wahlreich  sei 
und  brachte  hiefür  mehrfache  geschichtliche  Beweise.  la  dem 
wichtigsteo  Theilo  des  sowohl  in  seinem  Inhalte,  wie  in  seiner 
Beweisführung  äusserst  interessanten  Schreibens*  äussert  sich 
zuerst  Ferdinand  dahin,  dass  er  nicht  durch  eine  ,KeueruDg' 
den  Rechten  seines  Hauses,  sowie  den  Rechtsgewohnheiten  des 
Landes  einen  Abbruch  geschehen  lassen  dürfe,  und  bemerkt 
darauf,  er  wolle,  um  bei  Beinen  Rätbeo  eine  richtigere  An- 
schauung hervorzubringen,  de  hac  quoque  materia  paulo  fusins 
cum  ädelibuB  suis  coosiliarüs  clementer  conferre.  Quantum  it^ 
que  hac  temporis  angustia  fieri  potuit,  Mtas.  sua  Caesarea, 
qiiae  in  hac  re  visa  sunt  perpendenda,  diligenter  sane  discuBsit, 
et  a  primo  Hungariae  rege  sancto  Stephane  initio  sumpto  nu- 
meratis  omnibus  ejus  successoribus  usque  ad  Mtem.  suam  Cae- 
saream  tanquam  modemum  regem,  comperit  semper  observatum 
fuisse,  ut  descendentes  ex  sanguine  regio,  et  imprirais  filii 
primogeniti  parentibue  suis  succederent,  ncque  invenit  ullum 
uaquam  casum,  in  quo  tilius  primogenitns  per  electionem  ad 
regnum  evectus  fuisset,  quin  et  illud  nusquam  reperit,  quod 
uoquam  electio  locum  habuisset  praet«rquam  in  duobus  casi- 
buB,  uno  Bcilicet  quando  sanguis  regius  exstinctus  plane  defecit, 
et  altero  quando  illegitimi  reges  per  vim,  tumultus  et  factiones 
in  regnum  se  intruserunt.  Animadvertit  quidem  Mtas.  sua  Cae- 
sarea, q^uod  interdum  reges  ex  semine  regio  descendentes, 
cum  coronarentur,  simul  et  iam  fuerint  comprobati,  con- 
salutati,  subrogati,  pronunciati,  evecti,  vel  illustrati 
sed  tarnen,  quod  tales  actus  jam  enumeratis  dictionibus  ex- 
pressi,  verba  aut  vim  electionis  obtincant,  id  Mtas.  sua 
Caesarea  in  animum  inducere  oon  potest.  —  Ad  haec 
in  promptu  existunt  plures  tam  antiqui  quam  recentiores  trac- 
tatus  de  regno  Huugariae  initi,  et  consensu  ordinum  statuum- 
que  regni  firmati  et  roborati,  in  quibus  manifeste  et  expresse 
constitutum  est,  quibus  modis  istud  inclitum  regnum  non 
modo  ad  personas  in  üsdem  tractatibus  nominatas,  verum  etiam 
ad  earum  filioa,  baeredes,  et  successores  devolvi,  traus- 
mitti,    devenire,    condescendereqiie    debeat,    id     quod 


■  Du  Schreiben  ini  Archiv  des  h.  k,  MiniBt^ rium  dea  Innern :  Tertinm 
ieTiptam  S.  Caes.  Mü"  in  ne^tio  sncresBionü  Ser.  Regie  Bohemiae. 
Praee.  23.  MsrL   l561. 


by  Google 


216 

naturae  et  qualitati  electionis  prorsuB  repugnat.  —  Habentar 
etlam  literae  quaedara  reversalea  a  statibuB  et  ordinibus  r^ni 
Hungariae  magDO  iiumero  ante  t^entum  anoos  aut  ampliua  ex- 
peditae,  quibus  fatentiir  et  cognoscunt  ,quod  Elisabetha  filia 
Sig^amundi  imperatoris  sit  haeres  hujus  regni'  et  JDferius  ,quod 
eam  principaliter  hoc  reg'num  jure  geniturae  concernere  digno- 
seatur',  prout  etiam  alias  conatat,  oraoes  Hungariae  reges  sua 
privilegia  contractus,  aliaque  literaria  monumeDta  expedivisse 
pro  ae  et  haeredibus  suis,  quae  verba  fuissent  plane  euperflua 
et  frustratoria,  bI  non  haeredes  regni,  sed  tantum  electos  suc- 
cessores  habaiBsent.  —  Non  recordatur  etiam  Mtas.  aua  Cae- 
sarea tarn  in  antiquis,  quam  recentioribuB  laudabiübuB  regni 
HuDgartae  statutis  et  regiis  decretia  ullam  fieri  mentioDeni, 
ejuscemodi  electionis,  quae  ai  poaset  subaietere,  pro  rei 
magnitudine  neutique  fuisset  silentio  praeterita.  £  diverso  vero 
extat  decretum  quoddam,  qaODdam  regis  Matbiae,  quo  dispo- 
situm  est,  quod  Palatiaus  sit  tutor  defiincti  regia  primogenili 
in  tenera  aetate  conBti,tuti  futurique  regis.  Item  aliud  decretum 
regia  Vladislai,  ubi  de  oratoribuB  exteria  ad  coQventnra  in 
,Huagariam  tum  non  admittendis  positum  est,  cum  deficiente 
omnino  regis  semine  de  electione  regis  tractatur,  unde  Batis 
liquet,  quod  tunc  demuoi  de  electione  regia  tractatur,  quando 
regium  semen  omnino  deficit. 

Ultra  haec  non  dubitat  Mtaa.  aua  Caesarea,  aliquot  ex 
fidelibus  Mttia.  suae  conailiariis  Hungaris  non  ignorare,  quod 
in  tractatu,  qui  superioribus  annis  inter  Mttem.  suam  Caesa- 
ream  et  quondam  regem  Joannem  ipsummet  Varadini  initus 
est,  expresais  verbis  cautum  et  constitutum  fuerit,  quum  tuac 
demum,  quando  tam  Caeaareae  Mttia.  quam  regia  Joannia 
semen  maaculinum  de&ceret,  libera  regum  electio  rursus  apud 
gentem  Hungaricam  jiista  ejus  pristinam  legem  atque  liber- 
tatem  maneat,  id  quod  poatmodum  in  tractatu  cum  dicto  quon- 
dam regis  Joannia  iilio  et  inatre  ejus  quondam  regina  Isabella 
Albae  Juliae  inito  iiadem  pene  verbis  repetitum  esse  dignoaci- 
tur,  prout  Mtas.  sua  Caeaarea  dominum  Palatinum,  qui  in  eo 
tractatu  unus  es  commiaBariis  fuit,  haec  recenti  memoria  teuere 
sibi  perBuadet.  —  In  illo  autem  tractatu,  qui  olim  inter  divoa 
quondam  imperatorem  Fridericum  et  filium  ejus  regem  Maxi- 
milianum,  ac  aerenissimum  quondam  Vladialaum,  Poaonii  erec- 
tuB    fuit,    haec    infra    acriptn    verba    exprease   deacripta  sunt, 
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scilicet:  ,Quod  deäcieutij  ipaius  r^s  Vladislai  linea  maeculina 
regiium  id  regem  Maximilianum  aut  ejus  haeredes  ipso  facto 
devolutum  intelligatur',  eaqae  ipsa  verba  postea  latius  decla- 
rantur,  extendunturque  in  memorato  Varadiensi  traetatu  hoo 
modo:  ,quod  deficiente  rege  Joanne  regnum  Hungariae  io  hae- 
redes ac  snccesBorea  regis  Ferdinand!,  dcinde  illis  deficientibns 
in  filios  et  haeredes  Caesaris  Caroli  devolvatur  et  condescen- 
dat,  devolutumque  et  condescensum  habeatur  eo  facto',  ita  quod 
per  hoc  excludltur  omne  miniateriani  hoatinis  et  per 
consequens  omnis  electio. 

His  Omnibus  non  obscure  snffragantur  nonnullae  probatae 
Hungaronim  historiae  et  cronica  et  praecipue  in  quodam  loco, 
ubi  de  filio  cujusdain  regis,  Ludovici  primi,  sermo  Gt,  his  ex- 
pressb  verbis:  ,euni  genitori  suo  in  regni  solio  jure  naturae 
debito  suecessisse'. 

Quibns  omnibus,  nt  videtur  Mtti.  suae  Caesareae  lauda;- 
bili  regni  libertati  nihil  prorsus  derogatur,  siqnidem  in  alio 
qnodam  memoratarum  hiatoriamm  Hungaricarnm  loco  dictum 
reperitnr  ,quod  aliquando  quidam  principes  Hungariae  über- 
tatem  gentia  quaerebant,  et  regnum  regali  semini  restituero 
tideliter  nitebantur'. 

Quam  ob  rem  Mtas.  sua  Caesarea  arbitratur,  si  antehac 
recte  dictum  et  allegatum  fuit,  quod  electio  alias  inter  plures 
fieri  soleat,  prout  domini  consiliarii  Huogari  fatentur,  nunc 
certe  nullnm  electioni  locum  esse,  quandoquidem  in  hoc  prae- 
senti  casu  non  est  attendenda  aut  consideraoda  ulla  pereonarum 
ploralitas,  unico  tantum  post  Mttem.  suam  Caesareaem  indubi- 
tatoqae  baerede  et  successore  regni  existente ,  ipso  scilicet 
serenissimo  rege  Bobemiae,  quo  quidem  in  loco  Utti.  aaae 
Caesareae  visum  est  admiratione  dignum,  fideles  suos  conai- 
Jiarios  Hungaros  memorata  verba  in  eum  sensum  detor- 
quere,  quod  nunc  electio  facienda  sit,  ex  quo  duo  sint  regum 
Hungariae  filii  primogeniti,  oempe  serenissimus  Bohemiae  rex 
et  quondam  regis  Joannis  filius.  Kam  Mttas.  sua  caesarea  con- 
tidit,  fideles  suos  consiliarios  ita  judicare,  quod  re  vera  Mtas. 
sua  caes.  post  obitum  serenissimi  quondam  regis  Ludovici 
semper  fnerit  verus,  unicus  et  indubitatits  Hungariae  rex,  non 
obstante,  quod  rex  Joannes  tunc  violenter  et  illegitime  aese 
contra  Mttem.  ejus  caes.  in  regnum  intruserit,  quia  licet 
postea   Htas.   sua  caes.  tanquam    rex  Christianus  studio  almae 
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pacis  ac  pro  salute  et  trän qiiilli täte  afBicti  regni  HuDgariae, 
cum  eodem  rege  Joanne  transegerit  et  pacem  fecerit,  eaque 
transactioDe  idem  rex  Joannes  regium  titulum  imacnm  regni 
parte,  quam  eo  tempore  tenebat,  adeptus  sit,  non  tarnen  Igno- 
rant domini  coosiliarii  quod  vigore  Bupi-adicti  VaraidieoBis  trac- 
latus  id  diutins  non  valere  debuerit,  quam  quoad  idem  rex 
Joannes  viveret,  et  quod  pro  suis  tiliis  titulum  et  coronam 
Mtti.  suao  caes.  ac  ejusdem  et  divi  quondam  imperatoris  Ca- 
roli  haeredibus  omnino  cesserit  et  renunciaverit,  et  quod  id 
ipsum  deinde  per  eundem  quondam  regis  Joannis  filiuni  et 
matrem  ejus  donuo  conärmatum  et  corroboratum  fuerit,  corona 
et  sceptro  quoque  regni  ad  Mttem.  suam  caea.  transmissis. 
Quocirca  posito  sed  non  concesso,  quod  electio  alias  fieri  de- 
beret,  sperat  tamen  Caes.  sua  Mtas.  non  eo  spectare  £delium 
Buoruin  consiliariorum  Hungarorum  sententiam,  quod  filium 
regis  Joannis  habeant  aut  reputent  pro  persona  eligibili. 

Quod  vero  iidem  domini  consiliarii  Hungari  subjunxere, 
quod  alioquin  futuris  temporibus  serenissimo  regi  plurimuni 
praejudicare  posset,  si  non  eligeretur  priusquam  coronaretur: 
Mtas.  sua  Caes.  cum  in  hao  parte,  ut  supra  demonstratum  est, 
nil  aliud  requirat,  quam  quod  incliti  Hungariae  regni  juribus 
et  consuetudinibuB  convenit,  quodquam  ab  antiquo  laudabili 
more  receptum  est,  non  potest  conjoctura  assequi,  cur  istius 
modi  Mtis.  suae  Caes.  eonsilia  ac  instituta  cuiquam  justam 
conqucrendi  causam  praebere,  aut  etiam  concitandis  seditio- 
nibuB  tumultibus  ac  bellicis  motibus  anaam  et  materiam  snb- 
ministrare  debeant,  quin  potius  futurum  sperat,  ut  quemad- 
inodum  Mtas.  sua  Caes.  unacum  dicto  suo  serenissimo  filio 
fideles  buob  regnicolas  ac  subditos  regni  Hungariae  summa 
semper  benignitate  ac  paterno  affectu  complexa  fuit,  ipsos  quoque 
penes  eomm  laudabiles  libertates,  privilegia  et  jura  aedulo  con- 
servare,  tueri,  defendere  et  inanuteoere  studuit,  sie  Ipsi  vicia- 
sim  una  cum  Ulis,  qui  Deo  bene  juvaote  legitimis  ratiooibns 
Buccessu  temporis  ad  fidem  et  obedientiam  Mttis.  suae  reduci 
poterunt,  Mti.  suae  Caes.  ac  ejusdem  posteris  ac  successoribus 
debitam  rcverentiam  et  observantiam  exhibituri  sint,  nee  regiae 
eomm  dignitati  et  praeeminentiae  juribusque  quatenus  ad  Mtem. 
suam,  ejusdemque  haeredes  et  Buccessores  spectant,  et  eis  a 
serenissimis  praedecessoribus ,  quasi  per  manus  tradita  sunt, 
quicquaiu  detracturi  aut  derogaturi,  sed  potius  sese   omni  loco 
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et  tempore  obsequentes  declaraturi  sint,  bis  praesertim  aaper- 
rimis  et  pericnloBieBimis  temporibus,  in  quibuB  id  somma  rerum 
aeceesitas  postalat. 

Deinde  illud  quoque  Utas,  sua  Caes.  aoonihil  miratur, 
ad  quid  fideleß  siii  coneiliarii  Hungari  all^averint  ai^pUDentiim 
et  exemplam  aeeertae  illiua  electionis,  quam  BJbi  6liuB  regia 
Joannis  arrogat,  ex  quo  eia  maDifesto  conetat,  qiiicquid  idem 
regia  Joannis  filine  in  hac  parte  attentavit,  id  factum  esse 
praeter  omnein  ratiooem  et  aequitatem  ad  colorandam  lui- 
quissimam  ejus  intentionem  adversus  Mttem.  auaiD  Caes.,  sas- 
ceptnm  contra  omnes  tarn  antiquos,  quam  recentes  tractatUB, 
Deque  aane  ullo  modo  poseunt  aut  debent  in  exemplum  tralii 
vel  allegari  ea  quae  ille  injuste  conari  et  ^:ere  praesumpsit, 
maxime  cum  sciant  ipsi  fideles  Mttis  suae  Caes.  consiliarii, 
quam  vehementer  Mtas.  Bua  Caes.  auperiore  anno  in  tracta- 
tibus  cum  illiuB  oratoribus  medio  Archiepiscopi  GneBnensia 
oratoriB  Poloni  ^itatis  banc  usurpationem  tituli  electi  regia 
nppugnavertt,  ut  qui  in  illius  negotii  deliberationo  veraati  id 
fieri  debere  conauliierunt. 

Quam  aignificationem  vero  vocabulum  electionia 
in  idiomate  Hungarico  babeat,  de  eo  Mtas.  aua  Caes. 
rvon  laborat,  sed  quia  conventua  aotent  indici  in  lin- 
!;ua  latina  non  Hungarica,  caveri  debet,  ne  verba 
talia  ponaotur,  ex  quibuB  postmodum  gravis  aliquis 
error  oascatur,  atqiii  dummodo  Mtti.  suae  Caes.  cum  fide- 
libus  suis  conBÜifiriia  (ut  aeqiiitas  poscit  et  Mtas.  sua  futurum 
sibi  persuadet)  de  re  ipsa  conveniat,  sperandum  est,  de  oudis 
vocabulia  nullum  disputandi  aut  coiitendendi  cauaam  reli- 
quam  fore. 

PoBtremo  Mtaa.  sua  Caes.  banc  totam  delibcrationem 
et  consultationem  ipaamet  aiiter  non  intclligit,  quam  qiiod  pro- 
fecta  sit  a  lidelibuB  suis  consiliariia  privato  tantum  consilia- 
rioruni,  non  publico  regnicotarum  nomine,  in  qua  ettam  eoa- 
dem  pro  spectata  eorum  tide  ac  integrttate,  non  alioi'suni  quam 
ad  commodum  et  utilitatem  Mtia.  suae  Caes.  ac  saepe  dicti 
Serenissimi  ejus  tilii  respexisse  proreus  credit,  ideoque  quod 
postremo  rem  omnem  Mttis.  suae  Caes.  voluntati  et  judicio 
remittnnt,  et  in  üne  fidelem  admonitionem  annectunt,  id  Mtas. 
soa  Caes.  beaigno  itidem  animo  ab  eis  accipit.  Sed  quia  hie 
articoluB  est  summi  momcnti,   qui    nisi   mutuis  consultationibus 


by  Google 
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ad  indicendum  vel  celebrandum  conventum  accesBura  easet,  mar- 
xime  si  verendum  foret,  in  ipso  conventu  eandem  rem  in  ulte- 
riorem,  latioremque  diaputationem  adductum  iri,  videtur  proinde 
summopere  necessarium  esse,  ut  Mtis.  euae  Caes.  et  fidelium 
suoruin  coDsiliariorum  Hungarorum  diacrepaotes  in  hoc  arti- 
ciilo  sententiae  in  unsnimem  et  concordem  aenBura  reducantur. 
Intellexerunt  autem  domioi  coDeiliarii  ex  praecedentibuB,  quid 
et  quomodo  Mtas.  sua  Caes.  de  hoc  negotio  aentiat  Qaod  ai 
igitur  ipsi  nunc  e  diverso  poterunt  certia  et  fundatis  rationi- 
bus  Mtti.  auae  (Jaes.  demonatrare  et  planom  facere,  quod  Mtae. 
aua  Caea.  aaluis  et  illaeeis  juribua  et  praerogativia  Mttia.  auae 
Caes.  et  baeredum  ac  aucceasorum  suorum,  atque  per  cod- 
sequens  totius  regni  a  aua  aentontia  merito  possit  discedere, 
nullam  profecto  in  Mte.  sua  Caea.  obatinationeni,  aut  perfrac- 
tam  anim!  et  voluntatis  duritiem,  aed  podua  omnetn  aequa- 
Diinitfltem  et  manBuetudinem  experientur.  Viciaaim  Mtafi.  aua 
Caes.  a  fidelibua  Buia  Cünailiariia  clementer  expectat,  si  ex 
praecedenti  Mttia  Buae  benigna  informatione,  aut  alias  negotio 
in  ulteriorem  deliberationem  addncto,  compererint  Mttia.  snae 
inatitutum  ratiooe  et  aequitate  Bubsiatere,  quod  et  ipsi  non 
modo  prout  decet  fidelea  conailiarioa  Uli  obedienter  acquieturi, 
verum  etiam  in  futuro  conventu  tanquam  praecipui  ex  ordini- 
bus  ac  BtatibuB  regni  apud  caeteros  ordinea  ac  regnicolas,  apud 
quoB  auctoritate  }ilurimuin  posaunt  (praeaertim  cum  inter  eos 
habeant  multos  clientes  benevoloa  ac  fautores)  sua  prudentia 
et  dexteritate,  rem  omni  fide  et  atudio  promoturi,  operamque 
daturi  sint,  ut  Mttia.  auae  Caea.  ac  aereDiasimi  sui  filii  aequis- 
simia  et  honeatiBainiis  postulatis  aine  controversia  aut  conten- 
tione  aliorum  atatuum  satisfiat,  ne  forte  hia  Mttia.  suse  et  filii 
sui  coeptia  impedimentum  aut  di^cultae  aliqua,  cum  auper- 
vacanea,  tum  etiam  a  dignitatc  et  auctoritate  Mtlia.  et  Sereni- 
tatis  eorum  aliena  interponatur,  quoniam  considerare  possuot,  si 
(quod  abait)  tale  quippiam  contingeret,  id  non  modo  maximam 
animo  Mttia.  auae  moteatiam  allatumm,  verum  etiam  in  dimi- 
Qutionem  ac  elevationem  (aic)  existimationis  Mttis.  auae  Caes. 
ac  filii  aui,  cum  apud  ordinea,  statuaque  regni  Hungariae,  tum 
<'tiam  apud  externoB  illoa  proceres  et  nobilea  viros,  qui  in 
honorem  Mttia.  suae  Caea.  ac  aereDiasimi  regia  filii  sui  adeo- 
que  totius  Hungariae  regui  eo  convenerint, 
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Et  super  his  omnibus  Mtaa.  sna  Caes.  a  dictia  auis  consiliarüa, 
quamprimum  fieri  poterit,  reBponaum  clementer  expectabit. 

Die  königlichen  fiäthe  erwiederten  auf  die  Zuschrift  dea 
Kaiaers  mit  Entschaldigungen,  dasB  sie  bei  ihrer  früheren  Meinung 
beharren  müasten.  Gleichzeitig  suchten  sie  das  Wahl-  und  Erb- 
recht in  eigentbümlicher  Weise  zu  vereinen.  Indem  sie  aber- 
mals behaupteten,  das  Wahlrecht  sei  allen  Ungarn  gleichsam 
in's  Herz  geachrieben,  bemerken  sie,  man  habe  nie  in  den 
Geschichtsbilchem  gelesen,  daes  die  Wahl  nicht  den  erstge- 
bornen  Sohn  des  Königs  getroffen  habe ;  inaofem  also,  ala 
dieae  Gepflogenheit  stets  beobachtet  wurde,  spreche  mau  von 
einem  Erbrechte  der  königlichen  Söhne.  Diese  Erklärung,  die 
Ferdinand  beschwichtigen  aollte,  konnte  ihn  nur  beunruhigen, 
da  sie  sogar  das  Familienerbrecht  der  Habsburger  in  Frage 
setzte.  Die  betreffende  Stelle  in  der  Zuschrift,  der  königlichen 
Käthe  lautet  im  Originale  also:'  In  tertio  vero  articulo,  vide- 
licet  de  electione,  perlegimus  diligenter  et  intelleximua  Sacrae 
M.  Vestr&e  scripturam,  quae  pluribua  factia  all^ationibus 
chronicorum  et  certorum  tractatuum  eo  tendit,  ut  in  convocandia 
reg:nicolia  nolla  fiat  mentio  electionis.  Nos,  sicut  praefati  sumus, 
nunquam  volumua  cum  veatra  S.  M.  de  bis  rebus  venire  in 
aliquaju  disputationem  prout  neque  decet,  nou  enim  sumus  hie 
nomine  regni,  sed  tanquam  privatae  personae  per  V.  S.  M''" 
in  ejus  conailium  gi'atiose  asciti  debemuBque  prae  omnibus 
aliia  curare  et  attendere  dignitatem  auctoritatem  profectum  et 
commodum  V.  S.  M'"  aereniaaimorumque  liberorura  ejusdem 
dominorum  nostrorum  gratiosisaimorum  et  neque  convenit  nobia 
consiliariis  disputare  aliquid  de  juribus  V.  S.  M"',  quae  invio- 
lata  semper  cupimus  penuanere,  neque  eliam  eat  in  facultate 
noatra  decernere  de  juribus  et  libertatibua  veturibusque  regni 
obaervationibus,  quas  aicut  Vestraque  S.  H.  gratiose  semper 
observare  solet,  ita  neque  nos  violare  possumua,  aed  agimus 
saltem  officium  nastrum  et  ad  ea,  quae  interrogamur,  ödeliter 
et  bumiliter  pro  posae  noatro  respondemus.  Salvis  itaque 
semper  tarn  V.  S.  M.  quam  etiam  regni  juribus  dicimua 
de  hoc  verbo  Electionis:  Ita  nos  quasi  per  manua  a  majori- 
bus  nostris  accepiase  et  ita  apud  omnea  regnicolaa  etiam 
minimos  nobiles  sciri  et  observari    omnibuaque  persuasum  esse 
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et  quasi  in  cordibus  eorura  scriptum  et  pro  veteri  libertate 
semper  habitum,  quod  licet  primogeniti  regum  Uud- 
gariae  soleant  in  regno  succedere  nunquam  tarnen 
aliter  aduiinistrationeia  regai  aasumant,  nisi  priua 
fuerint  ad  hoc  per  omnes  regnicolas  in  Generali  eorum  diela 
ad  hoc  specialiter  indicta  electi.  Hoc  eoim  revbum  electioniB 
patrid  eorum  seruione  per  expreseum  in  tali  r^um  acceplioae 
est  in  ore  omniuin.  Sed  tamen  ista  electio  regis  nati  et  primo- 
geniti  ita  eet  eidem  primogenito  regio  conjuncta,  ut  ab 
eo  nunquam  legatur  separata  neque  unquam  aliquis  legitur 
alias  fuisse  electus,  quam  prim<^iiitu8.  Et  propterea  hoc 
ordine  aervato  dicitur  ista  successio  filiis  regum  esse 
haereditaria,  quod  videlioet  praecedere  necesso  debet  voluntas 
et  consenaus  regnicolarum.  Id  quod  autem  in  eo  loco  libri 
cbronicorum  Ungarorum  expreaae  patet,  qiri  in  acriptura  V.  S. 
M"*  allegatur,  videlicet  de  Ludovico  I.,  qui  Carolo  patri  suc- 
ceasit,  ubi  dicitur  praecedente  voluntate  regnicolarum,  prout  et 
in  ipao  actu  coronationie  sicuti  in  cronicis  legitur,  ter  ma^a 
voce  aolent  interr<^ari  regnicolae  bis  verbis:  Vultiene  o  Ud- 
gari,  ut  huic  N.  Corona  regni  imponatur?  Unde  datur  Jatelligi, 
quod  si  ante  coronationem  nulla  deberet  procedere  electio,  nulla 
etiam  regnicolarum  eeaet  interr(^aDda  voluntas.  Propterea  nos 
V.  S.  M*'*  pro  ejusdem  digoitate  et  futuro  commodo  proque 
nostro  juramento  fideliter  cum  obedientia  et  humilitate  auasimus 
jam  antea  privatim  aliqui  ex  nobia  quam  etiam  nunc,  ut  fieret 
convocatio  ad  talem  actum  electionis  et  coronatiouis,  donec 
V.  S.  M*"  reniret.  Nod  enim  frustra  serenissimo  olim  regi 
Wladislao  prudentissimi  illi  consiliarii  ejus,  qui  ei  prospera 
cupiebant,  persuaseruot,  ut  filium  Ludovicum  etiam  parvulum 
eligi  et  coronari  curaret,  prout  et  fecerat  et  nisi  fecisset,  argu- 
menta plura  extiterunt,  nunquam  poatea  fuisse  illuni  regnaturum 
pi-opter  factiones  qui  mentes  regnicolarum  ab  illo  alienabant 
adeo,  quod  etiam  regaans  parum  abfuit,  quin  deponeretur  ex 
solio.  —  Nachdem  die  Räthe  auf  die  Eifersucht  des  Adels  in 
der  Bewahrung  der  ererbten  Freiheiten  hingewiesen  hatten,  be- 
merkten sie  weiter:  Et  recte  verendum  est,  ne  coDsultatio  ista, 
quam  V.  S.  W*'  nobiscum  secreto  super  maximo  hoc  negotio 
fecit,  ante  tempus  deveniat  ad  aures  plebis  et  plurimos  alieuet 
Ä  nobis  certe  pro  debito  juratae  tidelitatia  nunquam  aliquid 
tale   procedet,   sed   tamen  intelligimus   rem  haue   de  qua  trac- 
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t&tur,  paBsim  jam  in  ore  esse  hominurn  et  veremur,  ne  si 
literae  quoque  diaetales  ad  Bokm  coronationem  em&nent, 
magno  alieoi  malo  casus  [?]  pntebeant  occasionem.  SoUiesslicb 
bemerken  die  Rätbe,  dass  sie  der  Ueberzeugung  seieD,  der  Er- 
bebimg  Maximilians  würden  sich  keine  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  stellen,  wofern  eben  die  literae  diaetales  de  vetere  more 
fiant  ad  eligendam  et  coronaadam  S.  M*™.  Si  vero  verbum 
electionis  obmittatur,  nescimus  profecto,  quid  operante  adver- 
sario  sequi  possit,  nam  ut  diximus  in  corde  omnium  est  scripta 
et  in  ore  omnium  versatur  vetus  haec  libertas. ' 

Ad  der  Äbfassong  des  eben  citirten  Actenstückes  nahmen 
nach  einer  Randglosse  der  Palfttia  Nadasdy,  Jauriensis  und 
Michael  Merey  (Palatinalis  locum  tcnens  et  conailiarius  regiuB 
nach  seinem  vollen  Titel)  Äntheil.  Ueber  die  weitere  Entwick- 
lung des  Streites  haben  wir  nur  noch  wenige  Kacbricbten.  Wir 
wissen  nur,  dass  weder  der  Kaiser  noch  seine  Räthe  von  ihren 
Anaichten  weichen  wollten,  bis  es  dem  erstem  gelang,  durch 
ein  neu  aufgefundenes  Actenstück  die  letzteren  zur  Nachgiebig- 
keit zu  bringen.  Ferdinand  producirte  nämlich  das  Schreiben, 
mittelst  dessen  Yladiskv  die  Stadt  Pressburg  zur  Krönung 
seines  Sohnes  berief  und  wies  darauf  hin,  dass  in  dem  Einbe- 
rufungs-Schreiben von  einer  Wahl  —  Electio  —  keine  Rede 
sei.  Jetzt  gaben  die  ungarischen  Räthe  ihren  Widerstand  auf 
und  stimmten  dem  bei,  dass  der  Reichstag  zur  Erhebung  Maxi- 
milians  auf  den    ungarischen   Thron   einberufen    werde,    ohne 


'  Von  dem  Actenstück«,  dem  wir  dieses  CiCat  aniuehmea,  befindet  sich  im 
Archiv  des  k.  k.  Minieteriumg  des  Innern  noch  eine  zweite  Kedaction. 
Sie  ist  bis  snf  den  Schltus  fut  gleichlaatend  mit  der  ersteren.  Der 
Siiblos«,  tinf  deasen  Bioschaltung  in  der  ersten  Bedaction  Mnirewiesen 
wird,  lautet  folffendarmasseu :  Postremo  ut  S,  Mf^  V.  miratur,  quod 
electioniB  filii  qnondam  regia  Joiulnis  in  proximu  scripta  uostrü  mentio- 
nem  fecerimua,  eadem  nbi  dementer  persuasum  habere  dignetur,  nnu- 
quam  nos  ejns  fuisse  intenüonis,  nt  illom  pro  peisona  eligibüi  repittas- 
semDS,  quin  potias  hoc  nanc  agimus,  ut  per  hanc  noatrau,  de  quft  agi- 
tor,  electionem  destnuuaua  illio«  electi  titulnm,  cuju«  qnidem  electio  nti 
nonqoum  fieri  potnit  neqne  debuit,  ita  prorsus  iilegitima  nuUiueqne  vigo- 
ria  habenda  est.  Eom  autem  in  esemplum  non  alism  ob  causam  addu- 
Kimos,  quam  ut  appareat  TransylTanos  etiam  et  reliquam  factionem  do- 
miui  ipBornm  licet  non  vere  neque  legitime  gubernamen  band  Grmura 
futurum  arbitratos  esse,  nisi  de  veteri  coosuetudine  ipBoram  electio,  quae 
tatneu  ut  dnzimlu,  nulla  est,  praecedereL 
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dasfi  in  dem  Eiaberufun^schreiben  von  einer  W&hl  (Elecüo) 
die  Etede  sei. '  Nicbtsdeetoweniger  wurde  der  Keichstag  nicht 
einbenifen,  sei  es,  dase  die  au^nblickliche  Nacbgiebigkeit  der 
ungarischen  R&tbe  nur  eine  mehr  erzwungene  war,  auf  die 
Ferdinand  kein  besonderes  Vertrauen  setzte,  eo  dass  er  die 
LoBUDg  der  SuccessiooB-Frage  Terschob,  sei  es,  dass  andere 
Geschäfte  zu  sehr  seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen, 
als  daas  er  in  Ungarn  eine  so  ernste  Verhandlung  hätte  be- 
ginnen können. 

De^  bringt  über  die  Verhandlung  von  1561  eine  andere 
Version  aus  ungarischen  Quellen.  Er  ei-zählt,  ,der  Patatin 
Thomas  Nadaady  habe  auf  den  Antrag  des  Königs  mit  tiefer 
Ehrfurcht  geantwortet,   wie   er   nicht   aus  Streitsucht,    soodfirn 


■  Der  Beweis  über  daa  hier  EriKhlte  findet  sich  in  einem  Schreiben  Fer- 
din&nds  vom  36.  Mfti  1663,  von  dem  wir  die  Stetie,  welche  niuer« 
obi^  Ang-abe  stützt,  weiter  unten  beibringen.  —  D>a  Einbemfang«- 
schreiben  Vladislava,  auf  das  bei  den  VerhandluoKen  von  I&61  so  viel 
Gewicht  gelegt  wurde,  lautet  also:  Prudentibns  et  Circumspectis  Mb- 
gistro  civium  ac  ludici  et  Jnratis  Civibus  totique  Commuaitati  Cifitatii 
nostrae  Posoniensi«  fidelibna  nostria  dilecÜB.  —  Vladislaus  Dei  ^ratii 
Bex  •  .  .  Pmdentes  et  Cirvomspecti  Fideles  nobis  Dilecti.  ConMare 
Tobis  potest,  quod  im  auoi  superiorU  dieta,  tempore  scilicet  beati  Qeor^ 
Hsrtjris,  ad  quam  complures  etiam  aliorum  Re^orum  nostroram  Prae- 
lau,  Barones  et  proceres  couvenerant,  itemqne  postea  iafra  octaraa  festi 
Sancti  Michaelis  Archangeli  proiime  «nbaecuU»  volnntatem  nostram  et 
desiderinm  de  coronsndo  Illuslrissimo  domino  Ludovico  filio 
noatro  praecipae  sabditis  stionim  Begnorum  ita  petentibus,  his  qui  tune 
ex  domiDiB  et  AsBessoribus  aderant  declaraviraos.  Quam  rem  tunc  üdem 
donini  sed  et  sssessores  cum  slüs  una  prorogarunt  ad  tempug  S.  Georgii 
proiimnm  et  Conventionem  generalem  tnnc  hie  Budae  celebrandam.  Cum 
igitor  tempOB  jam  appropinqnct  et  tos  aeqne  sicnti  reteri  fideles  nostri 
ad  qQos  scripsimun,  de  membro  hujus  regui  sitie,  intemtque  vobis  quo- 
que  nl  pro  tiinc  assitis:  Hortamur  voe  et  commitümus  vobig,  ut  aliqnol 
de  medio  vestri  cum  plena  vestra  facultate  et  authorilate  eligere 
tosqoe  ad  Tigeaimnm  diem  praedicti  festi  Beati  Georgii  Martha  huc 
Budam  ad  nos  pro  decore  et  honnre  nostro  et  filü  nostri  mittere  debea- 
Cii.  Qui  dietao  praedictac  ana  cnm  aliis  re^fnicolis  nostris  inlersint 
rebus  agendis  qnantnm  in  eis  erit  fldeliter  consalant,  Secus  dod  foeturi 
Datum  Budae  in  fest«  Beati  GregoHi  Papae  Anau  domini  HiUesimo 
Quingenteatmo  Octavo.  —  E«  ist  eigentb'ch  nitht  abinseben,  weaahaib 
dits  KinberuFungsschreiben  so  viel  Beweiskraft  haben  sollte,  dass  es  den 
Widerstand  der  Rüthe  verBtummen  machte;  indessen  da  Ferdinand  dies 
selbst  denselben  SJIthen  gegenüber  anj^bt,  s»  mass  dem  wenigstens  bei 
den  Wiener  Verbanditingeu  von  1661  so  gewesen  nein. 
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w^eo  seiner  Stellung  als  Palatin  zum  Schutz  der  staatliclien 
Freiheit  bemerke,  dase  es  zwar  nicht  geläugnet  werdea  könne, 
dags  die  Erbfolg^e  den  Kindern  Sr.  Majestät  gebübre,  dass  es 
aber  von  der  freien  Wahl  abhSnge,  welches  von  den  drei 
Kindern,  die  sSmmtlicb  tüchtig  und  ausgezeichnet  seien,  auf 
den  Thron  erhoben  werde.  Woranf  Se.  -  Majestät  bloss  ent- 
gegnete, dasB  er  diesen  Gegenstand  zu  weiterer  Berathung  auf 
spätere  Zeit  verschiebe,  und  dann  die  einberufene  Conferenz 
ohne  Resultat  entliess.' 

Diese  Erzählung  DeAk's  ist  offenbar  entnommen  aus 
Katona  XXIII.  pag.  503.  u.  ff.  oder  aus  Istvanfli  Ixx  p.  251. 
Katona  berichtet,  Ferdinand  habe  den  ungarischen  Käthen  in 
einer  Ansprache  seine  Absicht  wegen  Maximilians  Krönung 
mi^etheilt,  worauf  Nadaedy  in  längerer  Rede  antwortete,  deren 
Kern  das  obige  Citat  ist.  Offenbar  ist  in  dera  Berichte  Katona's 
das  Resultat  der  langen  Verhandlungen  und  der  Inhalt  der 
zwischen  Ferdinand  und  seinen  ungarischen  Räthen  gewech- 
selten Streibacbriften  zuBammengedrängt  in  eine  Ansprache 
Ferdinands  und  eine  Entgegnung  Nadasdy's.  Diese  dramatisch 
wirksamere  Zusammenfassung  eines  vielfach  erörterten  Gegen- 
standes entspricht  übrigens  auch  inaofeme  nicht  der  historischen 
Wahrheit,  als  —  wie  aus  den  von  uns  citirten  Streitfragen  er- 
sichtlich ist  —  die  ungarischen  Rätbe  die  Nuthwendigkeit  der 
Wahl  zwischen  dem  Sohne  Ferdinands  und  Johann  Zapolya's  und 
nicht  zwischen  den  alleinigen  Söhnen  Ferdinands  betont  haben. 
Uebrigens  liegt  an  dieser  kleinen  Differenz  zwischen  den  be- 
treffenden Actenstücken  und  Katona  nicht  viel ;  aus  beiden 
ergibt  sich,  dass  Ferdinand  für  seine  Nachkommen  das  Primo- 
genitnr-Erbrecht  in  Anspruch  nahm,  die  ungarischen  Käthe 
dagegen  die  Nothwendigkeit  einer  Wahl  betonten. 

Wer  war  nun  am  Ende  Sieger  in  diesem  Streit?  Zwei 
Jahre  lang  Hess  der  Kaiser  die  Successions-Frage  ruhen,  bis 
er  im  Jahre  1563  im  Frühjahr  von  den  ungarischen  Räthen 
dringend  ersucht  wurde,  dieselbe  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Nachdem  sie  ihm  die  Gefahren,  welche  von  Seite  der  Türken 
und  von  dem  jüngeren  Zapolya  der  Nachfolge  des  Königs 
Maximilian  drohen  könnten,  geschildert  hatten  und  desshalb 
verlangten,  Ferdinand  möge  die  Electio  et  coronatio  soviel 
als  möglich  beschleunigen,  bemerken  sie  über  die  im  Jahre 
1561    zwischen   ihnen   und    dem  Kaiser   bezüglich   der  Electio 
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entstandeneD  Controverae:  Neque  sane  rejicieaduni  i).  Majestati- 
buB  Vestrifl  (Dämlich  Ferdinand  und  Maximilian)  videtur  singu- 
lare hoc  Bei  doQum,  quo  id,  quod  olim  principe«  magnis 
precibus  a  regnicolis  contendere  et  ambire  conBueverunt  nunc 
ultro  Ulis  offertur;  occaeio  etiam,  quae  se  hoc  tempore  satis 
commoda  offerre  videtur,  non  negligenda.  Nam  cum  rerum 
humaDarum  nulla  sit  certa  stabilisque  cooditio :  tempora  quoque 
et  in  illJB  hominea  mutentur,  contingere  posset,  ut  Majeetatibus 
Vestris  nobiscum  una  cupientibus  et  eulxe  volentibua  id  quod 
nunc  sponte  offertur  et  commode  perfici  posset . .  .  fieri  peragi- 
que  uequeat.  Neque  moveantur  Majeetates  Vestrae  illo 
electionia  vocabulo,  ea  enim  dictio  seae  apad  nos  non 
in  alium  eenBum  quam  ad  boIos  Regum  Hungariae 
iiberos  Ulis  eztantibus  extendit,  ita  ut  ex  illia  unus 
et  quidem  primogenitus  in  regem  eligatur.  Et  omisea 
hac  electione  verendum  esset,  ne  regnicolae  ea  novi- 
tate  a  S.  Majestatibus  Yestris  alienarontur  et  novis 
factionibus  atque  turbis  causa  praebeatur. ' 

Aus  dem  Inhalte  dieser  Zuschrift  eraieht  man,  dass  die 
königlichen  Räthe  ihre  vor  zwei  Jahren  abgegebene  Zustimmang 
zur  Auslassung  des  Wortes  Electio  bei  der  Berufung  des  Reiche- 
tages  nicht  weiter  beachteten,  sondern  neuerdings  die  Noth- 
wendigkeit  der  Wahl  betonten.  Ihre  Anschauungen  hatten 
mittlerweile  aber  die  Umwandlung  erlitten,  dasB  sie  nicht  mehr 
wie  früher  die  WahlfäKigkeit  auf  Maximilian  und  Sigiamund 
Zapolya  ausdehnten,  sondern  Jetzt  ausdrücklich  erklärten,  dass 
sich  die  Electio  nur  auf  die  Kinder  Ferdinands  beziehen 
könne;  sie  erkannten  somit  das  von  DeAk  präcisirte  Familien- 
Erbrecht  des  königlichen  Hauses  an.  Ferdinand,  der  sich 
damals  in  Tirol  wagen  des  Abschlusses  des  Tridentiner  Concils 
befand,  gab  nach  Empfang  des  Schreibens  aeine  Zustimmung, 
dass  zur  Erhebung  seines  Sohnes  auf  den  ungarischen  Thron 
der  Reichstag  auf  den  20-  August  1563  berufen  würde,  in  dem 
Punkte  wegen  der  Electio  beharrte  er  jedoch  bei  seinem  Wider- 
staude  und  verlangte,  dass  man  sich  im  Einberufuugspatente 
jener  Worte  bedienen  aolle,  über  die  er  sich  vor  zwei  Jahren 
nach  langem  Streit  mit  den  ungarischen  Käthen  geeinigt  habe. 
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Er  schreibt  ausdrücklich:  .  .  .  Statuimus  ad  perageadam  dictam 
coronationem  et  exequenda  alia,  quae  nobis  incambunt  Regni 
istiuH  uegotia  conventum  ad  locmn  et  diem,  quem  vob  commodum 
fare  ceuBetiB,  vigesimnm  scUioet  Augusti  Posonii  iodicere, 
eamque  ob  causam  Deo  dante  primo  quoque  tempore  in  Austriam 
descendere  et  dedimus  propterea  negocium  eidem  chariBsimo 
filio  DOBtro  Ser*">  Regi  Romanorum,  ut  curet,  quam  primum  . 
parari  literae  iDdictionis  et  Dobis  huc  subBcribendafi  adferri  ea 
forma  de  qua  ante  biennium  poBt  multaa  disputationeB 
inter  noB  et  vob  aliosque  pinres,  qui  tum  nobis  ad- 
erant  fidelea  nostros  OonsiliarioB  cnnclusura  et  eoa* 
cordatum  fnit.  Nam  licet  putativ  nOB  vocabalo  Electionis 
non  debere  moveri,  eo  quod  dictio  iata  apud  HuDgaroe  non  in 
alium  Bensiun,  quam  ad  soloa  Regum  Hungariae  liberoe 
illia  extantibuB  extendatur,  ita  ut  ex  illiB  unua  et  quidem 
primogenituB  in  regem  eligatur,  ne  omisBa  hac  electione  regni- 
colae  tali  novitate  a  Dobia  et  Ser'°  filio  noBtro  alienarentur 
et  novis  factionibus  atqne  tm-biB  causae  praeberentur,  tameo 
scire  debetia,  noB  nullam  prorsus  boc  loco  oovitatem  qoaerere, 
Bed  id  velle  observatum,  quod  apud  praedecesBores  DOBtros 
observattun  esse  coastat;  arbitramur  enim  vob  meminisBO  in 
literis  originalibus  quondam  SerenisBimi  Regia  Wladislai  piae 
memoriae  soceri  nostri  quibus  regnicolas  ad  coronatiooem  Ser*^ 
qnondam  Kegis  Ludoviui  bonae  item  memoriae  sororii  nostri 
charisBiini  nullam  plane  electionis  mentionem  factam  esse;  et 
quod  prolatis  iis  literia  disputatio  illa  de  hoc  vocabulo 
plane  acquieverit.'  Quaro  non  aequum  esaet,  haue  rem  iterum 
iD  dubium  vocari,  aut  nobis  ac  Serenissimis  Succeasoribus  noBtria 


'  Dies  ist  di«  8l«lle,  »uf  die  wir  uns  wiederholt  bezogen  haben,  nnd  die 
keinen  Zweifel  darüber  anfkommen  ISsst,  dasa  die  königlichen  Ruths  im 
Jahre  1561  —  wenn  auch  gewiss  nur  gegen  ihren  Willen  —  ihxe  Zu- 
Btünmung  zur  Aaslasaung  des  Wortes  Electin  bei  der  Berufung  de« 
Reichstages  gegeben  haben.  Ob  sie  diese  Zustimninng  schriftlich  gege- 
ben haben,  ISsst  sich  allerdings  auch  beiweifeln,  denn  dn  die  Terhand- 
Inngen  damals  in  Wien  stattfanden,  ist  es  möglich,  dass  die  Znstimmnng 
in  einer  Conferenz  nnr  miinditcli  gegoheii  wurde.  ICin  ActenHtück,  das 
diese  ZustimmQng  enthielte,  haben  wir  nicht  anft^funden.  ToUatfindig 
klargestellt  ist  übrigens  diese  Zuatimmung  der  Räthe  nicht,  denn  in  der 
folgenden  Antwort  behaupten  die  Rfithe,  die  ^nze  Verhandlung  sei  im 
Jahre  1661  in  anapanso  geblieben,  ohne  dabei  doch  die  Zostimmang  ganz 
in  Abrede  an  stellen. 

16' 


by  Google 


228 

hac  DOvitate  praejudicium  iuferri,  prout  etiam  Ordines  ac  Status, 
ubi  certam  rei  informationem  acceperiDt,  nihil  difficultatie  in 
hac  parte  facturos  confidimus.  Caeterum  illnd  nobis  ralde 
gratum  accidil,  quod  revieis  Ghronicis  et  anoalibus  incliti  i^tiuB 
Kegni  nostri  nihil  inveneritiB  impedimeoti,  qno  minus  vacante 
Palatinatu  quest  coronatio  ieta  fieri,  vel  quad  in  longum 
tempuB  protrahi  debeat,  quia  arbitramur  hoc  ad  promovendom 
D^ocium  plurimum  momenti  allaturum. ' 

Also  sollten  nach  Ferdinands  Wunsch  die  ungarischeD 
Stände  zu  keiner  Wahl  eingeladen  werden  und  die  Einberafungs- 
Schreiben  dem  Worte  Electio  aus  dem  Wege  gehen.  Gegenüber 
dem  so  beharrlich  ausgesprochenen  Willen  des  Kiüsers  und  mit 
Rücksicht  darauf,  daas  sie  selbst  (die  Räthe)  vor  zwei  Jahren 
bereits  im  Punkte  der  Electio  Dachg^ben  hatten,  stimmten 
sie  endlich  der  Versendung  von  Ein  berufungsach reiben  in  der 
von  Ferdinand  verlangten  Form  zu,  verwahrten  sich  jedoch 
vor  den  allfälligen  schlimmen  Folgen,  die  dieser  Voi^ang  zur 
Folge  haben  könnte.  Sie  sagen  ausdrücklich :  ^  Qaod  autem 
Ser™  MajeBtas  V.  in  eisdem  literis  suis  facit  mentionem  de 
dictione  electionis,  gratioseque  significat,  Dullam  ulteriorem  fa- 
ciendam  esse  disputatlonem  eo  quod  illa  adhuc  ante  bien- 
nium  conquieverit,  dum  S"  M*"  V.  literae  Ser^  quondam 
domioi  Wladislai  regis  felicis  memoriae  ad  PoBonienees  cives 
datas  praesentari  coneiliarüs  tunc  praesentibus  jussisset,  nos 
Ser"*  Imperator  ex  officio  bonorum  et  fidelinm  conailiariorum 
nunc  quoque  aliud  dicere  non  possumus,  hi  qui  hie  in  prae- 
sentia  sumus  pauci,  quam  quod  cum  omnibus  fere  consiliariis 
tunc  praesentibus  ante  biennium  humiliter  diximus  et  prnxinie 
literis  qnoque  nostris,  ad  quas  nunc  Ser"'  M"'  Vestra  reapon- 
dere  dignata  est,  humiliter  acripsimuB,  quorum  omnium  ante- 
actonmi  et  scriptorum  copiam  arbitramur  apud  S.  M.  V™ 
reseiVari.  De  literis  nutem  D.  Wladislai  regis  ante  biennium 
productia,  quarum  copia  adhuc  exstat,  recordamur  quidem,  sed 
de  bis  quoque  apud  dominum  quondam  palatinum  per  Consi- 
liarios  S.  M""  V.  tunc  praesentibus  meminimus,  multa  fuisae 
dicta,  quae  brevitatis  causa  nunc  omittimus.  Verum 
qunm  indictio  dietae  tunc  fuit  prorogata  et  consliarii 

'  Original  im  Archiv  des  k.  k.  Hiiiisterinms  des  Innern,  dd.  36.  Hai  1663. 
'  Copie  des  Schreibens  im  Archiv  der  Hufkanzloi,  dd.  1.  Juni   1663  Wien. 
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<]uoque  diBcesseruDt,  res  et  actio  niterior  mansit  in 
suspenso.  Nos  omnia,  quae  antea  et  diximus  et  scripsimus, 
üdelissimo  sincerigsimoque  animo ,  tamquam  coDBiliarii  V.  S. 
M"'  fidelee  humiliter  proposuimus  et  egimus  et  nuDC  quoque 
ac  deincepB,  dum  ioterrogaraur,  ea  agenius  et  faciemus,  usque 
ad  vitam  noatram,  quae  pertinere  arbitrabimur  ad  6deles  con- 
BÜiarioB  et  ad  dignitatem  S.  M"*  V.  ac  SeremiBsimorum  Übe- 
rorum  suorum  dominonun  noatrorum  clementissimorum  com- 
modum  et  quietem.  Ser"*  M,  V»  faciat  quod  voluerit, 
omnia  Bunt  in  clementi  ejuBdem  voluntate,  dummodo  si  quid 
inter  alioa  S.  M*''  V.  fideles  regnicolas,  quod  fier!  non  puta- 
mus,  contingere  praeter  omnem  opinionem  nostram  posaet,  noa 
ab  eo  omnino  excuaatoa  esae  bumiliter  supplicamua. 

Id  den  betreffenden  Acten  dos  k.  k.  Miniateriams  des 
Innern  finden  sich  nun  im  Anachluss  an  die  obige  Correspon- 
denz  zwei  Concepte,  welche  beide  den  Entwurf  eines  Patentes, 
mittelst  dessen  Ferdinand  den  Reichstag  ausschreiben  sollte, 
enthatten.  Sie  sind  bis  anf  geringe  Differenzen  gleichlautend  j 
in  beiden  findet  sich  das  von  Ferdinand  so  sehr  perhorrescirte 
Wort  Electio.  Wir  werden  desshalb  nicht  irre  gehen,  wenn 
wir  die  beiden  Concepte  als  Entwürfe  ansehen,  die  von  den 
königlichen  Käthen  ausgingen,  and  die  wohl  in  Abachrift  dem 
Kaiser  übermittelt  worden  sind.  In  der  für  uns  wichtigston 
Stelle  der  Concepte  gibt  der  Kaiser  dem  Reichstag  bekannt, 
daas,  da  er  öfters  von  Ungarn  abwesend  sein  müsse,  so  wolle 
er  den  Serenissimum  Principem  Maximilianum,  Regem  Bobe- 
miae  etc.  filium  nostrum  primogenitum  charisairaum  pro  sin- 
gulari  et  paterno  in  illiua  Serenitatem  amore  nostro  more  divo- 
rum  quondam  Hungariae  Regum  praedeceasorum  nostrorum, 
quibuB  in  r^o  semper  filii  primogeniti  per  legitimam 
electionem  successerint  in  hoc  generali  conventu 
communibuB  et  unanimibus  omnium  Regni  nostri  Him- 
gariae  et  partium  ei  subjectarum  Statuum  et  Ordinum  votis 
atque  suffri^s  in  legitimum  post  nos  Hungariae  Regem  eli- 
gendum  sacraque  Regni  Corona  juxta  veterera  et  antiquum 
morem  inaigniendum  et  coronandum  decrevimuB,  nihil  dubi- 
tantes,  quod  quemadmodum  hactenus  idem  filius  noster  für 
das  Wohl  Ungarns  gesorgt  habe,  er  es  auch  kilnütig  thun  werde. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daBs  sich  der  Kaiser  der 
Anschauung    seiner    Räthe    nicht    gefügt    und    die   von  ihnen 
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verfaseten  Entwürfe  «nr  Ausschreibung  des  Reichstages  nicht 
angenommen  hat.  In  dem  Patent,  durch  welches  die  Stadt 
Oedenburg  von  Ferdinand  I.  zum  Besuch  des  auf  den  20.  Au- 
gust 1563  abzuhaltenden  Reichstages  einberufen  wird,  und  welches 
in  dem  Supplementum  ad  Tcstigis  comitiorum  apud  Hungaros 
tom.  in,  p.  24S,  abgedruckt  ist,  heisst  es  ausdrücklich:  Weil 
Wir  (Ferdinand  I")  ab  eodem  regno  nostro  saepius  et  ali- 
quando  diutius  pro  regui  quoque  istiuB  bono  uoe  abesse  opor- 
teat  eundem  serenissimum  FrincipeiQ  dominum  Maximilianum 
Romanorum  et  Bohemiae  Regem  filium  nostrum  in  legitimum 
post  nos  Hungariae  Regem  recipiendum,  pronuncian- 
dum,  declarandum,  recognoscendum,  et  accedente 
omnium  consensu,  scitu  et  approbatione  Ordinum  et 
Statuum  Regni  iuxta  veterem  morem  et  consuetudioem 
in  primogenitis  divorum  quondam  Hungariae  Regum 
praedeceasorum  nostrorum  observatum,  debita  solemnitate 
coronandum  decrevimus.  Die  Unnachgiebigkeit  Ferdinands 
bezüglich  des  Wortes  Eligere  ergibt  sich  auch  aus  dem  Wort- 
laute der  königlichen  Proposition,  mit  der  der  Reichstag  am 
2.  September  1.56.3  eröffnet  wurde;  denn  auch  hier  heisst  es 
fast  gleichlautend  mit  dem  Einberufungspatente :  Der  Kaiser 
wünsche,  dass  die  Stände  Serenissimum  Principem  D.  Maxi- 
milianum Rom.  et  Bob.  Regem  filium  suum  primogenitum  in 
legitimum  post  se  Hungariae  Regem  recipiendum,  pronun- 
ciandum,  declarandum,  rccognoscendum  et  accedente 
omnium  Ordinum  et  Statuum  Regni  consensu,  scitu  et 
approbatione  juxta  veterem  morem  et  consuetudinem  in  primo- 
genitis divorum  quondam  Hungariae  r^^um  observatam  debita 
solemnitate  sese  adhuc  in  vivis  existente  coronandum  curarent. 
il(tg  es  nun  am  Reichstage  auch  viele  Personen  gegeben 
haben,  welche  die  Anschauungen  der  königlich  ungarischen 
Räthe  theilten,  deashalb  das  ängstliche  Vermeiden  des- Wortes 
,Wahl'  übel  vermerkten,  und  darin  eine  VerbUrgung  der  stän- 
dischen Rechte  sahen,  so  kann  man  doch  ebensowenig  dar- 
über einen  Zweifel  hegen,  dass  Niemand  den  Math  oder  den 
Willen  hatte,  dem  Kaiser  ernstlich  zu  opponiren;  wenigstens 
ist  von  einer  solchen  Opposition  nichts  bekannt.  Die  unga- 
rischen Stände  eigneten  sich  sogar  selbst  die  Sprechweise  des 
Königs  an;  denn  in  einigen  von  ihnen  ausgehenden  Zuschrif- 
ten,  die   Bezug   auf   die   Pressbui^r  Reichstagsverhandlungen 
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haben  und  im  Archiv  des  k.  k.  MioiBteriums  des  iDneni  auf- 
bewahrt sind,  bedieneD  sie  sich  bezüglich  der  bevorstehenden 
Erhebung  Maximilians  auf  den  ungarischen  Thron  der  Worte: 
accipere,  recipere,  approbare,  uud  sprechen  gleicherweise  nir- 
gends von  einer  Electio.  Endlich  ist  auch  in  einem  Berichte 
ober  die  Pressburger  EUiichstagsverhandJungen  von  1563,  der 
sich  in  dem  mehrfach  erwähnten  Archive  befindet,  von  einer 
vorgenommenen  Wahl  keine  Rede.  Nachdem  im  Eingange 
dieses  Berichtes  erzählt  wurde,  dass  Ferdinand  Bcriptis  et 
missis  ad  universoB  regai  sui  Hungariae  Status  et  Ordines 
literie  suum  in  illis  de  Ser"*"  Romanoram  et  Bohemiae  rege, 
filio  suo  primogenito  charissimo  in  legitimum  post  se  Hunga- 
riae regem  recipiendo  et  pronunciando  ac  eorundem 
Statuum  et  Ordinum  communi  scitu  atque  approba- 
tione  accedente  juxta  veterem  morem  atque  consue- 
tudinem  in  primogenitis  divorum  quondam  Hungariae 
regum  praedecessorum  suorum  observatam  debita 
Bolemnitate  coronando  desiderium  atque  voluntatem  decla- 
ravit  (also  nicht  daes  Ferdinand  die  Stände  zu  einer  Electio 
berufen  habe),  wird  weiter  mit^theilt,  dass  Ferdinand  in  seiner 
Proposition  den  Reichstag  ersucht  habe,  den  Tag  für  die 
Krönung  Maximilians  zu  bestimmen.  Die  weiteren  Verhand- 
lungen des  Reichstages  über  diese  Aufforderung  werden  in 
diesem  Berichte  mit  denselben  Worten  und  in  derselben  Kürze 
wie  bei  Katona  XX  erzählt,  so  dass  Letzterer  sichtlich  aus 
einer  Abschrift  des  uns  vorliegenden  Berichtes  geschöpft  hat. 
Wie  man  bei  Katona  nachlesen  kann,  hat  der  Reichstag  in  der 
That  nur  den  Tag  für  die  Krönung  anberaumt  und  weiter  kein 
Wahlrecht  in  Ansprnch  genommen.  Alle  diese  Nachrichten  zu- 
sammengenommen, lassen  es  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dass 
Ferdinand  de  facto  bei  den  Ständen  die  Anerkennung  des 
Primogenitur-Erbrechtes ,  und  zwar  auf  der  Grundlage 
durchgesetzt  habe,  dass  dasselbe  in  dem  ungarischen 
Herkommen  begründet  sei. 


IV. 
Ob  Maximilian  JI.,  als   er   die   Succession  seines  Sohnes 
in  Ungarn  in's  Reine  bringen  wollte,  neuerdings   den  Versuch 
machte,    den    Standpunkt    Ferdinands    einzunehmen,    ist    uns 
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nicht  bekannt;  in  den  uns  zugänglichen  Acten  6nden  wir  nichts 
anderes,  als  zwei  Schriftstücke,  die  blos  von  der  ErÖnnng 
Rudolfs  II.  reden,  einer  Wahl  aber  nicht  ei-wähnen.  Das  erste 
Schriftstück  ist  die  Proposition,  mittelst  deren  Maximilian  den 
ungarischen  Reichstag  am  22.  September  1572  zur  Krönung 
seines  Sohnes  aufforderte.  Die  fiir  uns  wichtige  Stelle  der 
Proposition  lautet:  Quum  S.  Rom,  Imperatorijte  Majestati  . .  .  i 
a  fidelibus  Statibus  et  Ordinibus  eupplicatum  fuit.  Teilet  W" 
ejus  de  primogenito  tilio  suo  Ser""  Principe  et  Domino  Do- 
mino Rudolphe  Archiduce  Anstriae  etc.  in  soccesaorem  Ma- 
jestatis  deciarando  mature  deliberare,  idque  per  peculiarem 
dietam  piimo  quoque  tempore  promulgandam  perficere,  so 
komme  der  Kaiser  der  Bitte  der  Stände  nach  und  ermahne 
desshalb  die  Stände:  ut  primo  omnium  coronationie  actum 
quanto  eitius  peragendum  suBcipiant. '  Das  Wort  Electio  fehlt 
durchweg  in  der  Proposition.  —  Das  zweite  Schriftiatilck  ist 
eine  Beschreibung^  der  Voi^nge  bei  der  Erhebung  Rudolfs 
auf  den  ungarischen  Thron,  die  von  kaiserlicher  Seite  veran- 
lasst und  nicht  Tür  die  Veröffentlichung,  sondern  filr  einen 
künftigen  Amtsgebrauch  verfasst  worden  zu  sein  scheint.  In 
demselben  wird  berichtet,  dass  Rudolf  am  21.  September  1572 
in  Fressburg  angekommen  und  bei  der  Ankunft  von  dem  Erz- 
1)iBchof  von  Gran  unter  andern  mit  folgenden  Worten  begrüest 
worden  sei:  Tibi  hodierna  die  Regnum  hoc  Hungariae  oostrae, 
quod  jam  coelitus  babcs,  liberis  ac  spontaneis  suffragiis 
pro  vetere  libcrtate  nostra,  ipso  divino  numine  consulto 
atque  invocato  et  Caesarea  et  Regia  Majestate  patre  tuo  am- 
plissimo  annuente,  nt  decrevimus  Jta  et  tradimus  et  Jus  ac 
Regimen  nostri  lege  moreque  Majonim  nostrorum  deferlmus. 
Die  Rede,  welche  das  Wort  Electio  meidet,  scheint  mit  Rück- 
sicht auf  die  Worte  ut  decrevimus  darauf  hinzudeuten,  dass 
bei  den  Ständen  wenigstens  eine  Berathung  und  Beschluss- 
fasBung  über  Rudolfs  Annahme  als  König  stattgefunden  habe. 
Nun  hielt  der  Erzbischof  seine  Rede  am  21.  September  und 
Maximilian  brachte  seine  Proposition  bezüglich  der  Krönung 
erst  am  22.  September  ein.     Konnte  die  ständische  Beschluss- 


'  Propositiou    Maiimiliana.     Conce|)t   im    Archiv    des     k.    k.    Minis toriumi' 

dea  Innern. 
1  DeRcrtptio  coronatianis    Ser.    Principia    ac  D.  D.  BadolphL  EbeudaaelbsL 
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ranBung  früher  Btattfindeii,  ab  Maximilian  seineD  Vorschlag 
einbrachte?  ÄUerdiogs  war  dies  der  Fall,  und  zwar  in  einem 
früheren  in  demselben  Jahre  1572  ab^baltenen  Reichstage,  in 
dessen  Artikel  2  es  heisst,  dass  die  Stände  filium  Majestatis 
Suae  Caes.  natu  maximum  Ser""™  Princ.  et  Dom.  Dom.  Ru- 
dolphum  Archiducem  Austriae  in  leg^timum  successorem  Maj*'* 
Suae  Regem  scilicet  Hungariae  declarandum  petebant.  Ge- 
setzartikel I  des  zweiten  1472er  Reichstags.  Im  Berichte  über 
die  vollzogene  Krönung  (Gesetzartikel  I  des  zweiten  Reicbs- 
ti^8  von  1572)  heisst  es  über  dieselbe:  Rudolphus  Ärchidux 
Austriae  postulatus  ante  electusque  die  27.  Septembris 
res  Hungariae  Posonii  coronatus  est.  Das  Wort  Electusque 
li(sst  sich  platterdings  auf  nichts  anderes  beziehen,  als  auf  jene 
Beschluss&ssung  der  Stände,  durch  welche  Maximilian  um  die 
Erhebung  Rudolfs  auf  den  ungarischen  Thron  gebeten  wurde. 
Auffallend  ist  es  allerdings. 

Bei  der  Erhebung  des  Erzherzogs  Mathias  auf  den  an- 
garischen Thron  sind  die  Vorgänge  klar  und  stellen  das  von 
den  Ständen  geübte  Wahlrecht  ausser  Zweifel.  Mathias,  der 
dem  guten  Willen  der  Stände  seine  eigene  Erhebung  und  die 
Absetzung  Rudolfe  dankte,  konnte  selbstreretfindlich  sich  mit 
ihnen  in  keinen  Streit  einlassen,  und  erkannte,  dass  er  von 
deD  Ungarn  zu  ihrem  König  gewählt  worden  sei. 

So  standen  diese  Angelegenheiten,  als  Ferdinand  II.  im 
Jahre  1618  die  Krone  von  Ungarn  erlangen  wollte.  Er  hatte 
es  kurz  zuvor  in  Böhmen  durchgesetzt,  dass  daselbst  seine 
Erbansprüche  anerkannt  und  er  als  König  dieses  Landes  an- 
genommen (und  ^icht  gewählt)  wurde.  Als  er  sich  nun  um 
den  Thron  von  Ungarn  bewarb,  wollte  er  auch  daselbst  sein 
Erbrecht  zur  Geltung  bringen  und  die  von  den  Ständen  in 
Anspruch  genommenen  Wahlbefugnisse  beseitigen.  Mit  Spanien 
wurden  Verhandlungen  angeknüpft,  ob  man  eventuell  zu  die- 
sem Resultate  nicht  durch  Aufbietung  militärischer  Kräfte, 
deren  Kosten  theilweise  Philipp  lU.  tragen  sollte,  gelangen 
könnte. '  Unter  seinem  Einflüsse  geschah  es  auch,  dass  in  der 
Froposition,  mit  der  der  Kaiser  den  Reichstag  Ende  März  1618 
in  Pressburg  eröffnen  Hess,  die  Stände  nur  aufgefordert  wur- 
den, Ferdinand    als    König    auszurufen,    anzuerkennen   und  zu 
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krönen  (proclamare,  agnoBcere,  curonare).  Das  Wort  Etigere 
wurde  Borg^lti^  von  demeelben  Mathias  vermieden,  der  solbBt 
nur  auf  Grund  einer  Electio  König  von  Ungarn  geworden  war. 

Dem  Reichstage  konnten  die  Abeichten  Ferdinands  nicht 
verborgen  bleiben,  da  sich  wegen  dieses  Wortes  ein  halbes 
Jahr  zuvor  in  Böhmen  lebhafte  Debatten  im  Landtage  ent^ 
spönnen  hatten.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Majorität, 
die,  wenn  der  Hof  den  üblichen  Weg  betreten  hätte,  die  Wahl 
vielleicht  ohne  Schwiengkeit  vorgenommen  hätte,  nun  vorsich- 
tiger, um  nicht  zu  Bogen  anti  dynastisch  er  gesinnt  wurde.  In 
der  Antwort,  die  sie  dem  Kaiser  auf  seine  Proposition  er- 
theilte,  <  betonte  sie  nicht  nur  im  Allgemeinen  ihr  Wahlrecht, 
sondern  nahm  dasselbe  in  so  absoluter  und  das  Haus  Habs- 
burg  nicht  beachtender  Weise  in  Anspruch,  wie  nie  zuvor.  Sie 
verlangte  vom  Kaiser  die  Ausstellung  eines  Diploms,  welches 
erklären  sollte,  dass  die  Ungarn  absolut  frei  sich  ihren  König 
wählen  dürften.  Unter  diesen  Bedingungen  gab  sie  Hoffnung, 
ihre  Wahl  auf  Ferdinand  zu  lenken.  Es  biesB  ausdrücklich 
in  der  Zuschrifl:  Status  et  Ordines  Regni  unanimi  voto  et 
pari  consensu  primaevam  liberae  electionis  Regis  praerogati- 
vam  per  majores  ipsorum  observatam  et  per  manus  traditam 
deinceps  quoque  observare  volentes  perpetuis  temporibus  ratam, 
firmam  et  illibatam  esse  volunt,  quod  ut  ante  electionem  futuri 
Regis  Sac°"  Caesareae  Regiaeque  M'"  Vestrae  diplomate  ca- 
veatur,  post  electionem  vero  regiam  speciali  arttculo  Regni 
solidetur  et  confirmetur  Regis  electionem  ex  mera  et 
libera  Statuum  et  Ordinum  Regni  electione  profiuisci. 

Die  Bedeutung  dieser  ständischen  Forderung  springt  in 
die  Augen  und  zeigte  dem  Könige  Ferdinand,  dass  er  Qefahr 
laufe,  unter  schlechteren  Bedingungen  auf  den  ungarischen 
Thron  zu  kommen,  als  die  andern  Prinzen  seines  Hauses. 
Einigen  Trost  bot  ihm  der  Umstand,  dass  die  Bischöfe  und 
ein  Theil  des  katholischen  Adels  höchlich  das  Gebahren  der 
Majorität  missbilligten  und  Hoffnung  gaben,  dass  sie  auf  eigene 
Faust  vorgehen  und  Ferdinand  als  Erbkönig  proclamiren 
würden,  wenn  die  Opposition  so  wenig  die  Rechte  des  Erz- 
hausee  beachten   würde.     Allein    die   Ho£bung   zerfloss    schon 
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Dach  weuig^en  Tagen,  die  Bischöfe  und  die  Magnaten  schlosBen 
eich  ebenfalls  der  Reichstagsmajorität  an  und  verlangten  gleich- 
falls die  Ausstellung  eines  kaiserlichen  Diploms,  welches  das 
absolut  freie  Wahlrecht  den  Ungarn  garantire. 

Die  Verlegenheit  auf  Seite  Ferdinands  wai-  nicht  gering, 
und  man  bemühte  sich  auf  das  Äeusserste,  die  Führer  des 
Reichstages  andern  Sinnes  zu  machen.  Die  Vorstellungen'  der 
zum  Pressbui^er  Reichstag  deputirten  kaiserlichen  CommiBsäre, 
dann  auch  die  Einwirkung  der  Bischöfe,  welche  durch  ihren 
Änschlnss  an  die  Majorität  die  Haltung  der  letzteren  zu  be- 
sänftigen suchten,  hatten  zuletzt  ein  entsprechendes  Resultat. 
Der  Reichstag  beschloss  nämlich,  nicht  mehr  auf  eine  mera 
et  libera  electio  zu  dringen,  sondern  bezüglich  des  Wortes 
mera  nachzugehen  und  dessen  Weglassung  in  dem  verlangten 
Diplome  zuzugehen.  Diese  im  Ganzen  unscheinbare  Concession 
bekam  ditdurch  eine  grössere  Bedeutung,  dass  der  Reichstag 
eine  Deputation  an  die  kaiserlichen  Commissäre  abordnete  und 
denselben  erklären  liess,  mit  dem  Verlangen  nach  einer  Be- 
stätigung ihrer  libera  electio  sei  der  Reichstag  nicht  gewillt, 
das  IJj'zhans  auszuschliessen,  sondern  —  .werde  bei  der 
Wahl  stets  auf  dasselbe  die  schuldige  Rücksicht 
haben.'  ^ 

Diese  Erklärung  wurde  den  königlichen  CommissSren  am 
7.  April  aberbracht,  und  brach  der  ungarischen  Opposition  nicht 
nur  die  Spitze  ab,  sondern  erkannte  ein  Familienerbrecht  der 
Habsbui^er  an,  wie  solches  schliesslich  von  den  Käthen  Ferdi- 
nands I.  präcisirt  worden  ist.  Die  Ungarn  nahmen  die  libera 
electio  in  Anspruch,  versprachen  aber,  die  ,Bchuldige'  Rück- 
sicht (debita  ratio)  auf  das  Erzhaus  zu  nehmen,  d.  h.  also 
eines  seiner  Mitglieder  zu  wählen.  Auf  kaiserlicher  Seite  war 
man  zufrieden  mit  dieser  von  Seite  des  Reichstages  gebotenen 
ErkUruDg  nnd  wollte  unter  dieser  Bedingung  das  Wahlrecht 
der  Stände  bestätigen.  Auch  Ferdinand  und  seine  Umgebung 
waren   geneigt,   sich  in  das  Unvermeidliche  zu  fUgen    und  den 
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Makel  einer  wenn  auch  beschränkten  Wahl  hinzunehmen,  da 
sich  die  Anwendung  von  Gewaltmasaregeln  aus  verBchiedenen 
Gründen  als  unpraktisch  und  undurchführbar  zeigte.  So  wurde 
denn  endlich  von  Seite  der  kaiserlichen  Commissäre  und  unter 
dem  Beirathe  der  königlich  ungarischen  Räthe  ein  Diplom  ent- 
worfen, welches  das  freie  Wahlrecht  der  Stände  bekräftigte, 
aber  auch  aur  Sicherheit  des  Erzhauses  die  von  dem  Beichs- 
tago  am  7.  April  gegebene  Erklärung  derselben  enthielt.  Mathias 
Hess  sich  den  Entwurf  gefallen  und  schickte  ihn  unterzeichnet 
nach  Fressbui^  zurück.  Die  betreffende  Stelle  desselben  lautote : 
die  Stände  verlangen  von  uns,  daas  wir  (der  Kaiser)  primaevam 
liberae  electionis  Regis  praerogatdvam  per  majores  ipsornm 
observatam  et  per  nianiis  traditam,  uti  nunc  ita  deineeps  quoque 
perpetuJB  temporibus  ratam,  firmam  et  illibatam  esse 
velimuB,  und  daas  der  Kaiser  nach  geschehener  Wahl  be- 
stätige, Regis  electionem  ex  Hbera  Statuum  et  Ordi- 
num  Begni  Electione  proficisci.  .  .  .  Qui  quidem  articuli 
etsi  BUpradictis  Commissarüs  et  Consiliariis  nostris  secretis  prima 
fronte  difticiles  viderentur,  ne  scilicet  male  intellecti  suspicionea 
aliquando  varias  et  non  ueceBsarias  generare  possent,  postquam 
tamen  universi  Status  et  Ordines  ad  synceram  candidam 
et  observantiae  plenam  intentionem  suam  magis  liquide  con- 
testandam  per  primarios  et  praecipui  nominis  deputatos  snos 
coram  supradictis  Commissarüs  et  Consiliariis  nostris  secretis 
die  Beptima  mensis  hujus  Aprilis  eo  mentem  suam  viva  voce 
doclaraverint:  ,quod  videlicet  ipsorum  intentionis 
numquam  fuerit,  vel  etiamnum  sit  per  hoc  abAugusta 
Domn  nostra  Austriaca  in  Electionihus  Regibus  des- 
ciscere,  vel  debitum  eidem  respectum  excludero  vel 
etiam  dccentem  sanguinis  Regii  ingentium  meritorum 
sumptuum  atque  expensarum  in  Regni  hujus  conser- 
vationem  factarum  rationcm  non  habere/  Nos  itaque 
praedicta  eorundem  tidelium  nostrorum  Domioorum  Praelatorum, 
Baronum  ac  Nobilium  alionunque  Ordinum  et  Statuum  dicti 
hujus  Begni  nostri  Hungariae  et  partium  ei  subjectarum  auppli- 
catione  benigne  intellecta,  attente  quoque  et  diligenter  considerata 
atqufl  acceptata  eorundem  Statuum  et  Ordinum  supradicta 
declaratione  oretenus  coram  Commissarüs  et  ConBiliariis  nostris 
secretis  facta  praeinsertos  articulos  omniaque  in  eis  contenta 
juxta   declarationem   antememoratam   in   subsequentem   modum 
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dementer  admisimus  benigne  offerentes  et  promittenteB :  Primo 
quod  prinaa^vam  liberae  Electionis  Regia  praerogativam  per 
majores  ipBorum  observat&m  et  per  manus  traditam  uti  nunc 
ita  deinceps  quoque  perpetuis  futuris  temporibus  ratam,  firmam 
et  illibatam  eaee  velimus  et  hoc  ipsum  decretis  et  constitutio- 
nibns  Regni  ioBeri  curabimua.  * 

Wenn  dieses  Diplom  in  volle  Rechtskraft  erwachsen  wäre, 
80  hätte  es  die  habsburgischen  Erb-  und  die  ungariachen  Wahl- 
rechte definitiv  geregelt  und  die  nach  den  Rechtsverhältnissen 
des  16.  Jahrhunderts  vielfach  möglichen  Controvorsen  über  den 
Umfang  beider  ein  Ende  gemacht.  Das  Diplom  erwuchs  jedoch 
nicht  in  Rechtskraft.  Am  23-  April  wurde  das  kaiserliche 
Diplom  dem  Reichetage  {ibermittelt  and  erregte  bei  der  Majorität 
statt  Befriedigung  einen  gewaltigen  Sturm.  >  Es  zeigte  sich  jetzt 
klar,  dasB  die  Majorität  ein  unredliches  Spiel  getrieben  hatte 
und  uuwillig  darüber  war,  in  ihrer  eignen  Falle  gefangen  zu 
sitzen.  Sie  hatte  am  7-  April  jene  Erklärung  abgeben  lassen 
in  der  Erwartung,  dass  die  mündlich  gesprochenen  Worte  für 
die  Zukunft  nicht  binden,  flir  jetzt  aber  ihren  Zweck  erreichen 
würden,  nämlich  den  Kaiser  zu  beschwichtigen  und  zur  Be- 
stätigung des  freien  Wahlrechts  der  Stände  zu  vermögen.  Dass 
er  es  nicht  that,  daas  er  jene  mündliche  Erklärung  dem  Diplome 
einverleiben,  so  verewigen  und  das  freie  Wahlrecht  dadurch 
zu  einem  sehr  beschränkten  inachen  werde,  hatte  die  Majorität 
nicht  erwartet.  Sie  war  wüthend  darüber,  dass  ihre  Absicht 
erkannt  und  so  vereitelt  worden.  Sie  verweigerte  die  Annahme 
des  Diploms  und  verlangte  die  Entwerfung  eines  andern,  worin 
von  der  Erklärung  vom  7.  April  keine  Rede  sein  sollte.  Der 
Kaiser  hätte  nun  hinreichende  Veranlassung  gehabt,  sich  dar- 
über zu  beklagen,  dass  der  Reichstag  mit  ihm  sein  Spiel  treibe, 
und  hätte  an  dem  einmal  ausgefertigten  Diplome  festhalten 
können.  Was  wohl  Ferdinand  I.  fUr  seinen  Sohn  Maximilian  11., 
dieser  für  Rudolf  II.  gethan  hätte,  das  unterliese  aber  Mathias. 
Wenn   man  die  sattsam  bekannten  damaligen  Verhältnisse  am 
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ktuaerlichen  Hofe  und  Khlesr»  feindselige  Stellnng  gegen 
Ferdinand  kennt,  so  wird  mivn  leicht  begreifen,  dass  von  Seite 
des  Hofes  kein  sonderlicher  Widerstand  gegen  die  Riicknahme 
des  Diploms  erhoben,  und  daas  wegen  Ausstellung  eines  zweiten 
abermals  mit  dem  Reichstage  vorhandelt  wurde.  Soviel  wir 
wissen,  führten  die  Verhandlungen  Bchliesslich  nicht  zur  Aus- 
stellung eines  eigenen  Diploms,  sondern  zur  Vereinbarung  einer 
Formel,  welche  über  die  Thataache  der  Erhebung  Ferdinands 
auf  den  ungarischen  Thron  berichtete  und  in  die  Reichstags- 
beschlüsae  eingeschaltet  werden  sollte.  Der  Reichstag  verlai^:te 
die  Einschaltung  folgender  Formel :  Ad  noetram  benignam 
requisitionem  et  paternam  recommendationem  Ser""™  Prin- 
cipem  ac  Dominum  Ferdinandum,  Regem  Bohemiae,  Sacri 
Romani  Imperii  Electorem,  Archiducem  Austriae,  patruelem 
et  fiUum  noBtrum  charissimum  ob  excellentes  et  heroicas, 
quibus  pollet  animi  ingeniique  dotes  universi  Status  et  Ordines 
in  Dominum  et  Regem  ipsomm  rite  elegeront,  proclamarunt, 
invocatoque  demum  divini  numinis  auzilio  feliciter  etiam  coro- 
oarunt.  Auf  diese  ganz  einfach  von  der  Wahl  berichtende 
Formel,  die  nicht  im  leisesten  auf  ein  Erbrecht  deutete,  wollte 
man  kaiserlicherseite  nicht  eingehen,  und  verlangte  die  ^än- 
BchaltUDg  eines  erlänternden  Satzes.  Die  Formel  sollte  demnach 
auf  den  Vorschlag  der  Commissäre  also  lauten:  Ad  nostram 
benignam  requisitionem  et  paternam  recommendationem  Ser""* 
Principem  ac  Dom.  Ferdinandum  Regem  Bohemiae  S.  R.  Im- 
perii Electorem,  Archiducem  Auatriae,  patruelem  et  filium 
nostrum  charissimum  ob  excelleates  et  heroicas,  quibus  pollet 
animi  ingeniique  dotes  umversi  Status  et  Ordines  post  plurea 
tractatus  juxta  antiquam  consuetudinem  et  Hbertatem 
eorumdem  aemper  observatam  paribus  votis  et  unanimi 
con sensu  in  Dominum  et  Regem  ipsoi-um  rite  eI^;eruDt, 
proclamarunt,  invocatoque  demum  divini  numiniB  auzilio  feliciter 
etiam  coronarunt. 

Die  hier  mit  gesperrter  Schrift  gedruckten  Worte  Bind 
der  von  den  kaiserlichen  Commissären  verlangte  Zusatz.  Auf 
den  ersten  Anblick  hin  kann  man  nicht  begreifen,  weshalb  sie 
auf  dessen  Annahme  ein  Glewicht  legen  konnten  und  wie  der- 
selbe eine  dem  Erbrechte  der  Habsburger  günstige  Deutung 
zulasse.  Aus  den  Verbandlungen  wissen  wir,  dass  ihnen  am 
meiBtOD    &a   den    Worten   juxta    antiquam    consuetudinem    lag 
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Wenn  nämlich  die  Wahl  Ferdinands  juxta  antiqnam  coneue- 
tadinem  geachah,  so  war  sie  nach  ihrer  Arg^mnontation  keine 
eigentliche  Wahl,  sondern  nur  die  Annahmo  eines  berechtigten 
Erben,  denn  die  antiqaa  coneuetudo  sei  das  Erbrecht  de« 
königlichen  Hauses.  Der  Reichstag  nahm  die  von  den  Commie- 
aären  vorgeschlagene  Einschaltung  schlieaslich  an,  denn  da  er 
die  antiqua  consuetudo  auf  sein  eigenes  Wahlrecht  deutete,  so 
war  sie  ihm  nicht  verdächtig. '  So  legte  jede  Partei  in  ihrer 
Weise  ein  und  dasselbe  Wort  ans.  Die  Wahl  Ferdinands  zum 
König  ging  darauf  am  16.  Mai  anstandslos  vor  sich;  seine 
Krönung  erfolgte  einige  Wochen  später. 

Auf  kaiserlicher  Seite  traf  man  übrigens  noch  eine  weitere 
Vorsichtsmaser^el.  Da  man  sieh  nicht  verhehlen  konnte,  dase 
der  Verlauf  der  Reichstagsverhandlungen,  die  Zurückweisung 
des  Diploms  wegen  der  eingeschalteten  Erklärung  in  der  Zu- 
kunft als  Waffe  gegen  das  Oesammterbrecht  des  Erzhauses 
verwendet  werden  könnte,  so  beschloss  man,  die  am  7.  April 
von  Seite  des  Reichstages  abgegebene,  wenn  auch  später  durch 
die  Nichtannahme  des  Diploms  gleichsam  zurückgenommeoe 
Erklärung  dadurch  sicher  zu  stellen,  dass  man  heimlich  einen 
Kotariatsact  darüber  aufnehmen  liess.  In  Gegenwart  des  Judex 
Curiae  (des  späteren  Palatinus)  Forgach,  der  kais.  Commissäre 
und  wahrscheinlich  auch  der  königlich  ungarischen  Rätbe  wurde 
ein  Protokoll  über  die  reichstägliche  Erklärung  aufgenommen 
und  dasselbe  von  den  Anwesenden  unterzeichnet.  ^ 

Was  die  Folgezeit  betrifft,  so  lief  die  Erbebung  Ferdi- 
nands III.  und  rV.,  sowie  Leopolds  I.  auf  den  ungarischen 
Thron  so  glatt  ab,  wie  die  Rudolphs  II.;  fortan  wurde  nämlich 
das  ständische  Wahlrecht  von  Seite  des  Hofes  nicht  mehr  be- 
stritten, während  von  Seite  des  Reichstages  die  Rücksicht  auf 
das  Erzhaus  nie  in  Frage  gestellt  wurde.  Diejenigen  also,  die 
von  einer  Geltung  der  Primogenitur- Erbfolge  des  Hauses  Habs- 
bui^  in  Ungarn  nicht  nur  in  männlicher,  sondern  sogar  in 
weiblicher  Linie  sprechen,  stehen  mit  ihren  Behauptungen  im 
Widerspruche  mit  dem  sichergestellten  historischen  Verlaufe 
der  Thatsachen.  Bei  der  Bestimmung  des  betreffenden  Rechts- 
verhältnisses darf  man  weder  ausschliesslich  die  Ansprüche  der 
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Habsburger  noch  der  Stände  berücksiclitigen,  sondern  muss 
jene  Erklärungen  beider  Parteien  beeunders  beaciiten,  in  denen 
sich  eine  Uebereinstimmang  knndgibt.  Diese  sind  als  die  unbe- 
streitbare RechtebaBie  anzueehen,  und  danach  kann  man  sagen, 
dass  in  der  Zeit  von  1526— I6S7  die  mänalicbe  Nachkommea- 
schaft  Ferdiniukds  I.  nur  ein  Qesammterbrecht  auf  den  unga- 
riscben  Tbron  besass,  dem  Reichstage  aber  die  Wahl  zwischen 
den  berechtigten  Prinzen  frei  stand. 
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Einleitung:. 


Am  Ende  des  ersten  Jahrzehents  des  17-  Jahrhunderts 
trat  eine  Erscheinung  zu  Tage,  die  verglichen  mit  ähnlichen 
E^cheinUDgen  der  früheren  Zeit  an  Franz  von  Sickingens, 
Georgs  von  Freundaberg  und  des  Herzogs  von  Bonrbon  Frei- 
schaaren  und  an  die  von  ihnen  verübten  Qreuelthaten  erinnerte; 
verglichen  mit  ähnlichen  Erscheinungen  der  Folgezeit  einen 
Vorgeschmack  gab  von  dem  Auftreten  Mansfelds,  Christians 
von  Braunschweig,  Wallensteins  und  anderer  Führer  zuchtloser 
Schaaren  im  Süjährigen  Kriege;  ob  war  dies  das  Auftreten  des 
vielbesprochenen  sogenannten  ,  Passauischen  Kriegsvolkes', 
welches  von  1610 — 1613  seine  verderbliche  Rolle  spielte. 
Welche  Bedeutung  dieses  &st  herrenlose  Kriegsvolk  erlangte, 
ei^bt  sich,  wenn  man  bedenkt,  daaa  es  von  Strassburg  ange- 
fangen die  österreichischen  Vorlande,  Tirol,  Baiern,  Salzburg, 
Passau,  Oberöaterreich  und  Böhmen  theila  in  Contribution, 
theils  in  Schrecken  zu  versetzen,  theils  mit  seinen  Verwüstungen 
heimzusuchen  vermochte,  und  wesentlich  zu  jener  Katastrophe 
in  Böhmen  beitrug,  welche  in  dem  Streite  der  zwei  Brüder, 
des  Erzherz<^  Mathias  und  des  Kaisers  Rudolf,  mit  der  Enl^ 
thronung  des  letzteren  endigte. 

Die  Geschichte  dieses  Kriegsvolkes  hat  in  früherer  und 
neuerer  Zeit  ihre  Bearbeitung  gefunden.  Friedrich  von  Hurter 
widmete  ihr  im  VI.  Bande  seiner  Geschichte  Kaiser  Ferdi- 
nands II.  das  25.  Buch  und  verzeichnete  S.  350  und  351  alle  von 
demselben  handelnden  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen. 
Wie  weit  aber  Tirol  und  die  österreichischen  Vorlande  davon 
berührt    wurden,     blieb   ihm   unbekannt.     Das   landschaftliche 
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Archiv  in  Innsbruck  enthält  hierüber  in  dem  VI,  Bande  der 
Copeibücher  von  S.  395—476  mehrere  Acteaatücke,  welche 
nicht  nur  diese  Seite  der  Geschichte  behandeln,  sondern  auch 
geeignet  sind,  über  die  bisher  nicht  vollkommen  gelöste  Frage 
Licht  zu  verbreiten,  ob  es  dem  Prager  Hofe  mit  der  von  den 
Vorlanden,  von  Tirol,  Salzburg,  Passau,  Ober  Österreich  und 
Böhmen  verlangten  Abdankung  der  zuchtlosen  Scbaaren  je 
Ernst  war,  oder  ob  derselbe  sie  nicht  vielmehr  auf  Kosten 
nnd  gegen  die  Bitten  der  schwer  heimgesuchten  Länder  aJs 
brauchbares  Werkzeug  zur  Durchführung  seiner  Absichten 
wider  Mathias  beibehalten  wollte. 

Anlass  zur  Werbung   des  Passauer  Volkes  gab  der  1609 
entstandene  jülichische    Erbfolgestreit.     Der  letzte  Herzog  von 
Cleve,    Johann  Wilhelm,     starb   am    25.    März    dieses    Jahres 
kinderlos,    hinterliess   aber   einen   schönen  Complex  von  Län- 
dern,  die  HerzogthUmer  Jülich,    Cleve  und  Berg,    die   Graf- 
schaften   Mark    und    Ravensbei^    und   die  Herrschaft  Ravens- 
stein.     Ansprüche   auf  die  Hinterlas  Bens  chaft  erhoben  mehrere 
Fürstenhäuser,   zuvörderst    Brandenburg    und    Pfalz  -Neuburg. 
Auch    Oesterreich    hatte    Ansprüche.      Während    aber    Kaiser 
Rudolf  theils  als  selbst  Partei,  theils  als  Reichsoberhaupt  und 
oberster  Lehensherr  die  verschiedenen  Rechtsansprüche  an  die 
Reichsgerichte  wies,  setzten  sich  Brandenburg  und  Pfalz-Nea- 
bui^  eigenmächtig  und  gewaltthätig  in  den  Besitz  dessen,  was 
sie    eben   an    sieb    zu    bringen    vermochten.     Wie   sehr  schon 
damals    aller    Recbtssinn     bei     einem     Theile    der     deutschen 
Fürsten  abhanden  gekommen  war,  bewiesen  die  weitem  Schritte 
in  dieser  Sache.  Ohne  Rücksicht  auf  die  kaiserliche  Vorladung 
trat   der   Landgraf  Moritz   von   Hessen   ganz   eigenmächtig  als 
Vermittler  zwischen  Brandenburg  und  Pfalz-Neuburg  auf.  Der 
Landtag      zu     Düsseldorf    erkannte     beide    als     rechtmässige 
Landesfürsten   an,  und  Frankreich,    das   auf  jede  Glelegenheit 
zur  Verwirrung  von  Deutschland  lauerte,  sicherte  ihnen  Schutz 
5  zu.     Nun  konnte  sich  der  Kaiser  das  nicht  gefallen 
nd  beschloss,  die  eigenmächtig  in  Besitz  genommenen 
bis   zur   rechtlichen   Entscheidung  der   Ansprüche    zu 
ren.     Er   sendete   den   Erzherzog  Leopold,    jüngeren 
es  nachberigen  Kaisers  Ferdinands  U.,  damals  Bischof 
lau ,    als    Sequestrator    nach   Jülich.     Leopold    wusste 
Stadt  Jülich    in   seine  Gewalt   zu  bringen,    und  um 
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sicli  mit  Militärmacht  behaupten  zu  können,  ermScIitigte  ihn 
Kaiser  Rudolf  mit  Patent  von  9-  Jänner  1610,  im  rßmischen 
Reiche  Reiter  und  Knechte  io  seinen  Sold  zu  oetunen.  1d 
seinem  Auftrage  wählte  der  Hofkriegsrath  Adam  von  Traut- 
mannedorf  Ober-Oesterroich  zum  Werbebezirk  und  Passaa,  die 
Residenz  aeineB  Kri^herm,  zum  Musterplatze.  Dasselbe  that 
der  Freiherr  vod  Kriechingen  in  Elsass,  zumal  im  Bisthum 
Strassbui^.  Auch  andere  Herren  wurden  zu  Werbungen  ermäch- 
tigt, z.  B.  der  Herzog  von  Teschen,  der  Graf  Ludwig  zu  Sulz, 
Alois  BaldirOD,  und  besonders  der  Oberst  Lorenz  von  Ramäe, 
der  bei  2000  Mann  Reiterei  auf  die  Beine  brachte. 

Allein  im  JUlichischen  konnte  sich  der  Erzherzog  Leopold 
aus  Mangel  an  Geld  und  rechtzeitiger  Unterstützung  nicht 
behaupten.  Die  Fürsten,  welche  Besitz  ergriffen  hatten,  wollten 
die  Folgen  der  gegen  sie  gerichteten  Rüstungen  nicht  ab- 
warten, und  machten  Anstalten,  ihn  mit  Gewalt  zu  vertreiben. 
Der  Erzherzog  verliesB  demnach  die  Jülichischen  Lande'. 

Da  DUD  von  Seite  des  Kaisers  keine  weiteren  Schritte 
geschahen  entweder  zur  Verwendung  des  nahe  auf  12-000  Mann 
angewachsenen  Kriegsvolkes  gegen  Jülich,  oder,  wenn  es  diese 
Bestimmung  nicht  mehr  hatte,  zu  dessen  Entlassung,  dasselbe 
vielmehr  zu  grosser  Bedrückung  der  Unterthanen  sowohl  im 
Bisthume  Passau,  als  auch  in  Elsass  moaatelang  beisammen 
blieb,  so  entstand  der  Verdacht,  die  Sequestrirung  der  jülichischen 
Herzogthümer  sei  nur  Vorwand  gewesen,  und  die  eigentliche 
Beatimniung  des  Kriegsvolkes  sei  eine  ganz  andere.  Besonders 
hegtediesen  Verdacht  des  Kaisers  Bruder,  Mathias.  Dieser  hatte  in 
masslosem  Ehrgeize  seit  1600  unter  den  verschiedensten  Vor- 
wändeo  gegen  den  Kaiser  ^tirt,  und  endlich  am  15.  Juni  1608 
mit  den  Waffen  in  der  Hand,  an  der  Spitze  eines  ungarischen 
Heeres   und   in   Verbindung   mit   allen   Oppositions- Elementen 

<  Die  sin  19.  Febr.  1608  m  Heidelberg  geschlosBene  .proteBtantiBcbe 
Union'  antentütate  die  Häuser  Brandenburg  v.  Pfalz-Nenbnrg  im  Streite 
mtt  dem  K&ieer.  Sie  erkifirte  die  SeqDeitrirung'  der  Jülich isch-Cle vi« chen 
Lande  für  einen  Lacdfriedenabrnch  durch  den  Kaiser!  schlosB  am  11.  Febr. 
1610  ein  Bnudniaa  nsit  dem  König-e  Heinricli  IV.  vun  Prankreicb,  besetzte 
das  <  BambergiBche  and  Würzburg;iacbe ,  erhob  Brandschatzungeu  in  den 
geiitlichen  Färstenthümem  Bpeier,  Worms  und  Mainz,  und  trat  mit  einem 
franiösitcheD  Heere  von  40.000  Mann,  da«  gegen  das  Jlilichische  tot- 
rftckle,  in  Verbindung. 
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des  LantloB  Ob-  und  Unter  der  Eqqs  seinen  Bruder  gezwungen, 
ihm  Ung^arn,  Mähren  und  das  Erzherzoglhuin  OeBterreicIi  ab- 
zutreten und  die  Erbfolg'6  in  Büluuen  zuzusichern.  Mathias 
fürchtete,  Rudolf  beabsichtige  das  Passauer  Kriegsvolk  bei- 
sammen zu  halten,  um  sich  desselben  gegen  ihn  zu  bedienen, 
und  den  vorerwähnten  ertrotzten  Prager  Vertrag  zu  vernichten. 
Bestärkt  wurde  dieser  Verdacht  durch  zweideutige  Äensserungen, 
die  von  dem  Hofe  zu  Prag  ausgingen;  so  lautete  eine:  ,Das 
Volk  zu  Passau  sei  gegen  alle  gerichtet,  die  dem  Kaiser  Wider- 
wärtiges zufügen  wollten.'  Ändere,  welche  die  geheimen  Ab- 
sichten des  Kaisers  kennen  mussten,  gestanden,  dass  die  Beibe- 
haltung des  Passauer  Volkes  mit  dessen  Verlangen  nach 
Widergewinnung  der  ihm  »bgetrotzen  Länder  in  Verbindung 
stehe.  Dazu  kam  die  anffallende  Bevorzugung  des  Erzherzogs 
Leopold  und  das  nicht  unbegründete  Gerücht,  Rudolf  gehe 
mit  dem  Gedanken  um,  diesem  die  Nachfolge  in  Böhmen  und 
im  Reiche  zuzuwenden.  Auch  vermehrte  die  Tüchtigkeit  des 
geworbenen  Kriegsvolkes ,  dessen  Brauchbarkeit  für  die  ge- 
ßihrlichsten  Unternehmungen  von  Kennern  bewundert  wurde, 
die  Furcht,  sowie  der  Umstand,  dass  alle  Klagen  und  Bitten 
um  Entfernung  oder  Abdankung  desselben  am  Prager  Hofe  kein 
Gehör  fanden. 

Unter  diesen  Varhältnissen,  wo  alle  Wahrscheinlichkeit  daför 
sprach,  dass  das  Passauer  Kriegavolk  früher  oder  später  gegen 
Mathias  verwendet  werden  sollte,  war  es  dieser,  der  mit  allem 
Ernste  und  sogar  mit  Androhung  der  Selbsthilfe  auf  dessen 
Entlassung  drang.  Mit  ih"'  machten  die  Stände  des  Landes 
Ob  der  Enns  gemeinsame  Sache ;  denn  so  viele  persönliche 
Gründe  Mathias  fllr  seine  Forderung  hatte,  so  viele  sachliche 
Gründo  hatten  jene  für  ihr  Begebren.  Da  das  Kriegsvolk 
beinahe  das  ganze  Jahr  1610  müssig  auf  dem  passauischen 
Boden  stand,  von  Rudolf  mit  Sold  und  Lebensmitteln  eben- 
sowenig regelmässig  versehen,  als  sonst  beschäftigt  wurde,  so 
aitete  es  in  eine  zuchtlose  Freibeuter-Horde  aus.  Nachdem  es 
das  passautscbe  Gebiet  mit  Plünderung,  Raub  und  Misshaudlung 
der  Einwohner  ausgesogen  und  erschöpft  hatte,  dehnte  es  seine 
räuberischen  Streifzüge  auf  oberösterreichisches  Gebiet  aus, 
und  bedrohte  das  salzburgischc  und  baierische  Territorium. 
Widerstand,  den  es  bei  der  oberösterreichischen  Bevölkerung 
fand,    reitzte    es    zu    noch    grösseren   Gewaltthätigkeiten.     Da 
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musBte  endlich  ernstlich  daran  gedacht  werden,  was  mit  diesem 
Volke  geschehen  sollte. 

Der  allgemeine  Nothruf  verlangte  die  Abdankung,  auch 
Kaiser  Rudolf  soll  Bchliesslich  dafür  gewesen  sein.  Allein  da 
b^egnen  wir  einem  nicht  ganz  klaren  Punkte.  Friedrich  von 
Hurter  sagt  zwar  S.  355  ,dea  Kaisers  Zusicherungen  über 
Entlassung  der  Fa&sauer  seien  aufrichtig  gemeint  gewesen'. 
Dagegen  erheben  sich  aber  doch  manche  Bedenken.  Abge- 
sehen davon,  dass  Rudolf  die  Geldmittel  nicht  besass,  das  Gut- 
haben des  Kriegsvolkes,  welches  sich  auf  600.000  ä.  belief,  zu 
befriedigen,  spricht  am  meisten  dagegen  der  gerade  um  diese 
Zeit  auftauchende  Antn^;,  dasselbe  in  andere  Quartiere,  und  zwar 
nach  Tirol  zu  verlegen.  Von  welcher  Seite  dieser  Antrag  aus- 
ging, ist  nicht  klar.  Nach  einem  Berichte  entstand  der  Gedanke 
bei  dem  Kriegsvolke  selbst,  welches  von  der  Abdankung  Di<^ts 
wissen  wollte,  es  hätte  denn  zuvor  die  volle  Bezalilung  erbalten, 
wo  nicht,  werde  es  sich  selbst  Quartiere  suchen,  und  zwar  in 
Oberösterreich  oder  in  Tirol.  Wie  kommt  aber  das  Kriegs- 
volk dazu  an  Tirol  zu  denken,  an  ein  Land,  welches  erst 
durch  die  Gebiete  von  Baiem  oder  Salzbui^  zu  erreichen  war? 
ein  Land,  welches  einem  Kriegevolke,  besonders  seiner  Reiterei 
in  strenger  Winterszeit  weder  Unterstand  noch  Lebensmittel 
zu  bieten  vermochte,  und  welches  darüberhin  solche  Gäste, 
denen  der  Ruf  grober  Ausschweifungen  und  Greuelthaten  ans 
dem  Passauischen  voranging,  kaum  gutwillig  aufnehmen  würde? 
Auf  diesen  dunklen  Punkt  dürften  die  Tiroler  Urkunden  ein 
Streiflicht  werfen,  und  die  Behauptung,  dass  der  Gedanke  vvn 
Frag  an^ng,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  vom  Kaiser,  doch 
sicher  von  der  ihn  beherrschenden  Partei  an  seinem  Hofe  keine 
gewagte  sein.  Es  mochte  dabei  die  Absicht  zu  Grunde  liegen, 
durch  die  Verlegung  des  Paussauiechen  Kriegsvolkes  nach 
Tirol  dessen  Vereinigung  mit  dem  elsässi sehen  zu  bewerk- 
stelligen, um  dadurch  die  Aufstellung  einer  imponirenden  Streit- 
macht zu  erzielen. 

In  Tirol  bekam'  man  die  erste  Kunde  von  diesem  Plane 
darch  ein  Schreiben  des  Herzogs  Maximilian  von  Baiem  aus 
München  unter  dem  )5.  November  IßlO.  Dieser  theilte  dem 
Gubernator  von  Tirol,  dem  Erzherzoge  Maximilian  dem 
Deutschmeister  mit,  dass  er  aus  guter  Quelle  vernommen  habe, 
es  sollte  das  zu  Passau  liegende   Kric^volk  noch  nicht  abge- 
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dankt,  sondern  mit  etwas  Geld  beBchwichtigt  in  neue  Quar- 
tiere nach  Tirol  verlegt  werden.  Er  zweifle  zwar  noch  an  der 
Richtigkeit  der  Nachricht,  weil  ihm  von  der  Rom.  Kaiserl. 
Majestät  keine  Anzeige  hierüber  zugekommen.  Indessen  vor- 
sichtshalber habe  er  Se.  Liebden  den  Erzherzog  davon  in 
Kenntniss  setzen  wollen  mit  der  Bitte,  ihm  mitzutheilen ,  was 
Sr.  Liebden  bekannt  eei,  um  für  den  Fall  der  Ausführung  des 
Antrages  Vorkehrungen  zum  Schutze  seiner  Unterthaneu  treffen 
zu  können. ' 

Am  23.  November  konnte  ihm  der  Erzherzog  wohl  nicht 
mittheilen,  was  ihm  über  den  Plan  der  Verlegung  des  Fassauer 
Kriegsvolkes  nach  Tirol  bekannt  war,  er  wussta  eben  nichts, 
ersuchte  aber  den  Herzog  von  Baiem  um  die  Verweigerung 
des  Passes  durch  seine  Lande,  und  um  seine  Verwendung,  dass 
jenes  Volk  dort,  wo  es  jetzt  liege,  noch  länger  aufgehalten 
werde.  Gut  wäre  es,  bei  Sr.  Majestät  darum  anzuhalten,  ihm 
den  Pass  durch  Baiern  nicht  zu  bewilligen ,  und  es  lieber 
anderswohin,  ohne  Schaden  der  Benachbarten,  zu  verlegen. 
Hierauf  erwiederte  der  Herzog  Maximilian  am  38.  November,  der 
Erzherzog  werde  selbst  ermessen,  dass  mit  dem  Antrage,  dem 
Volke  den  Pass  zu  verweigern  und  dahin  zu  wirken,  dass  es 
dort,  wo  es  jetzt  liege,  noch  länger  aufgehalten  werde,  Nie- 
manden geholfen  sei;  denn  die  Gefahr,  die  man  jetzt  befürchte, 
würde  sowohl  Baiern,  als  auch  Tirol  und  die  vorderöster- 
reichischen Lande  fort  und  fort  bedrohen.  Mit  dem  zweiten 
Auftrage,  sich  au  den  Kaiser  zu  wenden,  sei  er  einverstanden, 
und  wolle  einen  Gesandten  mit  dem  Gesandten  des  Erzherzogs 
abordnen.  In  Betreff  de»  weiteren  Vorschlages,  dass,  wenn  bei 
Sr.  Majestät  nichts  zu  erreichen  sei,  alle  benachbarten  Fürsten 
sich  vereinigen  und  den  Versuch  eines  Durchbruches  mit  Gewalt 
abtreiben  sollten,  werde  Se.  Liebden  einsehen,  dasa  der  An- 
fang in  Baiern  gemacht  werden  müsste;  darum  habe  er,  der 
Herzog,  jüngst  zu  wissen  begehrt,  auf  welche  Geldhilfe  er  von 
Seite  Sr.  Liebden  rechnen  könnte.  Da  er  aber  hierüber  weder 
Antwort,  noch  viel  weniger  die  Zusicherung  der  Hilfe  bekam, 
so  sehe  er  nicht,  wie  er  die  Sache  au  Se.  kais.  Majestät  bringen, 
noch  viel  weniger,    wie  und  warum  er,    wenn  inzwischen  der 

'  Siehe  Beilage  3  S.  S6S.  Scbreibea    dea    Herzog  Haximiliui  von   Baieni 
au  den  Erzbereo);  M&iimilüm. 
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PasB  von  ihm  begehrt,  und  ihm  genügende  Bfirgschaft  für 
UDBchädlichen  Durchzog  geboten  werde,  sich  oJlein,  ohne  an- 
deren Beistand,  widersetzen  sollte.! 

Inzwischen  hatte  der  Erzherzog  Maximilian  una  auf  unmit- 
telbarem Wege  sichere  Kenntniss  von  den  Plänen  des  Passauer 
Eriegevolkes  zu  erlangen,  bereits  am  15-  Not.  den  Freiherrn 
Ortlieb  von  Pötingen,  seinen  Kämmerer  und  Stallmeister,  in 
geheimer  Sendung  nach  Passau  abgeordnet  Er  sollte  sich  vor 
Allem  an  den  Herzog  Julius  Heinrich  von  Braunschweig  wen- 
den. Dieser  befand  sich  im  Auftrage  des  E^isers  als  Unter- 
händJer  wegen  Abdankung  des  Kriegsvolkes  in  Ptusau,  hatte 
sich  aber  bald  überzeugen  müssen,  dass  es  dem  Hofe  in  Prag 
gar  nicht  £i-nst  damit  war;  denn  als  er  die  Mittel  zur  Be- 
friedigung des  Krie^volkes  verlangte,  antwortete  man  ihm  mit 
lä[^ischen  und  nichtswürdigen  Ausflüchten,  die  nur  berechnet 
zu  sein  schienen,  die  Abdankung  zu  hemmen.  ^  Als  das  meute- 
rische Kriegsvolk  in  wilden  Aufruhr  gegen  die  eigenen  Of^ciere 
gerieth  und  nach  neuen  und  besseren  Quartieren  schrie^  rieth 
er  selbst  dem  Kaiser,  dieses  Verlangen  zu  gewähren.  Pötingen 
hatte  die  weitere  Weisung,  auf  dem  Rückwege  den  baierischen 
Hof  zu  besuchen,  und  auch  anderswo  anzukehren,  wo  er  zu- 
verlässige Nachriohten  erhalten  zu  können  hoffen  durfte. 

Am  24.  November  erstattete  er  Bericht  an  den  Erzherzog. 
Den  Herzig  von  Braunschweig  habe  er  über  die  Fri^  wegen 
Verlegung  des  KHegsvolkes  nach  Tirol  ziemlich  wortkarg,  hin- 
g^en  voll  Hoffnung  gefunden ,  dass  ihm  die  Abdankung  des- 
selben noch  gelingen  werde.  Aus  einer  andern  aber  glaub- 
würdigen Quelle  habe  er,  Pötingen,  erfahren,  dass  der  Oberst 
Ram^e,  den  das  Kriegsvolk  in  wildem  Aufruhr  gegen  alle 
andern  höhei-en  Ofhciere  sich  eigenmächtig  zum  Anfühi'ei'  ge- 
wählt, zweierlei  kaiserliche  Schreiben  in  Händen  habe;  eines, 
welches  ihn  beauftrage,  das  Volk  zur  Abdankung  zu  bewegen; 
ein  zweites  geheimes  dahin  lautend,  dass  Se.  Majestät  um  beson- 
derer Nothdurft  willen  dieses  Volk  derzeit  nicht  entlassen  könne, 
und  darum  Ram^e  seinen  bisher  bewiesenen  Fleiss  fortsetzen 
solle.  Auch  das  sei  Jedermann  bekannt,  dass  der  passauischo 
und    elsässische    Haufe    sich    zu    vereinigen    trachte.     Bei   der 

a  deoselbeii. 
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Tafel  des  Herzogs  von  Braunschweig: ,  wo  Pötinffen  an  der 
Seite  Kammes  zu  sitzen  kam,  habe  dieser ,  oachdeni  er  dem 
Humpen  ziemlich  zugesprochen,  sich  plötzlich  aa  den  Bericht- 
erstatter mit  den  Worten  gewendet:  ,ä1bo  ihr  Tiroler  wollet  uns 
bei  euch  nicht  haben?'  Pöüngen  habe  darauf  erwiedert,  die 
Tiroler  würden  ihn  und  die  ihn  begleitenden  Cavallere  wohl 
gut  aufnehmen;  aber  der  ganze  Haufen  seines  KriegsTolkes 
hätte  dabin  böse  Strassen,  enge  Wege,  und  geringe  Fütterung, 
worauf  Ram^e  nur  mit  einer  stolzen  Aeusserung  antwortete. 
Sicher  und  zuveriAssig  sei  aber,  dass  das  Kriegsvolk  an  nichts 
anders  denke  als  an  die  Quartiere  in  Tirol,  und  daas  Ram^e 
an  verschiedeneu  Orten  gedroht  habe,  wenn  ihm  der  Herzog  von 
Baiem  den  Pass  sperren  wollte,  er  mit  Gewalt  sich  denselben 
öffnen  würde;  jede  Stadt  im  Baierlande  müsste  ibm  ßir  den 
Schaden  haften;  für  gutwillige  Oeffnung  des  Passes  hingegen 
wolle  er  dem  Herzoge  vier  seiner  Hauptleute  und  20.000  fl.  in 
barem  Gelde  als  Bürgschaft  für  unschädlichen  Durchzug  über- 
geben. In  Freising  habe  Pötingen  den  Kurf^lrsten  von  Köln 
getroffen ,  und  ihn  um  seine  Verwendung  bei  den  ihm  ver- 
wandten Herzogen  von  Baiern  ersucht.  Bei  diesen  selbst  habe 
er  die  beste  Gesinnung  für  Se.  Durchlaucht  den  Erzherzog  wahr- 
genommen, aber  auch  Folgendes  vernehmen  müssen :  Se.  Durch- 
laucht in  Baiern  habe  aus  Prag  die  sichere  Mittheilung,  dass 
der  Kaiser  nicht  gesinnt  sei,  jetzt  auch  nur  einen 
Theil  des  Kriegsvolkes  abzudanken,  zum  Unterhalte 
desselben  aber  kein  anderes  Mittel  habe,  als  die  An- 
weisung von  Quartieren  auf  österreichischem  Boden.' 
Bezüglich  der  Passgewährung  meinte  der  Herzog,  werde  der 
Erzherzog  leicht  ermessen,  welcher  Nachtheil  für  seine  Länder 
entstehen  müsste,  wenn  Baiern  den  Durchzug  bewilligte,  und 
umgekehrt,  welche  Last  Baiem  tragen  müsste,  wenn  zwischen 
dem  Erzherzoge  und  dem  Herzoge  kein  Ein  verstand  niss  bestünde. 

'  Darnach  dürfte  der  Zweifel,  dou  Priedr.  v.  Harter  VI.  366  gegea  seine 
eigene  oben  citirte  Tersichernng  beiQglieh  der  AnMchtiKkeit  BndoU> 
■OMpricht,  besUtrkt  and  richtiggesUllt  »erden.  Hurter  schreibt  nfimlicb 
S.  3ÜS:  ,Es  iat  aber  bei  Radolfs  SiuueBart  und  Handelngweise  achner  za 
entscheideo,  ob  er  mit  diesem  EriegBvolk,  seit  dessen  Abführung  nach 
■tülicb  nQRDHrdhrbBT  geworden,  eine  bestimmte  und  entschiedene  Absicht 
gehabt  habe,  oder  nicht?  Man  möchte  aagen,  er  habe  mitleUt  desselben 
gleichzeitig  etwas  durchsetzen  nnd  auch  nicht  dnrchsetnen  wollen ' 
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Seine  Durchlaucht  in  Baiem  sei  aber  feat  entschlossen,  alles 
Unheil  so  viel  als  möglich  zu  verhüten,  und  mit  dem  Erz- 
herzoge in  guter  Oorrespondenz  zu  bleiben.  Könne  Baiern  sich 
anf  das  EinveretändnisB  mit  Tirol  und  auf  die  mögliche  Hilfe- 
leistung verlassen,  so  wolle  der  Herzog  dem  Fassauer  Kriegs- 
volke 7000  Mann  zu  Fubs  und  1500  geworbene  Pferde  entgegen 
stellen.  Der  Herzog  halte  aber  für  rathsam,  die  köaigl.  Majestfit 
zu  Ungarn  (Mathias)  und  den  Erzherzog  Ferdinand  von  Allem 
umständlich  in  Kenntniss  zu  setzen,  damit  alle  Vorkehrungen 
gemeinschaftlich  getroffen  werden;  dann  sollte  man  sich  mit 
einer  eindringlichen  Vorstellung  Über  das  drohende  Unheil  an 
die  kaia.  Majestät  wenden,  • 

Auf  Grund  der  Zuschriften  des  Herzogs  von  Baiem  und 
Pötingens  Bericht  berief  der  Erzherzog  Maximilian  den  kleinen 
AusschuBS  der  Tiroler  Landschaft  auf  den  5.  December  nach 
Innsbruck.  Er  liess  demselben  eröffnen,  welche  Machrichten 
er  von  dem  Herzoge  von  Baiern  und  dem  Erzbischofe  von 
Salzburg  und  durch  den  eigens  auf  Kundschaft  ausgesendeten 
Freiherm  von  Pötingeu  über  die  Absichten  des  Passauer 
Kriegsvolkes  erhalten  habe.  Salzburg  und  Baiem  haben  sich 
zur  Verweigerung  des  Durchzt^es  bereit  erklärt;  aber  damit 
sei  noch  nicht  geholfen;  es  müssen  auch  von  Seite  des  Landes 
Tirol  Vorkehrungen  zur  Versicherung  der  Pässe  sowohl  gegen 
Salzbui^  und  Baiem  als  auch  g^en  Schwaben  getroffen  werden. 
Der  AusschuBs  werde  ohne  Zweifel- wissen,  welche  verwüstenden 
Gewaltthaten  von  dem  genannten  Volke  im  Stifte  Passau  verübt 
worden,  und  werde  daher  geneigt  sein,  lieber  das  Aeusserste 
daran  zu  setzen ,  als  solche  Gäste  in  das  Land  herein  zu 
lassen.  Zu  erwägen  sei  nur,  mit  welcher  Macht  man  zur  Noth- 
wehr  schreiten  wolle,  ob  mit  dem  Aufgebote  des  Landvolkes 
oder  mit  geworbenem  Volke?  Femer  wie  man  mit  Baiern  und 
Salzburg  sich  verstandigen,  und  ob  man  gemeinschaftlich  mit 
ihnen  im  Mamen  des  Erzherzogs  und  der  Tiroler  Landschaft 
Gesandte  an  den  Kaiser  abordnen  solle;  denn  es  sei  nicht  ao- 
zunehmen,  dass  der  Plan  der  Verlegung  des  Kriegsvolkes  nach 
Tirol  mit  Wissen  und  Willen  Sr.  Majestät  bestehe.  Besondere 
Erwägung  erheische  das  Begebren  des  Herzogs  von  Baiern  um 
Geldhilfe.  Alle  Vorkehrungen  werden  Geld  (ufordern;  der  Erz- 

>  Beilage  N.  1.  ti.  S6b.  Pötjngeng  Rel&tlou  über  seine  Kundschaft. 
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herzog  müsB«  aber  dem  AusBchusee  erklären  lai>Ben,  däes  die 
Kammer  erschöpft  und  auf  sie  nicht  zu  rechnen  sei ;  daher  za 
berathen,  wie  und  woher  Abhilfe  herbei^eschafiFt  werden  könne. 
Da  Gefahr  im  Vorzuge  liege,  ao  habe  der  Erzherzog  in  Eila 
zwei  Fähnlein  Kriegsvotk  in  Schwaben  und  Vorarlberg  werben 
lassen,  die  an  die  Qränze  bei  Kufstein  und  KitzbUhel  verl^ 
werden.  Auch  sei  der  Verwalter  der  Feldhauptmann schaft  in 
Tirol,  Christoph  Freih.  zu  Wolkenstein  Rodenegg  zur  Besich- 
tigung der  Passe  und  Anordnung  von  Sicherheits- Vorkehrungen 
nach  Kufstein  und  Kitzbühel  abgeordnet  worden.  Schliesslich 
wäre  es  sehr  zweckmässig,  da  der  kleine  Ausachuss  nicht  lange 
beisammen  bleiben  könne,  wenn  er  einige  seiner  Mitglieder 
ausscheiden,  und  als  bevollmächtigen  Beirath  dem  Erzherzoge 
an  die  Seite  stellen  wollte. ' 

In  der  am  7.  Dechr.  ertheilten  Antwort  verkannte  der 
kleine  landschaftliche  Ausachuss  die  dem  Lande  drohende  Ge- 
fahr keineswegs;  allein  er  verwahrte  sich  dagegen,  daaa  die 
Gefahr  nur  dem  Lande  und  nicht  auch  der  Regierung  und 
selbst  den  im  Lande  weilenden  Mitgliedern  des  erzfilrstlichen 
Hauses  drohe,  und  da^s  darum  nicht  auch  die  Kammer,  sondern 
das  Land  allein  die  Kosten  der  Abwehr  tragen  solle.  Um 
aber  den  guten  Willen  an  den  Tag  zu  legen,  bewilligte  der 
AusschusB  zur  Unterstützung  der  Kammer  und  zum  Unterhalte 
der  zwei  Fähnlein  auf  2—3  Monate  je  5300  fl.  Er  hielt  dieae 
Summe  für  hinreichend;  denn  das  Passauer  Kriegsvolk,  meinte 
er,  werde  ea  sich  wohl  überlegen,  im  tiefsten  Winter,  bei  hoh«n 
Schnee  und  unwegsamen  Strassen  in  Tirol  einzudringen,  zumal 
man  jeden  Augenblick  das  Aufgebot  des  Landvolkes  zur  Hand 
habe.  In  Bündnisse  mit  Baiern  und  Salzburg  könne  man  sich 
nicht  einlassen,  sowenig  als  man  der  von  Baiern  gestellten 
Geldforderung  zu  entsprechen  in  der  Lage  sei.  Dem  Herzoge 
von  Baiern  wäre  aber  zu  bemerken,  er  möge  wohl  erwägen, 
waa  er  seinem  Lande  zuziehe,  wenn  er  dem  Kriegavolke  den 
I<^ntritt  nicht  verwehre.  Tirol  wird  mit  äuaserster  Anstrengung 
das  Eindringen  abwehren,  und  dann  wird  aelbea  Volk  nicht 
mehr  leicht  von  dem  baieriachen  Boden  wegzubringen  sein. 
Dem  Kaiaer  und  dem  Erzherzoge  Leopold  soll  etwas  tiefer, 
als  es  etwa  durch  die  jAnapinner'  der  Pläne  geschieht,  zu  Ge- 

'  Beilage  N.    I.  S.  ä6'i.  Ue«  Erzhereoga  Haximiluui   LuidUge-PropiMitiaD. 
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mfithe  geführt  werden,  welche  Gefahren,  Kosteo  und  Ver- 
heerungen durch  dieses  Kriegsvolk  über  die  linder  gebracht 
werden.  Die  Zumuthung,  einige  Männer  als  Beirath  dem  Erz- 
herzoge an  die  Seite  zu  geben,  lehnte  der  ÄusschuBB  mit  dem 
Bemerken  ab,  dasB  zu  diesem  Zwecke  ohnehin  die  ,Landräthe' 
Torfaaaden  seien. ' 

Man  sah  ea  der  Erwiederung  des  Erzherzogs  an,  dass  ihn 
die  Antwort  des  landschaftlichen  Ausschusses  unsanft  berührte. 
Die  angebotene  Hilfe  von  nur  15.000  fl.  auf  3  Monate  erklärte 
er  für  zu  gering.  Sollte  es  dabei  sein  Verbleiben  haben ,  so 
wäre  es  rath&amer,  den  gefürchteten  O^äeten  die  Quartiere  gut- 
willig zu  gestatten,  als  durch  ungenügenden  Widerstand  den 
Feind  zu  reizen,  und  ihn  dennoch  im  Lande  haben  zu  müssen. 
Was  aber  diesen  Feind  im  Lande  haben  zu  müssen  sagen 
wolle,  möge  die  Erfahrung  der  vorderösterreiohischen  Lande 
belehren.  Nichts  zu  melden  von  den  Bedrückungen  des  Volkes 
kostete  der  Aufenthalt  des  elsässischen  Kriegsvolkes  die  dortigen 
Länder  mehr  als  600.000  fl.  und  um  es  fortzubringen,  müssen 
sie  sich  noch  mehr  als  100.000  fl.  kosten  lassen,  wie  ein  Schrei- 
ben des  Hans  Caspar  von  Stadion  bezeuge.*^  Felix,  quem  fa- 
eiunt  aliena  pericula  cautum!  Wolle  man  den  Feind  vom  Lande 
abhalten,  so  müssen  die  nöthigen  Mittel  zur  kräftigen  und  er- 
folgreichen Abwehr  herbeigeschafft  werden.  Der  Erzherzog  ver- 
langte demnach  50.000  fl-  als  unentbehrlich  gleich  (Qt  den 
Anfang  der  Landesvertheidigung ,  und  bestand  auf  der  Aus- 
scheidung von  3 — 4  Mitgliedern  des  Aiisschuases ,  die  mit 
grösserer  Vollmacht  ausgerüstet   ihm  zur  Seite  stehen  sollten.'* 


'  Beilage  N.  II.  B.  270.  Die  ncbeinbAr  sehr  zweck aKasige  Fordemng  des 
ErzharEog^s  bezüglich  der  Aiuscheidung  eiDig«r  Mitglieder  des  kleinen 
ADSschosBei  als  Beirath  des  Erzherzogs  wurde  desiregeo  abgelehat,  ireil 
da*  Strebea  dieses  Herm  seit  seinem  Eintrilte  als  Gnberaator  in  Tirol 
dahin  ging,  den  sogenanntea  ,oifeneQ'  d.  h.  vollcäbligen  Luidtag  soviel 
als  möglich  zn  beseitigen  nnd  lieher  mit  dem  kleinen  Äusschuss  zn  ver- 
handeln, den  er  dann  niederbolt  za  Bewilligungen  drfingte,  welche  über 
dessen  Vollmacht  hinausgingen ;  man  fürchtete ,  er  wolle  nnii  auch  an 
die  Stelle  de«  kleinen  Ausschusses  einen  noch  engeren,  noch  leichter  zu 
behandelnden  setzen.     Dem  sollte  voi^beugt  werden. 

*  Beilage  A.  S.  277.  Des  Hans  Caspar  von  Stadion  Schreiben  an  des  Erz- 
herzog Maximilian  dd.  Ensisheim  4.  Dec  1610. 

^  Beilage  N.  III.  S.  2TÖ.  Replik  des  Eraberzoga  anf  die  Antwort  des  land- 
sehaftlicheu  AuMchnsses. 
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Die  Forderung  des  Erzherzogs  gereichte  dem  AusschuBse, 
wie  er  eich  auBdrückte,  ,zu  etwas  Schwennüthigkeit'.  Er  habe 
wohl  selbst  eingesehen,  erklärte  er  weiter,  dass  man  mit  der 
bewilligten  Summe  von  15.000  3.  nicht  weit  reichen  könne ; 
allein  er  habe  doch  auch  auf  die  Mitwirkung  der  Kammer  ge- 
rechnet. Daas  das  Fassauer  Kriegsvolk  es  wirklich  auf  einen 
Winterfeldzug  gegen  Tirol  abgesehen  hi^en  sollte,  zu  einer 
Zeit,  wo  selbst  ein  wohlgerüatetes  Heer  sich  nicht  lange  im 
Felde  zu  behaupten  im  Stande  wäre,  davon  könne  sich  der 
AusschusB  nicht  überzeugen.  Die  Aufstellung  eines  noch  zahl- 
reicheren fremden  Kriegsvolkea  im  Lande  erscheine  dem  Aus- 
schüsse weder  nothwendig  noch  ratbsam;  ■  denn  da  fUr  Proviant 
nicht  vorgesorgt  sei,  und  jetzt  zur  Winterszeit  auch  keiner 
herbei geschaflrt  werden  könne,  so  dürfte  wegen  Mangels  des- 
selben von  dem  in  grösserer  Zahl  in's  Land  gebrachten  fremden 
Kriegsvolke  nicht  weniger  Ungemach  zu  befürchten  sein,  als 
dies  anderswo  der  Fall  sei.  Was  die  begehrten  50.000  fl.  an- 
belangt, so  wolle  der  Ausschuss  sie  bewilligen,  obwohl  er  nicht 
wisse ,  woher  sie  nehmen,  um  so  weniger,  als  erst  Jüngst  den 
Vorlanden  ein  Anlehen  von  50.000  ä.  überlassen  worden  mussto. 

Der  Ausschuss  benützte  aber  die  Gelegenheit,  den  Erz- 
hersog auf  manche  Abgänge  und  Gebrechen  aufmerksam  zu 
machen,  deren  Beseitigung  Pflicht  der  H^ierong  gewesen  wfire, 
besonders  auf  die  mangelhafte  Waffenvertheiluog  an  das  Land* 
volk ;  auf  die  Abwesenheit  mehrerer  Hauptleute,  die  doch  Pro- 
vision genossen,  und  an  den  wälschen  Confinen  sich  befinden 
sollten,  derzeit  aber  ausser  Land  sich  aufhielten;  eben  so  auf 
die  nicht  wieder   besetzten,   durch  den  Tod  erledigten  Stellen 


'  Ueber  die  Notbwendigkeit  einaa  lahlreicheren  KriegavolkeB  zur  Liutdes- 
TerlheidigttDg  ^ngen  die  Anaichtea  des  Erzherzogs  uod  der  Laadschaft 
liemlich  weit  auseinander.  Der  Erzhenog,  selbst  Soldat,  und  in  seinen 
frnlieren  Terfafiltnissen  gewohnt  an  der  Spitie  militttrisch  geübter  Trappen 
zu  operiren,  üeigte  weniff  Sinn  und  Vertrsnea  zur  Landeevertheidignng 
durch  das  Landvolk;  die  Landschaft  hiDgegen  ^ng  von  der  entgegensetzten 
Ansicht  ana  im  Vertraneu  auf  die  Vortheile,  welche  ein  Oebirgaland  mit  seinen 
leicht  zu  verlheidigrendea  Pässen  und  t'ebergSngen  den  ortskundigen  Ein- 
gebomen zu  bieten  vermag.  Sie  hielt  die  Mitwirkung  militfiri scher  ErSfte 
wohl  fiir  die  Leitung  und  Uebung  des  Landvolkes  ftir  wünKcbenswerth, 
aber  nicht  für  allein  nothwendig.  Man  vergL  hierüber  die  Beilage 
N.  III.  S.  275. 
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einiger  VierteUhauptleute.  BeBonders  ersuchte  der  AasBchuse  den 
Erzherzog,  den  Landeshauptmann  mit  Forderungen  and  Zu- 
inuthungeu  in  Sachen,  welche  die  gemeine  Landacbaft  angehen, 
zu  verschonen  und  ihn  nicht  zu  Bewilligungen  zu  drängen, 
die  über  seine  Befugnisse  gehen,  wie  es  jüngst  mit  den  für 
die  Vorlande  in  dringendster  Eile  ahverlangten  50.000  fl.  ge- 
schehen Bei.  Se.  iUrstl.  Durchlaucht  möge  bedacht  sein,  solche 
Begehren  an  den  Landeshauptmann  nicht  zu  stellen,  sondern 
ihm,  wo  etwas  neu  zu  berathc-n  oder  an  dem,  was  einmal  be- 
schlossen worden,  abzuändern  wäre,  Zeit  günnen,  dasselbe  an 
diejenigen  zu  bringen,  die  es  angeht,  damit  der  Landeshaupt- 
mann nicht  den  Vorwurf  von  den  Ständen  hören  müsse,  seine 
Befugnisse  überschritten  zu  haben. 

Bezüglich  der  Ernennung  einiger  aus  seiner  Mitte,  die  mit 
Vollmacht  den  Berathungen  beizuwohnen  hätten,  wolle  der 
Aasachuas  dem  Begehren  des  Erzherzogs  willfahren,  und  zu 
diesem  Zwecke  den  Abt  Melchior  von  Stams,  Christoph  Frei- 
herrn zu  Wolkenatein ,  Hercules  Freiherrn  von  Thun ,  Geoi^ 
Mfiller,  Stadtschreiber  zu  Innsbruck,  und  Caspar  Scfaluderb acher, 
I^ndgerichtaschreiher  zu  Sonneuburg  abordnen.  Der  Ausschuss 
müsse  aber  wiederholen,  dass  dies  in  seiner  Macht  eigentlich 
nicht  stehe,  und  er  eine  Gewalt,  die  er  selber  nicht  habe, 
auf  Andere  nicht  übertragen  könne. ' 

Von  jetzt  an  gestaltete  sich  das  Verhältniss  zwischen 
dem  Erzherzoge  und  dem  Ausschüsse  freundlich,  ja  sogar  in 
hohem  Grade  zutraulich.  Nicht  nur  dankte  Maximilian  dem 
AusBchusB  in  einer  Zuschrift  vom  11-  December  für  die  Be- 
willigungen,' wobei  er  nur  die  Erwartung'aussprach,  der  Aus- 
schuss werde  sich  im  Falle  der  Notb  zu  einer  weiteren  Hilfe 
herbeilassen;  der  Erzherzog  berief  denselben  auf  den  17.  April 
1611  nach  Bozen,  um  ihm  Klagen  vorzubringen  Über  den 
friedenstörenden  Einfluss,  der  auf  den  Kaiser  wider  ihn  wegen 
seines  Vorgehens  in  der  Angelegenheit  des  Fassauer  Kriega- 
volkes  ausgeübt  wurde. 

Eine  weitere  Hilfeleistung  von  Seite  der  Tiroler  I^nd- 
schaft   wegen   dieses   Volkes   war   nicht   mehr   nothwendig  ge- 


'   Beilage   N.    IV.   S.  27S.     Erwiederung  des    kleinen   AusuehuMea  auf  il 

Bflplik  des  Erzherzogs. 
»  Beilage  V.  S.  281. 
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worden.  Dasselbe  Iiatte  bereits  am  21.  Deceinber  das  paesaniscbe 
Gebiet  verlassen,  war  in  einer  Stärke  von  9000  Mann  za  Fubb 
und  mit  4000  Pferden  in  Oberöaterreich  eingebrocben ,  und 
nach  mebrwochentlichem  Morden,  Ranben  und  Brennen  am 
29.  Jännar  1611  über  die  Gränze  Dach  Böhmen  gezogen.  Dass 
während  seines  Aufenthaltes  im  Lande  Ob  der  Enns  die  Ab- 
sicht, nach  Tirol  zu  ziehen,  noch  bestand,  bezeugt  die  That- 
sache,  dasa  Ram^e  bald  nach  seinem  Einbrüche  in  Oberöster- 
reich sich  der  Steiermark ischen  Gränze  näherte,  um  bei  Krems- 
münster  durchzubrechen ,  und  durch  Steiermark  und  Kärnten 
Tirol  zu  erreicheo; '  es  bezeugen  dies  aach  Aeusserangen,  die 
wir  aus  Briefen  und  Schriften  des  Herzogs  von  Baiera  und 
der  Erzherzoge  Leopold  und  Ferdinand  kennen.  Am  11.  April 
1611  schrieb  der  Herzog  von  Baiera  an  den  ers^enannten 
Erzherzog :  ,Man  sehe,  dass  das  Fassauer  Volk  dem  kaiserlichen 
Befehle  entgegen  nach  Oberösterrelch  aufgebrochen  sei,  und 
durch  Steiermark  und  Kärnten  den  Weg  nach  Tirol  suchen 
wolle.' ^  Unter  den  Vorwürfen,  welche  der  Erzherzog  Ferdinand 
seinem  Bruder  Leopold  wegen  seiner  Verbindung  mit  den 
Fassauern  machte,  findet  sich  auch  folgender:  ,Bitter  falle  ihm 
der  beabsichtigte  Zug  des  Kriegsvolkes  nach  Tirol.  Er,  Leopold, 
müsse  wissen,  dass  der  Fass  dahin  stark  verlegt  sei,  der  Weg 
somit  durch  Steiermark  und  Kärnten  zu  suchen  wäre,  auf  die 
Gefahr  hin ,  dass  das  Volk  im  Lande  bleiben  und  jämmerlich 
darin  hausen  dürfte.  Auch  hätte  Leopold  zu  bedenken,  welchen 
Antheil  an  Tirol  sie  selbst  hätten."  Leopold  antwortete:  ,Der 
Kaiser  habe  befohlen,  nach  Tirol  zu  ziehen.  Vielleicht  habe 
der  Kaiser  das  Volk  desshalb  nach  Tirol  schicken 
wollen,  weil  ihm  das  Verderben  eines  Landes,  von 
welchem  er  nur  einen  Theil  sein  nennen  könne,  gleich- 
gültiger gewesen  wäre,  als  der  Schaden,  den  er  für 
seine  Forste  in  Böhmen  fürchtete.  Zwischen  hinein  wieder 
habe  Rudolf  mit  lachendem  Munde  gesagt,  man  solle  nur  nicht 
glauben,  dass  die  Fassauer  nach  Tirol  zögen,  das  sei  ein  blosses 
Vorgeben.'^ 


>  Hurter  VI.  36U. 

'  Ebendaselbst. 

'  Hurter  VI,  S.  *07— 40M,  wegen  des  gei 

'  EbendAselbstS.  409— 410. 
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Möglich,  daas  K&ieer  Rudolf  ait  den  letzten  Worten 
seine  geheimste  Abgicht  und  somit  die  Wahrheit  verrieth.  Sei 
dem,  wie  ihm  wolle,  Tirol  war  durch  den  Abzug  der  Paesauer 
nach  Böhmen  von  der  Gefahr,  mit  welcher  es  eine  Zeitlang 
bedroht  worden,  befreit,  nicht  aber  von  der  Ungnade  des  Kai- 
sers, die  jetzt  erst  zum  Vorschein  kam,  und  das  Land  ebenso 
traf,  wie  dessen  Qubernator,  den  Erzherzog  Maximilian. 

Kaiser  Rudolf  hatte  die  Vorkehrungen  des  Erzherzogs 
und  der  Tiroler  zur  Abwehr  des  Einbruchs  der  Passauer  als 
eine  Auflehnung  gegen  seine  Person  und  seine  Befehle  be- 
trachtet und  dem  Erzherzoge  seine  Ungnade  zu  erkennen  ge- 
geben. Auf  dem  landschaftlichen  Ausschusstage  zu  BoKen, 
17.  April,  liess  daher  der  Erzherzog  zu  seiner  Rechtfertigung 
folgendes  vortragen.  Er  liess  den  Ständen  in  Erinnerung  brin- 
gen, wie  nothwendig  die  von  ihm  getroffenen  Vorkehrungen 
waren,  wenn  man  das  Schickaal,  welches  die  zwei  Bisthiüiier 
Straasbui^  und  Passau,  dann  Oberelsass,  Oesterreich  und 
Böhmen  getroffen ,  von  Tirol  abwenden  wollte.  Obwohl  nun 
die  Bemühungen  des  Erzherzogs  nichts  anderes  bezweckten, 
als  die  Erhaltung  der  Ruhe  und  Sicherheit  des  Vaterlandes, 
habe  er  doch  keinen  Dank  dafür  geerntet,  vielmehr  seien 
allerlei  Eingriffe  geschehen  zur  Verwirrung  der  Länder.  So  sei 
ohne  sein  Wissen,  und  ohne  ihn  darum  zu  bogrüssen,  das 
)Ulichi&che  und  zabern'sche  Kriegsvolk  auf  Befehl  des  Kaisers 
in  die  vorderösterreichischen  Lande,  besonders  in  Oberelsass 
eingedrungen ,  und  habe  das  Land  in  die  äusserste  Ärmuth 
gebracht;  so  hätte  es  auch  mit  Tirol  durch  Ueben-umpelung 
geschehen  sollen.  Es  sei  dies  um  so  sonderbarer,  als  ihm  die 
Etegierung  dieser  Lande  in  seinem  und  seiner  Brüder  und 
Vettern  Namen  mittelst  ordentlicher  Recesee  und  Vergleiche 
vom  31.  Mai  1602  ohne  Beschränkung  übergeben,'  und  die 
übertragene  Vollmacht  bisher  in  keinem  Punkte  abgeändert 
oder  widerrufen  worden.  W^eil  aber  das  schädhche  Volk  jetzt 
aus  den  Vorlanden  entfernt,  und  Tirol  davor  bewahrt  worden, 
so  sinnen  friedhässige  Leute  auf  andere  Mittel  zur  Verwin-ung 
von  Land  und  Leuten,   so    dass  selbst  die  kais.  Majestät  sich 


'  Beila^  A.  S.  290.  dd.  äcblois  Prag  31.  Mai   1602.  Urkunde   der  Ueber- 
trti^ng  der   Begierung   der   ober-  und    vorderösterreicbiacbeii  Lande  an 
den  Erzherzog  Maximilian  als  GubeFuatur. 
Irchiv.  Bd.  LI.  U.  HtlfU.  17 
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zar  Ertheilung  von  Verweisen  und  Verboten  bestimmen  liesB. 
Er  habe  sich  schleich  an  den  Erzberzc^  Ferdinand  mit  der 
Bitte  um  Aufschlusa  g'ewendet,  ob  an  dem  Receese  vom  31.  Mai 
1602,  mit  welchem  ihm  die  volle  und  unbceogie  Regiernngs- 
f^ewalt  in  Tirol  und  deo  Vorlanden  äbcrtragen  worden,  etwas 
abgeändert  und  diese  Qewalt  beschränkt  oder  widerrufen 
worden  sei?  Der  Erzherzog  habe  ihn  mit  der  Versicherung 
beruhigt,  dass  ihm  davon  nichts  bekannt  sei,  er  auch  nicht 
glaube,  dasB  es  der  Wille  oder  die  Meinung  Sr.  M.  sein  könne, 
den  aufgerichteten  Recess  zu  vernichten,  oder  das  mit  dem- 
selben ihm  übertragene  Gubemement  zu  beschränken,  weil 
solcbw  ohne  einhellige  Zustimmung  der  Mitinteressirten  nicht 
geschehen  könnte. '  Die  Stände  werden  aber  begreifen ,  wie 
schmerzlich  dergleichen  Anschuldigungen  für  ihn  sein  mllsaen; 
er  könne  sie  jedoch  Niemand  Anderem  zuschreiben,  als  den- 
jenigen, die  auf  den  Ruin  des  Hauses  Oesterreich  und  auf 
die  Verwirrung  der  Laude  sinnen.  Da  ihm  nun  aber  so  etwas, 
was  ihm  von  kaiserl.  Majestät  zum  Vorwurfe  gemacht  werde, 
zu  unternehmen  niemals  in  den  Sinn  gekommen,  so  gehe  sein 
Begehren  dahin,  die  Stände,  denen  seine  tapfer  und  aller  Ge- 
bühr und  Schuldigkeit  nach  geführte  Regierung  am  besten  be- 
kannt sei,  werden  als  treue  Zeugen  seine  Rechtfertigung  über- 
nehmen; er  selbst  werde  sich  bei  Sr.  M.  gegen  die  erdichteten 
Calumnien  seiner  Neidharde  so  zu  vertheidigen  wissen,  dass 
diese  der  verdienten  Strafe  nicht  entgehen  sollen.^ 

Die  Stände  Tirols  entsprachen  dem  Wunsche  des  Erz- 
herzogs um  so  lieber,  als  sie  selbst  Ursache  hatten,  sich  gegen 
Vorwürfe  und  Verbote,  die  ihnen  von  Kaiser  Rudolf  zuge- 
kommen waren,  zu  vertheidigen,  Datirt  von  21-  Februar, 
hatten  sie  durch  den  Erzbischof  Wolf  Dietrich  von  Salzburg  ein 
Schreiben  des  Kaisers  erhalten,  in  welchem  Rudolf  erklärte,  es  sei 
ihm  berichtet  worden,  als  wären  seit  einiger  Zeit  in  Tirol  allerlei 
Dinge  verhandelt  worden.  Da  ihm  diese  Dinge  verdächtig 
vorkommen,  so  verbiete  erdon  Landstünden  sammt  und 
sonders  in  irgend  einer  die  oberösterreichischen  Lande 

*  '  Beilage  B.  S.  392.  E^itrnct  aus  des  Erzherzogs  Ferdinand  Antwartscli reiben 
an  den  Erzh.  Hsnimilian  dd.  Orütz  11.  März  1611. 
'  Beil.  VIII.  S.  S86.  Dea  Enherzo)^  Maiimilion  Elogen  über  den  friedeu- 
stSrenden  EinSaia.  der  nnf  den  Kaia^T  Rudolf  wider  ihn  aoügeübt  irurdi>. 
Innsbnick  S,  April.  1611. 
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berühr  enden  Sache  etwas  zu  thun,  voznaie  nicht  schrift- 
lich oder  mündlich  vom  Kaiser  ermächtigt  wären.' 
Einen  solchen  Vorwurf  konnten  die  Stände  nicht  g;]eichgüUi§; 
hinnehmen,  und  einem  solchen  Verbote,  das  mit  dem  Recease 
vom  31.  Mai  1602,  durch  welchen  der  Erzherzog  Maximilian 
zum  Regenten  von  Tirol  eingesetzt,  und  die  Stände  mit  dem 
Huldigunga-£ide  an  denselben  angewiesCD  worden,  sich  nicht 
einfach  fögen.  Sie  beantworteten  daher  das  kaiserliche  Schrei- 
ben, nachdem  Tages  zuvor  der  Erzherzog  seine  Klagen  bei 
ihnen  in  Bozen  voi^ebracht  hatte.  Der  ,uq  gl  eiche  Bericht" 
schrieben  sie,  könne  Sr,  M.  nur  durch  unruhige  Leute  beige- 
bracht worden  sein.  Sie  wüssten  sich  nicht  zu  erinnern,  das» 
jemals  etwas  anderes  beabsichtigt  oder  gehandelt  worden  wäre, 
als  was  aufrichtigen,  redlichen,  rechtsbestäniMgen  und  treugehor- 
samsten Landleuten  und  Unterthanen,  die  durch  die  Huldigung 
Sr.  kais.  Majestät  und  dem  Hause  Oesterreich  verpflichtet 
seien,  gebühre  und  wohlanstehe,  und  was  sie  in  jeder  Be- 
ziehung verantworten  können.  Sie  haben  treu  an  dem  festge- 
halten, was  ihnen  die  zur  Zeit  des  Gubernements  -  Antrittes 
Sr.  fiirstl.  Durchlaucht  des  Erzherzogs  Maximilian  am  letzten 
Mai  1602  von  der  kaiserl.  Majestät  und  Dero  Mitinteressirteu 
zugefertigten  und  ihres  Wissens  seither  nicht  aufgehobenen 
Gehorsams-Mandate  zur  Pflicht  gemacht  haben.  Was  den  Erz- 
herzog Maximilian  betreffe,  so  könnten  sie  sich  ebenfalls  nicht 
erinnern,  dass  Se.  fürstl.  Durchlaucht  als  Gubernator  jemals 
von  den  Landständen  etwas  verlangt  hätte,  was  der  kaiser- 
lichen M,  oder  den  andern  mitinteressirten  Erzherzogen  prä- 
judicirlich  gewesen  wäre;  sie  als  die  bei  allen  landschaftlichen 
Berathungen  und  Handlungen  Mitwirkenden  seien  ja  Zeugen 
dessen.  Sie  bitten  Se.  M.  der  Landschaft  nichts  Verdächtiges 
beizumessen;  denn  sie  werde  ihre  Treue  in  Zukunft  hewahren 
wie  sie  dieselbe  bisher  bewahrt  habe.  Was  im  jtlngst  ver- 
gangenen Winter  wegen  des  Paaeauischen  Kricgsvolkes ,  das 
mit  Gewalt  in  dieses  Land  eindringen  wollte,  geschehen,  haben 
die  Landstande  zur  Verhütung  des  äussersten  Verderbens  und 
zur  Vertheidigung  des  Landes  gegen  unruhige  Nach  baren, 
gegen   welche  sie  immer  in  Bereitschaft  stehen  müssten,   vor- 

■  Beil.  TX.  S.   293.     Kaiser    Rudolfs   Si^hreiben   ao    die   tirolischeii   Land- 
itSnde  dd.  SctdoBB  lu  Prag,  21.  Febr.   ICH. 
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genommen.  Am  Schlüsse  bitten  sie  Se.  Majestät,  sie  und  die 
ganze  tirolieche  Landschaft  in  Dero  kaiserliche  Huld  und 
Onade  empfolileu  zu  haben,  wie  aucli  die  Landschaft  in  ihrer 
Vorfahren  Fussstapfen  zu  verharren  und  für  das  hochlöblichu 
Haus  Oesterreich  Leib  und  Gut  einzusetzen  sich  erbietet, ' 
Mit  dieser  Antwort  endigten  die  Verhandlungen  zwischen 
dem  Hofe  zu  Prag<und  den  Laudständea  Tirols  wegen  des 
Passauer  Kriegsvolkes;  denn  in  Folge  der  Aufregung,  welche 
das  Einrücken  dieses  Volkes  in  Böhmen  erzeugte,  und  in  Folge 
der  von  demselben  verübten  Qüwalttbaten  und  Besorgnisse,  die 
es  erregte,  war  Rudolf  bereits  am  11.  April  ICU  gezwungen 
Werden,  auch  die  Krone  Böhmens  an  seinen  Bruder  Mathias 
abzutreten. 


'  Antwort  der  Tiroltr  Lnndschsft  (dd,  Bozen  1«,  April  Hill)  nuf  daa  knbcrl. 
^jchreibeii.     Beilnge  N.  X.  )^.  i'K-l. 
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Verzeicboiss  der  nachfolgenden  Actenstücke. 


],    Des    Ersherzogfl    Mniimilian    dex    Deutscbnieistcrs    LaiidtAgs    Pmpoetlion. 

iDDsbnick  5.  Dec.  1610.  S.  262. 
■i.  OrtliebB  von  PStiagea  KelaÜoD  Über  eeiae  Kuiidacbnft.     laLsliruck  24.  Nuv. 

1610.  8.  266. 
3.    Schreiben   des    Erzb.    v.    Salzburg   an    dun   Erzti.    Muiinilian.     Salzburg- 

20.  Nov.  1610.  S.  267. 
i.   Schreibea  des  Herzogs   Maximilian  von   Kaiern   rto   Dennelben.     MÜncbott 

lä.  Nov.  1610.  8.  268. 
ö.  Dessen   iweiten  Scbreiben  an   dcnsvllien.  Mllii<^lien   2K.  Nov.  1610.  S.  26R. 

6.  Antwort   des   kleinen   Äusschnsaes   an   den   Erzb.    Uv'iinilian.     Iiiiisbruck 

7.  Dee.  1610.  S.  270. 

7.  Bt'plik  de«  Erzb.  Majitmilian.  Innsbnnk  K  Da«.  1610.  8.  276. 

S.  Hans  CaaparB  von  Stadion  Schreiben  au  den  Erzb.  Haxirailian.  Eiisisbcim 

4.  Dec.  1610.  S.  277. 

9.  Emiederang  des  kleinen  Ausschüsse.'«  auf  dia  Kcplik  des  Er^crKogs.  Iniia- 

bruck  9.  Dec.  1610.  S.  278. 

10.  Dank  dos  Erzh.   an   den   kleinen   ABsschuss.     lunebruck   11.   Deo.  ,  1610 

8.  284, 

11.  Instruction  fiir  die  Abgeordnelen.     Innsbruck  lt.  Dec.  IfllO.  8.  281. 

12.  Terzeicbniaa  der  Mitglieder  des  kleinen  Ausschusses.  S.  286. 

13.  Des  Erzh.  Maximilian  Klagen   über  den  friedcstÜrcnden  Einfluse,  der  auf 

den  Kaiser  Rudolf  wider  ihn  ausgeübt  wurde.  Innsbrtu^k  8.  April   1611. 

5.  286. 

14.  Die  Enienunng  des  Erzh.  Maximilian  zum  Gubprii»tor    v.  Tirol.     Bciiloss 

Prag  31.  Mai  1603,  S.  2fl0.  -         ,      '  ■ 

16.  Eitract  ans  des  Ereb.  Ferdinand  Antwottach reiben  an  den  Erzh.  Maxiinil. 
GrStz  16.  März  1611.  S.  292.  ■ 

16.  Kaiser  Rudolfs  Schreiben  an  die  Tiroler  Land  stände.  Prag  Sl.  Fuhr,   1611 

S.  -293. 

17.  Antwort   der   Tiroler   Landschaft   auf   das   kaiserlbhc   Sehreiben.  Bozen 

18.  April  1611.  8,  294. 
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ACTBNSTÜCKE. 


Sr.  Fflrstl.  Durcblancht  des   Erzherzogs   Haximilfan  des 
Dentschmeisters  Landtags  Proposition. 

Innsbruck  5-  Decemb.  1610. 

Die  Füi'Btl.  Dlt  iLemen  su  besoodei'em  gefallen  an ,  dasa 
auf  dero  bescbreiben  einer  ehrsara.  Tirolischen  Lantschaft  ver- 
ordneter kleiner  AuBschBss  eo  willig  erBchienen. 

Damit  aber  derselbe  Wissenacbaft  habe ,  warum  aolcbe 
eilende  erforderung  gescheheOj  auch  die  Sachen  in  reife  be- 
rath schlagung  gezogen  werden  mögen,  so  lasBcn  Filratl.  Dlt 
dem  kleinen  Äusschnas  nachfolgende  Meinung  erüSnen.  Dass 
nemlich  Ir  Fürst.  Dlt  durch  den  Herrn  Erzbischuf  zu  Salzbui^, 
und  Herzog  Maximilian  in  Payern  vermittelst  eigener  Abge- 
sandter unlängst  in  nachbarlichen  Vertrauen  avisiert  worden, 
wie  dass  dieselbigen  von  guten  Orten  her  nit  unglaubhaft  an- 
gelangt, als  solte  dem  Rajserlichen  im  Stifte  Passaw  zu  Ross 
und  Fuess  ligenden  Volk,  noch  nit  abgedankt,  sondern  etwas 
weniges  an  gelt  gereicht,  und  alsdann  newe  quartier  in  djser 
furetl.  Gi'afachaft  TiroU  assignirt  wollen  werden.  Darauf  Ir 
fiirstl.  Dlt  zu  Erkundigung  des  aigentlicheu  Qrunts  dero  Ca- 
merer  und  Stallmeister  Herrn  Ortlieben  von  Pötingen,  Frei- 
herm,  Teutschordens  Comeiitur  zu  Wien  und  Neustat  nach 
PasBaw  zu  des  Herzogen  von  Praun schweig  fürstl.  Gnaden 
(als  die  sich  derzeit  daselbsten  befinden  und  die  Abdankung 
des  Kriegsvolkes  beffirdem  sollen,  nnwisaent,  was  es  ftir  einen 
Ausschlag  gewinnen  möchte)  aigens  abgeordnet,  der  sollch 
Intent   und   Vorhaben    im   Werk    zu   sein   confirmirt   und    um 
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soviel  mehr  Anzeig  thuet,  aU  wann  auch  daejenig  Volk,  so  in 
Elsaes  ligt,  in  Tirol]  zu  dem  Passawschen  Volk  stossen  solte, 
wie  aus  sein  Pötingen  Relation  sub  N.   I.  niehrers  zu  vernemen. 

Nun  haben  sich  gleichwohl  beede  Fürstl.  Gnd.  der  Erz- 
bbchof zu  Salzburg  und  der  Herzog  in  Bayern,  wie  aus  hei- 
ligenden Ihren  Schreiben  sub  M.  2  und  3  zusoben,  aller  nach- 
barlichen Oorrespondenz ,  und  dass  Sy  den  Pass  ihres  theils 
dis  Orts  auch  nach  Miglichkcit  8f>erren  wollen,  gegen  Ihre 
Fürstl.   Dlt  anerboten. 

Weil  aber  dem  Werk  damit  nit  geholfen,  bevorab  da  sich 
solches  Gesindel  etwa  an  ainem  oder  anderm  Ort  durchschlagen 
sollte,  sondern  hierinnen  in  Tirotl,  fümemlich  an  den  Ort- 
Pässen  gegen  Salzbui^  und  Payera  auch  Schwaben  nothwendigc 
und  starke  Provision  zumachen,  also  dass  man  in  eventum 
solchen  Gewalt  genügsame  resistenz  thuen  mige,  und  dann 
Fürstl.  Dlt  dafür  halten,  dass  der  kleine  Ausschusa,  im  Nahmen 
einer  ganzen  ehrsamen  Tirolischen  Landschaft  oit  gemeint  sein 
werde,  dergleichen  Gast,  weil  ganz  wol  bewnsst,  wie  sy  ein 
zeithor  im  Stifte  Passaw  gebaust,  die  anue  Unterthauen  im 
Grünt  verbergt,  ja  das  ganze  Bistum  ins  eusserste  Verderben 
gestürzt,  ins  Land  hereinzulassen,  sondern  ehe  ihr  eusseristes 
daran  setzen  werden,  auch  daher  allein  zu  bedenken  sein  wird, 
welcher  gestalt  und  mit  was  für  macht,  Land-  oder  geworben 
Volk  solche  Nothwöhr  anzuschicken,  und  wie  man  sich  mit 
Salzburg  und  Payern  vergleichen,  ob  auch  zu  der  Köm.  Kay. 
May.  sowol  von  Ihr  Fürstl.  Dlt  selbs,  als  im  Nahmen  ge- 
meiner TJrollischer  Landschaft  (in  Erwägung,  dasa  wenig  Zweifel 
fürfallt,  ob  dieselbig  von  dei^lcichen  beschwerlichen  Thuen 
nnd  Vorsatz  ein  Wissen  haben)  ain  Abordnung  bescbehen  soll, 
wie  sieh  denn  der  Bischof  zu  8alzbut^  und  der  Herzog  in 
Payern  vermittelst  heiligenden  Schreiben  sub  N.  4  und  mit 
gewissen  Conditionibus  crpietig  machen,  Irestheils  auch  ye- 
mandt  nach  Prag  abzuordnen,  und  wird  beineben  aus  des  Her- 
zogen in  Payern  Schreiben  zu  vernehmen  sein,  dass  er  eine 
Geltliilf  von  disein  Land  begcrt,  mit  etwas  bedrohlichen  Anhang. 

Wan  dan  solches  alles  nit  wenig  gelt  erfordern  wird,  aber 
auf  die  Camer  kein  Kaitung  zu  macheu,  so  ist  Fürstl.  Dlt  des 
Erzherzogen  Maximilian,  uusers  gnedigisten  Herrn  begern,  dass 
der  Auaschuss  sich  alsbald  zusammen  fügen  und  dise  ding  in 
reife  berathschlagung,  was  hierin  in  einem  und  andern  zu  thuen 
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Bein  möchte ,  ziehen ,  auch  Ihro  FUrstl.  DU  ihre  fürderliche 
MeisuDg  zukommea  lassen  sollen. 

Sonst  hahen  Ihr  Fürstl.  DU  albereit  diese  Bestellung  ge- 
than  dass  hierin  in  Tirol!,  auch  draussen  in  Schwaben  und  vor 
dem  Arlbei^  einemal  und  auf  ein  Eil  zwey  Fändl  versuchte 
Knecht,  600  Mann  stark,  unter  beeden  Hauptleut«n  Michael 
von  Ältmanshausen  und  Carl  Raitner  geworben,  und  denselbeD 
ihr    lauf  per  Kuefatein    und  Kitzpichel   gemacht  werden  solle. 

Beineben  rat  der  Rom.  Kay.  May.  und  mitinteressirten 
Erzherzogen  '  Rath  und  Verwalter  der  obrieten  Feldhauptmann- 
Schaft  in  Tiroll,  Christoph  Freiherr  zu  Wolkenstein  und  Ro- 
denogg  die  Ortspässe  zu  besichtigen,  und  wo  von  nöthen, 
Schanzen  aufzuwerfen,  auch  anderes  zur  Defension  gehöriges 
zubestellen,    nach  Kufstein  und   Kitzpichel  abgeordnet  worden. 

Und  weil  der  kleine  Ausschuss  nit  völlig  alhie  in  die 
Lenge  wird  verbleiben  kinnen,  und  aber  in  alweg  die  Noturft 
erfordern  will,  dass  bej  solchen  schwären  Fürfallenheiten  doch 
Jeiiiant  alhie  in  loco  seye ,  welche  zu  den  täglichen  berath- 
schlagungen  gezogen  werden  migen,  so  wolle  der  kleine  Aus- 
schuss, wie  Ihr  Fürstl.  Dit  begehren  ist,  etliche  aus  ihren 
insonderheit  deputiren,  und  denselben  Gewalt  geben,  alles  das 
jenige,  was  zu  Defendir-  und  Rettung  von  Land-  und  Leut 
nothwendig  sein  wird,  in  Namen  des  Ausschuss,  und  con- 
sequcnter  einer  ganzen  Tiroll.  Landschaft  be  rath  schlagen  und 
effectuiren  zu  helfen,  es  tref  gleich  an,  was  es  wolle,  dessen 
Ir  Fürstl.  Dlt  die  Herrn  Erforderten  und  kleinen  Ausschuss 
unerinnert  nit  lassen  wollen,  und  seint  demselben  mit  allen 
landsfürstl.  Gnaden  wolgewogcn.  Actum  Inspnigg  den  5.  Decemb. 
anno   1610. 


Fridr.  Alltsteter. 


Decretum  per  Sereniss.  Dnm. 

Archiducem  Maximilianum 

Hepperger. 


'  Tirol  wurde  seit  dem  Tode  d(!S  Erzh.  FerdiDand,  159Ö,  im  Namen  aller 
Milgüpder  dea  Hsuses  Oeslorreich  «dministrirt;  seit  16U2  war  Brshermg 
Maximilian  Oubemator. 
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1.  Beilage. 

Ortlieb  Pötingens  Relation  über  seine  Kundechaft. 

Ynsprugre  24.  Novber.  1610 
Als  ich  auf  Ew.  F.  Dlt  bevelch  mich  den  15.  diss.  von 
hinnen  erhebt  und  den  geraden  Weg  nach  Paesaw  zue  der 
Fürstl.  Dlt  Erzlierz(^  Leopolden  von  Oeaterreich  genommen, 
ancb  alda  zeitlich  angelangt,  hnb  ich  zwar  Ir  Fürstl.  Dlt,  als 
welche  albereit  Iren  Weg  nach  Prag  genomcn  gehabt,  nit  mehr 
angetroffen,  aber  soviel  beinebens  vernoramcD,  dass  eben  den 
Tag  Irer  Dlt  Aufbruchs  und  nachdem  Sj  kaum  den  Rucken 
gewisen,  ein  ganzes  Cornet  Reiter  samt  dem  Christen  und 
anderen  E^irieren  über  die  Ynpruggen  gezogen,  mit  bevelch, 
die  Quartieren  auf  deren  in  Payerland  gelegenen  Passawischen 
Gutem  auszuetheillen,  welches  doch  dazumal  durch  des  Herzogs 
von  Praunschweig  sehr  ernstliche  bemühung  verhindert  worden. 
Als  ich  mich  aber  mit  Ew.  Fürstl  Dlt  Credenz  zu  Ihrer 
fürstl.  Qnaden  verfuegt,  haben  dieselben  mir  alsbald  Audienz^ 
ertheillt,  und  da  ich  deroselben  die  Ursach  meiner  Abschickung 
der  Kothdurft  nach  vorgetragen,  sich  darüber  höchlich  ver- 
wundert, mit  ausdrücklichen  Vermelden,  dass  Ir  Fürstl.  Od. 
nit  allein  von  verwaigerung  der  ElsäBsischen  Abdankung  im 
wenigsten  nicht  bewnsst  aondcm  auch  Sye  die  Sachen  bei  den 
Passauiscben  Volk,  unangesehen  des  grossen,  auch  Irer  aignen 
Person  gef^rlichen  Widersprechen,  dahin  gericht  haben,  dass 
solches  Volk  entlich  der  Musterung  stat  geben,  und  Fürstl.  Dlt 
nit  geringe  Hofnung  haben,  da  der  Ernst  der  bezalung  vor- 
handen sein  solle,  daaa  dieselben  daa  Volk  auf  den  Weg,  wie 
Sye  zue  Prag  verlassen  und  geschlosaen,  bringen  wollen, 
Sonaten  aber,  dieweil  Ihr  F.  Dlt  Erzherzog  Leopolden  nit  an- 
getroffen und  dahei-o  bey  Irer  Dlt  meinen  von  Ew.  Füratl.  Dlt 
habenden  bevelch  nit  vollziehen  kinden,  so  hab  ich  nit  unter 
lassen,  anderwerts  miglichst  mich  dessen ,  was  Ew.  F.  Dlt  zu 
Erfahrung  des  Grunts  und  beständig  Nachrichtungvonnöten  sein 
möchte,  bestes  Vleisses  zuerkundigen.  Darunter  ich  eratlichen 
so  vil  glaubwirdig  berichtet  worden,  dass  der  Obrist  Ramee  von 
Ir  Kay.  May.  zweyerley  Schreiben  habe  deren  Eins  er  Men- 
niglich sehen  lasse,  des  Inhalts  dass  er  das  Volk  zur  tractation, 
Unster-  und  Abdankung  halten  solle,    das  Ander  aber,    so  er 
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ihme  zum  Vorteil  behalte,  und  Beeret  sein  Bolle,  des  Inhalts, 
dass  Ihr  May.  zue  sonderbarer  erhaiscliendor  Notitrft  dis  Volk 
derzeit  nit  erlassen  kinden,  und  darumen  er  seinen  bisher  er- 
zeigten Vleiss  continniren  solle. 

Fürs  ander,  ist  gleich  wie  diese  also  auch  sonsten  Men- 
niglich unvorborgen,  dass  beede,  der  Passawisch-  und  El- 
sassische Haufen,  zusammen  zustossen  Vorhabena  seint,  villeicht 
der  gemeinen  Sag  nach,  bis  zu  Ende  des  vorhabenden  Chur- 
fürsten  Tags.  Aber  da  ich  aolbs  an  des  Herzogen  von  Praun- 
schweig  Tafel  mit  dem  Obrist  Kamee,  der  einen  zimblichen 
Trunk  gefasst  gehabt,  sasse,  da  fragt  er  mich,  wir  Tyroller 
wollten  Sye  bei  uns  nit  haben,  und  nachdem  ich  meldete,  wir 
wollten  Ime  und  ein  guete  (Gesellschaft,  als  Cavagleri,  wohl 
tractiren,  der  ganze  Haufen  aber  bette  dahin  böse  Strassen, 
Enge  Weg,  und  geringe  Fueterung,  so  schlosa  er  mit  einer 
stolzen  Antwort.  Daneben  ich  sonst  hin  und  wieder,  welches 
Alles  zu  Ew.  DU  wenigerer  Behelligung  ich  unterlasse,  sovil 
in  substanzia  vernommen,  dass  dasselbe  ganze  Volk  nit  allein 
Ihr  datum  genzlich  auf  die  Quartier  in  TiroU  steUen,  sondern 
auch  sich  der  Obrist  Ramee  an  unterschid liehen  Orten  habe 
vernehmen  lassen,  da  im  der  Herzog  in  Payern  den  Paas  wider 
verhoifen  sollte  sperren,  dass  er  denselben  mit  Gewalt  suchen, 
und  ihme  kein  Statt  in  Payriand  zu  erholung  seiner  Schaeden 
soll  sicher  seyn:  damit  er  aber  die  gutwillige  Passirung  er- 
langte ,  hat  er  anzubieten  Willens ,  vier  seiner  Hauptleutc  samt 
rW.OOO  fl-  par  gelt  zu  Versicherung  der  schaeden  des  Durch- 
zugs vorher  in  die  Hand  zu  geben. 

Zu  Freysing  hat  sich  der  (Jhurfiirst  von  Oöln  nit  weniger 
nach  Überreichung  meines  Credenz  mit  schieiniger  Audienz 
wie  sonsten  auch  mit  gueten  Willen  erzaigt.  Beinebens,  melden 
Ihre  Churfurstl.  Gn.  wollen  nit  unterlassen  mit  dero  Vettern 
Herzogen  in  Payern  die  Sach  äßissig  zue  bedenken,  und  was 
beeden  darbey  vorfallen  wird,  Ihre  DU  freuntlich  zu  erinnern. 
Sonsten  aber  haben  Ihre  Churfiirstl.  DU  dem  Obristen  Ramee 
zuegeschrieben  und  Ihne  als  einen  Vasallen  ermahnet,  er  solle 
sich  dis  Orts  also  verhalten,  damit  es  ins  konftig  er  und  die 
Seinigen  nit  zu  entgelten  haben. 

Von  dannen  ich  nun  von  den  Herzogen  aua  Payern  gleichs- 
tata  gegen  Ew.  Fürstl.  Dlt  allen  guten  geneigten  Willen  ver- 
spürt, und  so  vil  darneben,    dass  Ihr  DU  nicht  allein  von  den 
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Volk  aller  Orten,  sODdern  auch  von  Prag  genngBam  berichtet 
worden,  daes  die  Kay.  May.  nit  gesinnt,  ainiges  Volk  derzeit 
abzudanken,  und  dae  Volk  kein  anderes  mitel  zue  Irer  Unter- 
balluDg,  als  die  quartier  auf  Österreichischen  Boden  zue  suchen. 
Da  nun  Ihr  Fürstl.  Dlt  in  Fayem  dem  Volk  den  Durchzug 
verwilligen  sollten,  kinden  Ihre  Dlt  Erzherzog  Maximilian 
leichtlich  erachten,  was  es  deroaelben  Landen  für  praejudicium 
bringen  würde,  da  >Sye  Sich  auch  dessen  vei-waigerten  und  mit 
Ew.  Dlt  kein  Veratandt  betten,  wurden  Sy  die  Pürd  auf  sich 
tragen,  Sye  seyen  aber  gennzlich  gesinnt,  alles  Unheil  so  vi! 
miglich  zu  verhüten,  mit  Ew.  F.  Dlt  gute  Correspondenz  zu 
halten,  und  da  Sye  von  deroselben  in  gleichen  Vcrstandt  auch 
mit  miglich  Hilfen  nit  gelassen  wurden,  dem  Volk  mit  Ihren 
Raufen,  als  7000  zu  Fuess,  und  1500  geworbner  Pferdt,  zu  be- 
gegnen. Allein  hielten  Sye  für  rathsam,  dasa  Ew.  F.  Dlt  dessen 
Alles  die  Eönigl.  Mt  zue  Hungern  (Mathias)  und  Erzherzog 
Ferdinanden  umstendiglich  berichten,  dieselben  alle  nothwen- 
dige  praeparation  einhellig  in  eventum  neben  dem  Payrfürsten 
fümemen,  alsdann  die  Kay.  May.  des  androhenden  Unheils  be- 
weglich berichten  und  sich  sammentlich,  nach  begebung  der 
Zeit,  und  Unterhaltung  des  Volks,  accomodiren.  So  ich  Ew. 
Flochfurstl.  Dlt  zu  gehorsamster  Relation  meiner  Verrichtung 
nit  verhalten  sollen.  Ynnsbrugg,  24.  Novbr  ICIO 
Ewer  Fürstl.  Dlt 

Undterthenigster  Diener 

Ortlieh  von  Pötingen 
Freiherr. 

a.  Beilage. 

Ein  Schreiben    des   Erzbischofes   von  Salzburg  (Wolf 

Dietrich)  an  den  Erzherzog  Maximilian. 

Salzburg  20.  Novbr  1610 
Hochwirdiger  und  Durchleichtiger  Fürst,  Euer  Liebden 
credenz  schreiben  auf  dero  Camerer,  Hans  Jacoben  von  Stain 
lautend ,  haben  wir  empfangen ,  und  ihnie  darauf  in  seiner 
Werbung  mintlich  nach  lengs  angehört,  vna  auch  darüber  ver- 
traulichen und  also  eröffnet,  wie  wir  gegen  Ew.  Liebden  selbs 
aigner  Pereon  beten  thuen  kinnen,  inmassen  Sye  von  ihme  von 
Stain  mit  mehreren  und   zugleich  aus  disen  vernemen  werden, 
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was  der  Wirffel  an  ainom  und  andern  Ort,  jeziger  Zeit  tregt, 
und  mügen  Sye  E.  L.  vergwissen,  da  wir  derselben  und  Ihrem 
löbl.  Haus  hierunter  erspnesslich  dienen  kinden,  dass  an  unsern 
geneigten  WiDen  nichts  ermangeln  wirdet,  wie  wir  dann  Ew. 
Liebden  in  allweg  zu  angenemer  Bienster Weisung  vorderist  be- 
reit seint.    Datum  in  Unserer  Statt  Salzburg  20-  Novbr  1610. 

3.  Beilage. 

Schreiben  des  Herzogs  Maximilian  in  Baiern  an  den 
Erzherzog  Maximilian  den  Deutschmeister 
München  15.  Nov.  1610 
Durchleichtigister  Fürst,  ,  .  freintlicher  lieber  Veter,  Wir 
mügeu  Ew.  Liebden  freintnachbarlich  nit  verhalten,  dass  uns 
von  guten  Orten  angelangt,  als  sollte  den  kayserlichen  in  Stil^ 
Pasaw,  zu  Ross  und  Fuoss  tigendon  Kriogsvolk,  noch  nil  ab- 
gedankt, sondern  etwas  an  Gelt  geraicht,  und  alsdann  wider 
newe  quartier  in  Tyroll  gegeben  wei-den ;  ob  mir  nun  an  sol- 
chem stark  zweifeln,  weilen  uns  von  der  Rom.  Kay.  May.  der- 
gleichen nit  vorkommen,  so  haben  wir  doch  keinen  Umgang 
nemen  wollen,  Ew.  Liebden  ein  solches  in  Zeiten  freuntlich 
zue  avisiren,  und  Sye  solchermasscn  zu  ersuchen,  uns  ob  und 
was  Iro  von  der  Sachen  wissent,  bey  unserm  aiguen  desswegen 
Abgesandten  Poten  vertraulich  zue  verständigen,  damit  auf 
den  fahl,  besagt  Passauisch  Eriegsvolk  nach  Tyroll  sollte  ge- 
fuert,  wir  unserstheils  solche  Mittel  bey  Zeiten  vomemen  Eunten, 
dardureh  unsere  unterthanen  vor  verderben  geschüzt  werden, 
als  wier  dan  auch  erpietig  bierunter  mit  Ew.  L.  guet  ver- 
trauliche correspondenz  zuehalten,  in  gestalt  wier  uns  deroselben 
von  Ihr  nicht  weniger  versehen.  Sein  und  bleiben  Ihro  bei- 
nebens  mit  freint  veterlichen  angenehmen  dienster  Weisung  jeder- 
zeit vorderet  beigethan.  Datum  in  Unserer  Statt  München  den 
ir>.  Novemb.   1610. 

4.  Beilage. 

Zweites   Schreiben   des   Herzogs  von  Baiern  an  den 
Erzherzog  Maximilian. 

München  28.  Nov.  1610 
Unser  fr.   willig  dienst  ....  Durch leichtiger  Fürst,    fr, 
lieber  Veter.     Was    uns  Ew.   L.  unter   dem  23.   wie  auch  bei 
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Zeiger  diesen  aignen  Curiur  des  25.  Tags  dis  laufenden  Munate 
wegen  des  Paasauischen  Kriegsvolks  zugeschriben ,  haben  wir 
wol  verstandfln,  fügten  hierüber  K.  L.  in  Antwort  zu  vernohmen, 
dasB  dieselb  bei  aich  vernünftig  erachten  kinden,  dasB  es  uns 
mit  deme  allein  nit  geholfen,  wann  gleich  disem  Kriegsvolk 
der  Pass  nit  vergunt,  und  aber  dasselb  der  OrteD,  da  ea  tezt 
ist,  lenger  aufgebalten  werden  solle,  seitemahl  wir  damit  aiu 
als  den  andemweg,  wie  zuemahl  auch  gnetentheils  E.  L.  Selb- 
sten ,  sowol  T^roU ,  als  auch  der  Vorder  Österreichischen 
Landen  halber,  in  besorgend  verwahrt  und  gefahr  stehen 
miessten.  Auf  den  fahl  nun  E.  L.  gemeint,  bei  Ihrer  Kay. 
May.  nit  allein  darum  anzuhalten,  daaa  disem  Volk  der  Pass 
nit  gewilliget,  sondern  auch  dasa  solches  Volk  anderwerts  den 
benachbarten  ohne  nachtl  und  schaden  abgefuert  werde,  wollen 
wir  ganz  gern  mit  E.  L.  gleicbfahls  ein  Gesandten  an  Ihr  May. 
mitschicken. 

Dieweil  es  aber,  wie  E.  L.  selbe  andeiten,  da  man  sich 
änderst  eins  fruchtbaren  verfangs  getrosten  wolte,  mit  den 
Anhang  bescheben  milsste,  dass  wir  die  benachbarten,  auf  den 
widrigen  fahl ,  zusammen  setzen,  vndt  den  Pass  mit  gegenge- 
walt  abtreiben  wurden,  da  haben  Ew.  L.  zu  erachten,  dasa 
solches  gleich  ersten  Anfangs  und  in  Unserem  Land  ins  Werk 
gesetzt  werden  niüsste:  derowegen  wir  dan  von  E.  L.  jüngst 
zu  wissen  b^ert,  was  namhafter  Gelthilf  (aldieweilen  wie  E.  L. 
uns  auch  selbs  zu  erkennen  geben,  dieselb  uns  disfalls  hierin 
in  anderweg  der  zeit  nit  wol  fruchtbarlicbs  helfen  kinden)  wir 
uns  desaenthalben  auf  £.  L.  zue  verlassen. 

Seitemahlen  wir  aber  von  E,  L.  derowegen  kein  Antwort, 
vil  weniger  die  nothwendige  hierzue  gehörende,  gewisse,  un- 
f^Ibare  bewilligung  einbekommen ,  kinden  wir  demnach  umb 
so  vil  weniger  sehen,  ehe  wir  diasfahls  E.  L.  erspri  es  suchen 
mit  Hilf  versichert,  wie  wier  die  Sach  als  an  Ihr  May.  bringen 
zue  lassen,  sondern  da  dieselben  unterdessen  den  Pass  an  uns 
begehren,  man  vns  auch  genügsame  caution  und  Versicherung 
laisten  werde.  Aus  was  Ursach  wier  uns  allein,  ohne  andere 
assistenz,  opponiren  sollen.  Seint  derowegen  von  E.  L,  hier- 
über dero  vernere  gemuets'  erklärung  sowol  in  disem ,  als 
auch  was  dessenthalhcn  E.  L.  an  die  Königl.  May.  zu  Hun- 
gern gelangen  zue  lassen,    und   man  sitih   von   dcruselben  zue 
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^trösten  zuevorderist  zue  veraemen  erwartendt,  und  bleibeD 
E.  L.  fr.  Teterlicben  affectlon  beigethan.  Datum  München  den 
28.  Novbr  1610. 


Antwort   des  kleinen  AnssclinRses  an  den  Erzherzog 
Maximilian. 

Innsbmck  7.  Decbr.  1610 
Hoöhwürdi^ter ,  durchleicbti^ter  Erzherzog,  gnedigster 
Fürst  und  Herr!  Aus  Ew.  Fllrstl.  DU  uns  überhendigteu  schrift- 
und  mUnltichea  fUrtrag,  wie  aus  beigelegter  baider  Fürstl.  Gn. 
des  Herrn  Erzbisch,  zu  Salzburg  und  Herzoge  in  Bayern  an 
Ew.  F.  DU  abgangnen  Sentachreiben  und  Herrn  Ortlieben  von 
Pötingen  . .  Bchriftlicheu  relation  haben  wir  nit  ohne  sondere 
betriebuiss  vernommen,  welchermassen  dem  kayserlichen  im 
Stift  Passaw  zue  Ross  und  Fuess  ligenden  Kriegsvolk,  noch 
nit  abgedankt,  sonder  etwas  wenige  an  gelt  geraicht  und  als- 
dan  newe  quartier  in  dieser  fürstl.  Gravschaft  TyroU  sollten 
coneignirt  wollen  werden.  Und  obwol  (folgt  nun  die  sum- 
marische Wiederholung  dessen  was  der  E^-zherzog  in  der  Pro- 
position vorgetragen). 

Welches  alles  wir  angelegnes  Vleiss  in  coneultation  ge- 
zogen, und  daneben  mit  sondern  trost  beherzigt,  das  Ew.  F. 
Dlt  aus  väterlicher  fUrsorg  albereit  bestcilung  gethan,  daas 
hier  in  TyroU,  auch  drausaen  in  Schwaben  und  vor  dem  Arl- 
bei^  auf  ein  Eil  zwey  Feodl  vereuechter  Knecht,  600  Man 
stark,  geworben,  und  denselben  der  Lauf  per  Kuefsteiu  und  Kitz- 
pihel  gemacht  werden  solle,  deren  recht  väterlichen  eorgfel- 
tigkeit  wier  uns  in  Namen  ganzer  Tyrol.  Landschaft  under- 
thenigst  bedanken,  des  tröstlichen  Versehens,  Ew.  F.  Dlt  werden 
Ihr  als  bevoUmöchtigter  Gubernator  und  Landsfürst  nit  weniger 
fürohin  als  bisher  den  Schutz  diser  ftlrstl.  Gravschaft  Tyroll 
und  Ihrer  getrew.  gehorsamsten  I^ndt  und  Leut  angelegen 
sein  lassen,  wie  wier  dan  solches  der  Zeit  fümemlich  bey  Ew. 
Fürstl.  Dlt  zuesuchen  imd  zue  erwarten  haben. 

Und  ob  uns  gleichwol  nit  unbewusst,  solches  auch  bey 
gehaltenen  vilfeltigen  Zusammenkünften  des  kleinen  Ausschuas 
und    Steuer  -  Compromissarien     mcrmals     ^rgetragen    worden 
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welchei^Btalt  die  TyrolUsche  Camer  mit  aolchen  Purden  und 
Au^abeD  überladen,  daes  Sye  mit  den  Ordinari  Expensen 
schwerlich  gevolgen,  vU  weniger  in  dergleichea  occaBionea 
ainiche  Raitung  auf  Sye  zu  machen,  inmassea  dan  solches 
Ew.  F.  DU  in  anjetzt  übergebner  Schrift  gleichfalls  andeiteo: 
Bo  wollen  wir  doch  nit  zweifelu,  weilen  an  diesem  Werk  nit 
allein  der  Landleit  und  Undcrtanen  Verderben  und  eusseriats 
Unheil  gelegen,  sonder  auch  u.  vorderist  Ew.  F.  Dlt  wie  nit 
weuiger  der  andern  im  Land  anwesenden  Erzriiratl.  Personen 
u.  des  ganzen  Haus  Österreichs  Interesse  daibei  merklich  ver- 
siert, in  Erwegung  wan  solches  rochloss  Gsindt,  welehee  als 
man  vernimmt,  au  allem  vorrath  Gelts  emplösst,  an  Kleidung 
ausgerissen,  und  keiner  Kriegsdisciplin,  sonder  nur  den  Armen 
ganz  zu  belästigen  u.  zue  beschwähren  gewohnt  sein,  der  Zeit, 
da  fUmemlich  im  Innthall  und  Vintschgew  das  liebe  getraidt, 
auch  an  der  Etsch  der  Wein  ser  missrathen,  und  darzue  an 
vilen  Orten  im  Lant  ein  schwere  starke  Seich  vnter  dem 
(reverend)  Vieh  imigangen,  also  dass  bey  dem  gemeinen  Mann 
die  unempärliche  hausnoturfft  für  weib  u.  kindt  auch  Geeint, 
will  geschweigen,  ainicher  Vorrath  auf  dergleichen  fremde  GSst 
nit  vorhanden,  auch  weder  der  TyroU.  Cammer,  noch  der 
Lantschaft  Traidtka^ten  dergestalt  nit  versehen,  dasa  sich  dort- 
her auf  ein  solchen  fahl  etwas  erspriessliches  zucgcströsten, 
in  dis  I^andt  kommen  soll,  dass  bey  so  beschaffnen  dingen  die 
arme  Unterthanen  nit  weniger,  als  Ew.  F.  Dit  selbs  andeiien 
nach,  in  dem  Stift  Paasaw  auch  beschehen,  ja  miessten  in 
Grünt  verborgt,  und  in  an  wider  bringlichen  Abfahl  gestürzt 
werden,  welche  dann,  da  sye  also  verarmt,  weder  ihnen  selbs 
helfen,  noch  auch  Iren  landtsfürstl.  Herrschaften  heispringen 
kunten. 

Neben  dem  dass  auch  bey  disen  gefährlichen  leiffen  u. 
Zeiten  nit  wenig  zue  bedenken,  was  etwo  diejenigen,  so  disem 
Landt  ohne  das  nit  wohl  gewogen,  oder  villeicht  sonsten  ain 
Aug  darauf  haben,  bey  solcher  occasion  mit  dei-gleichen  Kriegs- 
volk für  Practiken  anspinen  möchten;  und  da  schon  solches 
nit  beschehen  solte,  dass  doch  zue  besorgen,  angedeites  Kriegs- 
volk  wurde  aufs  wenigst  ehender  nicht  das  Landt  raümeu 
wollen,  unzt  Sye  ihres  Soldts  vüllig. vergnügt  u.  bezalt,  inmit- 
telst  auch  allerhandt  insolentien  brauchen,  dardurch  die  Strassen 
unsicher  gemacht,  die  Gewerb,  Büwohl  an  den  Bozner-Märkten, 
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als  die  Salzpfannen  in  Hall,  daran  doch  der  Cammer,  von 
we^n  Zoll  u.  Meuth,  auch  erhaituDg  trawene  u.  ^^laubens 
merklich  ^legeo,  wo  nicht  gar  gesperrt  u.  eingestellt,  ge- 
wisslich  Ber  gesehwecht  wurden.  Es  werden  Ew.  F.  Dlt,  bey 
disem  so  hoch  angelegenen  Werk  das  euBseriat  thun,  u.  den 
Einfall  sowohl  Ihnen  selbsten,  als  dem  Landt  zue  Sicherheit 
u.  Guetem  keineswegs  gestatten. 

Damit  aber  die  Camer  hierinnea  desto  besser  gevolgen 
möge,  obwohl,  als  Ew.  F.  Dlt  genugsam  bewuast,  und  erst 
jüngBtIich  von  Bozen  aus  auch  znegeschriben  worden,  in  der 
Lantschaft  General -Ei  nnem  er- Amt  ainicher  Vorratb  an  Gelt 
nit  vorbanden,  so  haben  wir  doch,  hintanges teilt  alle  andere 
difiicultäten ,  den  Beamten  den  Befelch  gegeben,  sich  so  für- 
derlich  als  immer  mttglich,  um  verrers  Anlehen  zu  bewerben, 
und  von  demselben,  oder  wie  es  im  Amt  zue  bekommen,  zu 
Erhaltung  der  zwey  Fändlen  Fuessvolk,  und  was  noch  verrer 
zu  notwendiger  Versicherung  u.  Defension  der  Ortpäss  betörfen 
mächt,  auf  die  nächsten  2  oder  3  Monat  (im  fahl  mans  nit 
ehender,  der  Gefahr  halben,  wird  erlassen  kinneii)  jedes  Monat 
5300  ä.  gegen  gebreichlicben  Schein  und  Quittung,  auch  dass 
es  der  Landtsehaft  an  ihren  Privile^en,  und  dem  Eindlif- 
jährigen  Lsndlibell  unpraejudicirlich  sein  ^olle,  zuerlegen  u. 
auszuzalen. 

Und  wiewohl  wier  dafürhalten,  dass  bei  eingefallner 
grossen  Kälten ,  und  ziemlich  tieffen  Schnee  die  zween  Orts- 
pässe  bei  Kuef stein  und  Kitz  pich  el  mit  den  zwey  Fendlen 
nach  gestalt  der  engen  gcpüi^  no turffüg  verwahrt  werden 
selten  kinden,  beinebens  auch,  wan  das  Paasauisch  Kriegevolk 
vernemen  wirdt,  dass  Ew.  F.  Dlt  sich  gegen  ihnen  zur  Wöhr 
schicken  und  die  Einlagerung  nit  bewilligen  wollen,  dass  es 
sich  mit  gwalt  einzueti'ingen  und  in  dise  gepüi^ige  enge  Ort 
bey  kalter  Winterszeit  mit  solcher  Qfar  zuebegeben  nit  unter- 
steen  wirdet,  so  wollen  wir  uns  doch  nit  zuwidersein  lassen, 
in  fahl  es  je  (dass  Gott  verhüten  wolle)  darzue  kommen  und 
bemeltes  Kriegsvolk  ihr  Intent  ins  Werk  setzen  weit,  den 
persöndlichen  Zuezug,  den  Ei n dl if jährigen  Landtlibell  u.  dar- 
über jüngst  reformirten  Zuezug- Ordnung  gemäss,  wirklich  und 
unverzogenltch ,  wan  man.  bey  rechter  Zeit  darzue  ermahnet 
wirdt,  zuelaisten.  Allein  werden  Ew.  F.  Dlt  wie  wir  dan  nit 
zweiflen,  dass  Sye  ohnedem  dahin  bedacht,  gewisse  besteüung 
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thueo,  damit  Sy  sowohl  von  Prag  als  Paseaw,  wie  nit  weniger 
yon  Salzbui^  u,  München  oder  wo  es  verrer  von  nöthen,  durch 
Btchere  und  solche  FerBonen,  denen  dis  Werk  nit  verpoigen 
Beyn  kann ,  jederzeit  so  fürderlich  certiorirt  werden ,  anf  dasa 
man  allen  filrfallungen  zeitlich  begegnen  müg. 

Was  dann  des  Hen'n  Erzbischofs  zu  Salzburg  u.  des 
Herzogen  in  Bayern  anerbieten  und  respective  begehren  an- 
langt, haben  Ew.  F.  Dlt  selbst  gnedigst  zu  erwfegen,  dass  wir 
uns  in  Namen  Tyrollischer  Lantschaft  mit  derselben  in  sondere 
Vergleich  oder  Verb indnua Ben ,  bevorab  weil  von  Kay.  May. 
noch  in  Sachen  kein  gewissheit,  sonder,  wie  Ew.  F.  Dlt  selbs 
andeiten,  zw  ei  fei  haftig,  ob  Sye  aiuiche  WisBenschaft  um  disen 
Vorsatz  haben  möchten,  nit  wol  einlassen,  noch  ainiche  Gelts- 
contributioD  aus  nnvermUgenheit  bewilligen,  halten  aber  daneben 
wol  für  rathsam  u.  ntttzlich,  dass  beide  Herrschaften  von  Ew. 
F.  Dlt  nochmalen  dahin  eifrig  ermahnt  u.  ersucht  werden, 
dass  Sye,  wie  bisher,  mit  Ew.  F.  Dlt  guete  Correspondenz 
halten,  und  dem  Kriegsvolk  den  Pass  durch  Ire  Landt  weder 
mit  noch  ohne  Caution,  nit  vorwilligen  wellen,  mit  dem  An- 
hang, dass  in  gleich mess igen  fahlen  Sye  sich  zu  der  Tyrol- 
lischen  Landschaft  einer  solchen  nachparlichen  trew  auch  zue 
versehen  haben,  vnd  darzue  vei^wisst  sein  sollen,  ob  sie  schon 
dem  Kri^Bvolk  den  Fass  bewilligen  wollten,  dass  nicht  desto 
weniger  vorderist  Ew.  F.  DU  u.  dann  auch  die  Tyrollische 
Landschaft  das  eusserist  darauf  setzen  werden ,  dass  sye  ins 
Land  nit  kernen,  daraus  dann  ervolgen  möcht,  dass  solich 
EriegsTolk,  wan  es  einmal  auf  ihren  Poden  eintraten,  schwer- 
lich widemm  zu  vertreiben  sein  wurdt 

Und  weil  auch  wohl  zue  erachten ,  dass  beide  Fürstl. 
Qnad.  Salzburg  und  Bayern  in  die  leng  nit  werden  in  Unkosten 
liegen  und  solcher  gfar  untergeben  sein  wollen,  so  hielten 
wir  Terrer  nit  für  unrathsam,  dass  Ew.  F.  DU  neben  beiden 
Herrschaften  alsbald  aigne  Gesandten  zu  der  Kay.  May.  auch 
der  Fürstl.  Dlt  Erzherzogen  I^eopold  abfertigten,  und  dem- 
selben die  Gfar,  auch  Untet^ang  von  Landt  u.  Leuten  samt 
den  verderblichen  Unkosten,  so  alda  aufgewent  werden  müssen, 
etwas  tiefer,  als  etwo  von  den  Anspinnem  diaes  Werks  be- 
schult, zue  gemüth  führen  Hessen,  darzue  dann  eine  Erinnerung 
an  die  F.  DU.  Eraherzog  Ferdinanden  zue  Gratz,  unsern  auch 
gnedigstcn   Herrn  als  einen  mitintcrossirten  Herrn   und  Lanta- 
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fiirsten,  und  von  dannen  an  F.  DIt  Erzherzog  Leopolden  nit 
undieDStlich  und  villeiclit  dahiD  beförderlich  seio  möchte,  wan 
sowohl  Kay.  May.  als  auch  beede  F.  Dlien  der  gfar,  und  un- 
widerbringlichen Schadens,  so  diser  Landschaft  aus  der  Ein- 
lagerung solches  Kriegsvolk  zuervolgen,  mit  gutem  Grant  er- 
innert wurden,  da  sye  ja  sich  selbs  nit  also  schädigen  und 
dise  ftirstl.  Gravachaft  TyroU,  als  dero  in  allen  widrigen  occa- 
sionen  sicheres  ßeceptaculum  dergestalt  zu  Grünt  legen  werden 
wollen. 

Was  aber  jenes  Kriegsvolk,  so  bisher  in  Ober-Elsass  ge- 
legen, antrifft,  wollen  wir  verhoffen,  wo  es  nit  albereit  abge- 
dankt, es  werde  doch  unverlengt  beechehen,  Ew.  F.  DU  auch 
darbey  ein  solch  erapriessliche  Hilf  u.  befurderung  erweisen, 
damit  dorther  ainicher  gfar  nit  zu  besorgen,  wie  wir  dann  zu 
solchem  Intent  auf  Ew.  F.  DIt  starkes  Anhalten  die  bewusst«n 
50.000  ä.  den  vorderöeterreichischen  Lantständen  darzuleihen 
bewilligt,  solche  auch  albereit  aufbracht,  und  Ew.  F.  Dlt  Ab- 
geordneten einhändigen  lassen,  desa  wir  aonaten  auf  besor- 
genden widrigen  eventum  wohl  geäbrigt  hätten  sein  kinden. 

Und  dann  letzlich,  dass  Ew.  F.  Dlt  begehren,  dasa  der 
kleine  Ausschuss  ettlicbe  aus  ihnen  insonderheit  deputiren, 
und  denselben  gwalt  geben  soll,  allea  dasjenige,  was  zue  Defen- 
dirung  von  Landt  u.  Leuten  nothwendig  sein  wirdet,  im  Namen 
des  Ausschuss  und  conaequenter  der  ganzen  Landschaft  be- 
rathen  u.  effectuiren  zu  helfen,  haben  Ew.  F.  DU  sich  gnedigst 
zu  erinnern,  obwohl  bei  nächst  1605  gehaltenen  offenen  Lant- 
tag  eine  gleichmäsaige  bevoUmächtigung  aowohl  des  kleinen 
Ausschuss  als  da  es  die  nothdurft  erfordern  wurdt,  ettlich 
wenig  aus  iren  miti  begert  worden,  dass  die  gesamte  Land- 
schaft solches  nit  einwilligen  woUen,  dahero,  weil  wir  selbs 
keinen  dei^l.  volikomnen  gwalt  haben ,  jemandt  andern  sol- 
chen auch  nit  conferiren  kinden.  Bedanken  nna  aber  darüber, 
dass  Ew.  F.  Dlt  gnedigst  gesonnen,  zue  dieser  wichtigen  Be- 
rathscblagung  auch  die  Landleut  zu  adhibiren ,  und  mögen 
Ew.  Dlt  aus  den  Landräthen  oder  wer  Ihnen  sonsten  beliebt, 
zu  dero  gefallen,  so  oft  es  von  nöthen,  erfordern,  darin  Ew. 
F.  Dlt,  bevorab,  weil  es  zu  gemeiner  Wolfahrt  des  Ueben 
Vaterlandts  gedeyet,  wie  auch  in  anderweg  aller  schuldige  ge- 
horsam geleistet  werden  soll. 
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Zum  ScUaHBe  bittet  der  kleine  ÄaBscliUBS  nocli  den  Erz- 
herzog, dem  LaDdBhauptman  Dl  Beben  Amte  mit  begehrung 
absondei'licber  KeBolutionen  in  Sachen  das  ^meine  Wesen  be- 
treffend dergestalt,  wie  eine  Zeit  her  durch  eilende  befelch 
geschehen,  rerrer  nit  zu  zusetzen;  mit  beiden  Stiften  das  Zu- 
zugBwerk  in  eine  entliche  Richtigkeit  zn  bringen,  die  nnbe- 
webrten  Viertl  fürderlich  zu  armiren,  und  bei  den  bestelten 
hauptleiten  u.  geworbenen  Kriegsknechten  die  ernstliche  Ver- 
ordnung zu  thuen,  damit  die  Unterthanen  in  den  3  Herr- 
schaften, weiche  nit  gar  vor  lengst  zween  Musterplätz  gehabt 
u.  darunter  gelitten,  von  den  Soldaten  wider  die  gebühr  nit 
belästigt,  auch  keine  fremde  Kriegsknechte,  weder  einscbichtig 
noch  rottweise  an  den  Confinen  eingelaBscn,  auch  die  Vestung 
u.  Ortsheuser  Kuefstein,  Kitzpichel  n.  Rattenberg  von  den- 
jenigen Hauptleiten  oder  Inhabern,  denen  sye  anvertraut,  in 
aigner  Person  bewahrt  werden. 

Actum  Innebruck  7.  Decemb.  1610. 


m. 

BepUk  des  Erzherzogs  Maximilian. 

(Im  Auszüge.  ] 

Innsbruck  8.  Dec.  1610. 
Im  Eingange  erklärt  der  Erzherzog,  daas  die  angebotene 
Hilfe  von  nur  15.000  fl.  auf  3  Monate  zur  Unterhaltung  der 
in  erster  Eile  geworbenen  2  Fähnlein  Knechte  zu  gering  sei. 
Sollte  eB  bei  dieser  Bewilligung  sein  Verbleiben  haben,  so 
hiesse  dies  nichts  anderes,  als  man  wolle  die  gefürchteten 
Qäste  im  Lande  haben,  denn  eine  schlechte  Resistenz  mache 
den  Feind  nur  beherzter,  es  wäre  darum  rathsamer,  die  Quar- 
tiere und  das  Winterlager  ihnen  gutwillig  zu  gestatten,  als 
durch  ungenügenden  Widerstand  den  Feind  zu  erbittern,  und 
ihn  dennoch  im  Lande  haben  zu  müssen.  Die  zwei  Fähnlein 
seien  nur  in  Eile  zur  nothdürftigsten  Besetzung  der  am  meisten 
bedrohten  Orte  Kufstein  und  Kitzbühel  und  zur  Abrichtung 
des  ungeübten  Landvolkes  angeworben  worden.  Dass  aber 
diese  zwei  Fähnlein  zur  Abwehr  eines  in  Kriegssaclien  wohl 
erfabmen  und  geübten  Kriegavolkes ,  desgleichen  das  Paa- 
sauische  sein  soll,    auch  nur  an  Einem  Passe,   geschweige  an 
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mehreren,  nicht  hinreichcD  würde,  sei  einleuchtend;  dazu  be- 
dürfe es  einer  grÖBsei-eii  Streitmacht  eu  Ross  und  zu  Fuas.  Auf 
die  ZuzugBordnung  könne  man  eich  allerdinge  in  etwas  ver- 
laseen;  darum  habe  auch  Se.  F.  DU  den  Viei-telshauptleuten 
bereits  die  Befehle  zukommen  lassen,  sich  in  Bereitscbaft  zu 
halten;  allein  es  sei  wohl  zu  bedenken,  dass  das  an  solche 
feindliche  Einfälle  nicht  gewöhnte  und  gar  nicht  abgerichtete 
Landvolk  olme  Zusatz  und  Führung  durch  erfahrne  Soldaten 
einen  schlechten  Widerstand  leisten  würde.  Sollte  es  aber 
zum  wirklichen  Zuziige  kommen,  so  würde  jedenfalls  die  be- 
willigte Summe  zur  Bestreitung  der  Bewaffnung  und  Verthei- 
digunge- Anstalten  nicht  hinreichen. 

Se,  F.  Dlt.  finde  ee  daher  klüger,  unter  f  wei  Uebeln  das 
kleinere  zu  wählen,  und  die  begehrten  Quartiere  im  Lande 
zu  bewilligen ,  als  mit  so  unzulänglichen  Mitteln  der  Abwehr 
den  Feind  nur  zu  reizen,  und  ihn  am  Ende  dennoch,  aber 
nui'  rachesüchtig,  ins  Land  aulriehmen  zu  müseen.  Will  man 
aber  das  Eindringen  abwehren ,  so  müssen  die  Mittel  herbei- 
geschafft werden.  Felix,  quem  faciunt  aliena  pericula  cautum! 
Die  vorderösterreichischen  Lande,  besonders  Ober-Elsass, 
können  darüber  belehren,  was  ee  sagen  wolle,  einen  solchen 
Feind  im  Lande  zu  haben;  nicht  zu  erwähnen  der  Bedrückungen 
des  armen  Volks,  kostete  sie  der  Aufenthalt  des  dortigen 
Kriegsvolkes  mehr  als  600000 ä.,  und  um  sie  durch  Bezahlung 
ihrer  Soldforderungen  fortzubringen,  lassen  sie  sich  noch  mehr 
als  100.000  H.  kosten,  wie  aus  dem  Schreiben  des  Hans  Caspare 
von  Stadion  zu  ersehen.  Daraus  möge  der  kleine  Ansschuas 
entnehmen,  daas  es  besser  sei,  die  nöthigen  Mittel  zur  kräf- 
tigen Abwehr  herbeizuschaffen,  als  später  sich  solche  Summen 
kosten  zu  lassen.  Der  Erzherzog  verlangte  daher  50.000  0.  die 
gleich  zum  Anfange  der  Landesversicherung  oothwendig  seien; 
eben  so  bestand  er  auf  der  Ausscheidung  von  3 — 4  Mitgliedern 
des  kleinen  Ausschusses,  die  ntit  grösserer  Vollmacht  ausge- 
rüstet ihm  zur  Seite  stehen  sollten. 

Actum  Innsbruck  8.  Dec.  IGIO- 
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Beilage  a. 

Des  Herrn   Hsdh   Casparn   von    Stadion  Schreiben   an 

Ihre  Füratl.  DU   Erzh.  Maximilian,   auf  welches  sich 

die  Replik  bezieht. 

Ensisheim  4.  Dec.  1610. 
Hochwirdigeter,  Durchleichtigister  Ertzherzog,  gnedigister 
Herr  und  Obriater.  .  .  Ewer  Fürstl.  DIt  gnedigistea  Schreiben 
vHtem  dato  den  29.  Novembris  necbst  vprwichea  habe  ich  den 
driten  dite  mit  gebührender  Reverenz  empfangen  vnd  daraus 
gehorsamist  verstanden,  daas  diuselbig  gern  sehen,  dass  ich 
mich ,  jedoch  nach  Verrichtung  meiner  anbevolchnen ,  wisse 
Qott,  mUhelichen  und  gefilhrtichen  Commission,  bey  derselben 
geborsamist  einstellen  solle,  deme  ich  dan  nndterthenigister 
Schuldigkeit  nach,  alsobalden  nur  die  grosse  gefährden  diser 
Landen  etwas  in  Sicherheit  gericht  möchten  sein,  gehorsamist 
nachkommen  will.  Worauf  aber  jezmalen  die  Sachen  beruhen, 
das  haben  E.  Fürstl.  DU.  aus  den  undterthenigisten  bericht, 
Bo  deroselben  bey  Zeigern  ilberschickt ,  vndt  von  dem  alhie- 
eigen  Regiments  Wesen  verfasst  worden ,  gnedigist  zuver- 
nemen;  vnd  dieweil  man  verhoflFt,  disem  schwärlästigen  Werk, 
es  seye  auf  ainen  oder  anderen  Weg,  ein  Ende  zuemachen, 
vndt  aber,  seiter  ich  alhier  bin ,  von  betirderung  des  Tyroll- 
schen  oder  Schwäbischen  Gelte  mir  ainige  Andeitung  nit  be- 
schehen,  also  habe  ich  fiir  ein  vnumgengliche  Noturfl  gehalten, 
zue  Ew.  Fürstl.  DU  disen  aignen  curier  abauefertigen,  dieselbe 
vndterthenigist  zu  bitten,  mit  ehisten  das  Tirollische,  vndt  wo 
möglich  auch  das  Schwäbische  QeU  heraus  zue  befürderen; 
dann  sollte  sich  die  tractation  aus  manglung  der  geltmitel, 
welches  dann  zue  disem  Werk  das  heilsamiste  vndt  nothwen- 
digiste  ist,  zerschlagen,  gib  Ew.  Fürstl.  DU  ich  vndterthenigist 
znerwegen,  in  was  Stand  dise  T.andt  gerathen  möchten.  Vndt 
mögen  Ew.  Fürstl.  DU  mir  gewisslich  glauben,  dass  einzig 
die  HoflFnung,  so  die  Landt  zue  Ew.  Fürstl.  DU  haben,  Sj  bis 
daher  in  guetem  Willen  unterhatten,  weiss  ich  warlich  nit,  in  was 
tenninis  wir  stüenden.  Ich  wolle  von  Hertzen  wünschen,  dass 
ich  Ew.  Fürstl.  DU.  gnugsamb  ei-klären  kunt,  mit  was  Dexte- 
rität,  Bowol  mit  dem  schwingen  Kriegsvolk,  als  mit  den  be- 
trangteo  und  nit  dem  wenigem  theil  schwirigen  Standen  trac- 
üert  muss  werden.  Es  haben  zwar  die  Landt,  wie  Ew.  Füratl, 
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DU  wissen,  200-000  fl.  fHr  Ir  theil  zuerl^en  bewilligt,  beineben 
aber  auch  zue  unterschidlichen  mahlen  sich  laut  veroemen 
lassen,  ihnen  mehreres  zu  geben  nit  miglich.  Vndt  kan  ich 
Ew.  Füretl.  DU  mit  warheit  berichten,  daes  Sy  auch  mit  dem- 
selbigen,  insonderheit  der  Prelaten  und  Ritterstandt  noch  bisdato 
nit  aufkomen,  Nun  haben  wir  so  vil  nachrichtung,  daes  ich 
dise  fürsorg  trag,  man  werde  über  den  abbrucb,  so  man  bey 
dem  Kriegevolk  erlangen  möchte,  mit  300.000  fl.  daaelbig  zu 
contentiren  nit  klöcken  kinnen,  das  törfen  wir  aber  den  Stenden 
bis  dato  nit  sagen,  sondern  wellen  die  sach  zue  der  tractation 
körnen  lassen,  und  gleben  der  Hoffiiung,  die  Stendt  werden  es 
an  wenigem  nit  ermangeln,  oder  die  Sach  zue  einer  widrigen 
tstlichkeit  kommen  lassen.  Es  ist  ze  der  Last  disem  Landt 
gar  zue  schwftr,  dann  ich  halt  darvor,  sye  werden  mit  allen 
Vncosten,  so  sy  bisher  gelitten,  und  nochweils  leiden  mfissen, 
mit  600.000  ä.  ausser  was  die  Sch&den  sein  möchten,  nit  darren 
kommen. 

Welches  Alles  Ew.  Pürstl.  DIt  treuschuldiger  gchorsamb 
undt  crhaischend  Noturft  nach,  ich  nit  verhalten  sollen,  dero- 
setben  mich  zue  immerwährenden  gnaden  ganz  undterthenigst 
bevelchendt.     Datum  Ensissheimb  den  4>  Decembris  1610. 


Erniederong  des  landschaftlichen  kleinen  AnBSchnsses  nf 
die  Replik  des  Erzherzogs. 

Der  AuBschuss  bezeichnet  die  Vorkehrungen,  von  denen 
er  sich  die  wirksame  Abwehr  der  Feindesgefahr  verspricht; 
er  bewilligt  die  verlangten  50.000  fl.  und  den  landschafilichen 
Zusatz  zu  den  Berathungen  und  zur  Lande svertheidigung,  bittet 
aber,  den  Landeshauptmann  mit  Zumuthungeo  zu  verschonen, 
die  über  seine  Befugnisse  gehen. 

Innsbruck  9.  Dec;  1610. 

Hochwirdigister,  durchleichtigister  Erzherzog,  gnedigister 
Fürst  und  Herr! 

Es  gereicht  uns  zue  etwas  schwennUtigkeit,  dass  Ew.  F. 
DIt  an  unserer  treugehoräamisten  Einwilligung  auf  die  gewor- 
bene zwey  Feudi  Kri^sknecbt  und  angebotnen  persönlichen 
Zuezug  nit  vergnügt  sein  wollen,   sonder  noch  weiter  jez  zum 
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Anfang  des  bevorateenden  Wesens  50.000  fl.  darzueschiesaen, 
und  im  übrigen  neben  und  mit  £.  F.  Dlt.  alles  dasjenig,  was 
zu  des  Lants  rettung  vonnöten ,  treuwillig  beyzutbueu ,  uns 
gnedigist  erinnerD  laasen. 

Dan  wiewohl  wier  selbst  erachten  kinnen,  dass  mit  einer 
solchen  gelts  Summa,  als  in  unserer  gehorsamistea  Antwort 
benamst  worden^  ohne  andere  Zuelbüung  in  einer  Kriegsprae- 
paration  nit  gar  weit  zuegereichen ,  so  eeyen  wir  doch  der 
HofinuDg  wao  E.  F.  Dlt  und  eiue  löbl.  TyroUische  Cammer 
bei  disem  Wesen  (wie  es  noch  derzeit  geataltig)  Ihr  väterliche 
Hilf  dero  gnedigisten  Erpieten  nach  erweisen  und  beisetzen 
werden,  es  solle  diser  drohenden  gefahr  mit  göttlicher  bene- 
deiuDg  wohl  gesteuert  werden  kUnden. 

Seitemahlen  wir  darfUr  halten ,  dass  dises  schwirige 
Passa wische  Kriegsvolk  gegen  disen  Landt  ainichen  lang- 
wierigen oder  offnen  Krieg  (von  welches  wegen  alle  Ortspäsa 
besetzt,  mehrere  Ristung  und  Wehren  erkauft,  und  anderer 
dergleichen  zu  einem  offnen  Krieg  gehöriger  Vorrat  praeparirt 
werden  müsat)  zu  füeren  gesonnen  oder  mächtig  sein  soll,  be- 
vorab  zue  diser  winterlichen  kalten  Zeit,  da  auch  einem  wohl- 
gerusten  Heer  sich  im  Veldt  aufzuhalten  schwer  genug  fallen 
würdet,  sonder  erachten,  da  sye  zo  etwas  tentiren  sollen,  dass 
es  allea  an  dem  ersten  Anrandt  werde  gelegen  sein,  deme 
danuocht  mit  den  atlbereit  geworbenen  Knechten  und  be- 
setzung  des  Landtvolks  in  Erwegung  der  zum  Vortel  habenden 
Schlösser  undt  Veetungen,  wan  nur  guete  Kuntschaft  erhalten, 
damit  das  Landtvolk  zeitlich  zur  Defension  und  gegenwöhr 
kann  gebracht  worden,  noch  wohl  zu  widerstehen  sein  soll, 
dann  da  man  gar  zuevil  fremdes  Kriegsvolk  werben  undt  ins 
Laudt  bringen  sollte,  w^re  darbey  nit  allein  der  Ubertrang 
undt  beschw^rung,  so  sy  den  Vnderthanen  ihrer  gewonheit 
nach  zuefügen  möchten,  zuebesorgen,  sonder  es  ist  iiirnemlich 
auf  die  Frofiant,  woher  dieselbe  derzeit  genommen  werden 
müeaste,  zuegedenken,  seitemal  als  man  bericht  wird,  bey  den 
Unterthauen  da  im  Ynthall  zue  ihrer  aigener  Hausnotdurft 
kaum  auf  die  halbe  Zeit  die  geni^e  vorhanden.  Vndt  wie- 
wohl ein  Ersame  Landtachaft  bey  1700  Star'  auf  den  Casten 
zu  Hall  ligen  hat,  auch   auf  einer  Löbl.  Regierung  im  Monat 
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September  dem  Herrn  Landthauptmann  ztiegethaoes  bevelch- 
schreiben  in  Vintscbgew,  und  wo  es  von  nöten,  gebüerende 
Anordnung  beecbehcn,  auch  der  Landtschaft  Trait-Castner  in 
Payern  um  noch  mehreres  Traidt  zuerhandlen  ahgetcrtigt,  wie 
nit  weniger  Simon  Haffner,  HandelBmann  zue  MUnchen,  ein 
zimlicbe  Summa  zu  liefern  schuldig  war :  so  hat  doch  weder 
gedachter  Traidt-Castner,  weü  es  an  derzeit  gegen  den  Winter 
zue  spät  gewest,  ainicben  gelegnen  Kauf  nit  schlieaBen  kinden, 
noch  gedachter  Haffoer  sein  versprochne  und  aintheits  schon 
bezahlte  Traidsumraa  geliefert.  Ist  sich  auch,  weilen  die  Schiff- 
fahrt nunmehr  aus,  darauf  nichts  mehr  zue  getrösten,  und  die 
obangedeiten  1700  Star  wurden,  weiln  an  der  Lent'  zu  Hall 
gar  ein  schlechter  Vorrat  vorhanden,  nit  lang  erklöckea  kin- 
nen;  nit  weiss  man,  was  bey  TyroUiscber  Cammer  vorhanden 
sein  mag.  Solten  nun  die  ScJdaten  an  dem  Profiant  abgang 
und  mangel  leiden,  were  sich  nit  weniger  Ungemachs  von 
ihnen  zuebesorgen,  als  villeicht  an  andern  orten  mer  bescbieht 

Darzue  so  ist  die  Landtscbaft  bey  so  vilfeltigen  Aus- 
gaben aufs  eusserist  ersaigert,  dass  ainicher  Überschuss  oder 
Vorrat  im  Oeneral-Einnemer-Amt,  wan  die  anjezt  Nativitatis 
verfallende  undt  Ew.  F.  DU  bewilligte  15000  fl.  ahgericht  und 
bezahlt  werden,  nit  vorhanden,  wier  auch,  wie  angelegen  uns 
immer  dis  Werk  ist,  je  nit  wissen,  woher  wir  über  unser 
voriges  erpioten,  das  wir  auf  die  zwey  Fendlein  getban  haben, 
weitere  Verlag  nemen  und  aufbringen  sollen,  haben  gleich- 
wohl nit  unterlassen,  dem  General-Einnemer- Amts-Verwalter, 
der  sieb  verschiner  tag  zu  Salzburg  bey  Auszöhlung  der  den 
Vorlanden  darzueleihen  bewilligten  ÖO.OOO  f.  befunden,  zuezu- 
schreiben,  sich  um  noch  mehrere  Anleihen  daselbs  zue  disem 
drohenden  Nottfall  z uebe werben ;  aber  wie  wir  allererst  heut 
von  ihm  selbs  bericht  empfangen,  hat  er  nichts  verrichten 
kinden. 

Jedoch  aber,  damit  £.  F.  Dlt  unser  treugehorsamste 
affection,  auch  gegen  den  Heben  Vaterland  tragende  eifriga 
Wolmeinung  desto  mer  im  Werk  verspüren  sollen,  so  haben 
wir  uns  weiter  dahin  entschlossen,  auf  die  Unterhaltung  der 
geworbenen  zwey  Fendlkneeht,  und  was  sonst,  es  sey  an  Volk 
oder  in  anderweg  zne  disem  Defensions  Werk  vonnÖten,    und 
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darbey  fÜrfalleii  mag,  die  bewerten  50.000  fl.  so  ehist,al8  immer 
miglich,  zasammen  richten,  und  durch  hinach  benannte  unsere 
AuBgeschosBene  nach  und  nach,  wie  man  damit  gefolgen  kann, 
undt  jederzeit  die  notdurft  erhaischen  wirdet,  dargeben  zu 
lassen. 

Vndt  weil  auf  das  Landtvolk  die  Währen ,  durch  uns 
schon  vorher  bezahlt,  auch  ohne  Zweifel  vorhanden  sein  werden, 
E.  F.  Dlt  auch  in  dero  Zeughaus  nit  allein  auf  das  albereit 
geworbene  Kriegsvolk,  sonder  vil  auf  ein  mehrere  Anzahl  mit 
gueteo  Waffen  und  Überwöhren  statlich  füi^sehen,  also  dass 
man  derzeit  ainichen  newen  Kauf  ausser  Pulvers,  nit  thuen 
darf,  so  kann  auch  solche  Summa  um  so  viel  mer  ergeben, 
undt  wird  jezt  vast  an  deme  gelegen  sein,  dass  denjenigen 
Landtleuten  undt  Stiftiscben  Underthanen,  so  noch  nit  annirt, 
ihre  Webren  ebist  zuegestelt,  auch  mit  den  Stiften  dahio  ge- 
handelt und  accordirt  werde,  wan  es  zue  ainem  Aufpot  kommen 
aolle,  dass  ein  gebttrliche  Zusammensetzung  zuehoSen,  undt 
kein  entzweyung  zuebeftircbten  seye. 

Des  Pulvers  halben  aber,  weiln  (wie  man  vernimmt) 
schlechter  Vorrath  vorhanden,  auch  die  Lunten  nicht  zum 
besten  sein  sollen,  werden  E.  F.  Dlt  gnedigiste  Verordnung 
thuen,  damit  eine  guete  Anzahl  undt  zum  wenigisten  in  300  Cen- 
ten  Pulver  aufs  ehist  erhandelt  und  ins  Land  gebracht  werden. 
Im  Fall  auch  E.  F.  Dlt  zue  den  vorbenauten  zwey  F6nd- 
len  noch  ein  mehrers  Volk  aniezo  alebaldt  auf  die  Confinen 
zu  verordnen  für  ein  Noturfl  halten  wurden,  ist  unser  weiter 
gehorsamst  guetacbten,  doch  ohne  ainiche  massgebung,  dass 
ain  oder  zwey  Feudi  in  gleichwohl  von  den  daselbs  in  den 
herrechafteu  Kuefstein,  und  Kitzbähel  wohnenden  Unterthanen 
möchten  darzue  gebraucht  werden,  und  solches  darumb,  dass 
die  Profiant,  als  welche  dieselben  Leut  ohne  dem  zu  Haus 
haben  milssen,  dardurch  mehrers  erspart,  das  Gdt  im  Landt 
verbleiben.  Item  weil  es  Sy  selbs  antriilft,  desto  mehrer  Wacht- 
samkeit  bey  Ihnen,  und  daneben  zueverhoffen,  dass  sy  derge- 
stalt unter  und  bey  den  fremden  Soldaten  zur  Kriegsdisciplin 
hösser  geübt  nnd  abgericht  wurden,  man  auch  bei  ihnen  keines 
unbillichen  Ühertrangs  gewertig  sein  dörfte,  und  sich  auf  Sye 
zue  künftigen  ernst  mehrers  zu  versehen  und  zue  getrosten 
haben  möchte. 
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Dann  ao  werden  wir  auch  bericht,  dasa  an  den  welschen 
Confinen  drej  provieionirte  Hauptleut,  ab  der  Kopp  von  Salz, 
Rnetedi,  undt  Zerardt  derzeit  auaser  Lands  abwesig  und  deren 
stell,  wie  auch  auf  tödtliches  Verableiben  herrn  Graf  Trautson 
und  Freiherrn  zu  Schneberg  (Schneebui^?) ,  die  Viertlhaupt- 
mannBchaft  an  der  untern  Etscb  und  im  Wippthal  nit  ersetzt, 
derentwegen  die  Noturft  erfordern  wirdt,  daee  sowohl  demselben 
furgesehen,  als  auch  um  andere  wenigere  berelchshaber  zu 
Abricbtung  dea  Landsvolks  getracht  undt  in  allen  Viertlen 
ausgetheilt  werden,  wie  man  UDsers  enthalte  dieselben  noch  in 
dem  Landt  wohl  bekommen,  und  da  Syc  alda  zu  erhaodlen,  ao 
vil  miglich,  sich  beniüsaigen  soll. 

Was  dan  die  begerte  benennung  ettlicher  aus  unsern 
mitlen  um  den  berathschlagungen  mit  Vollmacht  beyzuwohnen 
anlangt,  haben  £.  P.  DU  wicr  hievor  unser  entschuldigung 
und  Vrsach,  wammben  solches  in  unserer  macht  nit  steht,  ge- 
horsamiat  firgebracht,  undt  wiewohl  wier  nit  änderst  abnehmen 
undt  erkennen  ntüsseD,  als  daaa  es  E.  F.  Bit  recht  treulich 
undt  Täterlich  meinen,  so  ist  es  uns  doch  je  einmal  zue  über- 
legen, und  wissen  Jemande  solch  gwalt,  die  wir  selbs  nit 
haben,  nit  aufzutragen.  Haben  uns  aber  daneben  dahin  resoU 
virt,  dasB  wir  (der  kleine  Äusschuss)  von  wegen  der  Herrn 
Fraelaten,  Herrn  Melchtorn  Abten  zu  Stams,  von  dem  Ritter- 
standt  undt  Adel,  weil  Herr  Christoff  Freiherr  zu  Wolkenstein 
undt  Rodnegg  seiner  Amtsverwaltung,  der  obristen  Veldthaubt- 
mannschaft  halben  alda  in  loco  stets  nit  wirdet  sein  kinden, 
an  dessen  statt  auf  vorgeende  Ersuch-  ondt  bewilligung  Herrn 
Herculussen  Freiherrn  zu  Thun,  von  den  Städten  Geoi^  Hil- 
lern, Stadtschrei  bor  zu  Ynnsbruck,  undt  von  der  Gericht  wegen 
Caspam  Schluderpacher,  Landtgerichtschreiber  zue  Sonnenbui^ 
dergestalt  verordnen  wollen,  daaa  Sye  den  beratachlagungen 
dises  Landts  defensionswerk  antreffend  auf  Ew.  Dlt  erfordern 
undt  begehren  beywohnen,  auch  die  Anord-  undt  bezalung  der 
obvermelten  bewilligten  50.000  fi,  wie  es  die  noturft  je  nach 
der  handt  erfordern  wirdt,  providiren  undt  laisten  sollen,  auch 
noch  darzue,  wau  ea  zue  einem  Aufpot  undt  wirklichen  Zuzug 
kommen  soll,  der  verfasaten  Zuezugsordnuug  gmess,  von  den 
drey  weltlichen  Ständen  jeden  zwey  darzue  zuverordnen,  damit 
an  deme,  was  uns  obligt,  kein  mangl  erscheinen,  sonder  guete 
Ordnung  und  fUrsehung  erhalten  werden  miig. 
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Vndt  schliesslich,  dass  E,  F.  DU  auch  eine  mehrere  Er- 
klärung dessen,  wag  in  unserer  gefaorsaniiBten  Autwort  am 
Schluss  unter  andern  gebeten  worden,  nämlich,  dase  E.  F. 
Dlt  den  Herrn  Landtshauptmann  mit  begehr-  undt  erforderung 
absonderlicher  Resolution  in  Sachen,  das  gemeine  betreffend 
gnedigist  verschonen  undt  erlassen  wolten,  das  ist  von  uns 
allein  dahin  gemeint,  nachdem  jüngst  bey  der  zu  Bozen  ge- 
haltenen Zusammenkunft  die  50.000  ü  den  Vorlanden  dei^e- 
stalt  furzuleichen  bewilligt  und  beschlossen  worden,  dass  Sye 
entgegen  durch  ihre  beTollmechtigte  gewalthaber  undt  albie 
im  Landt  eine  annemliche  genuegsame  Verschreibung  undt 
Caution  vor  AuszöUnng  des  Oelts  aufrichten  sollen,  undt  aber 
von  E.  F.  Dlt  dem  HeiTu  Landtshanbtmann  vermig  der  vast 
alsbald  bey  Tag  undt  Nacht  umb  unser  guetachten  zuegescbickte 
copia  bey  aigener  Staffeta  zuegescbriben  worden,  weil  die 
Sach  keinen  solchen  Verzug  leiden  könnte:  dass  er  Herr  Lands- 
bauptmann  gegen  E.  F.  Dlt  der  Landtschaft  gebenden  Schein 
angedeite  50.000  fl  erlegen  zu  lassen  anordnen  wollte,  welches 
aber  in  seiner  des  Herrn  Landsbauhtmanns  Gwalt  nit  stehet, 
wider  des  Ausschuss  undt  Steuer  Compromissarien  filrgenomen 
EntschluBB,  etwas  zue  innoviren  oder  sonsten  ftir  sich  selbs 
ohne  beisein  der  Andern  Mitverordneten  sondere  bewilligung 
zue  tbuen,  undt  durch  solche  absonderliche  Ansucbung  die 
sach  nit  beftlrdert  noch  verriebt  werden  kinden,  dass  E.  F. 
Dlt  gnedigist  dahin  bedacht  sein  wollen,  ihme  Herrn  Lands- 
hauptmano  solche  begern  nit  zueziiemuten,  sonder,  da  je  etwas 
von  newen  zue  beratschlagen  und  ftlrzuenemen,  oder  an  deme, 
was  einsmals  beratschlagt  undt  bescbloBsen  worden,  zue  ver- 
ändern einfiele,  das  zu  vernerer  consultation  desselben  die 
jenigen,  so  es  berürt,  zusammen  beschreiben  undt  erfordert, 
auch  durch  Sye  sammentlich  die  beratschlagung  fili^enommen 
werden,  damit  der  Herr  Landtsbaubtmann,  der  sonst  ftlr  seine 
Person  nit  weniger  hinfüro  als  hoffentlich  bisher  beschehen, 
alles  dasjenige,  was  einem  getrew  gehorsamisten  diener  seinem 
höchsten  vermigen  nach  zu  thuen  obligt,  zuevolziehen  erbiet- 
licb,  so  wenig  bey  E.  F.  Dlt  ainiche  Uugnad  besorgen,  als 
bey  den  Stauden  des  Füi^riffs  nit  beschuldigt  werden  dürf, 
wie  dann  an  E.  F.  Dlt  nochraalen  unser  underthenigist  und 
geborsamist  Fiten  ist,  Sye  wollen  uns  sowohl  dises,  als  anderer 
im  ScblnsB  benannter  unserer  Antwortschrift  gebetnen  Puncten 
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gnedigist  giewftbren,  auch  dieBe  unsere  vemere  Erclänmg  zue 
goedigisten  beniiegmi  annemen,  undt  solche  bey  einer  ersamen 
Tjollischen  Lantschaft  im  Fall  der  Notb  verantworten  helfen, 
UDB  auch,  dasB  ee  bemelter  Lantschaft  an  ihren  Privilegien  und 
Gerechtigkeiten  unached lieh  sein  soll,  mit  gebürl icher  Recogni- 
tion  gnedigiet  filrseben,  und  wideruin  nacher  haus  zu  raisen 
erlauben,  £.  F.  Dlt  uns  darüber  nochmaleo  zue  väterlichen 
Schutz  und  beharrlich  landtfürstl,  hulden  und  gnaden  under~ 
thenigist  bevelchen.   Actum  den  9-  DecembriB  1610 

Der  fÜrstl.  Grafschaft  Tyrol 
verordneter  kleiner  Ausschuss. 


Innsbruck  11.  Decemb.  1610. 
(Regest)  Der  Erzherzog  Maximilian  gibt  dem  kleinen 
landschaftlichen  ÄuBSchuBse  seinen  Dank  für  die  Bewilligung 
der  50.000  fl.,  sowie  seine  Zufriedenheit  mit  den  weiteren  Aner- 
bietuDgen  und  besonders  mit  der  Wahl  des  Domherrn  Ulrich 
Freiherm  von  Spaur,  des  Abtes  Melchior  von  Stams,  des  Frei- 
berm  Hercules  von  Thun,  des  Georg  Miller  und  Caspar  Schlu- 
derbacher  zu  erkennen,  die  im  Namen  der  beiden  Hochstifte 
Trient  und  Brixen,  und  der  Tiroler  Landschaft  den  Berathungen 
in  Bezug  auf  die  Landes vertbeidigung  beizuwohnen,  und,  wenn 
tis  zu  einem  Aufgebote  kommen  sollte,  als  Commissäre  an  der 
Leitung  desselben  sich  ^u  betheiligen  hätten.  Für  den  Fall  der 
längeren  Andauer  der  Gefahr  spricht  der  Krzherzog  die  Erwar- 
tung ans,  dasB  der  Ausschuss  zu  einer  weiteren  über  die 
50-000  Ö.  hinausgehenden  Geldbilfe  sich  herbeizulassen  ermäch- 
tigt sein  werde. 

VL 
Innsbruck  12.  Decemb.    1610. 
Instruction  fBr  die  obengenannten  Abgeordneten. 

(Regest.)  Den  Commissären  wurde  aufgetragen,  besonders 
über  die  Gebahrung  mit  den  bewilligten  50.000  fl.  zu  wachen. 
Sie  sollen  auf  jedesmaliges  Erfordern   des  Erzherzogs  den  Be- 
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ntthungen  beiwolinen,  und  immer  ftlr  das  Beste  UDd  ^Nützlichste 
rathen  und  sorgen.  In  Betreff  der  50.000  ä.  sollen  sie  bei  dem 
landschaftlichen  Oeneraleinnehmer  Abraham  Geitzkofler  und 
dessen  Verwalter  Jeremias  Kofler  darob  sein,  dass  die  be- 
willigte DefensioDshilfe  so  schoell  als  möglich,  sei  es  durch 
Änlehen  oder  auf  anderem  Wege,  aufgebracht  werde,  und  da 
dies  mit  der  ganzen  Summe  auf  einmal  nicht  möglich  sein 
werde,  so  sollen  die  eingehenden  Theilsummen  nach  Innsbruck 
entweder  in  ihre  eigene  KaBse,  oder  in  die  der  innthalischen 
Steaer-Einnehmer  Christoph  Qreiner  und  Balthasar  Fröhlich 
abgeliefert  werden.  Das  Geld  darf  aber  nur  nach  der  Anord- 
nung des  Erzherzogs  zum  Defensions-Werke  and  «u  keinem 
andern  Zwecke  verwendet  werden.  Die  Commiss&re  haben  sich 
in  Acht  zu  nehmen,  dass  sie  bei  den  Berathnngen  die  jetzige 
Bewilligung  und  die  auf  Grund  des  eilfjährigen  Landlibells 
verfasste  Zuzugsordnung  nicht  Qberschreiten  oder  etwas  zu  deren 
Praejudiz  beschliessen;  kommt  dergleichen  vor,  so  haben  sie 
sich  auf  die  ganze  Landschaft  zu  berufen,  sonst  aber  alles, 
was  zur  Bewachung  der  LandesgrSnzen  und  zur  Kühe  der  Be- 
vülkenmg  gedeihen  mag,  angelegentlich  befördern  zu  helfen. 
Die  50.000  ä.  sollen  zur  Hälfte  für  die  zwei  Fähnlein  des  ge- 
worbenen Kriega-Volkes  verwendet,  die  andere  Hälfte  für  den 
Fall  des  persönlichen  Zuzugs  hinterlegt  werden.  Den  Landes- 
hauptmaon  sollen  sie  fort  und  fort  von  allen  Vorfällen  in  Keimt- 
niss  setzen. 


VU. 
Terzeicholss  der  Mitglieder  des  klelueo  Ausschnsses. 

Peter  Alesaandri  von  Neustein,    Gesandter   des  Cardinais  und 

Bischofes  von  Trient,  (Karl  Gaudenz  von  Madrutz). 
Anton  Freiherr  von  Spaur,  fUrstbischöS.  Rath  und  Stadthaupt- 

mann  von  Brixen,    Gesandter   des  Bischofes  von  Brixen 

(Christoph  Andreas  von  Spaur). 
Nicol&us  von  Annenbei^,   Domherr  u.  Gesandter   des  Capltels 

von  Trient. 
Ulrich  Freiherr  von  Spaur,  Domherr  u.  Gesandter  des  Capitels 

von  Brixen. 
Christoph  Obinger  Abt  auf  S.  Georgenberg, 
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Melchior  Jaeger  Abt  zu  Stams. 

Jakob  Fischer  Propst  zu  Neuetift. 

Jakob  Aodr^  von  Brandie,  Freiherr,  Landeshauptmann. 

Christoph  Freiherr  eu  Wolkenstein  u.  Rodene^,  Verwalter  des 

Feldobristen-Amts  in  Tirol. 
Christoph  Freiherr  zu  Welaberg  u.  Primör. 
Hans  Caspar  EUnifl,  Freiherr  zu  Khrenbui^. 
Matheis  Freiherr  zu  ÄuDenberg. 
Ferdioand  von  Kuepach. 

Melchior  Bürger  Landrichter  von  Meran.  • 

Hans  Schgrafer  tod  Bozen, 
öeoi^  Miller,  Stadtschreiber  von  Innsbruck. 
Christoph  Erber  Bürgermeister  von  Hall. 
Hans  Scheiter  von  Steiziog. 

Paul  Franzin  von  Eppan  Vertreter  des  Viertta  Etsch. 
Andr^  Mayr  von  Schönweg  Vertreter  des  Viertls  Eiaak. 
Georg  Payr  von  Prutz  Vertreter  des  Viertle  OberianthaL 
Hans  Siberer  von  Vomp  Vertreter  des  Viertls  Unterinnthal. 
Wilhelm  Pähem  von  Schlandera  Vertreter  des  Viertls  Vintscbgan. 
Caspar  Troyer  von  Toblach  Vertreter  des  Viertls  Pusterthal. 


vin. 

Des    Erzherzogs    Maxlmiliftn   Klagen   Bber  den    ft-iedestö- 

renden  Einflnss,  der  anf  den  Kaiser  Kadolf  wider  ihn  ans- 

geübt  wurde. 

Innsbruck  8.  April  1611. 
Am  vorstehenden  Datum  beschied  der  Erzherzog  Maxi- 
milian den  kleinen  landschaftlichen  Ausschuss  auf  den  Sonnti^ 
Misericordia,  17.  April,  nach  Bozen,  und  Hess  demselben  durch 
seine  Rätbe  Engelhard  Dietrich  Freiherm  von  Wolkenstein, 
Karl  Fiiger  zu  Friedberg  und  Michael  Faber,  geheimen  Raths 
Secretftr,  eine  auffallende  Klage  vortragen,  und  ihn  um  Mit- 
wirkung zu  seiner  Rechtfertigung  ersuchen.  Kaiser  Rudolf  hatte, 
allem  Anscheine  nach,  die  Vorkehrungen  des  Erzherzogs  und 
der  Tiroler  zur  Hintanhaltung  des  Einbruchs  des  Passauischen 
Kriegsvolkes  als  eine  Auflehnung  gegen  seine  Person  und  seine 
Befehle  betrachtet,  und  dem  Erzberz<^e  seine  Ungnade  zu  er- 
kennen gegeben. 
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Der  Anftn^,  deeaen  sich  die  nach  Bozen  entsendeten 
Käthe  zu  entledigen  hatten,  war  folgender. 

Sie  sollten  dem  ÄusschuBs  in  Erinnerung  bringen,  wie 
eine  Zeit  her  die  fürstl.  Q-rafschaft  Tirol  unter  allen  öeter- 
reichisclieD  Ländern  durch  besondere  Protection  des  Allmäch- 
tigen und  durch  gute  Vorkehrungen  in  Fried'  und  Einigkeit 
gegen  alle  Angriffe  und  geftLhrlichen  Zumuthungen,  die  es 
fast  darauf  abgesehen  hatten,  diesem  Lande  dasselbe  Schicksal 
zu  bereiten,  welches  die  Bisthümer  Strassburg  und  Passau, 
Obepelsass,  Oesterreich,  Böhmen  und  viele  andere  minirte  Orte 
erfuhren,  erhalten  worden  sei.  Wie  hochnothw endig  es  nun 
damals  war,  'dass  man  sich  zur  Abwendung  solcher  Gefahren 
in  guter  Bereitschaft  hielt,  und  die  landverderblichen  Gäete  an 
der  Ausführung  ihres  Vorhabens  verhinderte,  ist  landkundig. 
Allein  die  Gefahr  ist  noch  nicht  vorüber;  denn  sowie  nichts 
gewisser  war,  als  die  Absicht  des  Passsuischen  Kriegsvolkes 
und  seines  Obristen,  dieses  Land  zu  beziehen,  so  besteht  allen 
Anzeichen  nach  diese  Absicht  noch;  daher  alle  Vorkehrungen, 
welche  bisher  nothwendig  waren,  noch  ferner  nothwendig  sind, 
damit  die  letzten  Dinge  nicht  äiger  werden  als  die  früheren, 
zumal  da  die  jüngsten  Berichte  dahin  lauten,  dass  man  neuer- 
dings aufmerksamer  und  vorsichtiger  sein  soll  als  jemals.  Darum 
stelle  er  wieder  das  Verlangen,  die  LandesgrSnzen  wohl  zu 
versichern,  das  Landvolk  im  Kriegswesen  und  im  Gebrauche 
der  Waffen  besser  abzurichten,  und  die  nöthigen  Geldmittel 
herbeizuschaffen.  Obwohl  nun  alle  diese  sorgsamen  Bemühungen 
des  Erzherzogs  bisher  auf  nichts  anderes  abzielten  als  auf  die 
Erhaltung  der  Ruhe,  Sicherheit,  Einigkeit  und  des  Friedens 
und  des  Schutzes  des  Vaterlandes,  und  ihm,  wie  er  die  Land- 
stände  versichern  könne,  auch  ferner  nichts  mehr  am  Herzen 
liegen  werde  als  die  Sorge  fiir  die  Wohlfahrt  des  gemeinsamen 
Vaterlandes  und  aller  Untertfaanen ,  ho  habe  er  doch  keinen 
Dank  dafür  geemtet,  und  müsse  ihnen  eine  unangenehme  Ent- 
deckung machen. 

,Es  sey  den  Mitgliedern  des  Ausschusses  gut  bekannt, 
wasmsssen  von  der  Rom.  Kay.  May.  auch  von  den  andern  un- 
Sern  geliebten  Brüdern  undt  Vettern,  als  mitinteressirten  Erz- 
herzogen zu  Osterreich  Uns  die  Ober-  undt  Vordorösterreichi- 
schen,  zur  Zeit  noch  unter  uns  pro  indiviso  gehaltenen  Lande 
u.  Leute  vollmiichtig  zu  guberniren    übergeben   u.  anbefohlen, 
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dess wegen  ordentliche  Recesse  u.  Vergleiche  zwischen  Uns 
InteresBenten  zu  Prag  aufgerichtet,  die  Oehoreambriefe ,  laut 
beikommenden  Exemplars:  A:  verfügt  und  publicirt,  Pflicht  u. 
Eid  allerorten  wirklich  erstattet,  undt  dadurch  Sie,  die  Stände, 
samt  u.  sonders  an  Unfi  als  bevollmächtigten  Regierer,  wie 
zamal  mitinteressirten  Herrn  gedachter  Ober-  u.  vorderöster- 
reichischer  Lande  plenissime  gewiesen  und  bis  dato  im  wenig- 
sten nicht  retractirt  worden.  Aber  ungeachtet  alles  dessen  sind 
Uns  eine  Zeit  her  allerhand  merkliche  u,  sorgliehe,  auf  nichts 
anderes  als  auf  Verwirrung  der  Lande  abgesehene  Einträge 
geschehen,  welche  in  Specie  zu  erzählen  auf  eine  andere  Zeit 
verschoben,  dies  aber  allein  obiter  gemeldet  werden  möge,  dass 
ohne  unser  Wissen  und  ohne  gegrusst  zu  sein,  unter  dem  Vor- 
wande  Ihrer  Kay.  May:  Befehls  (doch  ohne  einigen  glaubwfir- 
digen  Schein)  sowohl  das  JUlichische  als  auch  das  Zabern'sch« 
Kriegsvolk  in  die  vorderösterreichischen  Lande  und  besonders 
in  Oberelsass,  gleichsam  aus  eigener  Oewalt,  eingedi'ungen, 
Quartier  nach  ihrem  Belieben  genommen,  und  das  Land  da- 
durch in  die  höchste  Armuth  gebracht  haben ,  sowie  es  auch 
mit  diesem,  ebenfalls  ganz  unschuldigen  Lande  (Tirol)  praecipi- 
tanter  hätte  geschehen  sollen.  Wir  können  zwar  weder  das 
eine  noch  das  Andere  Ihrer  May:  selbst  zumessen,  noch  uns 
äberzcugen,  dass  dies  dero  Wille  oder  Absicht  gewesen  sei. 

Weil  aber  mit  Gottes'  Hilfe  und  unserer  väterhchen  Für- 
sorge, auch  der  Stände  treugehorsamsten  äusserstem  Zuthun 
das  schaedliche  Volk  dermalen  aus  den  Vorlanden,  obwohl  mit 
höchsten  Unkosten,  gebracht,  diese  Provinz  (Tirol)  aber  davon 
und  vor  anderem  Unwesen  bewdirt  worden,  so  wollen  anjetzt 
durch  Anstiftung  böser  ^edhässiger,  unseres  Hauses  gleichsam 
geechworne  Feinde  noch  andere  Mittel  und  Wege  zur  Ver- 
wirrung von  Land  u.  Leuten  angebahnt  werden,  darunter  nicht 
das  geringste  ist,  wie  wir  von  mehr  Orten  gewisslich  avisirt 
werden,  dass  von  höcbstgedachter  Kay.  May:  unlängst  ein  solches 
Schreiben  an  die  gesammten  Tirolischeu  Landstände  (wie  Ihnen 
ohne  Zweifel  communicirt  worden)  abgegangen,  des  sumarischen 
Inhalts,  als  sollten  eine  Zeit  her  in  Tirol  Sachen  vorgegangen 
sein,  so  zu  Ihrer  May:  Praejudiz  gereichen;  daher  Ihr  Befehl, 
dass  sie,  die  Stände,  hinfüro  nichts  handeln  sollten,  wenn  nicht 
zuvor  Ihrer  May.  besonderer  Wille  oder  Befehl  vorhanden, 
alles  mohrereru  Inhalts  in  dem  berührten  Schreiben  enthalten. 
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NuD  hatten  wir  nicht  umgehen  können,  diese  unerfindliche 
Zumuthung  zuvörderst  an  Unseres  geliebten  Vettere  Erzherzogs 
Ferdinand  Liebden  mit  allen  Umständen  gelangen  zu  lassen 
und  är.  Liebden  Meinung  darüber  zu  vernehmen. 

Was  Uns  dann  dieselben  hierauf  fUr  eine  Erklärung  Ihres 
Gemüthes  und  Willeus  zukommen  liesseo,  das  werden  die  Depu- 
tirten  aus  dem  sub  B.  folgenden  Extract  und  in  Summa  soviel 
verstehen,  dass  es  Se.  Liebden  für  Ihre  Person  bei  dem  Uns 
anvertrauten  Gubemament  und  dazu  gegebenen  Gewalt,  laut 
der  darüber  aufgerichteten  Vergleiche  und  Capitulationen  aller- 
dings bewenden  lassen  und  mit  nickten  gestatten  wollen,  dass 
dawider  etwas  gehandelt  und  der  schuldige  Gehorsam  uns  ent- 
zogen werden  sollte,  wie  es  denn  auch  Ihrer  Kais.  May.  nicht 
verbolzen  sei,  dass  dergleichen  ohne  einhelligen  Conaene  und 
Zuthun   der    andern    Mitinteressirten   nicht  geschehen   könnte. 

Wie  schmerzlich  und  tief  uns  diese  u.  dergleichen  uner- 
findliche Imputationes  zu  Gemüth  gehen,  die  wir  zwar  Nie- 
mand Anderem  denn  eben  denjenigen,  die  dadurch  Unseres  ge- 
sammten  Hauses  Österreich  Ruin,  dieser  Lande  Verderben, 
und  ihr  eigen  Gesuch  intendiren  zumessen,  haben  die  treuge- 
horsamen Landstände  samt  und  sonders  unschwer  aus  dem  zu 
schliessen,  dass  Uns  dergleichen  Sachen  bei  unserer  Re^erung 
vorzunehmen  niemals  in  den  Sinn  oder  Gedanken,  geschweige 
ins  Werk  gekonunen,  sondern  dass  wir  unsere  bisherigen  Hand- 
lungen, dem  Gewissen,  den  Rechten  und  aller  Billigkeit  nach, 
dermassen  mit  Grund  der  Wahrheit  zu  bescheinen  wissen,  dass 
wir  uns  vor  Gott  und  aller  Welt  damit  zu  bestehen  getrauen, 
des  Qemüths  wir  dann  nochmals  und  mit  Hilf  des  Allmächtigen 
jederzeit  zu  beharren  gemeint  sind. 

Da  nun  den  Landständen  und  deren  Ausschusse  samt 
und  sonders  nichts  anderes,  als  was  jetzt  vermeldet  wurde,  be- 
wusst  ist,  daher  sie  von  selbst  unschwer  vermerken  werden, 
wie  ungütlich  Uns,  wie  gefährlich  ihnen  durch  dergleichen 
verschlagene  Practiken  zugesetzt,  und  dass  durch  solche  ver- 
dächtige Abwege  nichts  anderes,  dann  Zerrüttung  und  Tren- 
nung der  Gemüther  und  Verwirrung  der  Unterthanen  verursacht 
werde,  so  wäre  demnach  Unser  Begehren,  sie,  die  Ausschuss- 
Verwandten,  als  denen  Unsere  bisher  aufrecht,  tapfer,  auch 
aller  Gebühr  u.  Schuldigkeit  nach  geführte  Regierung  am  besten 
bekannt,    wollen  u.   wei'den  Uns   obangeregter  Klagen   halber, 
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dass  Uns  hierdurch  g&nz  ungütlich  geschehe,  nicht  allein  als 
getreue  Zeugen,  billig  entschuldigen,  sondern  auch,  was  etwa 
unter  solchem  Vorwande  vorzüglich  gesucht  werde,  zumal  auch, 
wenn  dem  glimnaenden  Feuer  nicht  zeitlich  begegnet  werde, 
was  fär  ein  allgemeiner  Brand  des  uDBcfanldigeo  Landes  ent- 
stehen möchte,  reiflich  betrachten. 

Dagegen  wir  auch  nicht  unterlassen  werden,  die  uns  xu- 
gemessenen,  gleichwohl  allein  von  ettlichen  Unseres  Löbl.  Hauses 
Osterreich  Neidharden,  als  friedhfissigen  undt  auf  ihren  eigenen 
Nutzen  sehenden  Köpfen  erdichteten  Calumnien  sowohl  gegen 
Ihre  Kay.  May.  als  auch,  wo  es  sonst  von  nöthen,  gebührender 
Massen  zu  ahnden,  auch  solcher  gestalt  zuwiderlegen,  dass 
unsere  Unschuld  jedei'menniglich  innotesciren  und  hoffentlich 
die  Anstifter  durch  Verhäogniss  Gh>ttes  ihrem  Verschulden  nach 
gestraft  werden  sollen. 

Was  nun  Ihr  in  diesem  Allein  verrichten  werdet,  wollen 
Wier  Euere  Relation  in  Onaden,  womit  wir  euch  wolgewogen 
bleiben,  erwarten.     Qeben  zu  Innsbruck  8.  April  1611 

Maximilian.  Ad  mandatum  Ser°'  D" 

Archiducis  proprium. 
Friedrich  Ältatetter 
Faber  Dr. 

Beilage  A. 

Die  Uebertragung    der    Regierung   der  ober-   und  vor- 
derösterreichischen  Lande    an    den    Erzherzog   Maxi- 
milian als  G^ubernator. 

Schloss  Frag  31.  Mai  1602. 
Wir  Rudolf  der  Ander  .  .  .  für  Uns  selbs  und  kraft  auf- 
getr^nen  Qwalts  in  des  durchleichtigen,  Unsers  lieben  Bruders 
Ertzherzogen  Alberd  Namen,  undt  von  desselben  (Gottes) 
G-nadea  Wir  Mathias,  auch  Ferdinand  1^  uns  und  anstatt 
unserer  minderjährigen  gebrüder  Maximiliani,  Leopolden  und 
Caruli  Ertzherzogen  zu  Osterreich  etc.  etc.  .  . .  entpieten  allen 
undt  jeden,  Geistlichen  undt  Weltlichen  Prelaten,  Grafen,  Frey  en, 
Ritem,  Knechten,  Haubtlenten,  Lantvögten,  Vögten,  PÖegem, 
Verwesern,  Ambtleuten,  Lantrichtern,  Bürgermeistern,  Schult- 
heissen,  Richtern,  Räthen,  auch  Stetten,  Gerichten,  Gemeinden 
undt  sonst  allen  Underthanen  undt  getreuen,  wo  die  ^enthalben 
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in  Unseni  Obern  undt  Vorderösterreichischen  Fürstunthumbeu 
Qndt  Laudea  auch  Marggrafschaften ,  Grav-  undt  Herr»cliaften 
hin  undt  wider  gesessen,  was  Würdens,  Standts,  oder  Weseos 
die  aein,  denen  diser  unser  offener  Brief  zu  lesen  oder  zu  höreo 
(lirkomt,  Unser  Gnad,  undt  alles  guets.  E^aame,  Oeistliche, 
Edle,  Getreue.  Nachdem  Wir  Kaiser  Ruedolf,  seiter  des  tödt- 
lichen  abg&ngs  Unsers  in  Gott  ruhenden  lieben  Veteni  und 
Fürsten,  weilent  Ertzherzogen  Perdinandi  zu  Österreich  seliger 
gedechtona  die  Administration  der  Ober-  undt  Vorderöster- 
reichischen Firstentbumb,  Lant  undt  Leit  nicht  allein  als  £1- 
tister  r^render  Ertzherzog  für  Uns  selbs,  sondern  auch  in 
Unserer  geliebden  Bruedern  und  Vetern  Ertzherzogen  zu 
Osterreich  als  Mitinteresairten  Namen  nun  Aber  siben  Jare 
lang  getragen,  nndt  in  solcher  Regirung  auch  mermals  gebaltnen 
berathschlagungen  befunden,  daas  berürten  Ober-  undt  Vorder- 
österreichischen Firstenthumben ,  Landen  undt  Leiten  zue 
mebräm  Trost  undt  ergätzung  ein  anBehenlicbes  fürstliches 
Haubt,  ao  derselbeu  in  aigner  Person  vorst^e  undt  beiwohne, 
zue  setzen  von  nöten,  dass  Wier  uns  demnach  mit  unsem  ge- 
liebten Brueder  undt  Vetern  als  Mitinteressirten  dahin  ain 
rauetiglich  verainpart  uudt  verglichen,  undt  den  hochwirdigen, 
durchleichtigen ,  hochgebornen  Maximilianum  Ertzherzogen  zu 
Osterreich  .  .  .  Administratoren  des  Hoch  meiste  rthurab  in 
Preissen,  Meister  Teutschordens  in  Teutsch-  undt  Welschen 
Landen  .  .  dahin  vermigt  undt  behandelt,  dass  sein  Liebd 
sowol  Uns  undt  den  Mitinteressirten  allerseits  zue  Ehren  undt 
Gefallen,  als  auch  den  Landen  undt  T^eitcn  undt  Underthanen 
insgemein  zue  Guetem  bewilligt,  die  Gubernation  undt  Regie- 
rung der  Ober-  undt  Vorderösterreichischen  Fi  raten  thumben 
undt  Landen  von  Unser  der  geeammten  Miterb-  und  Interes- 
senten wegen  auf  sieb  zue  nehmen.  Undt  es  dann  an  deme, 
daas  sein  unsers  Bruedern  undt  Vetern  Liebden  als  declarirter 
Gubernator  obberuerter  Fi  raten  thumben  undt  Landen  schienst 
eingefuert  werden,  undt  Kraft  Unsers  dero  aufgetragneu  schrift- 
lichen Qewalts  undt  Vollmacht  die  Regierung  wirklich  antreten 
solle ,  haben  Wier  euch  dessen  hiemit  gnediglich  erinnern 
wollen,  ondt  bevelchen  euch  demnach  allen  samtlich  undt  euren 
jedem  insonderheit  hiemit  gnedig  ernstlich,  undt  wollen,  dass 
ihr  bey  denen  Pflichten,  damit  ihr  Uns  samentlich  undt  soadev- 
lieh  verwandt   undt  zuegethan,    solche  auch  bey  jüngst   aufge- 
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nommener  Erbhuldigun|;  leiblich  erstattet,  Unsera  lieben  Brue- 
dern  Ertzherzogen  Maximilian  Liebden  in  an^regter  Guber- 
nation  undt  Regierung  an  Unserer  Aller  statt  getreu,  holdt, 
gehorsamb  undt  gewärtig  aeyet,  Euer  Aufsehen  auf  Sein  Lieb- 
deD  habet,  dero  in  allen  geboten  undt  verboten,  und  Handlung, 
allen  schuldigen,  gebüerlichen  respect,  reverentz,  Ehrerbietung 
und  gehorsam  laistet,  und  euch  gegen  Seine  Liebden  nicht 
setzet  noch  widerspenig  erzeiget,  sondern  alles  das  thuet  und 
erwaiset,  was  getreuen  ünterthanen  gebüert,  undt  wir  gnedig- 
lich  zutrauen,  nichts  weniger,  als  wenn  wir  selbe  persönlich 
zuegegen  wären,  solches  auch  euren  Undei^benen  gleicher- 
massen  zue  tbun  auferleget,  sye  mit  ernst  dazue  anlaitet,  und 
euch  durchaus  nicht  darvon  abhalten  oder  yerhindem  lasset, 
als  lieb  Euer  jedem  sey  Unser  schwere' Ungnad  undt  straf  zue 
vermeiden,  das  meinen  wir  ernstlich.  Oeben  auf  Unser  Kaiser 
Rudolfs  königlichen  Schloss  zue  Prag  den  letzten  Tag  des 
Monats  May  1702. 

Rudolff.  Mathias.  Ferdinant 

Beilage  B. 

Extract     aus     des     Erzherzogs     Ferdinand     Antwort- 
schreiben an  den  Erzherzog  Maximilian. 

Grütz  16-  März  1611 
Hochwirdiger  etc.  dass  die  RJim.  Kay.  May.  den  Tyrol- 
lischen  Stenden  berichtermassen  zuegeschriben,  komt  mir  zwar 
selba  mit  etwas  Verwunderung  fiir.  Ich  will  aber  verhoffen, 
es  werde  von  Irer  May.  nit  dahin  gemeint  sein,  E.  L.  das 
Iro  anvertraute  Ober-  undt  Vorderösterreichische  Ghibernament 
zue  schwechen  oder  zue  limitiren,  weniger  den  dissfalls  aufge- 
richten  recess  zu  vernichten,  weil  Irer  May.  unverborgen,  daes 
solches  ohne  ai »heiligen  conseos  und  Zuethun  der  andern 
Interessirten  nit  geschehen  kunte;  dessen  aber  migen  sich  E. 
L.  undt  die  getreuen  Stendt  zue  mir  sicherlich  versehen  undt 
getrösten,  dass  Ich  es  fUr  mein  Person  bey  E.  L.  anvertrauten 
Gubemament  nndt  Iro  darunter  gegebnen  Gewalt,  laut  des 
darüber  aufgerichten  Vergleichs  und  Capitulationen  allerdings 
bewenden  lasse.  Wo  Ich  auch  ins  konftig  vermerken  knote, 
dass  die  unter  mergedachten  E.  L.  Q-ubemament  b^rifne 
Lantstendt  undt  Underthanen  darwieder  zuethun  undt  Iro  den 
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scliiildig:eii  gehorsam  zuentziehen  sich  unterst^en  wurden,  dase 
Ich  dasselbe  mit  nichts  guetheisEen,  sonder  mit  undt  neben 
den  andern  unsern  Mitinteressirteo  Ertzherzt^en  die  gebüh- 
renden Wendungsmitl  fürzukeren  nit  unterlaesen  wurde. 

Zum  Fall  auch  E.  L.  dise  mein  Erklärung  den  Tirol- 
lischen  Htenden  zue  eröffnen  für  ein  noturft  halten,  solle  mir 
solches  nit  zuwider  sein,  sonder  Ich  stelle  hiemit  zue  E.  L. 
beliebenden  gl^enheit.     Gratz  den  16.  Martii  ano  1611. 

Dise  Copey  befint  sich  von  Wort  zue  Wort  seinem 
rechten  Original   gleichlautend.     Ita  attestor  ego .  . 
Faber  Dr. 


IX. 
Kaiser  BndolfB  Schreibeo  an  die   tiroliscfaen  Luidst&nde. 

SchlosB  zu  Prag  21.  Februar  1611 

Kuedolff  der  Ander  etc.  etc.  Denen  ersameu  ....  sämt- 
lichen vier  Steadeu  Unserer  f^stl.  Qravscbaft  Tyrol  samt  u. 
sonders. 

Ersamb  etc.  etc.  .  .  Wir  geben  Euch  gnedigist  zue  ver- 
nemen,  dass  Wir  4)ericht  empfangen,  als  wann  nun  ein  zeit- 
hero  in  Tiroll  allerley  fiirgelauffen  undt  tractirt  worden  sein 
möchte. 

Wie  wir  nun  der  Maiaten  undt  filmembaten  L^antteit  under- 
thenigiste  treuherzige  Zuenaigung  undt  eufrige  Devotion  gegen 
Uns  vei'spöert,  also  nemen  undt  erkennen  wir  solches  zue 
sondern  kayserlichen  Gnaden: 

Demnach  Uns  aber  die  ein  zeithero  geübte  Process  ver- 
dächtig fiirkomen,  hierumben  so  ist  an  Euch  sambt  undt 
sondei-B  hiemit  Unser  gnedigsts  gesinnen  undt  begehren,  Ihr 
wollet  fUrobin  in  sachen  undt  fahlen  Unser  0.0.  Landt  be- 
i'ührendt  keinen  handlungen  statthun,  es  sey  dann  sach,  dass 
Ir  darbey  Unsem  gnedigsten  Zuelass  undt  Mainung  entweders 
durch  ahsonderliche  Schreiben,  oder  Schickung  vergwisst  seyet. 
DesB  thun  Wir  Uns  zue  Euch  sambt  undt  sonders  gewiss  undt 
veranlässig  versehen;  Ir  vollzeicht  auch  daran  Unsern  gnedig- 
sten entliehen  Willen  undt  mainung,  denen  Wir  mit  kayser- 
lichen  gnaden   wol  geneigt   sein.     Geben  auf  Unserm   königl. 
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SchlosB  zue  Prag  den  21-  Febr.  anno  161t  Unserer  Reiche 
des  Römiachen  im  36.  des  htmgerischen  im  39.  und  des  Böhe- 
mischen  auch  im  Sßiaten. ' 

Ruedolff.  Ad  mandaturo  Ser**  Caes"  Majeetatis 

proprium. 

Von  Stridendorff 
Job.  Puecher. 


Antwort  der  Tiroler  Landschaft  auf  das   kaisorüehe 
Schreiben. 

Bozen  18.  April  1611. 

AlIerdurchleuchtigBter,  Grossmechtigster  Römischer  Kajser 
Aller^edigster  Herr. 

Ewer  Kay.  May.  am  21.  Febr.  negsthin  an  die  vier  Stendt 
dero  Fürstl.  Gravschaft  TyroU  samt  undt  sonders  allergnedigst 
abgangnes  bevelchecihreiben  (welches  durch  Ir  hoch  fürstl. 
Gnaden  den  Herrn  Erzbisch.  zue  Saltzburg  bey  aignen  Boten 
zu  mein  Landtehauptmanns  an  der  Etach  etc.  banden  Uber- 
schickt,  undt  mir  jüngst  am  5-  Martii  eingeliefert  worden) 
haben  wir  der  obgedachten  vier  Tyrollischen  "Landtstenden  ver- 
ordneter kleiner  Aussebass  bey  jeziger  unserer  Versamblung 
(weil  wir  ehender  nit  zusammen  komen  kinden)  mit  allerge- 
horsamster  revereoz  empfangen,  nndt  daraus,  als  ob  Ewer  Kay. 
May.  eingenomenen  bericht  nach  ain  zeithero  in  Tyrol  allerley 
fürgeloffen  und  tractirt  worden  seyn  möchte,  auch  dieselben 
gegen  Inen  nun  der  meisten  undt  fUrnembsten  Lantleit  under- 
thenigiste   trewherzige  Zuenaigung   undt   eufrige   devotion  ver- 

'  DieseH  kaU.  Schreiben  wurde  dnrch  den  Erzbiachof  Wolf  Dietrich  von 
Salzburg  mittelst  eines  eigenen  Boten  &n  den  Landeshauptmann  von 
Tirol,  Freiherrn  Jakob  AaAri  von  Brandis,  befordert,  der  dessen  Empfang 
mit  Hecepisee  d.  d.  Bozen  6.  MXte  1611  bestSti^.  Die  Znschrift  de«  Erzb. 
von  Salzburg  (d.d.  Sahburg  27.  Febr.)  an  den  Landeshauptmann  lautete: 
.Nachdem  von  der  Rom.  kB;s  Ha;.  Uns  beiliegendes  Schreiben  an  die 
sSmtlirlien  Lantstendt  der  firatl.  Orafscb.  TjroU  zuekommen,  mit  aller- 
guedignten  Andeiten,  solches  Euch  zue  Eiu'en  Händen  lirderlicb  tat 
Uberschlken,  als  haben  wir  Each  dstielbig  bey  disem  eignen  Poten  zae- 
fertigen  wollen. 
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apüert,  nndt  Eurer  Kay.,  Maj.  die  ein  zeither  geilbte  ProcesB 
Terdächtig  flirkommeo,  ganz  Bdunerzlicb,  neben  derselben  aller- 
gnedigsten  begern,  dass  die  vier  Stendt  itirohin  in  sschen  undt 
fehlen,  die  0.0.  Landt  berüerendt  keiner  handlung  etat  tbun 
sollen,  es  seye  dann  sacb,  dasB  sy  darbey  Ew.  Kay.  May.  aller- 
gnedigaten  ZnelasB  undt  mainung  entweder  durch  abeonderlicbe 
schreiben  oder  Schickung  vei^wieet  geyen ,    mit   mereren  .  wol 


Wie  wir  nun  aber  uns  undt  die  sämtlich  vier  Stendt 
alles  dessen,  so  Ewr.  Kay.  May.  auf,  ohne  zweifei,  durch  un- 
ruewige  Leit  erfolgten  ungleichen  bericht,  verdechtig  sein  möchte, 
vor  Oott  undt  der  Welt  ganz  unschuldig,  ja  daea  jemalen  weder 
mit  Gedanken  noch  Werk  icbtes  anders,  als  was  Ew.  Kay. 
May.  undt  des  bochlöbl.  Haus  Osterreich  gehnldigten,  aufrich- 
tigen, redlichen  undt  rechtbestendigen  treugeborsambisten  Lant- 
leiten  undt  underthanen  gebärt  undt  wolanstehet,  auch  aller- 
seits verantwortlich  ist,  sowol  die  von  Ew.  Kay.  May.  undt  dero 
Mi  tinter  essirten  zue  der  FUrstl.  DU.  Ertzberzog  Maximilian  zue 
Österreich,  Unsers  gaedigsten  Herrn,  Ober-  nnd  Vorderöstor- 
reicbischen  Gubemaments  Antrit  den  letzten  Mai  1602  Jars 
an  die  Lantetendt  undt  Underthanen  allergnedigst  abgefertigte 
undt  unsere  wisseos  noch  unaufgehebte  gehorsamb  Mandat  auB- 
weisen,  undt  mit  sich  bringen,  tractiert  undt  gebandelt  worden 
wäre,  wenigist  nit  zu  erinnern  wissen,  inmassen  auch  von  Ihrer 
Fürstl.  Dlt.  als  Gubematoren  nie  nichts,  so  Ew.  Kay.  May. 
undt  andern  Interessirten  praejudicirlich  sein  möchte,  an  uns 
oder  gemeine  Lantstendt  gelangt,  noch  b^ert  worden ;  zu  deme 
gleichfalls  nit  nur  die  meisten  undt  flimembsten  Lantleut,  son- 
dern eine  ganze  allgemeine  Tyrolliache  Lantachaft  Ir  aller- 
undertbenigste  trewberzige  Zuenaigung  undt  eufrige  devotion 
zue  Ew.  Kay.  May.  jederzeit  getragen  undt  noch  tragt,  auch 
dero  zue  ainichen  Verdacht  hoffentlich  kein  Ursach  geben. 
Dessen  alles  dann  wir  baider  Herrn,  des  Cardinais  (von  Trient) 
undt  Bi&cbofen  (von  Brixen)  auch  Thumcapitlen  Abgesandte, 
als  die  bey  allen  der  Lantstendt  undt  deren  AuBSchüssen  Zue- 
sammenkÜDÜten,  berathscblagungen  undt  Lantscbaft  Handlungen 
jederzeit  zuegegen  gewesen  undt  anizt  auch  anwesent  sein, 
bezeugen:  —  als  ist  an  IrKay.  May,  unser  aller  underthenig 
undt  gehorsamieteB  Versehen  undt  bitten,  die  geruhen  uns  undt 
gemeine  Lantschaft   weiter   nichts   verdächtiges  zuezuemessen 
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noch  Ihnen  dergleichen  einbilden  zulassen,  wie  wir  dann  auch 
der  ^borsamisteD  Zueversicht  undt  boffnung,  allermassen  bisher 
nichts  ungeb  Urlich  es  verhandolt  worden,  fiirohin  ebenermasBen 
an  deme,  dass  obangedeuten  zwo  Ihrer  Fürstl.  DU  öffentlich 
filrgangnen  QubernamentB  Einsetzung  ausgefertigten  gehorsamb 
Mandaten  gelebt,  und  was  beynebens  zue  dieses  Lants  Defen- 
sion  undt  Versicherung  sowol  fQrderhin  als  jüngst  vergangenen 
Winter  undt  ein  zeithero  von  wegen  des  Passawiechen  undt 
andern  Kriegs-Volks,  welches  sich  (wie  verlautet  undt  wir  im 
Namen  der  TjroUischen  Lantschaft  Ewer  Kay.  May.  hiemlt 
allerunderthenigst  Klagen,  auch  dieselben  dergleichen  trang- 
salcn  von  uns  als  dcro  treugehoraaniisten  Erblantleiten  undt 
Underthanen  verners  allergnedigst  abzue wenden  gehorsamist 
piten),  in  dies  Lant  mit  gwalt  eindringen  wollen,  zue  Ver- 
hütung dessen  entliehen  Verderbens  nit  ohne  der  Lantstendt 
merklieb  Nacbtl  beschehen ,  auch  wir  mit  solcher  Lantsdefen- 
sion  bei  einstheils  unrUewig  umbgebnen  benacbparten  stets  in 
beraitscbaft  sein  müssen,  fiirgenommen,  sowol  sonsten  zue  all- 
gemeine Wesens  Ehr  undt  Wolfahrt  (wie  vntzher)  gehandelt 
wirdet,  nit  Unrecht  zuethun. 

Undt  wollen  Ew.  Kay.  May.  uns  undt  ganz  l'yrollische 
Lantschaft  zue  dero  beharrlichen  kayserlichen  hulden  und 
gnaden,  auch  Schutz  undt  Schirm  nit  weniger  bevolchen  haben 
als  auch  hingegen  ein  Lantschaft  in  dero  lieben  Voreltern 
Fuessstapfen  als  aufrechte,  treugehorsamiste  Underthanen  zue 
verharren,  undt  für  das  hochlöbl.  haus  Österreich,  Unserer 
allei^nedigisten  Lantsfßrstlichen  Erbherrechaft  Leib  undt  Gut 
nach  eusseristen  VermÜgen  darzuesetzen  gehoreamist  erpietHch 
ist.     Datum  Botzen  den  18.  Tag  Aprils  löll. 

Ew.  Kay.  May. 

Allet^ehorsamb-  undt  Underthenigister 
verordneter  kleiner  Ausscbuss. 
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Vorwort. 


Vorliegende  Abhandlung:  ,Der  Uebei^ang  Titok  von 
dem  Erzherzoge  Sigmund  an  den  römischen  König  Maximilian' 
wird  den  verehrten  Lesern  als  ein  Bruchstück  aus  der  Oe> 
schichte  der  Tiroler  Liandetftnde  geboten,  und  zwar  nach  der 
Ueberzengnng  des  YerfasserB  mit  vollem  Rechte. 

Die  Landstände  verdankten  den  Ursprung  und  die  Ent- 
wickelung  ihrer  Bedeutung,  Macht  und  Wirksamkeit  bekannt- 
lich einerseits  jener  corporativen  Gestaltung  des  öffentlichen 
Lebens  im  Mittelalter,  welches  sich  in  verschiedene,  eine  Summe 
von  Rechten  besitzende  Klassen  des  Volkes  gliederte  j  und 
anderseits  jener  dem  Mittelalter  eigenen  Achtung  vor  Recht 
und  Gesetz,  welche  bei  dem  Vorhandensein  normaler  Zustände 
die  Fürsten  bestimmte,  die  von  den  verschiedenen  Klassen 
oder  Ständen  des  Volkes  ererbten  oder  erworbenen  Rechte 
nicht  nur  anzuerkennen  und  zu  achten,  sondern  auch  deren 
Aufrechtbaltung  mit  ihrer  schützenden  Macht  zu  verbUi^en. 

Den  grössten  Aufschwung  nahm  aber  der  Einduse,  die 
Wirksamkeit  und  Macht  der  Landstände,  wenn  entweder  im 
landesfürstlichen  Hause,  oder  in  dem  Verhältnisse  zwischen 
Fürst  und  Volk  abnormale  Zustände  eintraten.  Wenn  zwischen 
den  Mitgliedern  der  in  einem  Lande  herrschenden  Dynastie, 
sei  es  wegen  der  Thronfolge,  oder  wegen  der  Regierung  oder 
Vormundschaft,  Misshelligkeit  und  Streit  entstand;  wenn  ein 
Fürst  die  beschwomen  Rechte  der  Stände  missachtete,  oder 
verleitet  von  übermUtbigen  oder  eigennützigen  Günstlingen  die 
Verwaltung  des  Landes  vemacblässigte,  oder  sich  und  das  Land 
in  Schulden  stürzte;    wenn  er  willkürlich  über  das   Land  oder 
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über  Theile  desselben  durch  Verpfändung  oder  Verkauf  ver- 
tagte; wenn  er  das  Land  durch  muthwilüg  herbeigeführten 
Krieg  und  nachtheilige  Verwickelungen  mit  dem  Auslände 
Gefahren  und  Beschädigungen  aussetzte;  wenn  ein  Fürst  geistig 
oder  körperlich  zur  Regierung  unfähig  wurde:  da  wai-  es,  wo 
die  Landstandc  nicht  selten  von  den  sti-eiteoden  Mitgliedern 
des  regierenden  Hauses  selbst  zu  Vei'inittlern  oder  Schieds- 
richtern gewählt,  und  ihnen  somit  eine  grosse  Gewalt  einge- 
räumt wujde;  da  war  es,  wo  sie  zu  Wächtern  des  Friedens 
und  der  Ordnung  aufgestellt  und  ihnen  sogar  das  Recht  zuer- 
kannt wurde,  dem  ihrem  Spruche  sich  nicht  fügenden  Theile 
den  Gehorsam  zu  verweigern.  Solche  Verhältnisse  waren  ee, 
wo  die  Landstände  sich  für  berufen  hielten,  fUr  das  Wohl  des 
Landes  zu  aoi^en,  der  Willkür  des  LandesfUrsten  Schranken 
zu  setzen,  ihm  durch  Verbindungen  oder  auf  Landtagen  Wider- 
stand zu  leisten,  ja  manches  Mal  den  Fürsten  zu  dßm  eidlichen 
Erklären  zu  nöthigen,  dass  die  Stände  befugt  sein  sollten,  im 
Falle  der  Nichteinhaltung  des  gegebenen  Versprechens  oder 
fortgesetzten  Missbraucbea  der  Gewalt,  sich  um  einen  andern 
Herrn  umzusehen.  Es  ist  klar,  dass  in  solchen  Verhältnissen 
die  Landstände  eine  hohe  Stufe  der  Macht  und  des  Einflusses 
erreichen  mussten. 

Beinabe  alle  diese  Fälle  traten  in  den  letzten  Regierungs- 
Jahren  des  Erzherzogs  Sigmund  in  Tirol  ein.  Die  schlechte 
Wirthschaft  an  seinem  Hofe;  der  Einfluas  einer  verriitherischen 
Umgebung,  die  ihn  zum  Verkaufe  und  zur  Verpfandung  mehrerer 
von  ihm  beherrschten  Länder,  und  dadurch  zur  Verletzung  der 
Familien -Gesetze  des  Hauses  Oesterreicb  und  der  Rechte  des 
Landes  Tirol  verleitete;  ein  ohne  Wissen  und  Willen  der  Stände 
vom  Zaune  gebrochener  Krieg  mit  der  mächtigen  Republik 
Venedig,  der  das  Land  in  Unglück  und  den  Fürsten  in  unge- 
heuere Schulden  stürzte,  —  boten  den  Landständen  den  Anlass, 
ja  forderten  sie  um  so  mehr  auf,  die  Sorge  für  das  Wohl  des 
Landes  auf  sich  zu  nehmen,  als  die  nächsten  Verwandten, 
Kaiser  Friedrich  und  der  röm.  König  Maximilian,  wegen  ihrer 
Abwesenheit  nicht  in  der  Lage  waren,  die  Nachtheile  der  Miss- 
regierung  Sigmunds  vom  Lande  abzuwehren.  Die  Landstände 
waren  es  daher,  welche  der  landesfuistlichen  Willkür  Schranken 
setzten;  sie  zeichneten  dem  Erzherzoge  eine  Hof-  und  Regie- 
rungsordnung vor,  stellten   ihm  aus  ihrer  Mitte  einen  Rath  an 
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die  Seite,  der  Dicht  bloe  mitreKiertei  Bondern  die  Regierung 
setbat  in  die  Hand  nahm;  sie  verhielten  den  Erzherzog  zur 
Ausatellung  eines  Reverses,  dass  die  Stände,  wenn  er  die  vor- 
gezeichnete  Hof-  und  Regierungs-Ordnung  nicht  einhielte,  das 
volle  Recht  haben  sollten,  einen  andern  Fürsten  des  Hauses 
Oeeterreich  an  seine  Stelle  zu  berufen,  und  führten  endlich, 
als  das  gegebene  Wort  nicht  gebalten  wurde,  die  Abtretung 
des  Landes  an  Maximilian  herbei.  Die  bei  diesen  Vorgängen 
noth wendig  erweiterte  Macht  der  Tiroler  Landstände  wurde 
auch  fllr  die  Zukunft  dadurch  begründet,  dass  sowohl  Kaiser 
Friedrich  als  auch  Maximilian  die  bei  diesen  Gelegenheiten 
getbaaen  Schritte  deraelben  als  Acte  besonderer  Treue  aner- 
kannten und  'durch  liberale  Bestätigung  aller  ihrer  Rechte  und 
Privilegien  belohnten. 

Innsbruck  im  Jänner  1874- 

Der  Verfasser. 


Im  Jahre  1490,  sechs  Jahre  vor  seinem  Tode,  trat  der 
Erzherzog  Sigmund'  alle  seine  Länder,  zu  deren  Regierung 
er  nach  einer  stürmisch  beendigten  Minderjährigkeit*  1446  ge- 
langt war,  an  seinen  1486  noch  bei  Lebzeiten  des  Kaisers 
Friedrich  IIL  zum  römischen  Könige  erwählten  Vetter  Maxi- 
milian I.  ab.  Sigmunds  Länder  gehörten  sowohl  wegen  ihrer 
Lage,  als  auch  wegen  ihres  Umfanges  und  ihrer  Hilfsquellen 
zu  den  werthvollsten  Besitzungen  des  habsburgi sehen  Hauses. 
Tirol  mit  dem  fabelhaften  Reicbthume  seiner  neueotdeckten 
Bergwerke  wurde  in  Europa  kaum  weniger  bewundert  als  die 
fast  um  dieselbe  Zeit  aufgefundenen  Gold-  und  Silber-Gruben 
Amerikas.      Die   schwäbischen   Vorlande   bildeten   im   Westen 

<  Sigmund  führte  den  Titel  eines  .Erzherzogs'  erst  seit  dem  8,  December 
1477.  Herrgott,  Monnmenta  etc.  etc.  Tom.  HI.  2.  p.  120.  —  SchrÖtter, 
AbhandlnngeD  aus  dem  ciater.  BtAatsrechte  II.  Ö9  und  3G2.  Monnmenta 
Habsbnrg.  I.  2.  p.  214. 

'  Siehe  die  Abhandlung  des  Verfasser»  ,Der  Streit  der  Tiroler  Landschaft 
mit  Kaiser  Friedrich  in.  wegen  der  VormandBchaft  über  Herzog  Sigmund 
von  Oeiterreieh',  im  49.  Bde.  des  Archivs  f.  Österreich.  Geschichte. 
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eine  ebenso  sichere  und  treue  Schatzwehr  g^en  die  Erbfeind- 
Schaft  der  Eidgeuossen,  wie  Tirol  gegen  die  kaum  geringere 
Feindaeligkeit  der  Insel-Republik  Venedig. 

Die  Abtretung  der  Länder  an  den  römischen  König  Maxi- 
milian geschah  aber  von  Seite  Sigmunds  nicht  freiwillig,  son- 
dern unfreiwillig  in  Folge  von  Umständen,  die  theils  durch 
seine  Persönlichkeit ,  theils  durch  Umtriebe  landersüchtiger 
Nachbarn,  theils  durch  die  Nothwehr  herbeigafährt  wurden, 
in  welche  sich  die  Stände  der  Landschaften  und  die  Mitglieder 
des  Hauses  Habsburg  zur  Wahrung  ihrer  Rechte  und  ihres 
Besitzthums  vorsetzt  sahen.  Die  Voi^nge,  welche  durch 
12  Jahre  hindurch  stattfanden,  und  endlich  zu  diesem  letzten 
Schritte  drängten,  entrollen  aber  ein  so  merkwürdiges  Bild  von 
den  Zuständen  am  Hofe  des  Erzherzoge  Sigmund,  von  den 
Ränken  treuloser  Käthe  und  Höflinge  zur  Verhetzung  und  Ver- 
feindung  der  Mitglieder  des  habsburgi sehen  Hauses,  von  den 
geheimen  KUnsten  der  Herzc^  von  Baiem,  im  Trüben  dieser 
Verhältnisse  zu  fischen,  von  der  Stellung,  welche  die  Tiroler 
Stände  in  diesen  Händeln  einnahmen,  und  von  der  Macht,  zu 
welcher  sie  durch  dieselben  emporgehoben  wurden,  dass  die 
Abtretung  Tirols  und  der  Vorlande  an  Maximilian  mit  den 
sie  herbeiföhrenden  Anlässen  und  Ursachen  zu  den  wichti- 
geren Partien  der  Geschichte  Tirols  und  Oesterreichs  gezählt 
werden  kann. 

So  gross  die  Erwartungen  waren  and  so  berechtigt  sie 
erschienen,  welche  Tirol  an  die  R^ierong  des  durch  Gaben 
des  Geistes  und  Herzens  vielversprechend  ausgerüsteten  jugend- 
lichen Landesfürsten  Herzogs  Sigmund  1446  geknüpft  hatte, 
und  so  ruhig,  friedlich,  Land  und  Leute  schonend  und  sdbst 
vom  Himmel  mit  dem  Segen  fabelhaft  reicher  Bergwerke  be- 
glückt sie  viele  Jahre  dahin  geflossen  war,  so  unruhig,  den 
Frieden  des  Landes  störend,  und  so  zenüttungs-  und  schmach- 
voll endete  sie  mit  den  letzteren  Lebensjahren  desselben  Für- 
sten. Erzherzog  Sigmunds  frühere  Kraft  war  in  den  späteren 
Jahren  in  fast  willenlose  Schwäche,  seine  geistige  Rührigkeit 
beinahe  in  Blödsinn  übei^cgangen ;  er  war  der  Spielball  ränk»- 
voHer  und  liederlicher  Weiber,  gewissenloser  Höflinge  und 
ländergieriger  üachbam  geworden,  die  summt  und  sonders  seine 
Schwäche  zu  ihren  eigennützigen  Zwecken  ausbeuteten.  Unter 
den  Weibern ,    die  mit   dem  Zauber   ihier  Ränke   ihn   wider- 
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itandslos  umstrickten  and  beherrschten,  ragte  vor  den  andern 
eines  hervor,  ^lattw^  die  ,SpieBBin'  genannt.  Anna  Spiess 
war  das  Weib  dea  Ritters  Leopold  Spiess  von  Friedberg, 
Pflegers  zu  Taur,  der  als  Hofmeister  in  Diensten  der  Gemahlin 
Sigmunds,  der  Erzherzogin  Eleonora  stand.'  Dieses  Weibes 
bedienten  sich  die  treulosen  Höflinge,  wenn  sie  ihre  bösen  äd- 
Bchlüge  durchsetzen  wollten.  Die  fSpiessin'  übte  eine  solche 
Gewalt  über  Sigmund,  dass  er  willenlos  von  ihr  abhing.  Sie 
hatte  dem  blöden  Manne  beigebracht ,  dass  sie  Teufel  bannen 
köuae ,  und  wenn  sie  ihn  davon  überzeugen  wollte ,  liess  sie 
ihn  Stimmen  hören  von  ,Buben,  Verrückten  und  andern  Leuten', 
die  in  Oefen  oder  Mauern  verborgen  waren,  und  nach  Ver- 
abredung auf  ihre  Fragen  Antwort  gaben.  ^  An  vier  anderen 
schamlosen  Weibern  hatte  sie  trene  Qebilfinnen,  die  sich  rUhmten 
die  Zauberkunst  von  ihr  gelernt  zu  haben,  und  ebenfalls  am 
Hofe  Sigmunds  ihr  Unwesen  trieben.  ^  Die  Spieesin  hatte  auch 
groesen  Antheil  an  dem  Aufschwünge,  den  das  Hexenwesen 
und  die  Hexenprocesae  in  den  letzten  Jahren  des  Herzogs 
Sigmund  nahmen.  Kaum  etwas  schien  die  Gedanken  dieses 
Fürsten  seit  1470  mehr  zu  beschäftigen  als  die  Hexen  und 
Hexenmeister.  Im  Thale  Fleims  allein  endeten  in  den  Sieb- 
ziger Jahren  dieses  Jahrhunderts  bei  30  unglückliche  Opfer 
diesee   Wahnes   auf  dem   Scheiterhaufen.  *    In   Innsbruck  ge- 

'  Barf^lehoer  n.  3.  Abth.  S.  11S8  nach  dem  im  Ferduuutdflom  KU  Inna- 
bmck  aufbewahrten  HannMiipte. 

'  ,Es  hat  «och  alo  LandHch&ft  TenUnden.  wio  gar  mit  grosser  Betritgerei 
die  SpieBsin  mit  S.  füiML  Onaden  ainbgtuigeii  sei;  dann  sie  hat  Lent,  aj 
sein  wer  sj  wollen,  in  ginSnr  Termaurt,  auch  in  die  Ofen  gestoasen,  als 
ob  ain  gebannter  Tenffei  darin  wKr,  gefragt  mnb  das  und  jenen  Mchen 
das  der  TenJfel  nach  derselben  Lent  undterrichtung  goredt  and  Anieigen 
auf  etwo  tU  Personen  gethan  hat'  Landtagsacten  rom  J.  1187  im 
Sammler  für  Geschiebte  und  Statistik  von  Tirol,  II.  S37. 

*  Sie  eracheinen  unter  den  Hainen  des  Sigmund  Haiers  Weib,  der  Böitein, 
der  Heim  Sattelkuechtin  und  einer  getauften  Jüdin.  Sie  trieben  ihren 
Bombog  mit  Omndeln  und  Hopfen-Salat,  in  welchen  sie  Hols  von  einem 
CmciBxe  schabten,  und  damit  verhexten  and  zTun  Liebes- Wahnsinn  reizten, 

■  Rormajrs  Urk.  Samml.  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  297.  Atusagen  des  Jörg 
Ott,  Sigmunds  ThSrbtiler,  gegen  den  Heriog  und  die  Spiessin  der  Hexerei 

*  Die  Hexenprocesse  im  Thale  t'leima.  Siehe  Urknnd.  Sammlang  in  Bihl, 
Tirol.  Tom.  28».  N.  213.  214.  216.  -  Das  Namensreneichnisi  der  in 
Fieims  eingexogenen  Hexen  bei  30  an  der  Zahl,   deren  die  meisten  ver- 
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rletheo  die  tiem  Hofe  naheBtehenden  Familien  in  Schrecken 
and  Auirnhr.  Die  Teiruchte  Spiessin  hatte  durch  ihre  Teufeleien 
dem  Erzherzt^e  heigebracht,  dass  ihm  nach  dem  Leben  ge- 
strebt werde,  und  dase  seine  eigene  Gemahlin,  die  Erzherzogin 
Gleonora,  den  Verhexunga-  und  Vei^iftungs- Versuchen  nicht 
fremd  sei.  >  Viele  der  Beschuldigten  wurden  gefänglich  einge- 
zogen, gemartert,  und  unbarmherzig  misshandelt. ^  In  den 
Folterqualen  beschuldigten  sie  wieder  Andere.  Gerade  damals 
kamen  die  Hexen-Inquisitoren,  die  Dominikaner  Heinrich  In- 
stitor  und  Jakob  Sprenger  >  nach  Tirol;  und  da  es  für  sie  am 
Hofe  Sigmunds  Arbeit  gab ,  gingen  sie  gleich  an  ihr  Werk.  * 
Allein  der  letztere  betrieb  es  so  rucksicbtstoe  und  dumm,  dass 
nicht  nur  die  Ehemänner  und  Freunde  der  wegen  Hexerei 
inquirirten  Frauen  sein  Leben  bedrohten,  sondern  auch  der 
Bischof  von  Brixen,  Georg  Golser,  in  höchster  Entrüstung 
ihm  sein  Handwerk  untersagte  und  ihn  in  sein  Kloster  verwies. 
Den  Handel  zwischen  Sigmund  und  Eleonora  beizulegen,  behielt 
sich  der  Bischof  selbst  vor.  ^  Erzherzog  Sigmund  fuhr  aber 
fort,   dem   HexenweBen  grosse  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 


branot,  Aller,  auch  der  wenigen  Entflohenen,  Vermögen  con6acirt  wurde, 
findet  Bicli  im  deatnchen  Tridentiner  Archiv.  (Siehe  p.  600  des  Reper- 
torinmg  im  Begiernngs-Arcliive  zu  Inasbmck.) 

'  Land  tags- Acten  v.  J.  148T.  Sammler  II.  238. 

'  EbendaaelbsL 

>  Spren^r  veriSffentUchte  im  J.  14S7  in  Beiug  auf  seine  ThWigkeit  eine 
15B0  EQ  Frankfurt  am  Main  gedruckte  3cbrift,  beutelt:  Malleus  Male- 
ficarum  in  tres  divisus  partes  etc.  etc.  Sinnach.  VI.  639. 

'  Sinnacher  VL  GSfl. 

s  Sinnacher  VI.  630— 63S,  tboilt  vier  den  Tnqniaitor  Sprenger  betreffende 
Schreil>en  des  Bischofes  mit  In  dem  ersten  fordert  der  Bieebof  denielben 
anf,  lieh  in  sein  Kloster  cn  begeben,  da  Hebrero  die  Procease  als  eine 
grouo  Beschwerde  ansehen,  tind  er,  der  Bischof,  verpBichtet  sei,  der- 
gleieheu  fir^rliche  nnd  gefährliche  Anftritte  zd  beseitigen.  Im  dritten 
Briefe  spricht  der  Bischof  sein  Hisafallen  am  Benehmen  Sprengers  mit 
dem  schärfsten  Tadel  ans.  ,Micfa  verdrensst  des  Miiniebs  g«r  vast  im 
Bistnmb;  .  .  er  aoll  in  sein  Kloster  ziehen  n.  d*  bleiben;  ipse  realiter 
mihi  videtni*  delirare.  Er  wolte  Tiellcicht  noch  gerne  in  der  franen 
(Elennora's)  savhen  liandeln;  ich  Uss  ihn  aber  dazu  nicht  khomen.  Was 
er  am  ersten  hat  in  geschrift  angeben,  ist  magiatraliler  gewesen,  aber 
in  practica  sna  appaniit  fatuitns  sua,  qnia  multa  praesnpposnit,  qnae  non 
fnernnt  probala.'  Er  (der  Bischof),  flihrt  er  fort,  werde  die  Sache  der 
Erlherzogin  selbst  in  die  Hand  nehmen. 
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wie  dies  seine  Verbindung  mit  Ulrich  Molitnr,  einem  Professor 
der  Hochsclmle  zu  Pavia,  beweist.  Dieser  war  Sigmunds  Rath 
•  und  Rechtsgelehrter  bei  dem  bischöflichen  Hofgfrichte  zn  Con- 
stanz ;  er  schrieb  eine  Abhandlung  de  lamiis  et  pythonicis 
mulieribus,  welche  er  dem  Erzherzoge  dedicirte,  und  die  von 
diesem  selbst  durchgesehen  wurde,  sie  erschien  14H9  im  Druck 
zu  Constanz. '  Dem  von  Sigmund  cultivirten  Hexenwesen 
machte  erst  das  Auftreten  der  Tiroler  Landstände  auf  dem 
Landtage  zu  Hall  1487  ein  Ende. 

Sigmunds  Schwäche  wurde  von  Niemandem  eigennütziger 
ausgebeutet,  als  von  dem  herzoglich  baicrischen  Hause.  An  der 
Spitze  dieses  Hauses  stand  damals  Herzog  Albert  IV.  von  der 
MUnchener  Linie,  dem  baierische  Schriftsteller  den  Zunamen 
des  Weisen  geben.  Er  war  ein  herrschsüchtiger,  nach  Er- 
weiterung seiner  Macht  und  seiner  Länder  strebender  Fürst. 
Im  eigenen  Hause  hatte  er  seine  Brüder  Sigmund  und  Wolf- 
gang durch  Unterhandlungen  dahin  gebracht,  dass  sie  die  Mit- 
regentschaft gegen  ruhiges  Privatleben  vertauschten,  den  minder 
willfilhrigen  Bruder  Christoph  aber  durch  jahrelange  Gefangen- 
schaft zur  Nachgiebigkeit  gezwungen.  ^  Sigmunds  geistiger  Zu- 
stand erschien  nun  ihm  wie  seinem  Vetter,  dem  Herzoge  Georg 
zu  Landshut,  als  die  günstigste  Gelegenheit,  Macht  und  Länder- 
besitz  zu  vermehren,  und  zwar  auf  Kosten  der  Habsburger, 
wobei  erst  noch  eine  alte  Rivalität  befriedigt  werden  konnte, 
welche  bisher  schon  bei  manchen  Gelegenheiten  zu  Tage  ge- 
treten war,*   in  der  Folge  aber,   je  mehr  und   freigebiger  das 

<  KftTpe,  Tirol.  Litte ratargeschichte  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  13T4.  Molitora 
14R!>  zu  Congbins  gednii^kte  Abhandlnng  in  4°  enthalt  der  1061.  Band 
der  Bibl.  Tirol.  Sie  Sndet  sich  in  dem  IS8(>  zu  Frankfurt  gedrnckten 
Werhe  Nicolai  Baasaei  mall^aB  raaluäcRilini. 

3  AettODkbover:  Oesch.  d,  Hersoge  von  Baiern.  S.  71—73. 

3  So  erst  jüngst,  l>ei  Qelegenlieit  der  Enrerbung  der  burgandieobeD  Lande 
dnrch  Kaiser  Friedrich  (tlr  HaximiUan.  Ali  Kaiser  Friedrich  die  Herzoge 
von  Büern,  Albrecht  and  dessen  Vetter  Ludwig  (er  war  von  der  Lands- 
hnter  Linie),  unter  dem  30.  MHrz  1477  aufforderte,  mitzuwirken,  dans 
die  burgandischen  Lande  nach  dem  Abgange  des  HerzogB  l^arl  von  Bnr- 
gnnd  bei  dem  Reicbe  und  Maximilian  erhalten  würden,  antworteten  ihm 
die  baierischen  Ftirsten,  sie  seien  selbst  Erblierrcn  zu  Holland,  See- 
land, Frieslaud  und  Heunegau,  und  wollen  ihre  Kutsehaft  zur  Atifnahitic 
der  Hnldignng  hiuabsp.hicken,  mit  der  Bitte,  der  Kaiser  wolle  ihnen  das 
nicht  verargen,  sondern  sie  gnüdig  dabei  si^hützen.  Schatzarehivn- 
Aichiv.  Bd.  LI.  II.  atlfM.  20 
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Qlück  dem  habsbui^ischen  Hause  Länder  und  Krooen  zuwies, 
noch  deutlicher  in  geheimer  und  offener  Feindschaft  ant^egea 
wirkte. 

Herzog  Älbrecht  legte  es  demnach  darauf  an,  den  Erz- 
herzog Sigmund,  dessen  Länder  schon  wegen  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  den  grössteu  Reiz  flii'  ihn  haben  mussten,  so 
enge  als  möglich  an  sich  zu  ziehen,  und  ihn  allmälig  mit  Cre- 
fSUigkeiten ,  Zugeständnissen  und  Verschreibungen  so  zu  iun< 
gamen,  dass  er  seine  Beute  werden  musste.  Den  Anfang 
machte  er  mit  einer  Vermittlerrolle,  die  er  in  den  Streitig- 
keiten mit  seinen  BrUdem  dem  Erzherzoge  zuwies,  wozu  ihm 
der  Umstand  Anlasa  gab,  dass  Herzog  Wolfgang  nach  Tirol 
entflohen  war  und  sich  längere  Zeit  am  Hofe  zu  Innsbruck 
aufhielt. '  Er  legte  eine  Art  Rechenschaft  Über  sein  Verfahren 
gegen  seine  Brüder  ab,  die  Billigung  oder  Miasbilligung  dem 
Urtheile  Sigmunds  anheimstellend.'^  Am  1.  März  1478  stellte 
er  zu  München  eine  Urkunde  aus,  in  welcher  er  sich  zu  einer 
Menge  Oefölligkeiten  und  zu  einer  Verzichtleistung  verpäichtete, 
die  sämmtlich  für  den  Erzherzog  Sigmund  höchst  angenehm  sein 
mussten.  Sigmund  wurde  gerade  damals  von  dem  Könige 
Mathias  Corvinus  von  Ungarn  um  ein  AVaffenbündniss  g^en 
die  Venetianer,  und  von  den  Eidgenossen,  mit  denen  er  vor 
Kurzem  ein  Schutz-  und  Trutzbündni&s  geschlossen,  ^  um  eine 
Hilfstruppe  von  1000  Pferden  gegen  die  Mailänder  ersucht.  * 
Diesen  Umstand  benützte  Herzog  Albrecht  zu  einem  gross- 
müthigea  Angebote.  Sollte  der  Erzherzog  Leute  zum  Kriege 
bedürfen  und  uns  darum  ersuchen ,  lautete  das  Erbieten ,  so 
sollen  und  wollen  wir  zur  Stunde  Sr.  Liebden  mit  unserer 
eigenen  Person  oder  mit  uneern  Hauptleuten  und  300  Reisigen 

Rep«rtoT.   y.  p.  64T.  —  Honnmentn   Hsbsbnrgica,    I    Abth.   1.   Bd. 

p.  463.  —  Über  die  Opposition  der  Herzog  von  Baiern  segeii  die  Hab«- 

barger  bei  der  Erwerbung  von  Böhmen  nnd  Ungarn,  über  ihre  gebeimeo 

Verbindungen   mit  allen  Gegnern  des   Hansea   Habsbnrg   rieiie:    IV.   Bd. 

der  Qnellep  n.  Erorteniitgen  mr  baierischen  nnd  deutschen  Qesch.  v.  K. 

A.  MuffaL 
■  Gasaner  de  Republ.  Augsburg,  bei  Menken  I. 
'  Sohatiarch.  Repertor.  V.  p.  647. 
9  Urk.  dd.  Zürich  13.  Oclob.  1477  in  PrimtsKers  Urk.  Sammlung  in  BibL 

Tirol.  Tom.  222. 
*  Ans  einem  Memorial  an  den  Kaiser  Friedrich  im  geh.  H.  H.  u.  Staatsarch. 

dd.  B.  Achaxientag  (22.  Joni)  1479. 
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zu  Pferde  wohlgerüBtet  drei  Monate  in  unserem  Sold  übera)], 
wohin  QDS  Se.  Liebden  bescheiden  wird,  wider  münniglich 
dienen.  Will  uns  Se.  Liebden  in  seineD  Angelegenheiten  zu 
Sendungen  an  den  Kaiser  oder  an  Könige  gebrauchen,  so 
stehen  wir  auf  unsere  Kosten  ihm  zu  Diensten.  Will  er  uns 
in  seinem  Anliegen  zu  Rathe  ziehen,  so  wollen  wir  ans  mit 
drei  oder  vier  unserer  vernünftigsten  Rfithe  in  unserem  Solde  zu 
ihm  vorfugen,  und  ihm  so  gut  und  treuherzig  rathen,  wie  wir 
es  ihm  als  unserem  lieben  Oheim  und  Freunde  zu  thun  geneigt 
eind.  Seinen  Landen  und  Leuten  öffnen  wir  zu  freiem  Kauf 
aller  Lebensmittel  unsere  I^nde,  und  endlich,  da  wir  von 
unseres  lieben  Obeims  Vorfahren  seligen  Andenkens  etliche 
Brief  und  Rechtsansprüche  auf  die  Schlösser  und  Aemter  Ehren- 
berg, Rodeneck  und  Stein  am  Ritten  besitzen,'  begeben  wir 
nne  derselben  aus  Freundschaft  zu  Sr.  Liebden,  und  erklären 
in  Kraft  dieses  Briefes,  dass  weder  wir  noch  unsere  Erben  von 
diesen  Briefen  und  Rechten  gegen  ihn  und  seine  ehelichen 
Manneserhen ,  ob  er  deren  noch  bekäme,  jemals  Gebrauch 
machen  werden.* 

Herzog  Albrecht  erreichte,  was  er  wollte,  Erzherzog  Sig- 
mund Hess  sich  an  Grossmuth  nicht  übertreffen.  Schon  am 
5.  März  erklärte  er  urkundlich,  dass  er  die  von  dem  Herzoge 
Albrecht  aus  angenehmer  Freundschaft  ihm  erwiesenen  Ge- 
ialligkeiten  nicht  unvergolten  lassen  dürfe.  Darum  verschreibe 
er  ihm  oder  seinen  ehelichen  Söhnen  auf  den  Fall ,  dass  er, 
Sigmund,  ohne  männliche  eheliche  Leibeserben  mit  Tod  abgehe, 
24.000  Gulden  rhein.  auf  die  Schlösser  und  Aemter  Frag;enBtein 
und  Landeck,  so  dass  er  oder  sie  dieselben  pfandweise  inne- 
haben, nützen  und  gemessen  mögen,  wie  es  Satz-  und  Landes- 
recht ist,  nur  mit  dem  Vorbehalte  des  Wiedereinlösungsrechtes 

>  Die  Briefe  datirlon  niia  der  Zeit  des  Markg^rafen  Ludiri»;«  von  Brandenburg. 
Dire  Gtiltigkeit  war  aber  sdion  damals  erloBchen,  aU  tou  Herv-ng  Albrecht 
dem  Weisea  von  Österreich  13(il  die  Herrschaften  Rüdeiicck,  Ehrenberg 
und  Stein  am  Ritten  mit  des  Markf^rafen  Bewilligung  gugun  ÄuszablODg 
des  PfandschiUings  au  den  llanog  vim  Teck  eitigelöst  worden  waren. 
Staffier,  Tirol  u.  Vorarlberg;  etc.  II.  Bd.  p.  U6. 

1  Urk.  dd.  München  Sonntag  Laetare,  1.  März  1478,  im  k.  k.  geh.  Haus- 
Archir.  —  Abgedruckt  auch  bei  Chmel  in  MuQUin.  Uabsbnrg.  I.  Abtii. 
II.  Th.  p.  4Sä.   -    Bnrglehiier  Tirol.  Adler  I.  S.  p.  aiQ. 
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wenn  die  A.blediguiig  von  Sigmunds  Erben  seiner  Zeit  verlang 
werde. ' 

Eine  solche  Unigitmung;  Sigmunds  durch  den  Herzog  Al- 
brecht Ton  Baiem  konnte  dem,  wo  es  der  Wahrung  der  Rechte  und 
Interessen  seines  Hauses  galt,  immer  offenen  Auge  des  Kaisers 
Friedrich  nicht  entgehen.  Ihm  erschienen  die  Abmachungen 
zwischen  den  zwei  Fürsten  mit  Recht  als  die  Anfänge  weiterer 
Uebergriffe,  die  mit  dem  Verluste  eines  grossen  Theiles,  wenn 
nicht  sämmtlicher  unter  Sigmunds  Herrschaft  stehender  habs- 
burgischer  Länder  enden  würden;  dem  musste  vorgebeugt 
werden.  Kaiser  Friedrich  rief  daher  seinem  Vetter  die  öster- 
reichischen Hau^setze  and  die  natürliche  Pflicht  und  Liebe, 
welche  jeden  der  habsbai^schen  Fürsten  an  die  Mi^lieder 
des  Hauses  binden  sollte ,  ins  Oedächtnias ,  und  befahl  ihm 
bei  kaiserlicher  Macht,  von  jeder  Veräusserung  babsburgischer 
Besitzungen  abzustehen.^  Die  Angelegenheit  scheint  auch  auf 
dem  imOctober  1478  zu  Meran  gehaltenen  Landtage  zur  Sprache 
gekommen  zu  sein.^ 

Allein  die  kaiserliche  Warnung  hatte  rar  der  Hand  nicht 
den  gewünBchten  Erfolg;  denn  schon  in  den  zwei  nftchsten 
Jahren  begegnen  wir  wieder  neuen  VerSchreibungen,  Ver- 
trägen und  Bündniesen  zwischen  Erzherzog  Sigmund  und  Herz<^ 
Albrecht.  Die  Schritte  des  Kaisere  und  wahrscheinlich  auch 
das,  was  auf  dem  Landtage  zu  Meran  vorgefallen,  erregten 
in  Sigmund  den  Verdacht,  Kaiser  Friedrich  wolle  ihn  von  der 
Regierung  Tirols  und  der  Vorlande  entfernen.  Darum  vei<- 
sehrieb  er  seinem  Freunde,  dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiern, 
eine  Summe  von  100.000  fl.  mit  der  Anweisung  auf  das  Schloss 
und  Amt  Freundaberg  und  auf  die  Bergwerke  zu  Schwaz, 
unter  der  Bedingung,  daas  Albrecht  ihm  Beistand  leiste,  um 
ihn  bei  seiner  Regierung  zu  erhalten;  und  filr  den  Fall,  dass 
er,  Sigmund,  ohne  Sohn  aus  dem  Leben  scheide,  verschrieb  er 
ihm  noch  weitere  60.000  fl.  auf  die  Aemter  Rettenbei^  und 
Hörtenberg  im   innthale.*     Am   7.  März    1480  kam   zwischen 

'  Urk.  dd.  InnBbmck,  PSuztag  vor  Sonntag  Jndic«,  5.  MJtri  1478,  im  k.  k. 

geh.  HauB-Arc:liiT,   abgedruckt  bei   Chiuel  in   Moniun.  Hababurg.   I.   3. 

p,  473.  —    ItnrglRliner  III.  p.  187,   u.  Sehafctarcli.  Repertor.    V.  p.  648. 
»  Bni^lehner  etc.  I.  2.  p.  Mb. 

'  Oripiml-Urk.  im  Sohatz-Arch.  zn  Innsbrnck  Ai.  Meran  5.  Oct.   1478. 
<  Äeliatz-Areli.  Kopertor,  V.  049. 
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beiden  FUrsten  zu  MUnchen  ein  Vertrag  zu  Stande,  in  welchem 
sie  sich  gegenseitige  Treue  und  lebenslängliche  Freundschaft, 
Sicherheil  fßr  ihre  Lande  und  Leute,  und  Schlichtung  etwa 
entstehender  Rechteatreitigkeiten  durch  echiedsrichterlicheD  Aub- 
trag  gelobten. '  Bald  dehnte  sich  Sigmunds  eogere  VerbinduDg 
mit  dem  baierischen  KauBe  auf  weitere  Kreise  aus.  Im  Jahre 
1482  traten  der  KurtUrst  Philipp  von  der  Pfalz  und  Sigmund 
in  ein  Bündniss  mit  der  gegenseitigen  Verpflichtung,  lebens- 
länglich nicht  wider  einander  zu  aeia,  den  Feinden  dea  Ändern 
keinen  Schutz  zu  gewähren,  sondern  mit  Treue  zu  einander  zu 
halten.^  Auf  gleiche  Weise  und  zu  demselben  Zwecke  ver- 
banden sich  1483  Erzherzog  Sigmund  und  Herzog  Georg  von 
der  I^andshttter  Linie  miteinander,  nachdem  Sigmund  vorher 
diesen  mit  seinem  Vetter,  dem  Herzoge  Albrecht,  versöhnt 
hatte.^  Aus  besonderer  Freundschaft  verschrieb  Sigmund  dem 
Herzoge  Albrecht  sogleich  wieder  33.000  ä.  auf  Freundsberg 
und  Schwaz  mit  dem  Rechte,  sich  selbst  bezahlt  zu  machen, 
wofern e  der  Erzherzog  keinen  Sohn  hinterliess;  dagegen  musste 
Albrecht  neuerdings  geloben,  Sigmund  bei  seiuer  Regierung  zu 
erhalten.*  Die  gleiche  Verschreibung  stellte  Herzog  Georg  aus. 
Auch  er  gelobte  dem  Erzherzoge  treuen  Beistand  nach  bestem 
Vermögen,  damit  er  ohne  Recht  nicht  vei^waltigt  oder  von 
seiner  Regierung  verdrängt  werden  könne.  Dem  Sohne,  wenn 
Sigmund  einen  überkäme,  versprach  er,  zum  Besten  förderlich 
sein  zu  wollen.*  Wie  die  auf  so  vielfache  Weise  eingeleitete 
Verbindung  mit  Erzherzog  Sigmund  von  den  Herzogen  von 
Baiern  sofort  ausgenützt  wurde,  wird  bald  nachzuweisen  Anlass 
geboten  sein. 

Inzwischen  erfordert  der  in  den  vorerwähnten  Ver- 
schreibungen  und  Bündnissen  wiederholt  ausgesprochene  Vor- 
behalt, dass  dieselben  nur  Gültigkeit  haben  sollten,  wenn  Sig- 
mund keinen  Sohn  mehr  bekäme,  einige  Aufklärung.  Am 
20.  Kovember  1480  starb  Sigmunds  Gemahlin,    die  edle  Frau 

'  Schatz-Arcb.  Bcp.  ibidem;  und  Oefelc  U.  266  Urk.  dd.  Hiiuchen  Eritaj^ 

vor  Laetare  1480. 
'  Schnti-Arch.  Eep.  V.  618. 
1  Ibidem  p.  663  u.  649. 
*  EbendaaelbBt  p.  661. 
'  8ch«tz-Aicb.  Repertor.  V.  6G1. 
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Eleonora  von  Schottland.'  Ihre  Sl^Ijährige  Ehe  war  mit  Aus- 
nahme eines  schon  in  der  Wiege  gestorbenen  Söhnleins  Wolf- 
gang iinfnichtbar  geblieben.  Die  1479,  also  ein  Jahr  vor 
Eleonoras  Tod,  in  dem  Vorbehalte  implicite  ausgesprochene 
Hoffnung  Sigmunds  auf  einen  It^itimeu  niSnaliehoa  Nachkommen 
konnte  sich  auf  dio  im  Alter  vorgerückte  Erzherzogin  nicht 
beziehen;  sie  zeigt  aber,  dass  Sigmund  schon  damals  an  eine 
zweite  Ehe  dachte ,  und  so  war  es.  Er  richtete  seine  Blicke 
auf  Kathaiina,  Tochter  des  Herzogs  Älbrecht  von  Sachsen, 
ein  in  Schönheit  blühendes  Fräulein.  Da  aber  Katharina  zur 
Zeit  des  Todes  der  Erzherzogin  Eleonora  erst  12-13  Jahre 
alt  war,  konnte  au  die  Heirat  noch  nicht  gedacht  werden;  die 
Einleitungen  dazu  begann  aber  Sigmund  bereits  1482  zu  treiFen;^ 
die  Vermählung  selbst  fand  am  24.  Februar  1484  in  Innsbruck 
statt^  Wohl  nur  im  Hinblicke  auf  diese  Ehe  konnte  Sigmund 
schon  1479  und  1483  die  Hoffnung,  noch  einen  legitimen  Erben 
zu  erhalten,  aussprechen,  obwohl  sie,  wie  die  Folge  zeigte, 
ungeachtet  ihrer  12jährigen  Dauer  ebenfalls  unfruchtbar  blieb, 
was  Sigmund  unter  den  EinäUsterungen  der  verruchten  Spiessin 
freilich  lieber  der  Verhoxung,  welcher  auch  Katharina  nicht 
fremd  geblieben  sein  sollte,  zuschrieb,  als  seinen  Aus- 
schweifungen.* 

Da»  Jahr  1486  eröffnete  endlich  den  Herzogen  von  Baiern 
die  Qelegenheiten ,  sich  von  Sigmund  nicht  blos  wie  bisher 
Renten  und  Einkünfte  aus  seinen  Ländern ,  sondern  die  Länder 
selbst  verschreiben  und  abtreten  zu  lassen.  Erzherzog  Sigmund, 
trotz  des  Reichtbums  seiner  Bei^werke,  welche  ihm  den  he- 
neidenswerthen    Namen    des    ,Münzreichen'    verscfaafiFten ,    war 

■  Bure'lehneT  I.  2.  p.  346.  Ihre  Eingeweide  würden  in  der  Pfftrrkircbe 
za  Imiabrack  vor  dem  8.  MiuoIann-AlUr  be^ftben;  der  Leichnam  nftcb 
Stams  gcfübrt.  Sie  war  eine  tugendreiche  fromme  Fürstin,  eine  milde 
Mntter  aller  Armen,  Witwen  und  Waison, 

*  Schon  14R3  wollte  Sigmund  seine  Vermählnug  mit  Katharina  xn  Kempten 
feiern,  wozn  bereits  grosse  Vorbereitungen  gemacht  wurden.  Haggen- 
mUller,  Oosch.  d.  Stadt  Kempten  I.  386. 

3  Butglehner  t.  c.  p.  ^50.  —  Siehe  Beilage  N.  L  ,Die  VermShlung 
Sigmunds  mit  Katharina  von  Sachsen.* 

*  Auf  dem  Landtage  1'190  zu  Innsbruck  hielten  die  Landit£nde  dem  Enti. 
Sigmnnd  vor,  dass  .der  Gnädige  Herr  wohl  ob  (über)  iO  Söhn  u.  Tochter, 
ledige  Kinder  habe.'  Mspt.  Lnndsfreiheiten.  Landtogahandlnng  de 
anno  1490.   —  Arcb.  f.  Süddentschland  L  154  ad  quintum. 
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dennoch  von  Zeit  zu  Zeit  in  Geldverlegenheit,  so  auch  im 
Jahre  i486,  wo  im  Geheimen  bereits  Vorbereitungen  zu  einem 
Kriege  gegen  die  mächtige  Republik  Venedig  getroffen  wurden, 
und  wovon  später  umständlicher  gehandelt  werden  wird.  Um 
sich  die  nöthigon  Oeldmittei  zu  verschaffen,  griff  er  zur  Ver- 
änsseruDg  einiger  seiner  Länder.  DieeeB  Loos  traf  zuerat  die 
vorder  österreichische  Heri^schaft  Hochberg,  welche  er  an  die 
Reichsstadt  Ulm  verpfändete,  ßald  aber  suchte  er  eine  grössere 
Barsumme  zu  erzielen,  und  bot  der  Stadtgemeinde  Ulm  einen 
Tausch  an,  indem  er  ihr  anstatt  Hochborg  die  Markgrafschaft 
Burgau  sammt  einigen  anderen  Graf-  und  Herrschaften,  als 
Weissenhorn,  Marstetten,  Weilerstotten  und  Pfaffenhofen  pfand- 
weise ühcrlaesen  wollte;  allein  Ulm  ging  auf  den  Tauseh  nicht 
ein,  sei  es  weil  es  bedeutendere  Ausgaben  scheute,  oder  weil 
es  sich  mit  dem  Bischöfe  von  Augsburg,  in  dessen  Besitze 
sich  Bui^u  schon  seit  15  Jahren  bofand,  nicht  verfeinden 
wollte.  Herzog  Sigmund  hatte  nämlich  die  Markgrafschaft  be- 
reits 1470  an  den  Bischof  von  Augsburg,  Johann  von  Werden- 
herg,  dem  sie  wegen  der  Nachbarschaft  und  wegen  des  Ver- 
kehrs seiner  Residenzstadt  sehr  erwünscht  war,  gegen  ewigen 
Wiederkauf  um  die  Summe  von  37011  fl.  überlassen.  Ulms 
Ablehnung  dos  Tauschantrages  brachte  ihn  in  Verlegenheit, 
da  er  wegen  der  Vorbereitungen  zum  Kriege  wider  Venedig 
ausgiebiger  Geldmittel  sehr  beuöthigte.' 

Von  den  misslungenen  Verhandlungen  mit  Ulm  bekam 
Hei'zog  Georg  von  Baiern  Kenntniss,  und  bald  bot  sich  dem 
baierischen  Hause,  welches  lange  schon  die  Markgrafschaft  an 
sich  zu  bringen  wünschte,  die  Gelegenheit  zur  vorth  eil  haften 
Erwerbung.  Am  15.  Februar  i486  starb  der  Bischof  Johann 
von  Augsburg.  Am  Montage  nach  dem  Palmsonntage,  20.  März, 
sollte  die  neue  Bischofswahl  vorgenommen  werden.  Vier  Herzoge 
von  Baiem,  Alhrecht,  Georg,  Christoph  und  Wolfgang  waren 
mit  zahlreichem  Gefolge  nach  Augsburg  gekommen,  um  durch 
ihren  Einfiuss,  nöthigen  Falls  auch  mit  Gewalt,  die  Wahl  auf 
ihren  Verwandten,  den  Dompropst  Johann,  ebenfalls  einen  Her- 
zog von  Baiern,   zu  lenken.     Allein   der  Einiluss  des  Kaisers 

'  Sartori,  Hurgau  cte,  p.  110—1-17.  —  Luer.  gründlicher  und  voll- 
ständiger  llnterriclit  etc.  p.  16.  —  Gnssci,  3e  republ .  August,  bei 
Menken  I. 


by  Google 


312 

Friedrich  und  des  röm,  Königs  Maximilian  überwog,  und  das 
Dom-Capitel  wählte  den  Grafen  Friedrich  von  Hohenzollern. ' 
Dieser  Vorgang  erbitterte  die  Herzoge  in  hohem  Grade.  Nicht 
mir  schmerzte  sie  die  Niederlage,  es  war  ihnen  auch  ein  in 
naher  Aussicht  stehender  Vortheil  entzogen  worden.  Hätte 
Herzog  Jobann  das  Bisthum  erhalten,  so  würde  die  Erfüllung 
ihres  langgenährten  Wunaches,  die  Erwerbung  der  Markgraf- 
schaft Bui^au,  leicht  zu  erreichen  gewesen  sein.  Um  sich 
sowohl  an  dem  neuen  Bischof  von  Augsburg,  als  auch  am 
Kaiser  Friedrich  zu  rächen,  benütiite  der  Herzog  Georg,  ein 
Mann  von  grossem  Reichthume,  die  eben  erlangte  Kenntniss 
von  dem  Fehlsclüagen  des  Tauaebantiages  wegen  Ueberlassung 
Burgau's  an  Ulm.  Er  trat  sogleich  mit  dem  Erzherzoge  Sig- 
mund in  geheime  Unterhandlung,  liess  sich  von  dem  leichtge- 
wonnenen Fürsten  nicht  nur  das  rorbehaltene  Wiederkaufs- 
und  Einlösungsrecht  abtreteu,  sondern  bewog  ihn  auch,  die 
Markgrafschaft  für  52.011  6.  ihm  zu  verkaufen.^  Am  28.  No- 
vember 1486  wurde  der  Kaufavertrag  zu  Hall  geschlossen.  In 
der  darüber  ausgefertigten  Urkunde  erklärte  Sigmund,  er  habe 
die  Markgrafacbaft  Burgan  seinem  lieben  Oheim,  dem  Horz(^ 
Georg  von  Baiem,  und  allen  dessen  Erben  und  Nachkommen 
um  obige  Summe  verkauft  und  zu  kaufen  gegeben,  und  setze 
den  Herzog  und  alle  seine  Nachkommen  in  deren  Gewalt, 
Nutzen  und  Gewähr  ein ,  welche  er  selbst  bisher  gehabt,  so 
dass  sie  in  Zukunft  die  Markgi-afschaft  innehaben,  regieren, 
nützen  und  geniessen  mögen  ohne  seinen  oder  seiner  Erben 
Irrung  und  Widerspruch.  Mit  der  erhaltenen  Summe  habe  er 
die  Markgrafschaft  von  dem  Bischof  von  Augsbui^  eingelöst,^ 
den  übrigen  Tbeil  habe  er  zu  seinem  anderweitigen  Nutzen 
verwendet.  Jedoch  knüpfe  er  an  den  Verkauf  folgende  Be- 
dingung: sowohl  ihm  als  auch  nach  seinem  Tode  seinen  ehe- 
lichen leiblichen  Manneserben,  und  deren  Erben,  Fürsten  zu 
Oesterreich,  soll  ein  ewiger  jährlicher  Wiederkauf  vorbehalten 


'  Adlezroitpr  ctc,  II.  libr.  9.  p.  199.  -  Arnpock  bei  Pez.  The«.  lU. 
p.  418.  Dir.aer  nennt  <\en  VerwanillpD  der  Herzoge  von  Bsiern:  Eiipreobt 
nnil  bemerkt,  er  sei  spätor  Biscbof  von  RegeosburR  geworden. 

'  Leer,  a.  angeführt.  Orte.  —  Sartori  p.   147  —  49. 

3  Um  .Sö.OOO  fl.  nach  Arnpeck  a.  ang.  Orte. 
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seiD.'  Herzog  Georg  liess  sich  die  Bedindung  gefallen,'  be- 
stimmte aber  im  folgenden  Jahre  deD  Erzherzog  zur  urkund- 
lichen Erklärung,  dasa  Hei-zog  Georg  und  seine  Erben  nicht 
schuldig  sein  Bollteu,  den  Wtederkauf  in  den  nächsten  sechs 
Jahren  zu  gestatten.^  So  war  also  die  Markgrafschaft  Burgau 
an  das  baierische  Haus  überg^:aDgen.  Die  Verhandlungen 
waren  so  geheim  geführt  worden,  dass  weder  der  Kaiser,  noch 
der  römische  König  Maximilian  davon  otwaB  gewahrten. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  fanden  die  Herzoge  von  Baiem 
wieder  verschiedene  Gelegenheiten ,  die  Schwäche  des  Ei'z- 
herzogs  Sigmund  auszubeuten,  und  ihn  nach  und  nach  beinahe 
um  alle  seine  Länder  zu  bringen.  Den  nächsten  Änlass  bot 
die  Anwesenheit  der  kaiserlichen  Prinzessin  Kunigonde  am 
Hofe  zu  Innsbruck.  Diese  hatte  ihr  Vater,  Kaiser  Friedrich, 
14ää,  äüchtig  vor  dem  Konige  von  Ungarn,  Mathias  Corvinus, 
der  ihm  das  Land  unter  der  Enns  und  selbst  Wien  entrissen, 
nach  Tirol   in  Sicherheit   gebracht.'     Er   hatte  sie   der  Obhut 

>  Urk.  dd.  Hall  im  Irntthale,  ErichCag  vor  Andi-eas  (23.  Not.)  14S6  bei 
Leer  s.  a.  O.  —  Original  in  k,  k.  geb.  Hans-Arch. 

'  Herzog  Qeorgs  Bevers  von  domselbcn  Tage  boi  Leer  a.  a.  O.  —  Sar- 
tori etc.  p.  149, 

3  Urk.  dd.  Samstag  nach  8.  Margreth-Tag  (U.  Juli)  1487,  im  k.  k.  geh. 
Hans- Archive. 

*  Des  Kaisers  und  seiner  Tochter  Flucht  beschreibt  Fuggers  Spiegel  der 
Ehren  8.  931  wie  fotgl:  ,ln  der  Woche  InvocAvit  (vom  20— ST.  Febr.) 
liess  der  Kaiser  seine  Tochter  nebst  24  Jungfrauen  unter  Aufsicht  Caspars 
von  Asohbach,  ihres  Hofmeisters  nnd  ihrer  Hofmeisterin  mit  'iS  WSgen, 
aji  deren  jedem  6  starke  Hengste  zogen,  und  die  mit  allen  des  Kaisers 
Schätzen,  Kleinodien,  Leib- Tafel-  und  anderem  GerSthe  beladen  waren, 
gegen  Tirol  voransiehen,  wozu  Tun  Brück  und  Luoben  nocb  14  Wfigen 
die  kiüserlichen  und  osterreich.  Kanzleien,  summt  allDH  der  zugewandten 
Österreich.  Erblande  Freiheiten  und  Urkunden  aufhabend,  gestossen. 
Dieser  Zeug,  von  Heinrieh  Prueschenken  and  Sigmund  Kiederthor  mit 
600  Pferden  begleitet,  harn  über  Paasau  nach  Neuburg  am  Inn,  allda  sie 
des  Kaisers  Ankunft  erwarteten.  Dieser  brach  in  der  S.  Veitswocben 
mit  seinem  besten  nnd  trewsten  Hofgesinde  nebst  300  Reisigen  auf,  zog 
über  Brück,  Leobeii,  Judeubnrg,  und  über  den  Tanem  nach  Salzburg, 
setzte  seine  Reise  fort,  Reichenhall  vorbei,  über  Lofer,  S.  Johann  nach 
Innsbruck,  dahin  er  seine  Tochter  von  Neubui^  beschieden  hatte.'  — 
Ueber  die  genauere  ZeitbeatiumUDg  ist  zu  Tergleichen:  Brave  Chronicon 
Rotense  t«i  Hieron.  Pez.  scriptores  U.  467;  darnach  kam  Friedrich  in 
die  BoDifacii  (Ö.  Junij  nach  Salzburg,  et  recessit  feria  sexta  post 
Viti  (tT.  Juni).     Kunigunde,  Kaiier  Friedrichs  Tochter,   ein   Fragment 
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seines  Vetlers ,  des  Erzherzogs  Sigmund,  empfohlen,  indese  er 
selbst  sich  weiter  ins  Reich  begab,  bei  den  Fiireten  Hilfe  wider 
den  König  von  Unjjarn  suchoud. 

Kiinigiinde  war  ausgezeichnet  durch  körperliche  Schönheit, 
durch  Geist  und  GemUth.'  Viele  Fürsten  und  hohe  Potentaten, 
unter  andern  auch  der  König  Mathias  von  Ungarn,  hatten  um 
ihre  Hand  geworben,  aber  von  Friedrich  abachlSgigen  Be- 
scheid erhalten.  Ueberhaupt  soll  Friedrich  die  sonderbarsten, 
selbst  abenteuerlichsten  Pläne  an  die  Hand  seiner  Tochter  ge- 
knüpft haben.*  Am  fröhlichen  Hofe  zu  Innahnick  weilte  oft 
und  gerne  neben  den  übrigen  Fürsten  des  baierischen  Hauses 
der  besondere  Freund  und  Bundesgenosse  des  Erzherzogs  Sig- 
mund, der  Herzog  Albrecht  von  Baiern.  Bei  einem  Besuche 
während  des  Aufenthalts  der  kaiserlichen  Prinzessin  an  dem- 
selben tiberzeugte  er  sich  selbst  von  der  Schönheit  und  den 
Vorzügen,  welche  der  Ruf  lange  schon  an  Kunigunden  ge- 
priesen und  vorkündigt  hatte.  ,Kr  fand,  wie  ein  Schriftsteller 
sich  ausdrückt,  an  der  Prinzessin  eine  solche  Unvergleich- 
lichkeit, dass  sie  mit  dem  Glänze  ihrer  Vorzüge  in  seinem 
Herzen  das  Bild  aller  andern  Schönheiten  wie  die  Sonne  die 
Sterne  verduukeltc*  Herzog  AIhrecht  war  selbst  ciu  schöner, 
schlanker,  hochveratändiger  und  wohl  gebildeter  Mann.  Die 
Hei-zcn  Beider  begegneten   sich  bald,'   und   von  Stund   an  he- 


aita  der  nnterrcich.-bnieriHc^hcn  GcürhiuhCf.BAminteineiii  CckIox prohMionum 
von  Jos.  Benedict  Heyronbacl     Wien   ms    H 

'  Sie  zahlte  20  Jahre,  war  gehören  am  IH  Mgn:  14r^  Herz««  A)br«cht 
nm   15.  Dec.  1147.     Aettenkh    ver  Geich    von  »Hiern  p.  76. 

I  Fnpger  Spiegel  d.  Eliren  elo  p  '62  erzählt  nach  Cusplnian,  'Kaiser 
Friedririi  habe  sie  Arm  Gross  Sultan  Mnhuri  et  Fiifrger  berichti)^-. 
wnhr«rlieinliclier  dessen  Sohne  Bajaiet  I[  indem  der  erstere  schon  HS! 
in  hohnin  Alter  gestorben,  hnn  f:fnnile  aber  damnlfi  erst  14  — 15  J«bre  alt 
war)  zugedacht,  um  ilin  fOr  dns  ChnstenCbum  7u  gevnnnen,  da  or  ohnehin 
als  der  Sohn  einer  Christiu  im  Glautien  der  Mutter  in  etwas  unterrichtet 
(jeiresen   sei. 

'  FnjiKnr  a.  a,  O.  —  Hoyrenbach  erzählt  unter  anderem  Folgfendes: 
,Tnd  SD  sy  (Knnigund  u.  Heriug  Albrecht)  bei  dem  frolichen  weissen 
Kunig-  (Sigitinnd)  mit  einander  den  Imbiss  nnmcn,  da  tiess  frünlein 
Chun^nd  ye  na  weilen  ein  gnblein  oder  ein  lisch meeserlein  ab  den  tisch 
Talen:  da  übertraf  der  blabweiss  Kunig  (der  Herzotr  v.  Kniern)  all  diner 
und  dinerschaft  an  bchendifrkeit,  wollt  sich  den  dinst  nit  nemen  lassen, 
hob  das  auf,   vnd  gab  das  mit  ntUichen   geberdeu  UDd  mit  (einer  hofart 
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seelte  den  Herzog  von  Baiern  kein  anderer  Wiuisch,  ala  die 
kaiserliche  Prinzessin  als  Braut  heimzuführen.' 

Allein  dem  standen  nicht  gering:»  Hindcrnieae  im  Wege. 
So  leicht  Herzog  Sigmund,  deason  Obsorge  Kunigund  anver- 
traut war,  für  Albreehta  Wünsche  gewonnen  werden  konnte, 
so  schwer  liess  sich  des  Kaisers  Zustimmung  erwarten;  und 
hier  nun  begegnen  wir  zwei  geradezu  entgegengesetzten  Be- 
richten, indem  nach  dem  einen  die  Heirat  durch  List  und 
Trug  wider  den  Willen  des  Vaters  und  ohne  dessen  Zustim- 
mnng  zu  Stande  gekommen  wäre,  während  Documonte  vor- 
liegen, die  das  Oegentheil  bezeugen  und  besagen,  dass  sie 
mit  Wissen  und  Willen  des  Kaisers  eingeleitet  worden  sei.  Die 
i^siisg  des  Widerspruches  erheischt  ein  sorgfältiges  Vorgehen, 
um  den  wahren  Sachverhalt  ans  Licht  zu  stellen. 

Im  Monate  Juli  erschien  der  Bischof  von  Eichstädt,  Wil- 
helm von  Reichonau,  am  Hofe  des  Erzheizogs  Sigmund.  Nach 
allem,  was  vorliegt,  zu  schliessen,  war  er  im  geheimen  Auf- 
trage des  Herzogs  Albrecht  bei  Kaiser  Friedrich  gewesen,  um 
dessen  Gesinnung  bezüglich  der  Vermahlung  seiner  Tochter 
mit  dem  Herzoge  auszukundschaften.  Der  Bischof  musa  bei 
Friedi'ich  grössere  Geneigtheit  gefunden  haben,  als  er  und  sein 
Auftraggeber  erwartet  haben  mochten.  Eilig  begab  er  sich  nach 
Innsbruck  und  eröffnete  dem  Erzherzoge,  daas  sowohl  der 
Kaiser  als  auch  der  römische  König  Maximilian  dem  Zustande- 
kommen der  beantr^ten  Heirat  nicht  abgeneigt  seien,  doch 
würden  sie  ihre  Einwilligung  nur  unter  der  Bedingung  geben, 
dass  alle  von  Sigmund  zu  Gunsten  des  Herzogs  von  Baiern 
ausgestellten  Vors chroibun gen  zurückgenommen  und  aufgehoben 
werden  sollten ;  denn  Friedrich  wollte  nicht  dass  von  den  Erb- 
landen  seines  Hausee  irgend  etwas  abhanden  komme.^  Gegen 
Erfüllung  dieser  Bedingung  erklärto  er  sieh  bereit,    nicht  nur 

dem  frawlein  wider,  ieee  ay  eich  hinwider  giir  achoon  vnd  höflichen  be- 
dankcl.' 

'  Fngger  □■  Ifayrcnbacli  a.  a.  0. 

>  ,Vfr  alt  weiss  Kiiiud:  (Friedrich)  viid  nein  snn  der  jtmg  weiss  Kunif; 
(Maximilian)  wollt  ont|^^eii,  dass  ein  Verschreibun^,  die  der  blabweiss 
König  von  dem  frolichen  weiss  Kunig-  hett,  vm  ettlich  stott  vnd  flecken 
des  weissen  Landes  (Usterreidi)  damit  traas  ab  aolt  sein,  vnd  verrer  knin 
Kraft  nit  hftben,  in  der  ernstlichen  mainuni;,  der  heyrat  kunnet  andere 
nit  fUrgan^  haben.'    Hejrenbach;  Kunigunde  etc. 
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seine  Einwilligung  zur  Heirat  zu  geben,  sondern  seiner  Tochter, 
nebst  den  mütterlicben  Kleinodien,  auch  die  durch  den  Tod 
des  Niklaa  von  Abensberg,'  des  letzten  seines  Stammes  und 
Namens  erledigte  Herrschaft  als  Heiratsgut  zukommen  zu 
taesen.^  Ja  noch  mehr,  Friedrich  und  Maximilian  ermächtigten 
den  Erzherzog  Sigmund,  einen  förmlichen  Heirats -Contract 
mit  dem  Herzog  Albrecht  zu  verabreden.^ 

Auf  diese  Mittbeilung  des  Bischofes  von  Eichstädt  ent- 
sendete  Sigmund  am  25.  Juli  den  Grafen  Jörg  von  Sargaos, 
den  von  Rapoltstein,^  Dietrich  von  Harras  und  Dr.  Aristoteles 
an  den  Herzog  Albrecht  von  Baiem  mit  einer  Instruction, 
welche  sie  anwies,  ihn  von  der  Gesinnung  und  den  Aeueserungen 
des  Kaisers  und  des  römischen  Königs  Maximilian  in  Kenntnias 
zu  setzen.  Was  das  Begehren  des  Kaisers  bezüglich  der  Ver- 
schreibungen  betretfe,  sollten  sie  erklären,  Sigmund  wolle  fiir 
seine  Peraon  dieselben  nicht  anfechten,  wohl  aber  sei  er  aus 
Gefälligkeit  für  den  Kaiser  und  den  röm,  König  geneigt,  in 
deren  Aufhebung  zu  willigen.  Da  der  Kaiser  die  Erwartung 
ausgesprochen,  dass  auch  er  zur  Förderung  der  Heirat  sich 
werde  finden  lassen,  so  sollten  die  Abgeordneten  dem  Herzoge 
Albrecht  mittheilen,  Sigmund  werde  seinen  lieben  Herren  und 
Vettern  zu  Gefallen  und  aus  besonderer  IJebe  und  Freund- 
schaft für  seine  Muhme  und  seinen  Oheim  den  Herzog  Atbrecht, 
thun,  was  uach  Möglichkeit  und  Billigkeit  von  ihm  verlangt 
werden  könne;  er  habe  sich  bereits  gegen  den  Bischof  von 
Eichstädt  ausgesprochen,  dass  er  seiner  Muhme  ein  Kapital 
von  20.000  fl.,  welches  ihr  eine  jährliche  Rente  von  1000  fl- 
abwerfen  soll,  auf  die  Grafschaft  Hohenberg  anweisen  werde. 
Bei  diesem  Angebote  sollten  die  Gesandten   eine  Zeitlang  ver- 


'  Er  wur  in  einem  Kampfe  mit  dem  HerioRe  Christoph  Ton  Baiero  or- 
achlagcn  worden.  Aretin:  Nachrichten  xnr  haieritichea  Qeschichte  auB 
noch  unbenütztsD  Qaellen.  1.  Sammlung  p.  4R~Ü9,  an«  einer  Handschrift 
V.  Fufcgers  Ehrenapi^el  auf  der  königl.  Bibl.  in  Mtinchan, 

*  Urkunde  bei  Herrgott.  Monnm.  III.  I.  p.  41.  n.  He jrenbach  a.  «.  0. 
»  Heyrenbacb    a.  a.  O.    ,E8  was   im   (dem  Ersh,   Sigmnnd)   anch   »errer 

von  dem  alt-weiss  Kuni)^  -rnd  »eim  mm  dem  jnng  weiss  Eunig  bevelhi 
macht  vnd  rechter  gewall  gegeben,  mit  dem  weissblaban  Knnig  min  ganie 
Abred  des  heirats  halben  ee  tan.' 

*  Am  Hofe  Sigmunds  befanden  sich  damals  zwei  Bapoltttdne,  Wilhelm  und 
SchaaBmaon. 
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harren.  Wollte  aber  Herzog  Albreeht  daeeelbe  nicht  genügend 
finden,  so  sollten  sie  ihm  vorstellen,  er  möge  selbst  ermessei], 
welcher  Nutzen  aus  der  Heirat  dem  Hause  Baiern  wie  auch 
dem  Hause  Oesterreich  erwachsen,  welcher  Vortheil  für  das 
heil.  Keich,  und  wie  viel  Trost  und  Hilfe  fttr  die  Christenheit, 
insbesondere  aber,  wie  viel  Ehre,  Förderung  und  Gnaden 
Se.  Liebden  in  Zukuuft  bei  dem  Kaiser  und  dem  röm.  Könige 
sich  erwerben  werde.  Der  Herzog  möge  daher  lieber  diese 
Freandschaft  uod  Förderung,  als  ein  weoig  Geld  in  Betracht 
ziehen  und  erwägen,  dass  was  Sigmund  thue,  aus  keiner  Pflicht, 
sondern  allein  aus  Liebe  und  Freandschaft  fOr  Se.  Liebdeo 
geschehe.  Die  zwischen  ihnen  aufgerichteten  Verschreibuogen 
achte  Sigmund  nicht  so  hoch,  dass  er  sie  mit  diesem  Gelde 
ablösen  wollte;  denn  so  lange  er  lebe,  erwachse  ihm  daraus 
keine  Beschwerde;  sollte  Se.  Liebden  vor  ihm  mit  Tod  ab- 
gehen, so  sei  für  diesen  Fall  schon  in  den  Verschreib ungen 
Toi^esehen;  überdies  hege  er  die  Hoffnung,  mit  Hilfe  des  All- 
mächtigen selbst  noch  Leibes -Erben  zu  erhalten.  Die  ver- 
schriebenen Aemter,  welche  der  Herzt^  jetzt  ruhig  besitze, 
werden  ihm  doch  keineswegs  lOUO  S.  jährlich  abwerfen.  Sollte 
aber  der  Herzog  auf  das  Angebot  der  20-000  fl.  durchaus  nicht 
eingehen,  so  seien  die  Gesandten  ermächtigt,  40.000  fl.  zuzu- 
sichern, deren  Zinserträgniss  zu  2000  fl-  jährlich  ebenfalls  auf 
die  Grafschaft  Hohenberg  versichert  werden  soll.  Stürbe  Kuni- 
gunde  ohne  Leibeserben ,  so  müssten  die  40.000  fl.  an  den 
Kraherzog  oder  an  seine  Erben  aus  dem  Hause  Oesterreich 
zurückfallen;  hinterlässt  sie  aus  ihrer  Ehe  mit  dem  Herzoge 
Albrecht  Leibeserben ,  so  sollen  20.000  fl.  an  Sigmund  oder 
dessen  Erben  zurückgestellt  werden,  die  andern  20.000  ä.  den 
von  ihr  aus  der  Ehe  mit  dem  Herzoge  Albrecht  gebornen 
Leibeserben  verbleiben,  jedoch  mit  Vorbehalt  der  Ablösung. 
Dies  Alles  sollten  die  Gesandten  in  bester  Art  und  Weise  und 
immer  mit  Rücksicht  darauf  verhandeln,  dass  an  dem  Ergeb- 
nisse sowohl  der  Kaiser  als  auch  der  römische  König  Gefallen 
haben  könne,  und  dass  die  Verschreibungen  abgethan  werden.' 
Die  Gesandten  des  Erzherzogs  unterhandelten,  was  leicht 
vorauszusehen  war,  mit  gutem  Erfolge.  Herzog  Albrecht  zeigte 

'  MemorW  «n  Hprz.  Albrecht  von  Bnipro;  actnin  Innuhnlck  »in  S.  J«küb«t»g 
(25.  Jnli)  1466,  bei  Herrgott,  Honiun.  lU.   1.  p.  44. 
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sich  mit  alleo  FordeniDgen  uod  Angeboten  Sigmunds  einver- 
staoden;  nur  verlangte  er,  dasa  die  Herrschaft  Abensherg 
nicht  als  ein  Heiratsgut  seiner  Braut  mitgegeben,  sondern  mit 
Allem,  was  in  Folge  des  Abgangs  des  Abensbergers  dem  heil. 
Reiche  heimgefallen  war,  ihm  und  seinen  Erben  in  der  Weise 
verliehen  werden  sollte,  dass  alles  fUrderhin  zu  seinem  Fürsten- 
thume  zu  gehören  und  dabei  zu  bleiben  hätte.' 

Aus  den  vorstehenden  Verhandlungen  geht  unzweifeihaft 
hervor,  dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  sowohl  Kaiser  Friedrich  als 
auch  der  römische  König  Maximilian  der  Heirat  Eunigundens 
mit  dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiern  nicht  abgeneigt  waren, 
uud  ihre  Zustimmung  nur  von  einer  Bedingung  abhängig 
machten.  Diese  Zeit  muss  aber  dem  G.  Juli  vorangegangen 
sein ;  denn  nach  dem  6-  Juli  gestalteten  sich  die  Verhältnisse 
aus  bald  zu  erörternden  Gründen  wesentlich  anders,  so  dass 
an  eine  Zustimmung  des  Kaisers  nicht  mehr  gedacht  werden 
konnte.  Darum  verräth  schon  die  nächstfolgende  Urkunde  einen 
Ton,  der  andeutet,  daes  Friedrichs  guter  Wille  erst  wieder  ge- 
wonnen werden  sollte. 

Am  2.  August  sendete  Erzherzog  Sigmund  den  Orafen 
Jos  Niklas  von  Zollern  an  Kaiser  Friedrich,  um  in  der  Heirats- 
angelegenbeit  mit  ihm  zu  verhandeln.  Die  Instruction  lautete 
dahin:  der  Graf  soll  den  Kaiser  von  den  Verbandlungen  in 
KenntDtss  setzen,  welche  Sigmund  mit  dem  Herzoge  Albrecht 
der  Heirat  wegen  gepflogen,  er  soll  hervorheben,  dass  auf  Seite 
des  Herzogs  von  Baiem  der  beste  Wille  vorhanden  sei,  dass 
darum  Sigmund  glaube,  der  Kaiser  solle  ebenfalls  entgegen- 
kommen ,  die  Herrschaft  Abensberg  dem  Herzoge  und  seinen 
Erben  zu  ruhigem  Besitze  als  Leben  verleihen,  Kunigunden 
die  Kleinodien  der  Kaiserin  ausfolgen,  iind  sich  selbst  als  Vater 
um  etwas  Geld  finden  lassen.  Der  röm.  König  habe  den  Räthen, 
welche  Sigmund  in  dieser  und  anderen  Angelegenheiten  zu 
ihm  gesendet,  ^0.000  fl-  zugesichert;  Sigmund  selbst  habe  sich 
in  Erwägung  des  Nutzens,  der  aus  der  beantragten  Heirat  fUr 
das  heil.  Reich  und  das  Haus  Oesteneich  erwachsen  müsse, 
zu  einer  jährlichen  Rente  von  2000  fl.  herbeigelassen,  welche 
von  einem  auf  die  Herrschaft  Hohenbei^  versicherten  Kapitale 
im  Betrage   von  40.00()  fl.  entfallen  solle;    die  Ablösung   habe 


'  HejTenbacb  a.  a.  O. 
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sich  jedofth  Sigmund  vorbehalten.  Zu  dieser  Beisteuer  habe 
ihn  kein  finderer  Grund  bestimmt,  aU  der  WuuBch,  das  löbliche 
Werk  zu  fördern,  und  die  Abstellung  und  Herausgabe  der  Ver- 
Bcbreibong,  welche  Herzog  Albreeht  von  wegen  etlicher 
Schlösser  im  Jonthale  in  Händen  habe,  zu  erzielen. 

Der  Graf  soll  femer  den  Kaiser  ersuchen,  mit  der  ihm 
angebomen  hohen  Einsicht  den  Nutzen  zu  erwägen ,  der  aus 
dieser  Verbindung  dem  Hause  Oesterreich  besonders  in  einer 
Zeit  erwachsen  könne,  wo  dieses  Haus  von  so  vielen  Wider- 
wärtigkeiten heimgesucht  sei.  Eben  so  möge  die  kaia.  Majestät 
das  Alter  Kunigundens  berücksichtigen,  die  vermöge  ihrer  kör- 
perlichen und  geistigen  Beschaffenheit  zum  Heiraten  so  ge- 
eignet sei,  dass  ein  längeres  Verbleiben  in  ihrem  gegenwärtigen 
Stande  schimpflich  zu  achten  wäre;  denn  so  Gott  will,  werde 
sie  noch  die  fruchtbare  Mutter  vieler  Fürsten  werden,  an  denen 
das  Reich  und  das  Haus  Oesterreich  lange  seine  Freude  haben 
werde. 

Zum  Schlüsse  wurden  dem  Grafen  von  Zollern  noch  zwei 
Punkte  besonders  ans  Üerz  gelegt ;  erstens  solle  er  es  mit  allem 
Fleisse  dahin  zu  bringen  suchen,  dass  die  Sache,  um  derent- 
willen er  gesendet  wurde,  nicht  auf  die  lange  Bank  geschoben 
werde;  und  zweitens  soll  er  den  Kaiser  dringendst  bitten, 
Leuten,  welche  sich  unterstehen,  den  Erzherzog  Sigmund  bei  Sr. 
kais.  Majest.  anzuschwärzen  und  zu  verleumden,  keinen  Glauben 
zu  schenken,  noch  viel  weniger  gegen  ihn  Schritte  zu  thun, 
che  ihm  gegönnt  wäre,  sich  zu  verantworten,  wozu  er  in  allweg 
durch  seine  Räthe  sich  erbiete.' 

Die  Sendung  des  Grafen  von  Zoilem  hatte  keinen  Erfolg; 
denn  mittlerweile  war  durch  ein  Ereigniss,  dessen  im  Vorbei- 
gehen schon  gedacht  wurde,  die  Gesinnung  des  Kaisers  gegen 
den  Herzog  Albrecht  von  Baiern  gänzlich  verändert  worden. 
Am  6.  Juli  hatte  sich  Herzog  Albrecht  der  freien  Reichsstadt 
Kegensburg  listiger  Weise  bemächtigt,  und  sie  zum  Abfall  vom 
Reiche  bewogen,  und  seiner  Herrschaft  unterworfen.  Es  fiel 
schon  auf,  dasa  auf  dem  Reichstage  1486,  wo  Erzherzog  Maxi- 
milian zum  röm.  Könige  gewählt  wmde,  keiner  der  baierischen 

'  Urkaiule  (Instractiuu)   <lil.  Sliticlie  nach  Petri  aü  vinculn  (2.  Aug.)  U«G 
bei  Herrgott,  MonnmenL  III.  1.  p.  4.\ 
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Füreten  persönlicli  erachieDen  war.  ,Si()  habea,  sagt  Fugger,' 
in  dieser  Zeit  ihrer  Schanz  gewartet,  und  ohne  RückBicht  auf 
daa,  was  sie  dem  Kaiser  und  Reich  schuldig  waren,  nur  dar- 
nach getrachtet,  wie  sie  ihren  Nutzen  mehren,  ihr  Land  und 
Gebiet  erweitern,  und  ihre  Macht  stärken  möchten.'  Herzog 
Albrecht  benutzte  die  Abwoaenheit  des  Kaisers,  der  sich  in 
den  Niederlanden  befand,  und  die  Verlegenheiten,  die  ihm  der 
König  Mathias  von  Ungarn  in  Oesterreich  bereitete,  nm  in  ge- 
heime Unterhandlungen  mit  Kegensbui^  zu  b^ten.  Diese  Reichs- 
stadt war  seit  40  Jahren  durch  schlechtes  Regiment  so  tief  in 
Schulden  gerathen,  dass  aie  von  aussen  durch  die  Q-läubiger 
nicht  minder  bedrängt  wurde,  als  von  innen  durch  das  über 
die  Misswirthschaft  in  Empörung  versetzte  gemeine  Volk.  Das 
war  dem  Herzc^e  Albrecht  von  Baiem,  ,der  lange  echon  auf 
eine  solche  Oelegenheit  gewartet,  und  sonst  ein  listiger  Herr 
war',  ein  erwünschter  Handel.  Mittebt  eines  Beamten  de» 
Kammeramtes,  Namens  Suchen stainer,  ,mit  welchem  er  immer 
sein  heimliches  Wesen  hatte,  und  auf  dessen  Gütern  ansserhalb 
der  Stadt  immer  viel  Heimliches  ausmachte',  lieaa  er  der  Stadt 
R^ensbui^  glänzende  Anerbietungen  machen,  als  Tilgung  ihrer 
Schulden,  Aufbesserung  ihres  Einkommens  durch  Vereinigung 
der  baieriachen  Stadt  am  Hof,  und  durch  Unterwerfung  der 
Vorstadt  Wörth  unter  Regensburg  u.  a.  m.  Di^egen  verlange 
er,  daaa  sich  die  Stad^;emeinde  und  der  Rath  auf  ewige  Zeiten 
an  ihn  erblich  und  eigenthümlich  ergebe,  wofür  er  ibr  ge- 
treuer Fürst  und  Schützherr  sein  wolle.  Mit  dergleichen  Vor- 
spiegelungen brachte  es  Herzog  Albrecbt  durch  seinen  Unter- 
händler dahin,  dass  sich  der  kleine  und  grosse  Rath  sammt  der 
ganzen  Gemeinde  zu  Regensbui^  trotz  aller  Warnungen  und 
Abmahnungen  des  Bischofes  am  Dotinerstag  vor  Margarethen- 
Tag,  am  6.  Juli  148G,  erblich  und  eigenthUmlich  auf  ewige 
Zeiten   an   das    Haus   Baiera   ergab.     Es   bedarf  keiner  Ver- 

■  Aretin:  Nachrichten  znr  baierixcben  Oeschichte  aas  noch  nnbeuBtiten 
Qnellea,  Bd.  L  erste  SammluD^  6.  69—66.  ,Herz.  Albrecbti  Besitz- 
nahme voq  Begensburg' stu  Fnggera  MaDuecr.  auf  der  kön.  Bibl.  in 
Miinchen.  Aretiii  bemerkt  über  Fug^gers  i3piegel  der  Ehren  etc.:  .Dieses 
Werk  ist  zwar  schon  im  Druck  erschienea;  allein  wie  sehr  es  auf  Befehl 
der  hais.  Ceosur-Cninni.  verstümmelt  worden,  habe  ich  gezeigt  in  meinen 
,BeitrSgen  zrir  Oeachicbte  and  Literntar*  ann  den  Schätzen  der  känigl. 
Hof-  <md  Central-nibliuthek  Ml  München.  Jahrg.   ISfl.l  III.  8t.  B.  49— Tl. 
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BicheruDg,  wie  sehr  dieser  ohne  WisBen  und  hinter  dem  Rücken 
des  einzigen  and  rechtmäesigen  Herrn  der  Stadt  Kegensbui^, 
des  röm.'  Kaisers,  eingeleitete  und  au^;«fuhrte  Handel  das 
Reidhsoberhaupt,  als  dasselbe  zu  Oöln  davon  Kenntuiss  bekam, 
gegen  den  Herzog  Albrecht  von  Baiem  erbittern  und  zu  Mass- 
regeln bestimmen  musste,  die  dem  Reiche  hinterlistig  entrissene 
Stadt  zu  demselben  wieder  zurückzubringen.' 

Nun  war  es  um  des  Kaisers  Einwilligung  in  die  Heirat 
Kunigundens  mit  Herzog  Albrecht  geschehen;  der  Kegens- 
burger  Handel  hatte  alles  verdorben;^  von  Friedrich  war  nichts 
mehr  zu  erwarten.  Für  den  Herzog  von  Baiem  stand  in  Folge 
dessen  zu  viel  auf  dem  Spiele,  aicht  nur  die  Hand  Kunigundens, 
sondern  auch  alle  Vortheile,  welche  sich  mit  der  Hand  der 
Prinzessin  erwerben  Hessen.  Was  sollte  er  thun,  wenn  er  nicht 
aller  dieser  Vortheile  verlustig  gehen  wollte?  Die  Liebe  und 
die  Habsucht  sind  erfinderisch.  Sigmund  und  Kunigunde 
mussten  über  die  Gesinnung  des  Kaisers  getäuscht,  und  die 
Täuschung  rasch  ausgenützt  werden;  und  nun  begann  ein  trug- 
volles Spiel,  bei  welchem  Herzog  Albrecht  selbst  zu  Si^el- 
und  Urkundenfälschung  seine  Zuflucht  nahm.  Der  ungenannte 
Zeitgenosse  bei  Heyrenbach  kleidet  seinen  Bericht  hierüber  in 
folgende  poetische  Erzählung:  ,Mittlerweile  ward  dem  alten 
weissen  E5nig  der  Regensburger  Handel  angezeigt,  darqb  er 
dann  grossen  Unwillen  hatte.  Es  war  auch  der  weissblaue 
König  sich  dessen  bewusst,  dass  auch  der  fröhliche  weisse 
König,  wiewohl  er  sonst  ein  glimpfiicher  Mann  war,  mit  dem 
sich  ein  Ding  leicht  umkehren  Hess,  sich  weiter  in  den  Handel 
nicht  einlassen  würde,  als  allein  dem  alten  und  jungen  weissen 
König  zu  Gefallen.  Femer  wandelte  den  blauweissen  König 
einiges  Grauen  an,  als  er  vernahm,  wie  übel  der  alte  weisse 
König  den  Regensburger  Handel  aufgenommen  habe.  Nun 
mochte  er  wohl  selbst  bedenken,  dass  ihm  ohne  des  alten 
weissen  Königs  Gunst  und  Verwüligung  die  Braut  leicht  nicht 


'  Fngger  bei  Aretin  a.  a.  0. 

*  Der  tmgenannte  ZeitgienoBse  bei  Heyrecbacli  berichtet:  ,Nn  hett  «ich  nncli 
der  Kit  weiss  kanig  in  den  Haoilel  des  bej^nt»  ehunder  schon  eiu^UBsen, 
als  der  blabweiw  Kunig  die  ftstt  RegeoBbni^  einirennminen  hett.  Mitkrzeit 
ward  dem  allen  weiss  Knnig  der  Regensjiurger  Ijsndl  aiizai(rt,  darob  er 
dann  ain  gtoateü  vüirillen  hielt  Hit  dem  ho  liusa  er  sieh  auch  die  he; rata 
abred  ait  getaSen.' 
Arehir.  Bd.  U.  IL  flUft*.  31 
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zu  Theil  werden  konnte.  In  dem  so  kehrt  er  aich  an  Frau 
Minne,  die  sollte  ihm  ratben.  Nun  hatte  Frau  Minne  einen 
Knaben  (cupido),  dem  trug  sie  auf,  dem  blauweissen  König 
einen  Brief  zu  achreiben  mit  den  oachgeahmteo  Schriftzügen 
und  Siegel  des  alten  weissen  Königs,  und  diesen  Brief  dem 
fröhlichen  weissen  König  vorzuweisen.  Aber  der  Vorschlag 
gefiel  dem  blauweissen  König  nicht  ganz,  in  Erwägung,  dass 
eine  solche  Fälschung  dem  alten  weissen  König  in  die  Länge 
nicht  verborgen  bleiben  konnte.  Als  Frau  Minne  das  merkte, 
sagte  sie  zu  ihm:  Traut  mein  Herr  König!  was  ihr  da  erwäget, 
darüber  soll  euch  keine  Furcht  anwandeln.  Ihr  wisset  ja  wohl, 
dass  ihr  nicht  viel  Zeit  zum  Versäumen  habt;  thut,  was  ich 
euch  rathe.  Habt  ihr  einmal  die  Braut  im  Hause,  so  soll  sich 
leicht  eurer  Vettern  und  Oheime  einer  finden,  der  dem  alten 
weissen  König  seine  Ungunst  ausredet;  und  so  ihr  dann  euerem 
Herrn  und  Vater  von  einem  £nkel  etwas  sagen  könnt,  da  wird 
des  Irrsales  und  Verdnisses  bald  ein  Ende  sein;  —  und  der 
blauweisse  König  folgte  dorn  Rat^e  der  Frau  Minne.  Er  begab 
sich  zn  dem  fröhlichen  weissen  König,  wies  diesem  des  alten 
weissen  Königs,  wiewohl  falschen,  Willebrief  vor,  und  nun 
hatte  alles  weitere  Fragen  und  Nachforschen  ein  Ende.' 

Den  Anhaltspunkt  zu  diesem  Betrüge  bot  des  Kaisers 
früherer  Auftrag  an  den  Erzherzog  Sigmund,  einen  förmlichen 
Heirats-Contract  aufzusetzen.^  Dieser  Auftrag  wurde  in  einer 
gefälschten  Urkunde,  angeblich  von  Kaiser  Friedrich,  erneuert, 
und  so  kam  in  des  ,fröhlichcn  Königs  Hauptstadt'  am  30.  August 
eine  solche  Heirats  -  Abrede  zu  Stande,  in  deren  schriftlichen 
Aufzeichnung  Sigmund  gleich  im  Anfange  bekennt,  dass  er 
dieselbe  auf  Befehl,  und  mit  der  von  dem  römischen  Kaiser 
Friedrich  und  dem  röra.  Könige  Maximilian  ihm  verliehenen 
Macht  und  Gewalt  zwischen  dem  Fräulein  Kunigunden  und 
dem  Herzoge  Albrecht  von  BaierU  vermittelt  habe.  Die  Punkte 
der  Abrede  betrafen  Kunigunde,  welche  der  Kaiser  dem  Her- 
zoge zur  Ehe  geben  soll;  die  Einräumung  der  Herrschaft 
Abensberg  an  Albrecht  und  dessen  Erben;  die  Ausstattung 
der  Braut  mit  dem  mütterlichen  Kleinodien-Schatze  im  Betrage 
von  20.000  fi-,  die  Beiträge  Maximilians  mit  20.000  fl.  und  die 
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Sigmunds  mit  40.000  fl;  die  Widerl^ung  und  Moi^engabe 
Qud  das  Heiratagut,  welches  Herzog  Albrechtim  Gesammtbetrage 
von  130.000  fl.  seiner  Braut  zu  verschreihen  hatte;  und  Be- 
Btimmungen,  wie  es  mit  diesen  Geldern  im  Falle  des  Ahlebene 
des  einen  oder  des  andern  Theiles  mit  oder  ohne  legitime  Erben 
gehalten  werden  solle.  Bis  zu  den  nächsten  Weihnachten  sollte 
diese  Abrede  arkundlich  aufgerichtet,  und  damit  die  gegen- 
seitigen Verschreibungen ,  welche  Sigmund  und  Albrecht  von 
einander  hatten,  auegeliefert  und  abgetban  werden.' 

Erzherzog  Sigmund  hielt  Wort.  Acht  Tage  vor  Weih- 
nachten stellte  er  seinem  bei  der  ,im  Auftrage  des  Kaisers' 
am  30.  August  verhandelten  Heirate  -  Abrede  g^ebeoen  Ver- 
sprechen gemäss  den  Herz<^  Albrecht  in  Betreff  der  zuge- 
sicherten 40.000  ä.  urkundlich  zuftieden.  ^amit  uneerthalben, 
erklärte  er,  kein  Mangel  erscheine,  haben  wir  den  Herz<^ 
Älbreeht  bezüglich  der  versprochenen  40.000  fl.  rhein.  guter 
Landeswährung  mit  genügender  Bürgschaft  sicher  gestellt. 
Unsere  Untertbanen  zu  Schwaz  haben  sich  als  Bürgen  und 
Selbstschuldner  brieflich  hierüber  g^en  Se.  Liebden  ver- 
schrieben', ^  Die  Auszahlimg  der  Summe  erfolgte  am 
4.  JSuner  1487.^ 

Nun  wurde  raach  weiter  gehandelt.  Am  1.  Jänner  fand 
Kunigundens  und  Albrechts  Trauung  durch  den  Bischof  von 
Eichstädt  in  Qe^nwart  des  Erzherzogs  Sigmund  und  dessen 
Gemahlin  Katharina  in  Innsbruck  statt.*  Es  folgte  das  Bei- 
lager und  am  4.  Jänner  die  Ausfertigung  der  Urkunden  über 
Heiratsgut  Widerlage  und  Moi^ugabe,  welche  Herzog  Albrecht 
seiner  jungen  Gemahlin  verschrieb.  In  der  Urkunde,  in  welcher 
Herzog  Albrecht  dem  Erzherzoge  Sigmund  den  Empfang  der 
40.000  fl.  quittirte,  verschrieb  er  seiner  Gemahlin  als  Wider- 
lage ebenfalls  ^.000  fl.  und  10.000  fl.  als  Morgengabe  mit 
deren  Versicherung  auf  etliche  Städte,  Schlösser  und  Flecken, 
als  Stadt   und  Schloss   Landsbei^,    Herrschaft  Abensberg,   auf 


<  Urk.  dd.  Innabmck  Hittich  aach  S.  Angiutinitag  {30.  Ang.)  1486,  bei 
Aetteokhover  G«ich.  v.  Baiern  p.  374  etc.  —  bei  Herrgott,  Hodu- 
meiit  in.  1.  p.  46.  und  Heyrenbaob  L  c. 

1  Aettenkhover  p.  373. 

■  Ebendenelbe  p.  380. 

*  Vit  Arenpeck  bei  Pos.  Tbesanr.  m.  p.  464. 
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die  zwei  SchlöBser  AltmQlilBtein  und  Randeck,  nnd  auf  die 
Herrschaft  und  Stadt  Pfaffenhofen.  <  Herzog  Albrecht  ging 
aber  dabei  weder  rechtlich  noch  auch  grossmüthig  zu  Werke. 
£b  erschien  karg,  dass  er  keine  grössere  Widerlage,  denn 
40-000  ä-  verschrieb;  es  musste  auffallen,  dass  weder  in  der 
WiderlagB- Urkunde,  noch  in  dem  Moi^engabebrief  der  Namen 
Friedrichs  oder  MaximilianB  genannt  wurde,  als  wäre  Kuiii- 
gunde  eine  vaterlose  Waise  gewesen;  es  war  rechtswidrig, 
dasa  Albrecht  einen  Theil  der  Widerlage  und  Morgengabe  auf 
die  Herrschaft  Abensbei^  verschrieb,  als  wäre  sie  bereits  sein 
recbtmäBBJgeB  Lehen,  da  sie  ihm  doch  von  Niemandem  ver- 
liehen war.  Eben  so  wollte  er  nicht  zugeben,  dass  seine  Ge-  - 
mahlin  auf  ihr  Erbrecht  verzichte.*  An  demselben  Tage, 
4.  Jänner,  verkündete  Erzherzog  Sigmund  dem  Kaiser  Friedrich 
und  dem  röm.  Könige  Maximilian  das  was  in  Innsbruck  statt- 
gefunden, die  Vermählung  der  Erzherzogin  Kunigunde  mit  dem 


>  Urk.  da  Innsbruck  Pfimtag  nach  N«njaritBg  (4.  JSd.)  I4>4T,  bei  Aetten- 
bhover  p.  3g0  -   bei  Herrgott  Monam.  in.  I.  p.  48. 

^  Heyrenbach  s.  h.  O.  ,Auf  das  aalt  der  blsbweias  kunig  aeiin  Oeinacbl 
da«  heiratgat  niderlegt,  aucti  ud  geauege  summa  morgengab  rerachriben 
haben,  als  da«  aiu  Jeglipber  fürst  vnd  knnig  seim  gemachl  zu  recht  tan 
HoU.  Da  mainet  der  blabneiss  Knuig,  es  geburet  im  nit  nier  EU  wider- 
legen, dann  40.000  Onldein;  xrx  dem  so  gab  er  soim  gemacbl  xa  rechter 
morgengab  'S.'"  guidein,  dass  dann  frawen  Chung^nden  hcirat  geld,  wider- 
lag V.  mnrgengab  treffet  in  ainer  summa  neunzig  tausend  gnidcin  rhein. 
vnd  nit  mer.  Also  niöcbt  ain  versUEndiger  gesell  fragen,  wie  dem  also 
beschehen,  dass  der  blabweiss  Knnig  nit  mer  niderlogt  hab?  (Dem  wird 
geautnorlet,  Albrecbt  wollte  sich  bei  der  Uugeniisheit  des  Ausgangs 
Heines  Handels  vor  Schaden  hüten.)  Nicbt  minder  nas  dem  blabneissen 
kunig  der  AbensbergiAchen  Herrschaft  halben  sich  der  anf  jetzt  eq  be- 
geben nit  gemeint,  vnd  hielt  die,  wienol  on  recht,  in  sein  nntz  innc; 
idenn)  nenn  der  I.ehensherr  wider  ist,  vnd  das  X/ehen  dem  nit  leicht, 
nie  mag  sich  der  ainos  nntzes  von  eidlichem  Leiien  vnterwinden?  Der 
blabweiBS  kunig  hielt  dassolb  leheo  inne  nider  des  Lehonherm  willen; 
vnd  noch  dajriiber  so  getorlTt  er  seim  gemachl  als  des  Lehenherm  tochter 
auf  Abensberg  1300  Guidein  an  seim  heiratbrief  verschreiben.  Aber  das 
was  des  blabweissen  kunigs  arge  liste;  dann  er  wolt  mit  solichcm  griff- 
lein den  alten  weissen  Knnig  ze  beider  selten  gefangen  hallen.  So  wolt 
der  blabneisa  Kunig  ferner  auch  nit  zugeben,  dass  sein  gemachl  auf  ajn 
ferrera  erh  einige  verzieht  tott,  ala  doch  das  bei  aim  heirat  ahier  tochter 
von  rechts  wegen  je  vnd  allbeg  gewondlich  ist.' 
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Herzoge  Albrecbt,  uad  das  Beilager,  welches  er  eilends  habe 
Tomebmeu  lassen.' 

Die  Neuvermähl teo  verliessen  hierauf  Innsbruck  und 
Tirol  und  hielten  am  9.  Jänner  ihren  feierlichen  Einzug  in 
München,  den  der  Herzog  G-eoi^  von  Landshut,  die  Bischöfe 
Wühelin  von  Eichstädt,  Sixtns  von  Freisingen  und  der  Er- 
wählte von  Passau ,  Friedrich,  ein  Graf  von  Oettingen ,  nebst 
vielen  anderen  vornehmen  Herrn  mit  ihrer  Gegenwart  ver- 
herrlichten. In  München  wurde  erst  die  Hochzeit  gefeiert, 
nach  Einigen  mit  glänzender  Pracht,  nach  Anderen  mit  beschei- 
denen FeBtlichkeiten.i 

Ohne  Vergleich  wichtiger  und  von  bedeutenden  Folgen 
waren  Unterhandlungen,  welche  Herzog  Albrecht  bald  nach 
seiner  Vermählung  und  den  Hochzeitsfestlichkeiten  mit  dem 
Erzherzoge  Sigmund  einleitete;  sie  offenbarten  nur  zu  deutlich, 
um  was  es  ihm  bei  seiner  Werbung  um  die  Hand  der  kaiser- 
lichen Prinzessin  eigentlich  zu  thim  war.  Hatte  sein  Ehi^iz 
und  sein  Sti'eben  nach  Macht-  und  Lander- Vermehrung  keine 
Scheu  gehabt,  die  freie  Reichsstadt  Regensburg  dem  Reiche 
zu  entfremden,  und  die  Herrschaft  Abensberg  ohne  Rücksicht 
auf  Kaiser  und  Lehcngesetz  sich  zuzueignen,  hatte  er  selbst 
betrügerische  Künste  zum  Zwecke  seiner  Brautwerbung  nicht 
verschmäht:  so  war  von  ihm  nicht  zu  erwarten,  dass  er  Be- 
denken tragen  würde,  die  Gelegenheit,  welche  ihm  die  Leicht- 
gläubigkeit und  Schwäche  dos  Erzherzogs  Sigmund  bot,  zu 
seinem  Vortheile  rücksichtsloB  auszubeuten.  Dies  gelang  ihm 
auch  um  so  leichter,  als  Sigmund  gerade  damals  auf  dem 
Punkte  stand,  verleitet  von  bösen  und  friedhässigen  Räthen, 
mit  der  mächtigen  Republik  Venedig   einen  schweren   und  in 


'  Scbreihen  dd.  HaU  1.  Jänner  1487,  im  SohatE-Areh[v(i-Rc!pertor.  V.  p.  669. 
Sollte  Sigmund  in  der  Thnt  {^glaubt  haben,  im  Auftrage  u.  nacb  dein 
Willen  Friedrichs  u.  Maximilians  gehandelt  na  haben? 

I  Arenpock  a.  a.  0,  —  Fugger  Spieg.  d.  Ehr.  S.  962  etc.  -  Hanaitz 
German.  saer.  I.  594.  Fiigger  u.  Qasser  de  republ.  Augsburgens.  a.  o.  O. 
bezeichnen  die  Festlichkeiten  als  ungemein  glGnsend;  der  AnnnymnK  bei 
Heyrenbach  hlEgegen  berichtet:  ,nach  sotichera  führet  er  sein  gemachl 
mit  sich  in  sein  hanptatadl,  vnd  da  ward  die  recht  hochieit  gehalten, 
nienol  nit  mit  iibergrosaen  prangen;  denn  Mit  er  zu  laut  getanzt  haben, 
wa«  im  so^lichen,  es  möcht  yemand  ans  der  nachperschafi  kummen  sein, 
der  im  den  armen  Judas  aufblaset. 
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seineD  Folgen  für  Tirol  kaum  zu  berechnenden  Krieg  anzn- 
fangen;  er  brauchte  hierzu  Qeld.  Herzog  Albrecht,  der  mit 
seinem  Vetter,  dem  Herzoge  Geoi^  von  Landshut,  der  Ver- 
leitung zur  unbesonnenen  Kriegaunternehmung  nicht  fremd 
war,'  suchte  theils  noch  im  Zasammenhang  mit  der  Heirat, 
theÜB  gegen  Angebot  von  Geldmitteln  den  Erzherzog  zu  Länder- 
abtretungeo  zu  bewegen.  Beide,  die  Herzoge  Albrecht  und 
Qeorg,  dieser  ohnehin  schon  Pfandinhaber  von  Burgau,  gingen 
klug  zu  Werke,  und  beriethen,  ob  sie  es  auf  sämiutliche  Länder 
Sigmunds,  oder  auf  Tirol,  oder  auf  die  österreichischen  Länder 
in  Schwaben  absehen  sollten,^  und  wie  sie  am  besten  zum 
Besitze  derselben  gelangen  könnten,  ob  durch  Kauf,  oder  durch 
Versatz  und  Pfandweise?  Sie  entachieden  sich  fUr  die  Er- 
werbung der  schwäbischen' Lande,  und  zwar  durch  ein  Kaufe- 
angebot. Am  13-  Juli  1487  kam  der  Antrag  in  Innsbruck 
zum  Abschlüsse.  Sigmund  trat,  vrie  er  in  der  Verkaufs-Urkunde 
sich  ausdrückt  ,aus  Notbdurft  und  guter  Freundschaft' 
seinen  lieben  Oheimen  und  Schwägern,  den  hochgebomen 
Fürsten  Albrecht  und  Georg,  Pfalzgrafen  bei  Rhein,  Herzogen 
in  Ober-  und  Niederbaieru,  und  allen  ihren  Erben  und  Nach- 
kommen um  50.0CX)  ä.  rhein.  guter  Landeswährung  seine  vor- 
deren Laude  käuflich  ab,  nämlich  Elsass,  Sundgau,  Breisgau, 
Schwarzwald,  die  vier  Städte  am  Bhein  Waldshut,  Sockingen, 
Rheinfelden,  Laufenberg  mit  sammt  der  Stadt  Villingen;  ferner 


1  Sammler  II.  S.  109. 

3  Die  erstaren  zwei  Absiclitoii  mfiaaeD  wenigstens  als  Projecte  in  Frage  ge- 
kommen seilt;  denn  das  Hünohener  ÄrcbiT  enthXlt  eine  TOTSchreibimir 
dd.  Innsbrnck  28.  Jünuer  1487,  in  welcher  Bigmnnd  dem  Herzoge  Albrecht 
für  1  Million  GKilden  alle  seine  LKnder  sammt  deren  Einkünften  vei^ 
setzt,  für  den  Fall  seines  Ablebens  vor  dem  Herzoge  Albrecht.  —  Das 
Scbatz-ArchivB-Eepertorium  V.  p.  663  emiftiDt  einer  Abschrift,  in 
welcher  Herz.  Albrecbt  dem  Erzb.  Sigmund  1  Million  Qalden  anf  das 
Baierland  yermacbt,  n.  S.  6(>4  weist  dasselbe  B^pertoiiom  anf  eine  Ur- 
kunde, in  welcher  umgekehrt  Sigmund  dem  Herzoge  Albrecht  1  MUlion 
auf  alle  seine  Lande  verschreibt,  und  diese  inne  zu  habeo,  bis  er  von  Big- 
mnnds  Erben  bezahlt  würde.  —  Ans  allem  geht  berror,  äaaa  an  den  ver- 
schiedensten Prajecten  (rearbeitet  wurde.  Das  Scbatz-Archiva-Bepertor. 
citirt  sogar  eine  Urkunde  p.  G48,  in  welcher  Horaog  Albrecht  dem  Erz- 
herzog Sigmund  60.000  Dneaten  Leibgedings  von  dem  Hereogthnne  Mai- 
land verspricht,  wofern  er  das  einnehme!' 
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die  Landvogtei  in  Schwaben ',  die  Landschaft  Nellenbui^  und 
die  obere  und  niedere  Herrschaft  Hohenburg  mit  allen  ihren 
Obrigkeiten,  Herrlichkeiten,  Äemtern,  Nutzungen,  mit  allen  Ein* 
wohnern  und  Zugehörungen,  Mannschaften  und  Lehenechaften, 
nichts  ausgenommen.  Damit  es  jedoch  nicht  das  Ansehen  ge- 
waenne,  als  hätten  die  Herzoge  Sigmunds  Noth  dazu  missbraucht, 
so  beträchtliche  Länder  um  einen  Spottpreis  an  sich  zu  bringen, 
liessen  sie  sich  einige  Beschränkungen  gefallen,  die  jedoch 
weder  an  sich,  noch  tiir  sie  von  Bedeutung  waren.  So  mussten 
sie  versprechen,  von  den  abgetretenen  Ländern  nichts  zu  ver- 
kaufen oder  zu  verkümmern,  alle  Einwohner  im  Genüsse  und 
Besitze  ihrer  Freiheiten  und  Briefe  ungestört  bleiben  zu  lassen; 
sie  muestea  dem  Erzherzoge  die  Oeffimng  der  Lande,  Städte 
und  Schlösser  zusichoru,  allerdings  mit  der  gegenseitigen  Ver- 
pflichtung, die  Länder  und  Orte  nicht  gegen  einander  zu  ge- 
hrauchen. Ferner  wurde  bestimmt,  dass  der  Kauf  die  nächat- 
aufeinander  folgenden  sechs  Jahre  unablösbar,  und  Sigmund 
oder  dessen  Erben  erst  nach  Verlauf  dieser  sechs  Jahre  be- 
rechtigt sein  sollten,  die  Länder  um  dieselbe  Summe  von 
50.000  fl.  wieder  einzulösen.  Das  Geld  musste  in  Katenbei^ 
erlegt  werden.  So  lange  diese  Summe  nicht  völlig  erlegt  wäre, 
sollten  die  Herzoge  von  Baiern  nicht  schuldig  sein,  die  Länder 
abzutreten.  Schliesslich  erklärte  Sigmund,  dass  g^enwärtige 
Verkaufshandlung  seinem  lieben  Oheim  und  Schwager  Herzog 
Albrecht  an  allen  anderen  Verschreib ungen ,  die  er  von  ihm, 
Sigmund,  habe,  ohne  Nachtheil  sein  solle.^ 


■  Die  LandTo^ei  in  Ober-  und  Nieder- Schwaben  hatt«  SigmDOd  (ob  über 
Anregmig  der  Herzoge  von  Baiem?)  schon  am  1.  M^  1436  von  Johaim 
Tmchaem  von  Waldburg  dem  Alteren,  deesen  Vorfahren  sie  gegen  einen 
Pfandachilling  von  1 3.200  Gulden  innegehabt,  eingelösL  Trucheeas  Johann 
übergab  dem  erzherz.  CommiBSÜr  Heinrich  Horber  mit  allen  Pfand-  und 
VereatzbrierE^Q  das  SchloBs  ob  Ravensbarg  mit  andern  Oerechtigkeiten 
nnd  ZngehSr  der  Landvo^i  Rodel  und  Urbarbach.  (Histor.  Berichtete 
II.  anni.  73.)  Daas  die  Trachsesae  dadurch  KefehHdigt  wnrden,  geht 
darnna  hervor,  dass  Kwser  Friedrich  die  Einlösnng  noch  im  J.  1487  au- 
nnllirte,  nnd  dio  Landvogtei  ihnen  snriickgab. 

1  Urk.  dd.  Innsbruck  8.  Mai^rethen-Tag  (13.  Jnli)  I4ST,  im  Hiatoriachen 
Berichte  von  der  ..  Landvogtei  Schwaben  etc.  H.  nam.  193.  —  Das 
Schatz-ArchivB-Repertor.  V.  p.  65a  and  654  veraeichnet  folgende 
auf  den  Verkauf  bezügliche  Urknnden :  die  Verkaufs-Urknnde;  einen  Qe- 
horsam-  und  Entschlagbriof  an  die  Landlente;    Qewalt  anf  etliche  Rüthe 
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Bei  näherer  Erwägung  mochte  es  Herzog  Sigmund  doch 
bedenklich  finden,  die  Wiedoreinlösbarkeit  der  verkauften 
Länder  erst  einem  so  späten  Zeitpunkte  —  nach  Verlauf  von 
sechs  Jahren  —  vorbehalten  zu  haben.  Die  Herzoge  trugen 
kein  Bedenken,  in  eine  Abänderung  zu  willigen;  sie  gestatteten 
dem  Erzherzoge  oder  dessen  Erben  das  Wiederlösui^- Recht 
in  jedem  der  nächsten  sechs  Jahre,  und  konnten  diese  Ab- 
änderung um  so  bereitwilliger  zugeben,  als  vorauszusehen  war, 
dasB  Sigmunds  —  besonders  durch  den  Venetianerkrieg  — 
zerrüttete  Vermögens- Verhältnisse  die  Ablösung  innerhalb 
des  bestimmten  Termins  nicht  mehr  ermöglichen  wUrden,  und 
sie  zur  Bedingung  gemacht  hatten,  dass  die  Länder  ihnen  ver- 
bleiben sollten,  wenn  innerhalb  der  sechs  Jahre  die  Ablösung 
nicht  stattlande.  ■ 

Eine  Hauptbedingung  bei  dem  ganzen  Kaufcontracte 
scheint  die  strengste  Verheimlichung  des  Handels  vor  dem 
Kaiser  und  dem  römischen  Könige  Maximilian  gewesen  zu 
sein,  ehe  der  Kauf  vollkommen  berichtigt  wäre.^  Indessen 
war  Herzog  Albrecht  doch  nicht  ganz  ruhig  bei  der  Sache; 
die  Möglichkeit  der  Wiedereinlösung  innerhalb  der  sechs  Jahre 
oder  ein  anderer  störender  Zwischenfall  —  es  hatten  ja  der 
Kaiser  und  der  röm.  König  ihr  Wort  noch  nicht  gesprochen  — 
lag  nicht  ausser  aller  Berechnung;  die  soeben  erworbenen 
Länder  konnten  wieder  verloren  gehen.  Dem  suchte  nun  Herzog 

äee  ErzherKn|;H,  Aen  Verkanf  ed  vollziehen;  in  simili  nocli  einen;  einen 
bcsundorn  Gehoraambrief  an  Marquard  von  Scbellenbergf ,  Verweser  der 
LandvoRtei  in  Schwaben ;  in  aimili  an  Graf  Oswald  von  Thierstein,  Land- 
vogt  in  ElBBRg;  in  simili  auf  Herrn  Hatthaeu«  von  Castelbark  als  Vogt 
;!u  Mollenburg:  in  simili  auf  Hana  Werner  von  Zjmem,  Vogt  der  Herr- 
schaft Iloheiiberg;  eine  weitere  Veracbreibong  Si^nnds  für  Henog 
Albrecbt  über  die  Verwesung  der  BchwSbiacben  Lande  auf  6  Jahre,  aus- 
genommen  Bnr^u  und  Wallgan;  —  einen  Gehorsambrief;  eine  Ver- 
kündigung des  Erzherzoges,  dass  der  Herzog  von  Baiem  in  seiner  Ver- 
wesung die  Landleule  bei  ihren  Freiheiten  und  altem  Herkommen  bleiben 
lassen  soll.  NB.  Zu  den  meisten  dieser  Aclenstücke  ist  die  Bemerkong 
hinzugefügt:  Ist  zerschnitten;  —  bezieht  sich  auf  das  apStere 
Schicksal  dieser  Urkunden.  Von  diesem  Verkanfe  handeln  auch  gründ- 
lich:  Hfiberlin  Tentsche  Reichsgeschichte  VU.  453;  —  Leer  gründ- 
licher und  voUstKndiger  Unterricht  etc.  etc.  p.  18.  und  Sartorl  Gesch. 
V.  Burgmn  ete.  p.  162  —  164. 

'  Sartori  etc.  p.  163. 

1  Derselbe  p.  164. 
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Albrecht  dadurch  vorzubeugen,  daes  er  daa  Heirat^ut  Kuni- 
guodens  in  den  Kaufcontract  mischte.  Er  brachte  Sigmund 
dahin,  dasa  er  ihm  84.000  fl-  mit  der  Zusicherung  verschrieb, 
dflss  dieselben,  noch  ehe  die  Lande  wieder  an  den  Erzherzog 
oder  dessen  Erben  zurückkämen,  als  Heiratsgut  Kunigundens 
aasbezahlt  werden  müssten,  so  daas  man  auf  Seite  des  Hauses 
Oesterreich  nur  die  Wahl  hätte,  entweder  die  Länder  bei  Baiern 
zu  lassen,  oder  die  84.000  Gulden  zu  bezahlen.'  —  So  also 
war  Herzog  Albrecht  von  Baiern  zur  Befriedigung  seiner 
heissesten  Wünsche  gelangt;  er  hatte  die  kaiserliche  Prinzessin 
den  Gegenstand  seiner  feorigsten  Liebe,  als  Braut  heimgeführt, 
und  seine  Macht  durch  den  Zuwachs  bedeutender,  durch  Lage 
und  Wohlstand  ihm  erwünschter  Länder  vermehrt;  nur  ein 
Umstand  war  dabei  zu  wenig  in  Rechnung  gebracht  worden, 
die  Stellung,  welche  Kaiser  Friedrich,  König  Maximilian,  die 
Hausgesetze  der  Habsburger  und  die  bei  dem  Verkauf  mittelbar 
oder  unmittelbar  betheiligten  Länder,  sobald  die  geheimen  Ab- 
machungen ans  Tageslicht  treten  sollten,  einnehmen  würden.'' 
Die  ersten,  welche  gegen  den  heimlich  abgemachten 
Land  er- Schacher  Widerspruch  erhoben,  waren  die  Stände  Tirols. 
Gegen  die  Mitte  des  Monats  Juli  verbreitete  sich  plötzlich  das 
Gerücht,  es  habe  zwischen  dem  Erzherzoge  Sigmund  und  den 
Herzogen  von  Baiern  ein  Länderverkauf  stattgefunden.  Das 
Aufseben  tind  die  Beunruhigung,  welches  dieses  Gerücht  er- 
zeugte, war  am  so  grösser,  als  es  ganz  unbestimmt  lautete; 
der  Erzherzog,  so  hiess  es,  habe  seine  Länder  an  den  Herzog 
Albrecht  von  Baiem  vorkauft;  man  wusste  nicht  ob  alle  oder 
welche?  Das  Gerücht  bezeichnete  Sigmunds  Räthe,  und  unter 
ihnen  besonders  den  Grafen  Gaudenz  von  Matsch,  den  Giafen 
Oswald  von  Thierstein,  Hillebrand  von  Cles,  Hans  von 
Dieggenegg,    den    Kanzler   des  Erzheraogs,    als   die   Anstifter 

■  Sartori  etc.  p.  153. 

>  Wie  die  echw&biichen  Lande  den  Schacher  annähen,  beiieii^  nm  besten 
eine  Anekdote,  welche  der  Österreich.  Geschicbtaforachcr  (Job. 
Chmelfl)  I.  p.  108  enSLlL  ,Dk  die  verkauften  Lffnder  mit  dem  Schacher 
nicht  einverstanden  waren,  sah  ein  mit  der  Ausführung  des  Kaufes  be- 
tranter  baierischer  CommissSr,  als  er  bei  dem  Schlosse  Fhirt  vorbei  kam, 
die  Fran  des  Schtossherrn  bei  den  Schweinen  ^tzen.  Erstannt  fragte  er 
sie,  was  sie  hier  mache?  —  Ich  höre,  dass  wir  nSehstens  bnierisch  sein 
werden:  jam  nunc  corum  idioma  discere  attento  en  snibtlB, 
die  witzig  FVau.     Bavaros  enim  snes  vulgiu  appellat.' 
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dieses  Handels;  diese  seien  es  ja  auch  gewesen,  welche  den 
Erzherzog  zum  Kriege  gegen  Venedig  verleiteten,  weil  sie  im 
Einverständnisse  mit  Baiern  ihn  in  Schulden  bringen,  und 
dadurch  zum  Verkauf  der  Länder  nöthigen  wollten.'  Die  Aitf- 
regung  und  der  Verdacht  stieg  um  so  höher,  als  zufällig  noch 
ein  anderer  Umstand  den  Grafen  von  Matsch  der  Verrätherei 
zu  beschuldigen  AnlsBs  gab.  Der  Krieg  gegen  Venedig  nahm 
im  Monate  Juni  und  Juli  eine  Wendung,  die  Niemand  sich 
erklären  konnte.  Er  war  aus  Veranlassungen,  die  zu  seiner 
Gtrösse,  Schwierigkeit  und  zu  den  möglichen  Nachtheilen  Tirols 
in  keinem  Verhältnisse  standen,  beinahe  muthwillig  und  toll- 
kühn vom  Zaune  gebrochen,  und  im  März  1487  eröffnet  worden.^ 
Wie  sehr  man  es  auf  Beleidigung  und  Herausforderung  der 
Venetianer  abgesehen  hatte,  bewies  der  an  130  wälschen  Kauf- 
ieuten  am  23.  Mäi'z  auf  einer  der  berühmten  Messen,  dem  so- 
genannten Fastenmarkte,  zu  Bozen  verübte  Kaub.  Ohne  Kriegs- 
erklärung gegen  Venedig  —  der  räuberische  Act  sollte  eben 
die  Kriegserklärung  sein  —  Hess  Sigmund  sie  eigreifen,  ein- 
kerkern  und   ihre  Waaren    wegnehmen.^     Die   Schuld    dieses 


>  Erzherzog  8iKmnn<1s  von  Österreich  Handlungen,  1487.  DioM 
Quelle  bildet  den  S.  ÄLadiuitt  eines  MaDUHCripto« ,  wcichoa  den  Titel 
Jjann<its  Freyhaiten  der  FürBtl.  Graffschsft  Tyrol'  führt,  und 
Bnth&lt  auf  ^9  FoItobtSttem  Über  die  zwei  Landtage  von  Hall  und  Maran 
14ST  und  Aber  den  Landtag  zu  Innsbruck  1490  die  bellten  Nachrichten. 
Dos  Mannacript  ist  Eigenthum  dos  Verfassers. 

ä  Der  Krieg  gegen  Venedig  fand  unter  dem  Titel;  Der  Venezianische 
Krieg  unter  dem  Erzherzog  Siegmund  Grafen  zu  Tirol  1487. 
Mit  Urkunden.  Von  Gottfried  Primisser',  seine  beste  Bearbnitnug 
in  dem  Sammler  für  Geschirhte  und  Statistik  von  Tirol.  U.  Bd.  von 
8.  97—230. 

>  In  der  Stadt  Bozen  wurden  schon  seit  dem  Aufblühen  Venedigs  jähr- 
lich vier  berühmte  Messen  (Märkte)  pohaltcn.  Bozen  war  der  Mittelpunkt 
zwischen  Deutschland  und  Italien  geworden.  Kanfleute  an»  Italien, 
Deutschland  und  der  Schweiz  strömten  in  Menge  daselbst  zusammen,  und 
insbesondere  Venedig,  welches  die  kostliarsten  Producte  und  Waaren  des 
Orients  dem  Norden  Europas  znfllhriie,  hatte  Bozen  zum  Depot  und  Um- 
satzplntzc  seiner  Waaren  gemacht.  Den  venetianiachon  Kaufleuten  war 
von  den  Tiroler  Landpsfilrslsn  durch  die  feiorlicbaton  Verträge  mit  der 
Republik  vollkommene  Freilieit  und  Sicherheit  der  Personen  nud  des 
Eigenthnms  verbürgt  worden.  Die  Bnzcncr  Märkte  und  die  Durchfuhr 
der  Waaren  bildeten  eine  der  ausgiebigsten  Quellen  dos  Wohlstandes 
Tirols.  Primisser  im  Sammler  p.   111. 
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tuatliwilli^n  Gewaltetreiches  uad  des  diidnrch  herbeigeführten, 
für  Tirols  Hand»!  und  Wandel  so  schädlichen  Krieges  wurde 
schon  damals  fast  au  schliesslich  dem  R&the  und  den  Auf- 
reizungen des  Grafen  von  Matsch  zugeschrieben.'  Der  Krieg 
war  im  ersten  Anpralle  gegen  das  nicht  vorbereitete  Venedig 
mit  einigem  Olück  geehrt,  am  30-  Mai  ihm  Roveredo  mit  der 
festen  Citadelle  entrissen  worden.  Allein  jetzt,  nachdem  Venedig 
herausgefordert  war,  und  von  seiner  Macht  schwere  Rache  zu 
erwarten  stand,  lag  der  Graf  von  Matsch,  der  Feldhauptmann 
über  die  Tirolischen  Schaaren,  den  ganzen  Monat  Juni  und 
einen  Theil  des  Monats  Juli  untbätig  in  der  Gegend  Ton 
Roveredo.^  Beiläufig  um  die  Mitte  des  Monats  Juli  liess  er 
seine  Schaaren,  bei  ]  2.000  Mann,  auseinander  gehen,  und  zog 
selbst  nach  Hause,  die  Landesgränzen  beinahe  schutzlos  dem 
Feinde  preisgebend.^  Niemand  konnte  sich  ein  solches  Be- 
nehmen erklären;*  er  kam  eben  zurück,  als  das  Gerücht  vom 
Länderrerkauf  die  Gemütber  in  Aufregung  versetzte,  und  ihn 
als  den  Anstifter  dieses  schnöden  Handels  bezeichnete;  was 
lag  näher,  als  auch  in  seiner  Kriegsfühning  einen  verräthe- 
rischen,  mit  dem  Länder-Schacher  iu  Zusammenhang  stehenden 
Plan  zu  erblicken?* 


'  Dsa  ManoBcript:  Handlungen  Sigmands  etc.  berichtet  Merflber:  ,Dab 
mar  also  zoegangen,  Graf  von  Matsch  vnd  andere  hetten  mein 
guSd.  herm  (Sigmlmd)  beredt,  dasB  er  soll  die  Venediger  fahen  vnd  Ir 
nemen  auf  dem  markt  in  Bnzen,  oU  ob  Inen  mein  gnHd.  herr  hett  ab- 
gesagt, Tnd  sprachen,  man  fnndt  flir  200.000  Qulden  werth.  Das  tett 
mein  gnSd.  herr,,  vnd  fieng  vnd  nam  Inen  ir  Leib  vnd  gnt  in  der  freihält, 
vnd  tigt  inen  in  ab.' 

J  Primisser  1.  c.  p.  130—131. 

»  Primisser  I.  c.  p.  1.17. 

'  Die  vaterländischen  Qeschichtschrcibcr,  sagt  Primisser  p.  1-ST,  erklären 
diesen  rSthselhaften  Rilckzltg  nicht,  wenigstens  nicht  dontlich.  Er  bringt 
hierauf  die  Meinungen  und  Conjectnren  der  venetianischen  Schriftsteller 
Navagiero,  Marcollu,  Bembo,  Sabellico  und  Sannto,  von  denen  der  eine 
dies,  der  andere  jenea  als  <Jrand  angibt,  p,  138. 

^  Ich,  führt  Primisser  fort,  halte  alle  diese  Ürsaclien  (Qr  gegrilndet,  kann 
aber  die  Besorgniss  nicht  unterdrücken,  dass  sie  vielleicht  in 
einem  verrKtborischen  Plane  gelegen  sein  dürften.  Ich  gestehe  ea, 
eine  solche  Meinung  ist  sehr  gewagt;  allein  die  Haller  Landtogs-Vor- 
houdlangen,  mehrare  Stellen  bei  gleichzeitigen  nnd  apäteren  Geschicht- 
Ecbreibern,  nnd  die  Art,  wie  sich  unser  ebenso  bescheidener  als  patriotisch 
{gesinnter    Canonicus   Wenger    (er   war  Zeitgenosae  und  beschrieb  den 
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Der  Schmerz  uod  die  Aufregung  war  ungeheuer,  und 
milderte  sich  auch  dann  nicht,  als  man  erfuhr,  dass  der  Ver- 
kauf nicht  dem  Lande  Tiiol,  sondern  den  vorderösterreichiachen 
Landen  gegolten  habe,  denn  zu  nahe  berührt  war  dabei  die 
Verbindung,  in  welcher  die  beiden  Länder  zu  einander  standen. 
Nun  hiees  es  aber  handeln  und  nicht  klagen;  denn  bereits 
war  an  die  schwäbischen  Lande  der  Auftrag  ergangen ,  dem 
neuen  Landesherrn  zu  huldigen.'  Die  Tiroler  Landschaft  wen- 
dete sich  unverweilt  an  die  vorländische  mit  der  Aufforderung, 
dem  Herzoge  von  Baiern  nicht  zu  schwören,  und  sich  von  den 
fherinnigen'  Landen  nicht  trennen  zu  lassen.^  Zugleich  setzte 
sie  den  Kaiser  als  den  Aeltesten  des  Hauses  und  den  römischen 
König  von  den  Umtrieben,  die  stattgefunden,  in  Kenntniss 
und  bat  um  Abhilfe.' 

Die  Aufregung  muss  sich  allenthalben  im  Lande  in  Aus- 
drücken Luft  gemacht  haben,  die  für  die  erzherzoglichen  Räthe 
und  ftir  die  Wirthschaft  am  Hofe  nichts  weniger  als  schmeichel- 
haft waren;  denn  es  wird  uns  von  einer  Masarcgel  berichtet, 
welche  die  geki-äakten  Käthe  di^egen  ergriffen,  die  einem 
Ezzelino  da  Romano  zweihundert  Jahre  früher  Ehre  gemacht 
hütte.  Sie  erliessen  im  Namen  des  Erzherzogs  ein  Verbot, 
welches  Jedermann,  der  gegen  das  Regiment  Sr.  Onaden,  oder 
gegen  diejenigen,  welche  das  Regiment  fuhren  und  verwallen, 
und  als  Räthe  sich  an  der  Seite  des  Landesiursten  bclinden, 
ein  Wort  reden  würde,  mit  der  Todesstrafe  bedrohte,'   und  es 


vcnctiiiniachen  Kric);)  ansdrflckt,  dürfton  meine  Vcrmutbung  hinreichend 
reiihtfcrtigen.  p.  139.  —  Wie  schwer  es  hSIt,  riber  Ahaichten  und  Plfine 
des  Grafen  Gsudcnz  von  Mutsch  aiu  dieser  Zeit  Licht  zn  gewinnen,  zei^ 
der  Umstand,  daH«  aus  dem  Monatn  Mai  1487  Urkunden  vorhanden  sind, 
in  denen  MaiimitiAn  den  Grafen  zu  seinem  Gubemator  in  Tirol  und  den 
Vorlandon  ernennt,  für  den  Fall  de»  Ablebens  Signinnds.  In  den  Quellen 
kommt  Aber  um  diese  Zeit  keine  Andeutung  von  einer  nahen  Todesge- 
fahr des  ErüherzogB  vor.  Siehe  die  interessanten  Urkunden  unter  den 
Beilat^n  N.  11. 

'  Siehe  oben  S.  327.  Anmerk.  "2.  wo  dieser  und  andere  Uuldignngs-Auf- 
trfige  vcrzoiehnet  sind. 

'Sigmunds  Handlungen  ete.  1.  c.  —  Archiv  f.  Süddeutsch- 
land  I.  «88. 

3  Handlungen  etc.  ebendaselbst.  —  Primisser  I.  c.  p.   176. 

•  Primiaser  p.  233.  —  Handlnngeo  etc.  ,vnd  war  grosse  Widerwertig- 
keit  im  Landt,  vnd  man  gebott  lU  Innsbruck,  wer  da  rett  in  das  Begimeat, 
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scheint,  dasB  sie  nicht  gegen  Wenige  mit  Inquisition  und  Tortur 
T  Ölungen. ' 

Kaiser  Friedrich  befand  sich  während  all  dieser  Vorgänge 
bei  seinem  Sohne  Maximilian  io  den  Niederlanden.'^  Sobald  er 
Kenntnias  davon  bekam,  eilte  er  zurück  in  das  Reich.  Er  ge- 
rieth  in  einen  solchen  Zorn,  dass  er,  nach  dem  Berichte  des 
Anonymus  bei  Heyrenbach  nicht  wuaste,  sollte  er  mehr  wegen 
des  an  seiner  Tochter  und  an  Sigmunds  Landen  begangenen 
Frevels,  oder  w^en  der  Regensburgischen  Practiken  Rache 
nehmen;  er  war  entschtossen,  den  Stolz  des  Herzogs  Älbrecht 
von  Baiem  nicht  länger  zu  dulden.^  Augenblicklich  schickte 
er  G-esandte  nach  Innsbruck,  mit  der  Aufforderung  an  den  Erz- 
herzog Sigmund,  seine  Verschreibungen  und  Versprechungen 
zurückzuziehen ,  sie  in  Gegenwart  der  Gesandten  zu  wider- 
rufen und  zu  nicbte  zu  machon;  denn  Tirol  und  die  Vorlande 
dürfen  vermöge  aller  Freiheiten  des  Hauses  Habsbui^  als  öster- 
reichische Erbläoder  ohne  Wissen  und  Willen  aller  Erzherzoge 
nicht  entfremdet  werden.*  Für  die  Vorlande  schrieb  er  einen 
Landtag  nach  Freiburg  aus,  auf  welchem  auch  seine  Gesandten 
erscheinen  würden;  einstweilen  gebot  er  ihnen,  dem  Herzoge 
von  Baiern  nicht  zu  huldigen.'^  Wegen  Regenaburg  berief  er 
einen  Reichstag  nach  Nürnbei^,  wo  er  alle  seine  Beschwerden 
gegen  die  Herzoge  von  Baiern  den  Reichafüraten  vortrug, 
und  sie  um  die  Reichshilfe  ersuchte.*'     Unter  dem  24.  Juli  er- 


dcm  wöll  msD  das  Imnbt  abschlug«!!.'  Archiv  f.  Siiddentnchlancl 
s.  H.  0.  tOnd  war  aach  wegen  der  Regierung  eine  grosse  Confugiun.  hUo 
dasa  zu  Iiuupmck  hej  Todto  Straf  verbotcu  gewesen  von  Regiemn^- 
Bachen  zu  reden.' 
'  Unler  den  Kla^n,  die  anf  dem  Landtage  in  Hall  gegon  Sigmitnda  RStlie 
vorgebracht  wurden,  findet  sich  auch  folgende l  ,dnrcli  Ir  (der  RStlie) 
xnthaen  ist  es  darzue  kiiomen,  dus  vnverhürt,  nuch  on  alles  recht,  geist- 
lich vnd  neltlich  personen  gefaagOD,  gelurnl,  geatiickht,  gemartert  vnd 
gestrecket  worden  seind.' 

*  Vom  Monate  Jtüi   bis   Ende  Ocleber   148G,    Chmel:  KegesIoD  Friedrichs. 
»  Hejreabacb  I.  cit 

*  Derselbe  und  Fugger,  Spiegel  etc.  p.  963. 
^  Sigmunds  Handlungen  etc. 

'  Sckatz-ArcbivB-Eeportor.  V.  p.  662  entb&lt  hierüber  folgende  , Auf- 
zeiebming  der  Bescli werde- Artikel  des  Kaisers  Friedrich  gegtio  die  Fürsten 
von  Baiera,  unter  andern  inhaltend  ihren  Vorschub  für  König  Mathias 
von   Ungarn  nider  den  Kaiser  und  das  Stift  Salzburg,   Vorenthaltung 
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iieaa  er  hierauf  an  die  Städte  MeraD,  Hall  und  Innsbruck  die 
gleichlautende  Aufforderung,  treu  dem  Beispiele  ihrer  Vorfahren, 
die,  um  sich  bei  dem  Hause  Oe»terreich  zu  erhalten,  in  manig- 
faltiger  Weise  ihr  Blut  vergossen,  sich  in  keinerlei  Weise 
unter  fremde  Herrschaft  weder  drängen,  noch  verlocken  zu 
lassen.  Dia  Gründe,  aus  denen  der  Erzherzog  Sigmund  «Ue 
Ländor,  die  er  jetzt  inne  hat  und  regiert,  an  Baiern  käuflich 
oder  wie  immer  überlassen  will,  seien  erdichtet,  und  das,  dessen 
er  den  Kaiser  Und  den  röm.  König  beschuldigt,  niemals  in 
Beider  Herz  und  Gemuth  gekommen;*  die  Länder-Veräusee- 
rung  selbst  Verstösse  wider  alle  Rechte  des  Hauses  Österreich.' 
Bald  nach  dem  £inlaufe  dieser  kaiserlichen  Zuschriften 
fand  in  Ueran  eine  Art  landschaftlicher  Versammlung  statt, 
die  wahrscheinlich  auf  Betrieb  der  obengenannten  Btädte  zu 
Stande  gekommen  war.^  Gegenstand  der  Besprechung  und 
Beratbung  war  zunächst  der  Inhalt  der  kaiserlichen  Schreiben 
mit  allem,  was  sie  veranlasst  hatte,  die  Herrschaft  der  bösen 
Rätfae  am  Hofe  Sigmunds,  die  den  schwachen  Fürsten  nach 
ihrem  Gefallen  missbrauchten,  ihn  mit  seinen  treugehore&maten 
Landleuten,  selbst  mit  seinen  nächsten  Verwandten,  dem  Kaiser 
und  dem  röm.  Könige,  ja  sogar  gegen  seine  eigene  Gemahlin 
Katharina    unter   den   ruchlosesten  Vorwänden    verhetzt,    und 


der  Reichsetadt  Begenbnrg,  nnd  Biiodnis»  mit  Brzheraog  SiKmnad  m  Er- 
baag  seiner  Lande  etc.  den  BeicfaBHtlinden  id  Nnmberg  erzählt.'  —  Ueber 
die  feindselige  Politik  des  Hauses  Baiem  ^gen  das  Haus  Oesterreich  und 
seine  geheime  Verbindung  mit  allen  Feinden  des  letiteren  ist  in  ver- 
gleichen Äretins:  Buerng  fintwlirtige  TerbSItniBB«  etc.  Bd,  L  p.  S— 12. 
—  Archiv  fSr  Kunde  Österreich  lach  er  QcBchichtsqnellen  Band  XU. 
p.  364 — 369  über  die  geheimen  Unterhandlnngeu  mit  Mathias  etc.  besonders 
aber  der  IT.  Bd.  der  Quellen  nnd  Erörterongen  rat  dentschen  nnd 
baiertechen  Geschiebte,  in  nelchcm  Mnffat  226  Urkunden  über  dieae  ge- 
heimen Yerhtndnngen  veröffentlichte. 

■  Dem  Eraherzog  Sigmund  war  beigebracht  worden,  Friedrich  nnd  Hui- 
milian  gehen  mit  der  Absicht  nm,  ihn  seines  Begiments  zn  entsetzen  nnd 
Einen  ProvisionXr  ans  ihm  zn  machen. 

)  Urkunden  dd.  Nürnberg  24.  Jnli  1487.  Original  in  Stadtarchive  m 
Meran  mit  dem  grossen  kaiserlichen  Siegel;  —  im  Stadtarchive  m  Hall; 
die  an  Innsbrnck  gerichtete  kaiserliche  Zuschrift  nach  einer  Abschrift 
des  Originals  in  der  Bammlnng  Primiasers  im  Tom.  266  der  BibL  Dipaoli. 
Han  sehe  die  Urkunde  selbst  in  der  Beilage  V.  HL 

^  Primisser  im  Sammler  11.  p.  835,  in  der  Hote:  ,Hinc  coacta  comitii 
s  RtBtibns  TyroL  qni  rei  certiores  Tecerunt  Impcrat.  et  Begem  Bomanor.  etc. 
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g^n  deren  Vater,  den  Herzog  Albrecht  von  Sachsen,  zu 
einem  Bchnöden  Benehmftn  verleitet  hatten;  dann  die  Bübereien 
der  Spieasin,  das  grauBame  Verfahren  gegen  unachuldig  Ver- 
dächtigte; der  Verkauf  der  Länder  an  Baiern,  der  ebne  Wiesen 
nnd  Willen  der  Landschaft  angefangene,  mit  himmelschreiender 
Ungerechtigkeit  eröffnete,  und  zum  gröBsten  Nachtbeil  und  Ver- 
derben des  I«ndeB  geführte  Kri^  gegen  Venedig.  Das 
Schlimmste  sei,  daes  allen  alten  treuen  Käthen  und  Landständen 
der  Zutritt  zu  dem  Fürsten  abgeschnitten,  daher  ausser  den 
bösen  und  eigennützigen  Leuten,  die  seine  Umgebung  bilden, 
Niemand  bei  ihm  Gehör  linde.  Diesem  Unwesen  zu  steuern, 
gebe  es  kein  anderes  Mittel  als  die  Einberufung  eines  Land- 
tages, wozu  der  Erzherzog  genöthigt  werden  müsste.' 

Die  Folge  dieser  Berathungen  war,  dass  der  Erzherzi^, 
mit  gutem  oder  bösem  Willen,  tn  der  That  einen  Landtag 
einberufen  musste,  der  auf  den  16.  August,  anfangs  nach  Ster- 
ling, dann  aber  mit  Abänderung  des  OrteB  nach  Hall  ausge- 
schrieben wurde.  ^ 

Ehe  der  Landtag  zuBanimentrat ,  verwickelten  sich  noch 
einigermassen  die  Dinge  in  den  vorderösterreichischen  Ländern. 
Dort  sass  als  Landvogt  der  Qraf  Oswald  von  Thierstein  zu 
Ensisheim,  ein  dem  baierischen  Interresse  ganz  ergebener  Mann 
und  Hauptbeförderer  der  Abtretung  der  Vorlande  an  das  baie- 
rische  Haus.  Sobald  dieser  von  der  Einberufung  der  Land- 
Btände  nach  Freiburg  und  von  dem  Auftrage  des  Kaisers,  die 
Huldigung  den  Herzogen  von  Baiem  zu  verweigern,  Kunde 
bekam,  trat  er  dem  kaiserlichen  Befehle  entgegen,  verbot  Briefe 
vom  Kaiser  anzunehmen  und  den  Tag  zu  Freiburg  zu  besuchen. 
Die  Sache  wurde  ernstlich;  denn  Graf  Oswald  drohte  Gewalt 
zu  gebraucbea.  Die  Stadt  Ensisheim  vertraute  er  seiner  Ge- 
mahlin, während  er  setbat  im  Lande  herumritt,  um  mit  Dro- 
hungen dem  Adel  und  den  Städten  die  Huldigung  ahzunötbigen. 
Allein  die  vorländischen  Stände  setzten  die  Tiruler  Landschaft 
von  diesem  Treiben  in  Kenntniss,  und  begehrten  zu  ihrem 
Schutze  mit  ihr  eine  engere  Verbindung  einzugeben.    Sogleich 

■  Jskob  Andreas  B  ran  d  i  b  ,  QeBchich te  der  Landeahanptleate  etc.  p. 
287-288. 

)  Nacb  dem  Original-Einbenifuiigs-Schreibcii  an  den  Bischof  t.  Brixen  dd. 
InnBbnick  1.  Augnsi  1487.  Sifrmnnd  erklHrt,  er  babo  den  Londtag  ,aus 
merklicher  Land  and  Leute  berührender  Notdurft'  ansgeschrieben. 


by  Google 


entseodete  die  Tirolar- Landschaft  den  Junker  Michael  von 
Freiberg  mit  Vollmacht  zum  Abschlüsse  eines  gegenseitigen 
Schntzbündnieses. '  Zu  grosser  Ennuthig>ing  traf  gleichzeitig 
ein  Schreiben  des  röm.  Königs  Maximilian  ein,  in  welchem  er 
die  Stadt  Freiburg  aulTorderte,  sich  mit  den  übrigen  Städten 
der  Verpfändung  der  Vorlande  an  die  Herzoge  von  Baiem 
mit  allen  Kräften  zu  widersetzen,  und  sich  an  ihn  und  den 
Kaiser  zu  halten.*  Die  Htände  dadurch  ermuthigt,  verweigerten 
nicht  nur  die  fUi-  Baiem  verlangte  Huldigung,  sondern  setzten 
aus  ihrer  Mitte  einen  Hauptmann  nach  Ensisheim,  und  stellten 
den  Junker  Diepold  von  Pfirt  als  Statthalter  dem  Grafen  von 
Thierstein  entgegen.  Für  diesen  nahmen  die  Dinge  nunmehr 
eine  ungünstige  Wendung;  keine  der  herzoglichen  Städte  öff- 
nete ihm  weiter  die  Thore,  und  bald  ereilte  ihn  dasselbe  Schick- 
sal, welches  von  Kaiser  Friedrich  den  andern  treulosen  Räthen 
Sigmunds  bereitet  wurde.^ 

Am  Donnerstag  nach  Maria  Himmelfahrt  wurde  der  Land- 
tag zu  Hall  eröffnet  Wenige  Landtage  haben  in  der  Ge- 
schichte Tirols  eine  Wichtigkeit  erlangt  wie  dieser  mit  seinen 
zwei  Fortsetzungen,  der  einen  im  November  dieses  Jahres  1487, 
der  andern  im  Jahre  1490.  Auf  wenigen  hat  sich  die  Macht 
der  Stände  in  solcher  Fülle  geltend  gemacht;  niemals,  weder 
früher  noch  später ,  wurde  die  Willkür  eines  missleiteten 
Fürsten  durch  das  vertragsmässige  Recht  der  Stände  mit  so 
viel  Würde  und  Kraft  in  die  Schranken  jenes  Verhältnisses 
zurUckgeleitet,  welches  durch  Uebercinkommen,  factischen  De- 
stand  und  natürliches  Recht  seit  Jahrhunderten  zwischen  Fürst 
und  Volk  geschaffen  worden;  und  niemals  wurde  auf  die  Schick- 
aale des  Landes  Tirol  bestimmender  und  entscheidender  ein- 
gewirkt, als  auf  diesem  und  den  zwei  folgenden  Landtagen. 

Aber  noch  ehe  die  hochemsten  Verhandlungen  ihren  An- 
fang nahmen,  traf  ein  aus  Nürnberg  dattrtes,  an  die  Stände 
gerichtetes  Schreiben  des  Kaisers  Friedrich  ein,-*  welches  sowohl 
wegen  seines  Inhaltes,  als  auch  weil  es  für  das  Voi^ehcn  und 

'  Si^mDDilB  HsDdluQ^en  etc.  etc. 

1  Kronttor:  Gesch.  d.  TordeiÖsteireich.  Staaten  (1790.  S.)  Tl.  ITC 

^  Si^mondB  Hindlan^n  etc.  etc. 

'  Geben   zu  NJirnborg-,    am   Mitticlien  Votier  ]iel>.  Frawentng  Annnmptiniii« 

I4HT  vnurn  kaj'Berthumbs  im  :)e.  Im  Sammler  11.    23t*— SU  vulUtfiudig 

abgedruckt. 
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VerluUton  der  Staude  maseg^bend  wurde,  hier  in  allen  seinen 
Hauptpunkten  mitgetheilt  werden  soll.  Es  enthält  eine  lange 
Reibe  von  Beschwerden,  die  Friedrich  und  Maximilian  gegen 
ihren  Vetter,  Erzherzog  Sigmund,  zu  führen  veranlasst  waren, 
die  sie  aber  schonend  weniger  ihm  als  dem  verderblichen  Ein- 
flüsse böser  Räthe  und  einer  nichtswürdigen  Umgebung  zu- 
schrieben; es  entb&lt  die  Aufforderung  an  die  Stände,  dem 
Landesförsten  das  böse  Spiel,  welches  seit  langer  Zeit  mit  ihm 
zu  seinem,  seines  Hauses  und  seiner  Länder  Kachtheil  ge- 
trieben wurde,  ernstlich  und  ohne  Scheu  vor  Augen  zu  halten, 
und  ränmt  damit  den  Ständen  und  dem  Landtage  das  Recht 
ein,  den  missbrauchten  Fürsten  wieder  auf  den  Weg  der  Ord- 
nung Kui-UckzufÜhren ,  und  zur  Entfernung  der  verderblichen 
Räthe,  und  zur  Wahl  vertrauenswürdiger  Männer,  die  ihm 
fortan  zur  Seite  stehen  sollten,  zu  nöthigen. 

,Wir  erhalten,  so  lautet  Friedrichs  Schreiben,  die  sichere 
Nachricht,  dass  ihr  seit  Kurzem  auf  einem  Landtage  zu  Hall 
im  Innthale  versammelt  seid,  um  daselbst  in  Angelegenheiten 
unseres  lieben  Vetters  und  Fürsten,  Erzherzogs  Sigmund,  und 
unseres  Hauses  Oesterreich  zu  handeln.  Obwohl  wir  wissen, 
dass  euch  die  Bosheit  und  Betrügereien,  die  von  einigen  bei 
unserm  Vetter,  ihm,  unserem  Namen,  und  dem  Hause  Oester- 
reich zum  grösBten  Verderben,  geübt  werden,  bekannt  sind, 
haben  wir  doch  als  ältester  Herr  von  Oesterreich,  der  das  uns, 
und  unserem  Vetter,  und  unserem  lieben  Sohne  dem  röm, 
Könige,  dem  Hause  Oesterreich  und  euch  allen,  als  unseren 
treuen  Unterthanen  schuldig  ist,  nicht  unterlassen  wollen,  die 
gefährlichen,  unmenschlichen  Betrügereien,  dergleichen  an  fürst- 
lichen Höfen  nie  erhört  wurden,  und  die  aller  Ehrbarkeit  wider- 
sprechen, soviel  wir  davon  im  Gedächtnisse  behalten  haben, 
euch  in  Erinnerung  zu  bringen.  Wir  zweifeln  nicht,  ihr  werdet 
aU  trene  fromme  Landleute  und  Unterthanen  unsere  Mitthei- 
lung zu  Herzen  nehmen,  und  euch  in  die  unheilvollen  Händel 
nicht  verwickeln  lassen,  noch  viel  weniger  der  verabscheuungs- 
würdigen  Bosheit  zustimmen;  vielmehr  werdet  ihr  unserem 
lieben  Vetter  die  boshaften  Betrügereien  und  die  Folgen,  welche 
für  ihn  und  unser  Haus  in  Kürze  daraus  entstehen  müssten, 
grOndlich  aufdecken  und  vorhalten,  und  ihn  in  seinem  ver- 
zweifelten und   unfürstlichen  Beginnen  zurechtweisen;  ihr  seid 

AicUo.  Bd.  LI.  U.  HUIlB.  22 
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das   ihm,    uDBeretn    lieben   Sohne    dem   röm.   Könige, 
Namen,  dem  Hause  Oeaterreich  und  euch  selbst  schuldig. 

,Vor  allem  wisset  ihr,  wie  lang^  Zeit  geurbeitet  wurde, 
die  Grafschaft  Tirol,  und  andere  Erblande  unseres  Hauses 
Oesterreich,  welche  unser  Vetter  inne  hat,  tn  die  Hände  der 
Fürsten  von  Baiern  zu  bringen ,  und  wie  desshalb  dem  Her- 
zoge Albrecht  von  Baiern  ohne  alle  Nothdurft  gegen  eine  nicht 
unbedeutende  Summe,  von  der  aber  vielleicht  nicht  viel  aus- 
bezahlt wurde,  einige  Schlösser  verschrieben  wurden ;  das  ist 
aber  damals  durch  euch,  als  treue  Landleute  und  Unterthanen, 
in  Verhandlung  mit  unserem  Vetter,  noch  glücklich  abgewendet 
und  beigel^t  worden.' 

,Um  dieselbe  Zeit  Hess  unser  Vetter  durch  seine  Bot- 
schaft die  Anzeige  von  geheimen  Anschlägen,  die  nach  seinem 
Tode  auf  seine  Länder  au^efiihrt  werden  sollten,  uns  zu- 
kommen, und  begehrte  von  uns  Rath  für  sein  Benehmen. 
Darauf  wurde  mit  euerem  Rathe  und  mit  unserem  Wissen  eine 
Versammlung  aus  allen  Ländern  Sigmunds  zusammenberufen; 
es  wurden  Hauptleute  eingesetzt,  und  von  Männiglich  die  eid- 
liche Verpflichtung  eingegangen,  dem  Erzherzoge  Sigmund, 
und  nach  seinem  Tode  seinen  Leibeserben,  Söhnen,  wenn  er 
solche  noch  bekäme,  und  wenn  nicht,  seinen  nächsten  Erben 
aus  dem  Hause  Oesterreich  gewärtig  und  gehorsam  zu  sein. 
In  diese  Uebereinkuaft  warfen  aber  jene,  deren  Geschäft  die 
Ausübung  der  oben  gemeldeten  Bosheit  ist,  ihre  Untreue,  und 
brachten  unserem  Vetter  erdichtete  unwahre  Dtnge  bei,  für  die 
niemals  ein  Grund  wird  erfunden  werden,  als  ob  wir  und  unser 
geliebter  Sohn  der  röm.  König  ihn  bei  seinen  Lebzeiten  seines 
Kegiments  entsetzen  und  einen  Provision är  aus  ihm  machen 
wollten,  eine  Absicht,  die  niemals  uns  in  den  Sinn  oder  in 
unser  Herz  gekommen.  Mit  dieser  Vorspiegelung  reizten  sie 
ihn  aber  dergestalt  zu  einem  solchen  Unwillen  gegen  uns,  dass 
er  die  bei  der  erwähnten  Uebereinkunft  eingesetzten  Haupt- 
leute entsetzte,  Jedermann  des  damals  geleisteten  Gelöbnisses 
entband,  und  den  allgemeinen  Auftrag  gab,  nach  seinem  Tode 

I  Obige  Stelle  berieht  aiyh  auf  die  oben  S.  8—10  Hnge(;ebenen  Verachrei- 
bangen,  nnr  kommt  in  deu  dortigen  Acten  von  einer  Summe,  welche 
Herzog  Albreeht  dem  Eraherzoge  ausbezahlt  haben  soll,  nichta  vor,  Boirie 
aacli  von  TerlisndlnngeQ  zwischen  Sigmund  und  den  StSnden  über  diecen 
Gegenstand  ans  dem  J.  ]4M  nichts  vorliegt. 
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mit  Beioeo  LandeD  nur  j.eDeD  zn  huldigen,  denen  er  sie  ^nnen 
and  zuwenden  würde;  dazu  h&tte  er  aber  wegen  der  Erben 
seiner  Länder,  die  wir  und  unser  lieber  Sohn  der  röm.  König 
sind,  weder  Recht  noch  Macht. 

, Damit  waren  aber  dieselben  treulosen  Personen,  die  ihn 
dennassen  aufgereizt  hatten,  noch  nicht  befriedigt;  sie  ver- 
leiteten ihn,  die  Markgrafschail  Bur;gau,  die  bisher  mit  Tirol 
verbanden  gewesen,  dem  Herzoge  G-eoi^  von  Baiem  abzutreten ; 
sie  verwickelten  ihn  auch,  um  ihre  bösen  Absichten  desto  eher 
EU  erreichen,  ohne  alle  Noth  und  Ursache,  und  zu  einer  Zeit 
wo  er  weder  mit  Kriegs -Vorräthen,  noch  mit  Geld  versehen 
war,  in  einen  schweren  Krieg  mit  den  Venedigern,  einzig  nur 
um  ihm  zu  schaden,  und,  wenn  er  in  Noth  versetzt  wäre,  ihn 
nicht  allein  zu  einem  Provisionär  zu  machen,  dessen  sie  uns 
und  nnsera  lieben  Sohn  mit  Unwahrheit  beschuldigen,  sondern 
um  ilm  ganz  von  Land  und  Leuten  zu  bringen.  Diese  Absicht 
liegt  klar  vor  Augen,  und  zeigt  sich  besonders  darin,  dass  er 
jetzt,  mitten  in  dem  offenen  Kriege  mit  Venedig,  gerade  jene 
Länder,  aus  denen  er  die  meiste  Mannschaft,  Hilfe  und  Wehre 
bezog,  mit  Verletzung  der  hochverpflichtenden  Verschreibungen, 
die  zwischen  den  Herren  von  Oesterreich  bestehen,  denjenigen 
verkaufte  und  verpfändete,  die  ihn  in  Unrath  zu  f^ibren,  und 
ihn  sammt  dem  Hause  Oesterreich  zu  erdrücken  und  zu  ver- 
tilgen schon  lange  her  tagtäglich  arbeiten. 

,Und  um  ihn  in  seinem  Widerwillen  gegen  uns  bis  zur 
vollen  Ausftlhmng  ihrer  boshaften  Plane  gefangen  zu  halten, 
haben  sie  sich  eines  Weibes  von  allbekannter  Leichtfertigkeit, 
die  Spieasin  genannt,  bedient;  dieses  Weib  sollte  unserero 
Vetter  beibringen,  dass  ihr  der  Teufel  jene  Personen  anzeige, 
die  uns  und  imaerer  Sache  ei^ben  sind  und  für  das  Haus 
Oesterreich  Sorge  tragen,  wesshalb  Viele  qualvolle  Peinen  und 
Martern  leiden  mussten;  ja  so  weit  kam  es,  dass  unser  Vetter 
bei  schwerer  Strafe  verbieten  Hess,  von  der  Bosheit  dieser 
Person  zu  reden.  Das  geschah  aber  darum,  weil  er  sich  von 
Niemanden  Über  Wahrheit  belehren  lassen  wollte.  Wir  haben 
das  selbst  erfahren;  denn  als  wir  und  unser  lieber  Sohn,  der 
röm.  König,  ihm  in  Wahrheit  mittheilten,  wie  sich  die  Sachen 
eigentlich  verhielten,  und  durch  Botschaftbriefe  von  unserer 
eigenen  Hand  geschrieben  von  ihm  begehrten,  uns  zu  berichten, 
in  welcher  Art  und  Weise    —   wir  seien  zu  jeder  bereit  —  er 
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wegen  seiner  Reg^erun|r  von  uns  versichert  sein  wolle,  schenkte 
er  unserer  Mittheilung  und  unserem  Begehren  weder  Olauben 
noch  0-ehör,  sondern  blieb  fest  bei  den  erdichteten  unwahren 
und  boshaften  VerleuiudungeD,  was  in  der  That  ein  kls^licher 
und  unmenschlicher  Handel  ist. 

,Wir  fordern  euch  daher  auf,  der  Gnaden  und  Gutthaten, 
welche  von  den  Fürsten  und  dem  Hause  Oesterreich  eaeren 
Vorfahren  und  euch  erwiesen  wurden,  auch  der  schweren 
Opfer  an  Gut  und  Blut,  welches  euere  Väter  dat^ebracht  haben, 
um  sich  bei  dem  Hause  Oesterreich  zu  erhalten,  wie  auch  der 
bei  der  Erbhuldigung  abgelegten  Eide  und  Gelöbnisse,  von 
denen  euch  unser  Vetter  zu  entbinden  keine  Gewalt  hal,  ein- 
gedenk zu  sein.  Wir  beehren  mit  diesem  Briefe  von  euch 
ernstlich,  daas  ihr  unaem  Vetter  mit  seiner  verzweifelten  und 
unfürstlicheo  Gesinnung,  welche- ihm  Unwahrheit  und  Bosheit 
ohne  alle  Ursache  g:egen  uns  beigebracht  hat,  abweiset,  und 
euch  von  uns  und  unserem  Hause,  euerer  rechtmässigen  und 
natürlichen  Heri^chafl,  nicht  trennen,  nnd  den  Herzogen  von 
Baiem  nicht  verpflichten  lasset.  Weder  Drohung  noch  Furcht, 
noch  irgend  ein  anderes  Reiz-  oder  Zwangsmittel  soll  euch 
dazu  bewegen;  sondern  ihr  sollt  treu  zu  uns  und  dem  Hause 
Oesterreich  halten.  Ueberdiess  sollet  ihr  die  Spiessin  und  ihre 
Anhänger  um  ihrer  Bosheit  und  um  der  Ränke  willen,  mit  denen 
sie  euch,  wie  ihr  ja  wisset,  oft  ai^  mi^espielt  hat,  entfernen 
und  zur  Strafe  ziehen,  gerade  so,  wie  ihr  vormals  mit  Anderen, 
die  auch  dei^leichen  Practiken  übten,  verfahren  seid. 

,Dafiir  werdet  ihr  bei  Gott  Lohn,  und  bei  der  Welt  Ruhm 
erwerben,  und  seiner  Zeit  auch  von  uns  und  unserem  Sohne, 
dem  römischen  Könige,  und  dem  Hause  Oesterreich  Gnaden 
und  Ergötzlichkeiten  empfangen;  wir  wollen  es  euch  und 
eueren  Kindern  zu   ewigen  Zeiten  nicht  vergessen.' 

Der  Zusammentritt  des  Haller  Landtages  fand,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  am  Donnerstage  nach  Maria  Himmelfahrt,  am 
Ifi.  August,  statt.  Seiner  grossen  Wichtigkeit  wegen  erschien 
von  der  Geistlichkeit,  dem  Adel,  den  Städten  und  Gerichten 
wer  nur  immer  zu  erscheinen  berechtigt  war.  Neben  den 
Bischöfen  von  Trient  und  Brisen  und  den  Gesandten  der  beiden 
Domcapitel  die  Aebte  von  Slams,  Wiltau,  Georgenbet^  und 
Mariaberg,  die  Aebtissinnen  von  Sonnenburg  und  Meran,  die 
Pröpste  von  Neustift,    Gries  und  St.  Michael,    der  Pfarrer  zu 
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Tirol,  der  Prior  der  KarthauBe  Schnals,  bei  140  Herren,  Ritter 
nad  Edelleuto,  Vertreter  vieler  theils  noch  blühender,  theils 
erloschener  Adelsgeachlechter;  die  abgeordneten  der  Städte  und 
Gerichte.  I  Erzherzog  Sigmund  eröfbete  ihn  in  eigener  Person, 
und  zwar  mit  der  Verkündigung  der  erfreuliclien  Botschaft, 
daes  sein  Herr  und  Vetter,  der  Erzherzog  Maximilian,  einhellig 
zum  römischen  Könige  erwählt  wurde;  er  fügte  die  Auf- 
forderung hiezu,  ,Gott  dem  Allmächtigen  mit  Preis-  und  Lob- 
geaängen  Freude  zu  machen,  und  von  ihm  die  Gnade  zu  er- 
bitten, dass  Se.  königl.  Würde  das  heil.  Reich  löblich  regiere, 
und  des  Hausee  Oestcrreich  Nutzen  und  Aufnahme  fördern 
möge.'^  Dass  die  Botschaft  von  diesem,  übrigens  schon  seit 
mehr  als  Jahr  und  Tag  bekannten  Ereignisse  ^  mit  freudiger 
Zustimmung  aufgenommeo  wurde,  versteht  steh  bei  der  be- 
geisterten Vorliebe  für  den  vielversprechenden  Erzherzog  Maxi- 
milian von  selbst;  um  so  schmerzlicher  musste  aber  beiden 
Theilen  fallen ,  was  sofort  die  Landschaft  ihrem  Fürsten  mit- 
zutheilen  und  vorzuhalten  hatte;  denn  es  war  doch  keine  Sache 
des  Vergnügens,  dem  sonst  von  Haus  aus  gutmüthigen  Landes- 
fiirsten  Dinge  ins  Angesicht  zu  sagen,  die  nur  beschämend 
und  vernichtend  auf  ihn  einwirken  konnten;  allein  es  musste 
geschehen;  dem  missleiteten  und  missbrauchten  Herrn  mussten 
die  Augen  geöffnet,  dem  bösen  Spiele,  das  seit  langer  Zeit  mit 
ihm  getrieben  ward,  ein  Ende  gemacht  werden;  Sigmunds 
eigene  und  des  Landes  Wohlfahrt  forderten  es  gebieterisch. 

Gleichaam  als  Einleitung  zu  den  vielen  Beschwerden  und 
Klagen,  welche  dem  Erzherzoge  Sigmund  vorgetragen  werden 
sollten ,  schickte  die  ,gemeine  I^andschaft'  <  die  unterthänige 
Bitte  voraus,  der  durchlauchtigste  Fürst,  Erzherzog  Sigmund, 
ihr  gnädigster  Herr  und  Landesfiirst  möge  die  Rede  in  Gnaden 
aufnehmen,  die  sie  an  ihn  richten  wolle;  denta  dies  geschehe 
aus  wahrer,  rechter  Treue,  Sr.  fürstlichen  Person,  seinem  Stande, 

<  Primisser  im  Sammler  II.  p.  178  und  p.  247 — 260,  wo  sich  das  voll- 
Mifndige  Terzeichniss  der  mm  Landtnge  eracbienenen  Mitglieder  des 
FrHIaten-,  Herren-  und  Ritterstandes  SudeL 

»  Sinnachnr  VI.  p.  638. 

^  Maximilian  wurde  von  den  secliH  KurfiiraCen  in  llen  Oatertagen  (30.  März 
bis  2.  April)   HWi  zun  rom.  Eöni^  Rsnühlt. 
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seiner  Würde,  und  auch  gemeiner  Landschaft  zu  Ehren,  Nutzen 
und  Frommen. 

Vor  Allem  müeaen  die  Stände  bekennen,  dses  eio  den 
Schmerz  nicht  verbergen  können  über  eine  aus  Sr.  Gnaden 
Kanzlei  angegangene  Verordnung,  welche  bei  hohen  und 
schweren  Ungnaden  verbietet.  Über  des  Erzherzogs  Regiment, 
oder  über  jene,  welche  das  Regiment  und  die  Verwaltung 
führen,  oder  zur  Umgebung  Sr.  Gnaden  gehören,  ein  Wort  zu 
reden.  Ein  Bolches  Verbot  sei  auf  Erden  noch  nicht  erhört 
worden;  müssen  doch  Gott  der  Allmächtige,  Papst,  Kaiser, 
Fürsten  und  Herren  Gutes  und  Böses  von  sich  reden  lassen. 
Die  Landschaft  will  aber  nicht  glauben,  dass  der  Erzherz<^ 
Urheber  dieses  Verbotes  sei;  als  solche  erkenne  sie  die  treulosen 
Leute,  welche  Se.  Gnaden  beherrscht  haben,  I^eute,  die  keine 
andere  Absicht  hatten ,  als  dem  Landesfürsten ,  I^anden  und 
l^enten  zu  schaden,  um  desto  sicherer  Vortheil  für  sich  daraus 
zu  ziehen.  Aus  diesem  Grunde  haben  sie  bewirkt,  dass  weder 
die  alten  Käthe,  noch  Jemand  von  der  Landschaft  bei  Sr. 
Gnaden  vorkommen  und  Gehör  finden  konote,  zu  nicht  ge- 
ringem Verderben,  Schimpf  und  Spott  Sr.  Gnaden  und  der 
Landschaft,  indem  es  darauf  abgesehen  war,  den  Fürsten  um 
Land  und  I^eute  zu  bringen.  Durch  die  Einflüsterungen  dieser 
Leute  und  bösen  Räthe  habe  der  Erzherzog  sich  gegen  seine 
nächsten  Verwandten,  den  röm.  Kaiser  und  König,  mit  Arg- 
wohn und  feindseliger  Gesinnung  erftillen  lassen;  habe  ihnen 
sein  Verti-auen  entzogen,  da  er  doch  schon  der  Sippschaft  und 
Blutsverwandtschaft  wegen  und  zu  seinem  eigenen  und  seiner 
Lande  und  Leute  Trost  und  Kutzen  gerade  zu  ihnen  das  grösste 
Vertrauen  hätte  haben  sollen.  Das  sei  aber  darum  geschehen, 
damit  abermals  jene,  die  am  Regimente  sitzen,  desto  freier 
nach  ihrem  Willen  handeln,  und  ihre  treulosen  Pläne  ausfuhren 
könnten.  Nun  bitte  die  Landschaft  Se.  fürstliche  Gnaden  mit 
aller  Unterthänigkeit,  den  Unwillen  fahren  zu  lassen,  und  sich 
zu  der  kaiserlichen  Majestät  so  wie  auch  zu  der  könJgl.  Würde 
alles  Guten  zu  versehen;  die  Landschaft  zweifle  nicht,  beide 
Verwandten  werden  sich  so  einstellen,  dass  Se.  filrstl.  Gnaden 
ihr  Wohlgefallen  daran  haben,  imd  die  Landschaft  Trost  und 
Hilfe  davon  erlangen  werde.  Wollte  der  römische  Kaiser  oder 
König  andere   als  gnädig  und  freundlich   mit  Sr.  Gnaden  ver- 
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fahren,  so  verspreche;  die  Landschaft  Gut  und  Blut  für  ihren 
Landesfürsten  einzusetzen. 

Da  dieselben  verrätbeiischen  Regenten  wussten,  dass  Se. 
fiirstl.  Gnaden  nicht  blos  von  Seite  des  Kaisers  und  Ivönigs, 
sondern  auch  von  Seite  des  Herzogs  Albrecht  von  Sachsen, 
mit  dessen  Tochter  sich  Erzherzo|^  Sigmund  auf  Bitten  der 
Landschaft  in  der  Hoffnung  vermählt  habe ,  von  Gott  noch 
Erben  zu  bekommen,  Hilfe  orhalten  konnte,  so  tnussten  sie  Se. 
fürstl.  Gnaden  auch  mit  dieseni,  wie  mit  dem  röni.  Kaiser  und 
König  verfeinden.  Das  tbaten  sie,  als  der  Herzog  in  kaiser- 
licher Botschaft  zum  Erzherzoge  gesendet  wurde.  Sie  ver- 
wehrten es  ihm,  als  er  mit  seinem  Zeug  und  Volke,  wie  es 
einem  Fürsten  als  kaiserlichen  Botschafter  geziemte,  nach  Inns- 
bruck kommen  wollte,  und  Hessen  ihm  auch  dann  noch,  als  er 
mit  kleinem  Gefolge  herankam,  geladene  Armbrusten,  Spiesse und 
Helleparten  unter  die  Augen  halten,'  worüber  er  sich  billig  hoch 
und  schwer  allenthalben  beklagte.  Die  Landschaft  wolle  nicht 
glauben,  dass  Se.  fürstl.  Gnaden  aus  eigenem  Antriebe,  sondern 
nur  nach  den  Ein  allster  ungen  der  bösen  Käthe  einen  solchen 
Empfang  angeordnet  habe;  denn  diese  wollten  Se.  Gnaden  mit 
dem  Freunde  und  Schwiegervater  entzweien,  um  dessen  Hilfe 
ihm  zu  entziehen.  Und  dann  die  Unbilligkeit  gegen  Sr.  fürstl. 
Gnaden  eigene  Gemahlin,  die  Tochter  des  Herzogs  Albrecht 
der  nicht  gestattet  wurde,  mit  ihrem  Vater  zusammenzukommen, 
wae  doch  eine  gar  unbillige  und  unziemliche  Sache  sei. 

Nachdem  es  ihnen  gelungen  war,  Se.  fürstl,  Gnaden  dem 
Kaiser,  König  und  dem  Schwiegervater  zu  entfremden,  sannen 
sie  nach,  wie  sie  Se.  fürstl.  Gnaden  auch  mit  seiner  getreuen 
Landschaft  entzweien  könnten.  Sie  rietben,  der  Landschaft, 
den  geistlichen  und  weltlichen  Ständen ,  alle  althergebrachten 
Freiheiten  und  Privilegien  zu  zerrütten  und  zu  zerbrechen, 
und  so  sei  es  durch  ihr  Zuthun  dahin  gekommen,  dasa  ohne 
Verhör  und  wider  alles  Recht  geistliche  und  weltliche  Personen 
gefänglich  eingezogen,  gethürmt,  gestockt,  geblockt,  gemartert 
und    gestreckt  wurden ,   dass   den  Geistlichen   die  Gottesgaben 

<  Dies  i^oschsfa  wahrscheinlich  damals,  aU  der  Herxog  von  SachBcn  wegen 
seiner  von  der  Spiessin  verleumdeten  Tochter  Katharina,  der  Gemahlin 
Sigmunds,  zn  seiner  nnd  seiner  Tochter  EhrenrettUDi;  nach  Innsbruck 
kommen  wollte,  was  bei  Brandis,  Landeshauptleute  etc.  p.  288—291 
weitläufig  erzählt  ist 
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und  woltlichoD  Güter  weggenommen  und  anderen  Leuten  ge- 
geben wurden,  und  dasB  die  untreueu  Regenten  sich  päpstliche 
und  bischöfliche  Gewalt  anmasaten,  woraus  nothwendig  grosser 
Unwille  bei  dem  heil.  Vater  dem  Papste,  bei  dem  päpstlichen 
Hofe  und  bei  der  Geistlichkeit  entstehen  musste. 

Auch  Landleute  <  und  andere  Leute  wurden  gefangen  ge- 
nommen ,  gethürint  und  lange  Zeit  in  Öefängnissen  gehalten. 
Wenn  ihre  Freunde  kamen,  und  bei  Sr.  fUrstl.  Gnaden  um 
deren  Befreiung  nachsuchten,  liess  man  sie  lange  im  Hofe 
liegen,  und  verweigerte  ihnen  Qehör,  obwohl  z.  B.  Einer 
4000  ö.  Bürgschaft  anbot,  wenn  ihm  seine  Qefangenschaft  ab- 
gekürzt würde,  und  obwohl  er  fUr  den  Fall,  dass  er  im  Rechte 
fällig  würde,  die  4000  fl.  sammt  seinem  Leibe  als  verfallen  er- 
klärte; es  wurde  ihm  aber  weder  das  eine  noch  das  andere 
bewilligt.  Und  wenn  auch  einige  verhört  und  schuldlos  er- 
klärt wurden,  so  wurde  doch  dem  Urtheile  keine  Folge  ge- 
geben,  sondern  die  Armen  wurden  im  Gefangnisse  zurückge- 
halten, und  nmssten  erbärmlich  weiter  leiden  und  dulden,  was 
noch  gegenwärtig  mit  vielen  der  Fall  ist.  Dadurch  fUblt  sich 
die  Landschaft  hochbeschwert;  denn  darf  es  geschehen,  dass 
der  nächste  Beste  einen  Andern  leichtfertiger  Weise  anklagt, 
und  sollen  die  Leute  dann  gefangen  genommen  und  gemartert 
werden,  ohne  zu  Rede  und  Verhör  zu  kommen,  und  ohne  sich 
gegen  Bürgschaft  auf  freien  Fusa  setzen  zu  können,  so  mÜsste 
sich  ein  solcher  Schrecken  verbreiten,  dass  mancher  biedere 
Mann  Sr.  fürstlichen  Gnaden  den  Rucken  zu  kehren  und  aus- 
zuwandern vorzöge;  und  für  die  Folgen,  die  daraus  entstehen 
müssten,  werden  die,  so  zu  solchem  Verfahren  gorathen  haben, 
Sc.  turstl.  Gnaden  nicht  schadlos  halten,  denn  der  Unglimpf 
blieb  auf  Sr.  fürstl.  Qnaden,  und  nicht  auf  den  bösen  Räthen 
liegen. 

Zu  grösserem  Verderben  von  Land  und  Leuten  nahen 
sie  Se.  fllrstl.  Gnaden  zu  einem  Kriege  mit  der  mächtigen 
Herrschaft  von  Venedig  verleitet,  mit  einer  Macht,  gegen  welche 
die  Türken  und  auch  mancher  christliche  König,  Fürst,  Herr 
und  Commune  nicht  aufkommen  konnten.  Um  die  Mittel  zur 
Kriegsfuhrung  herbeizuschaffen,   haben  sie  den  Erzherzog  ver- 

>  Ausdrack    für   Adelige   oder   überhaapt    stiiadische    Bechte    geoiesBende 
PenoDen. 
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leitet,  die  Wslschen  aaf  dem  Markte  zu  Bozen  aufzuheben, 
sich  ihrer  Personen  und  Waaren  zu  bemäclitigen;  dadurch 
würde  Se.  Gnaden  wenigstens  300.000  Gulden  sich  verschaffen, 
eine  Summe,  mit  der  man  den  Krieg  aushalten  könnte.'  Sie 
hatten  aber  Se.  Gnaden  nicht  aufmerksam  gemacht,  daBs  die- 
selbe dadurch  ihre  fui-stlichen  Rechte  verletze,  das  in  diesen 
Rechten  enthaltene  Geleite  nicht  halte,  die  Märkte,  Uäute, 
Zölle,  Zehrung  und  Ruhe  der  Länder  zerrütte  und  zerstöre, 
und  den  Erwerb ,  aus  welchem  Reich  und  Arm  im  ganzen 
Gebilde  seine  Nahrung  ziehe,  In  einer  Weise  vernichte,  dass  die 
Klagen  Erharmnisa  erwecken.  Wären  diese  Regenten  treue 
Käthe  gewesen,  so  hätten  sie  aus  Pöicfat  und  schuldiger  Liebe 
zu  Sr,  ftirstl.  Gnaden  nicht  zur  Verletzung  des  Rechtes,  der 
Sicherheit  und  des  Geleites  rathen  können;  denn  Se.  fiiretl. 
Gnaden  hat  ohne  Zweifel  so  viel  Rechtssinn,  dass  sie,  wenn 
Jemand,  wäre  er  wer  immer,  das  Geleite  bräche,  kein  Gefallen 
daran  haben  und  ihn  schwer  darum  bestrafen  wärde.  Wenn 
aber  der  Erzherzog  selbst  sein  Geleite  breche,  und  das  durch 
die  Kaufleute  in  allen  Landen  bekannt  werde,  welche  übla 
]4achrede  müsse  daraus  für  Se.  Gnaden  entstehen?  Das  habe 
Se.  furstl.  Gnaden  von  denen,  die  dazu  gerathen!  denn  hätte 
Se.  fürstl.  Gnaden  absichtUch  und  mit  Fleiss  sich  selbst, 
schmähen,  und  die  Schmach,  anders  gehandelt  zu  haben  als 
einem  Fürsten  gezieme,  von  dem  man  treue  Wahrung  der 
Rechte  und  Sicherheit  erwarten  zu  dürfen  glaubte,  in  allen 
Ijändem  verkünden  lassen,  der  Erzherzog  hätte  es  nicht  besser 
anstellen  können  als  dadurch,  dass  er  Glauben,  Treue,  Recht 
und  Geleitc  zu  Bozen  gebrochen,  von  wo  die  Kunde  davon 
durch  die  Kaufleute  in  alle  Länder  getragen  wurde.  Wie  ehrlich 
die,  welche  ihm  dazu  gerathen,  gehandelt  haben,  möge  Se.  ftirstl. 
Gnaden  selbst  ermessen. 

Die  Nachtheile  für  Land  und  Leute  seien  gross;  denn 
nicht  nur  verminderten  sich  dadurch  Sr.  fürstl.  Gnaden  Zinse, 
Renten,  Gülten  und  Küchensteuern,  indem  die  Leute  dieselben 
zu  geben  und  zu  bezahlen  nicht  mehr  vermögen;  es  seien 
auch  die  Städte,  Märkte,  Dörfer  und  alle  Unterthanen  Sr. 
Gnaden  ruinirt  worden,  denn  auch  sie  kamen  um  ihre  Zinse, 
Gewerbe,  Nahrung  und  andere  Erwerb s-Quellen.  Nicht  minder 

1  Terg:!.  oben  Seite  380. 
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seien  dio  Prälaten  und  der  Adel  beschädigt;  donn  wie  können 
sie  Sr.  fürstl.  Groaden  dienen  und  helfen,  wenn  ihre  Unter- 
thanen  Zinse,  Renten  und  Gälten  nicht  mehr  zu  geben  im 
Stande  sind.  Besonders  das  Gotteshaus  zu  Triont,  welches 
doch  Sr,  furstl.  Gnaden  die  ersprieeslichsten  Dienste  (feieistet,' 
habe  einen  Schaden  von  mehr  als  3000  Gulden  erlitten.  Weitere 
Folgen  des  Kegiments  der  treulosen  Räthe  zeigen  eich  in  dem 
gänzlichen  Damiederliegen  aller  Zölle  zu  Nenmarkt,  Bozen, 
Unterrain,  auf  der  TöU,  im  Kunterswege,  in  der  Mühlbacher 
Klause  und  am  Lueg;  den  Ausfall  werde  Se.  fUrstl.  Gnaden 
selbst  ermeBsen  können;  ferner  in  der  Beschädigung  aller  Hand- 
werker TOD  nahe  und  ferne,  indem  dieselben  aus  allen  auch 
sehr  entlegenen  Ländern  die  Erzeugnisse  ihrer  Hantierungen 
auf  die  Märkte  dieses  Landes  brachten,  und  daraus  ihren  Er- 
werb und  ihre  Nahrung  schöpften;  und  endlich  in  der  Er- 
bitterung, die  in  allen  Ländern  g:egen  Se.  itirstl.  Gnaden 
herrsche,  und  in  Sehirapfworten ,  FlUchen  und  Lästerungen 
nicht  nur  des  gemeinen  Mannes,  sondern  auch  der  Kaufleute 
ihren  Ausdruck  finde. 

Das  böse  Reg^iment  habe  es  auch  verschuldet,  dass  in 
dem  vom  Zaune  gebrochenen  Kriege  mancher  fromme  und  kecke 
Mann  um  sein  Leben  kam ,  sei  es  vor  dem  Feinde  oder  in 
anderer  Weise.  Se.  füratl.  Gnaden  möge  bedenken,  ob  nicht 
neben  dem  eigenen  Verderben  und  der  üblen  Nachrede  seine 
Seele  schwere  Verantwortung  sich  zuzog  wegen  des  Um- 
kommens  so  manchen  frommen  Mannes ,  dessen  Leben  man 
gerne  um  ein  grosses  Gut  zurückkaufen  möchte.  Die  Verant- 
wortung falle  auf  He.  Gnaden,  weil  es  nicht  klar  sei,  ob  der 
Krieg  rechtlich  oder  ungerecht  angefangen  wurde. 

Dann  betrachte  man,  welcher  Mittel  sich  dieselben  Re- 
genten bedienten,  um  Geld  iur  ihre  eigenen  Taschen  zu  be- 
kommen. Da  Sr.  furetl.  Gnaden  viele  Gefangene  zu  Theil 
wurden,  beredeten  sie  ihn,  dieselben  ihnen  zu  überlassen.  Als 
sie  diese  erhielten,  gingen  sie  mit  dem  Lösegeld  ganz  will- 
kürlich vor ;  schätzen  den  einen  hoch,  den  andern  nieder,  ohne 
an  die  Entschädigung  Sr.  fürstl.  Gnaden  zu  denken,  dem  die 
Verpflegung  der  Gefangenen  2 — 3mal  mehr  gekostet  habe,  was 
nun  der  i^ndschaft  Säckel  entgelten  müsse.     Die  T^ndachaß, 

'  liD  Krieg:e  gegea  Venedig.  Verg'l.  Primisaer  im  Sammlar  II.  p.  ISl. 
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ohne  deren  Rath,  Wissen  und  Willen  der  Krie^  angefang;en 
wurde,  sei  überhaupt  durch  denselben  in  grosses  Vei-derben 
gestürzt  worden^  denn  nicht  nur  seien  die  Ihrigen  in  grosser 
Anzahl  geschätzt,'  gefasgen  und  erstochen,  dadurch  das  I^nd 
von  Vertheidigem  entblösst  worden,  sondern  es  drohe  neuer 
Einbruch  und  neue  Beschädigung,  weil  im  Gebiete  von  Trient, 
in  Valsugan  und  an  anderen  Orten,  die  dieses  Landes  Vor- 
mauern sind,  die  Dinge  sehr  schlecht  stehen.* 

Um  aber  Se.  furstl.  Gnaden,  der  des  Krieges  wegen  in 
Geldnöthen  steckte,  von  Allem  zu  entblössen  und  seines  ganzen 
Vermögens  zu  berauben,  haben  dieselben  Räthe  ein  Mittel  er- 
sonnen, ihm  allerdings  Geld  /u  verschaffen,  aber  ihn  zugleich 
um  alle  seine  Länder  zu  bringen;  sie  haben  alle  Länder  jen- 
seits des  Arls  Sr.  fUrstl.  Gnaden  und  dem  Hause  Oesteireich 
entfremdet  und  es  dahin  gebracht,  dass  dieselben  den  Herren 
von  Baiern  um  50.000  ä.  zugeeignet  wurden,  um  eine  Summe, 
die  zehnmal  unter  dem  Werthe  der  Länder  stehe.  Das  möge 
den  Regenten  ein  Vergnügen  gemacht  haben;  aber  für  Se. 
füratl.  Gnaden  und  die  Landschaft  sei  das  ein  un  leid  entliches 
Geschäft.  Denn  da  Se.  Gnaden  die  nächsten  und  höchsten 
Freunde  verachtet  und  verloren,  einen  schweren  KHeg  sieb 
zugezc^en  habe,  und  seine  äusseren  Lande  nicht  mehr  besitze, 
so  habe  er  nichts  mehr  als  das  Land  der  Grafschaft  Tirol,  und 
dass  er  auch  um  dieses  komme,  werde  sich  noch  ein  Vorwand 
finden  lassen;  so  weit  brachten  ihn  die,  denen  er  das  Regiment 
anvertraut  habe!  Allein  die  Landschaft  habe  das  Vertrauen 
die  Herrn  von  Baiern  werden  ßUcksicht  nehmen  auf  Se.  furstl. 
Gnaden  und  auf  die  Landschaft  Tirols,  ihr  dai^eliehenes  Geld 
zurücknehmen,  und  von  der  Zertrennung  der  Innern  und  äus- 
seren Länder  aus  vielen  Ursachen,  die  ihnen  noch  <]uer  über 
den  Weg  kommen  möchten,  abstehen. 

Dass  diese  Leute  keine  andere  Absicht  hatten,  als  Se. 
fUrstl.  Gnaden  um  Land  und  Leute  zu  bringen,  gehe  daraus 
hervor,  dass  der  Krieg  zur  ungelegensten  Zeit,  angefangen 
wurde;  weder  die  Städte,  Märkte,  Schlösser  Sr.  furstl.  Gnaden, 


'  DQTch  Brsndschiitziuig'. 
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noch  auch  die  Schlösser  und  Orte  aller  anderen  Edelleute  seien 
im  geringsten  mit  Kriegs-  and  anderem  Vorrathe  versehen, 
das  Land  also  den  grösBten  nicht  abzuwehrenden  Unfällen 
ausgesetzt  gewesen;  ea  erhelle  femer  daraus,  dass  man  die 
mächtige  Herrschaft  Venedig  plötzlich  und  an  allen  Enden  zu- 
gleich angriff,  da  man  doch  voranssehen  musste,  dass  man 
nicht  im  Stande  sein  werde,  an  allen  Orten  zu  wehren,  und 
im  Felde  in' die  Länge  auszuhalten.  Dadurch  habe  man  ohne 
Wissen  der  Landschaft  Land  und  Leute  in  den  Krieg  hinein- 
gesteckt und  sie  das  Bad  austrinken  lassen.  Die  Landschaft 
vermöge  daraus  nichts  anderes  abzunehmen,  als  dass  die  Re- 
genten dem  Erzherzoge,  vielleicht  aiis  irgend  welcher  Rache, 
obwohl  man  keinen  Grund  dafür  wisse,  es  wohl  gönnen,  dass 
er  um  Land  und  Leute  komme. 

Nun  falle  es  aber  schwer,  diesen  Krieg  auf  Kosten  Sr. 
fürsti,  Qnaden  und  der  Landschaft  weiter  zu  führen;  denn 
woher  wolle  man  Geld  nehmen?  Aus  dem  Lösegeld  der  Ge- 
fangenen hätte  man  etwas  hereinbringen  können;  allein  das 
sei  ohne  Nutzen  ftir  Se.  Gnaden  und  die  Landschaft  verloren 
gegangen.  Söldner  könne  die  Landschaft  nicht  nur  wegen  Geld- 
mangels, sondern  auch  aus  folgendem  Grunde  keine  bestellen: 
sie  wissen  jetzt,  dass  man  sie,  wenn  sie  in  Gefangenschaft  ge- 
rathen,  nur  verderben  lasse,  ohne  sie  gegen  andere  Gefangene 
auszulösen.  Inländer  und  im  Lande  ansässige  Leute  werden 
sich  aus  eben  diesem  Grunde  nicht  brauchen  lassen;  denn  wie 
könnte  man  von  ihnen  verlangen,  sie  sollen  ferne  von  Weib 
und  Kind,  von  Hab  und  Gut  ohne  Auslösung  in  der  Gefangen- 
schaft elendig  zu  Grunde  gehen?  Darum  werde  es  hohe  Noth 
sein,  dass  man  über  eine  ehrbare  ritterliche  Kriegsftihrung  und 
über  ehrbare  Gefangenschaft  vertragsmässig  übereinkomme. 

Die  Landschaft  habe  auch  vernommen,  welch  grosse  Be- 
trügerei die  treulosen  Rätho  und  die  Spiessin  mit  Sr.  fUrstl. 
Gnaden  getrioben.  Sie  haben  Leute  in  die  Mauern  und  Oefen 
versteckt,  und  in  Sr.  fUrstl.  Gnaden  Gegenwart,  als  oh  ein 
gebannter  Teufel  darin  wäre,  um  das  und  jenes  gefr^t,  was 
alsdann  der  vermeintliche  Teufel  nach  derselben  Leut«  An- 
weisung beantwortet  habe.  Dadurch  seien  viele  Personen  falsch 
beinzichtigt,  verhaftet  und  gemartert  worden,  ,was  doch  merk- 
lich wider  Gott,  und  Sr.  fürsti.  Gnaden  Seligkeit  und  wider 
den  Glauben  ist.' 
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Was  aber  die  Landschaft  am  allenDeisten  schmerze,  seien 
die  RSnke  der  hösen  Räthe,  mit  denen  sie  Se.  filrstl.  Onaden 
g;^:en  die  eigene  Gemahlin  mit  Widerwillen  eriUllten,  indem 
sie  Sr.  Gnaden  beihrachten,  die  fromme  Fürstin  ^he  damit 
um,  ihren  Gemahl  ku  veigiften,  ,daB  doch  ein  mörderisches 
Werk  ist,'  Dnd  von  der  Landschaft  der  FUrstin  nie  und  nimmer 
zugetraut  verde,  ,nachdem  sie  das  von  allen  ihren  Vorfahren, 
dem  löhlichon  Hanse  Sachsen,  nicht  ererbt  und  von  demselben 
nie  erhört  worden  sei.' ' 

Da»  nod  alles  Andere,  wovon  noch  mehr  zu  melden  wäre, 
das  Sr.  fßrstlichea  Gnaden  Person,  Leib,  Seele,  Ehre  und  Gut, 
Land  und  Leute,  zu  grossem  Schaden  und  Verderben  berühre, 
konnte  eine  Landschaft  nicht  mehr  bei  sich  bebalten  und 
schweigend  leiden,  sondern  wollte  das,  als  eine  fromme,  treue 
Landschaft,  Sr.  fiirstl.  Gnaden,  ihrem  gnädigsten  Herrn  und 
LandesfUrsten,  entdecken.  Die  Stände  bitten  daher  Se.  fürst- 
liche Gnaden  mit  unterthänigstem  Fleisse,  die  ungetreuen  Be- 
genten  zu  entfernen  und  zu  strafen,  und  sich  selbst  zur  Wah- 
rung und  Erhaltung  langen  Lebens,  Würden,  Ehren  und  Standes 
Sr.  f^rstl.  Gnaden  mit  frommen  Leuten  2u  umgeben,  und  sieh 
in  Geheim  nie  mehr  zu  Handlungen  bereden  zu  lassen,  die 
Sr.  iurstl.  Gnaden,  Landen  und  Leuten  zum  Verderben  ge- 
reichen; das  wollen  sie  mit  aller  Unterthänigkeit  um  Se.  furstl. 
Gnaden  bereitwillig  verdienen,  und  desshalb  Gut  und  Blut  für 
ihren  Fürsten  einsetzen. 

Nach  diesen  einschneidenden  Vorstellungen  und  treu- 
herzigen Bitten  wurde  der  Brief,  den  Kaiser  Friedrich  aus 
■  Nürnberg  an  die  Landschaft  geschrieben,  in  Gegenwart  des 
Erzherzogs  Sigmund  verlesen.  Das  eine  wie  das  andere  ver- 
fehlte den  gewünschten  Eindruck  nicht;  und  Sigmund  bewies, 
dass  er  im  Grund  und  Boden  ein  gutmUthiger  Fürst  war.  Er 
wolle,  antwortete  er  dem  Landtage,  Alles,  was  man  vorgebracht 
habe,  erwägen,  und  darnach  der  Landschaft  eine  gnädige  Ant- 
wort geben.  Nach  Verlauf  der  genommenen  Bedenkzeit  er- 
theilte  der   Erzherzog   die   versprochene   Antwort.     ,£r  habe, 

'  Die  Batisfactioiuforderaog  und  die  VeThandlungen ,  welche  über  diese 
ehrenriibrige  Verleumdung  der  Qemahlin  Sigmunds  zwlicben  diesen  und 
dem  Herzoge  Albreclit  vou  Snuhsen  stattfanden,  sind  bei  Brandis,  Gesch. 
d.  LandesliBuptlente  p.  ?88  ein,  and  bei  PriTnisser  im  Sammler  IT. 
p.  336— Sä8  in  der  Anmerktmg  fttuführlieli  mitgethailt. 
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sprach  er,  aus  den  Reden  seiner  frommen  getreuen  Landschaft 
geneigten,  guten  und  getreuen  WiUen  ersehen,  und  danke  ihr 
desshalb  mit  der  Versicherung,  er  werde  es  ihr  in  G-naden 
nimmermehr  vergessen,  wolle  nach  ihrem  Bathe  handeln,  die 
Leute  von  sich  entfernen,  sich  nach  dem  Rathe  der  Landschaft 
seine  Umgebung  wählen  und  handeln;  er  hitte  die  Stände,  dass 
sie  ihm  getreulich  rathen,  wie  er  hieran  nicht  zweifle,  damit 
er  bei  Ehre,  Landen  und  I^euten  bleiben  möge.' 

Die  Landschaft  entsprach  mit  Freude  seinem  Wunsche, 
sie  überreichte  ihm  ein  Verzeichniss  von  vielen  Männern,  aus 
denen  der  Erzherzog  diejenigen  zu  seinen  Räthen  wählen  sollte 
die  ihm  hiezu  als  die  tauglichsten  und  willkommensten  er- 
schienen. Sigmund  wählte  hierauf  den  Grafen  Albrecht  von 
Sulz,  den  Domdechant  von  Brixen,  Benedict  Füeger,  Dr. 
Greidner,  Kaepar  von  Mörsberg,  Degen  Fuchs,  Nicolaus  von 
Firmian,  Paul  von  L ichten stein ,  Thomas  von  Freundsberg, 
Walter  von  Stadion,  Heinrich  Anich,  Heinrich  von  Kechberg, 
und  Rudolf  und  Peter  Harber.  Zu  diesen  er^herzoglichen 
Räthen  gesellte  die  I^ndschaft  ihrerseits  den  Dompropst  von 
Trient,  Ulrich  Kneussel,  Sigmund  von  Wolkenstein,  Leonhard 
Jöcbel  und  Sebastian  Narr  von  Patsch,  als  Vertreter  der  vier 
Stände. 

Hierauf  entsandte  die  Landschaft  eilends  einen  Boten 
mit  einem  Schreiben  des  Erzherzogs  an  die  kaiserliche  Majestät 
mit  dem  Ersuchen,  Wege  einzuschlagen  zur  Abstellung  des 
Krieges  mit  Venedig.  Diesem  Boten  folgte  bald  eine  Gesandt- 
schaft bestehend  aus  dem  Propste  von  Neustift,  Lucas  Harber, 
einem  bei  Sigmund  in  hohem  Ansehen  stehenden  Prälaten, 
aus  Ulrich  von  Scblandersbcvg,  Sigmund  Gerstl  und  Martin 
Straues  von  latsch,  wieder  als  Vertreter  der  vier  Stände.  Sie 
sollte  den  Kaiser  von  Allem,  was  auf  dem  Ijandtage  vot^ing 
und  von  dem  Erfolge  der  Verhandlungen  in  Kenntniss  setzen. 
Eine  zweite  Gesandtschaft,  vertreten  durch  den  Land- 
comthur  Hans  von  Schellenbei^  und  Jobst  Alpershofer,  Pfleger 
zu  Strassberg,  S^'^S  i^'^  ^^^  nöthigen  Instructionen  versehen, 
nach  Baiern.  Sie  sollte  die  Herzoge  Albrecht  und  Cieorg  be- 
wegen, von  ihren  Unternehmungen  und  von  den  in  Geheim 
geschlossenen  Käufen  zurückzutreten.  Die  Anwesenheit  einer 
Botschaft  der  Eidgenossen  in  Innsbruck  benuzte  die  Land- 
schaft,   um  sie  von  all  den  Händeln,    die   wegen   des   Kaufes 
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und  Verkaufes  der  vorderösterreichiachen  Lande  stattgefunden, 
und  davon  in  Kenntnis»  zu  setzen,  dase  man  daran  arbeite, 
die  widerrechtlich  ^echehenen  Käufe  rückg&ngiig  zu  machen. 
Die  Landschaft  erhielt  von  den  eidgenöaeischen  Botea  die 
freundlichste  Antwort  mit  der  Versicherung,  sie  werden  die  Mit- 
theilnng  ihren  Freunden  hinterbringen,  und  hegen  die  Hoffnung, 
dass  sowohl  die  äussere  als  auch  die  innere  Landschaft  in 
dieser  Sache  nie  werde  verlassen  werden. 

Die  Landschaft  verhandelte  hierauf  angelegentlichst  mit 
dem  Erzherzoge  wegen  der  Entschädigung  der  wälschen  und 
deutseben  Kauflente,  denen  theils  in  Bozen,  theils  bei  andern 
Gelegenheiten  während  des  Krieges  Hab  und  Qut  wegge- 
Dominen  worden ; '  wegen  Aufrechtbaltung  der  Freiheiten  und 
Sicherheit  der  Märkte  und  des  Geleites  zur  Wiederherstellung 
des  Vertrauens  zu  denselben;  wegen  Handhabung  der  Justiz 
für  Alle,  die  Recht  suchen  und  sich  dazu  erbieten ;  und  wegen 
Besetzung  der  Schlösser  und  Grenzorto  zur  Landes- Verthei- 
digung.  Sigmund  unterwarf  sich  in  allen  diesen  Stücken  dem 
Rathe  und  Gutdünken  der  I^ndschaft.  Zuletzt  brachten  die 
Stände  noch  die  Beschwerden  der  Bischöfe  von  Trient  und 
Brisen  zur  Sprache.  Der  Erzherzog  erbot  sich,  dieselben  mit 
seinem  Rathe  und  mit  dem  Zusätze  der  l.jandschaft  zu  er- 
ledigen.^ 


'  Nicht  blos  in  Bozen  wurden  KauHeute  beraubt;  es  gfeschah  dies  auch 
snicben,  die  mit  ihren  Waaren  erst  auf  dem  Wege  zn  den  MKi'kten  Tirols 
waren.  Das  Schatz-Archiv-Repertor.  IIT.  p.  1176  verMichnet  einen 
BflrgBCbanebrief  etlicher  Kauflente,  denen  Stephan  v.  Schwangan  im 
Rovereiter  Krieg  ihre  Oüter  als  Feindesgöter  niedergeworfen,  die  ihnen 
Erzherzog  Sigmund  wieder  verschafft  hat,  gegen  Biirgscliaft  um  3000  B., 
wo  sich  erftende,  dass  die  Güter  den  Feinden  zngehort  hfitten.  Die  voll' 
atündige,  auch  in  anderer,  besonders  mercautiler  Beziehung,  wichtige  Ur- 
knnde  gibt  Primieser  im  Sammler  1.  c.  p.  277—280.  Die  bescb&digten 
Kauflente  waren  Niederl&nder. 

*  Schon  seit  Jahren  bestanden  Zerwürfnisse  zwischen  den  zwei  Hochstiften 
and  dem  Erzherzog  Sigmund  wegen  Eingriffe  des  letztem  in  die  Hoheita- 
recbte  der  erstem.  Schon  von  14S3  dalirt  ein  Verbot  des  Kaisers  Friedrich 
an  Sigmund,  das  Stift  Trient  in  seinen  Rechten  zu  verletzen.  1484 
norde  ein  solches  Verbot  wiederholt.  14S6  annectirte  Sigmund  das  Hoch' 
BÜft  Trient,  und  gab  es  erst  dem  Nachfolger  des  Johann  Hinderbach  — 
Ulrich  T.  Frenndsberic  wieder  xarüek. 
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Zum  Schlüsse  wurde  die  Einberufung  eines  andern  Land- 
tages beschlossen,  der  um  Galli  (16.  October)  zu  Brixen, 
Meran  oder  Bozen  sich  versammeln  sollte,  und  bei  welchem 
auch  der  Erzherzog  zu  erscheinen  zusagte.  Zu  diesem  Land- 
tage sollten  auch  die  Landschaften  der  TOFderÖsterreichiscben 
iJLnder  eingeladen  werden.  Gründe  veranlasaton  aber,  diesen 
Landtag  auf  Allerheiligen,  1.  November,  zu  verschieben.* 

Die  bedeutendste  Folge  dieses  Landtages  war,  nebst  der 
nothwendig  durch  ihn  herbeigeführten  Verstärkung  des  Ein- 
flusses und  der  Macht  der  Landecbaft,  die  Entlassung  sämmt- 
licher  Räthe  und  anderer  Hofleute,  die  den  gutmUthigea  aber 
schwachen  Fürston  bisher  zu  all  den  unseligen  ächritteo  miss- 
leitet hatten.  Es  waren  dies  Gaudenz  von  Matsch,  Georg  von 
Sargans,  Oswald  von  Thieretein,  Heinrich  von  Fürstenberg, 
Johann  Werner  von  Zymmern,  Johann  von  Wahingen,  Hilde- 
brand von  Cles ,  Johann  Dieggenegg  ,^  Gotthard  Hartlieb, 
Christian  Winkler,  Thomas  Pipperle,  Jakob  Streit,  Faul  Uar- 
quart,  und  die  berüchtigte  Anna  Spieesin  mit  ihrem  Manne 
Geckinger  oder  Könger.  Als  die  meist  Schuldtragenden  wurden 
bezeichnet  der  Vogt  Gaudenz  von  Matsch,  Graf  zu  Kirchbei^, 
Sigmunds  Obersthofmeister  und  im  venetianischen  Kriege  ober- 
ster Feldhauptmannj  der  Graf  Georg  von  Sargans,  Pfleger  zu 
Landeck;  der  Graf  Oswald  von  Thierstein,  oberster  Landvogt 
in  Elsass  und  in  den  übrigen  Vorlanden;  Hildebrand  von  Cles, 
Sigmunds  Hofmarschall  und  Hauptmann  auf  Kons  und  Sulz; 
Johann  Werner  von  Zymmcrn,  Vt^  der  Herrschaft  Hohenberg, 
und  Johann  Dieggenegg  des  Erzherzogs  Kanzler.  Diese  wurden 
vorzugsweise  beschuldigt,  zu  dem  Verkaufe  der  Vorlande,  und 
nebst  der  Spiessin  den  Erzherzog  zu  allen  anderen  beklagene- 
wertben  Handlungen  verleitet  zu  haben.  In  welcher  Stellung 
die  übrigen  am  Hofe  Sigmunds  bedienstet  oder  tliätig  waren, 
lässt  sich  nicht  bestimmen.  Wie  ihre  Entlassung  geschah,  wissen 
wir,  soweit  sie  den  Grafen  Gaudenz  von  Matsch  betraf,  ziem- 
lich  umständlich.      Der   Erzherzog   liess   ihm   durch   Heinrich 

■  Die  Acten  dieses  mcrkwürdig^u  Laudtag^a  haben  aicli  in  aehroren  filteren 
H&nngcripton  crhslton.  Sie  fanden  bei  Brundta,  Qesch.  d.  Liodes' 
hsaptlente  p.  292 — 303  und  t>ei  anderen  spliteren  Schriftstellom  ihre  Ver- 
n'erthung.  Ab^drackt  finden  sie  sieb  auch  bei  Primiaser  Im  Sammler 
ir.  Ton  p.  223-560. 
*  Sein  Name  kommt  aneh  in  den  Formen,  Diegens,  Dignoi  Tor. 


«Google 


853 

Ton  Rechbei^  in  Gegenwart  mehrerer,  wahrscheinlich  der  neu- 
gewählten  Rftthe  die  Weisung  ertheilen,  heimzureiten,  jedoch 
mit  dem  Zusätze,  dieser  Auftrag  werde  ihm  nicht  aus  Uo- 
^ade,  sondern  in  Gnaden  ertheilt.  Zugleich  stellte  Rechberg 
die  Forderung  an  ihn,  er  solle  bei  seiner  Treue  geloben  und 
versprechen,  weder  selbst,  noch  durch  Jemand  andern  etwas 
vorzunehmen,  was  Sr.  ixirstl.  tinaden,  dem  Hause  Oesterreich 
oder  den  Landen  und  Leuten  schaden  könnte.  Vermeine  er 
gegen  Jemand  oder  Jemand  gegen  ihn  Forderungen  zu  haben, 
so  soll  dies  auf  dem  Rechtswege  gesucht  und  ausgetragen 
werden.  Hierauf  wurde  er  von  seinen  Knechten  getrennt,' 
sein  Haus  zu  Innsbruck  besetzt,  ihm  Dienst  und  Titel  abge- 
nommen, and  bezüglich  der  Geldforderung,  die  er  wegen  Ans- 
lagen  im  Venetianer  Kriege  an  den  Erzherzog  zu  stellen  hatte, 
ein  Zettel  übergeben  mit  der  Weisung,  seine  Forderung  auf 
dem  nächsten  Landtage  anzubringen,  dort  soll  die  Abrechnung 
stattfiaden.  Da  man  von  Seite  des  erbitterten  Mannes  auf 
Widerstand  und  Rache  gefasst  sein  musste,  und  man  sich  der 
vor  31  Jahren  von  den  aus  gleichen  Gründen  ihrer  Würden 
und  Aemter  entsetzten  Gradnem  begonnenen  Fehde  wohl  er- 
innerte,^ so  wurden  Vorkehrungen  getroflFen,  der  Wiederholung 
einer  solchen  Fehde  vorzubeugen.  Die  Gradner  hatten  in  dem 
festen  Schlosse  Pisein  (Beseno  bei  Calliaa)  dem  Herzoge  Sig- 
mund und  der  Landschaft  den  längsten  Widerstand  geleistet 
Diese  Veste  befand  sieh  jetzt  in  den  Händen  der  Schwester 
des  Grafen  von  Matsch,  der  Wittwe  des  verstorbenen  Jakob 
Trapp.  Um  diesen  Stützpunkt  zu  einer  möglicher  Weise  lange 
dauernden  Fehde  dem  Grafen  zu  entziehen,  wurde  der  Haupt- 
mann von  Pisein  unter  einem  Verwände  nach  Innsbruck  ge- 
laden, dort  geftoglich  zurilckgehalten,  und  das  Schloss  im  Auf- 
trage Sigmunds  besetzt.  ^ 


■  Er  acheiut  ein   grStierei  Gefolge   von   Bewaffneten    bei   lieh  gehabt   la 

)  Man  sehe  die  Fehde  der  Oradner  etc.,  eine  Abhandlnng  dSB  Ver- 
tuen in  den  Deokacbriflen  der  kais.  Acad.  der  WiaaenichafteD.  Bd.  IX. 
a.  233—301. 

*  Tontebende  Hotizen  Über  die  We^eisung'  des  Vogtes  Oaadenz  r.  Matach 
eiod  einer  Kta^-  und  YeTtheidignngB  -  Schrift  entnommen,  die  er  unter 
dem  IT.  October  1487  an  den  ErEheraog  richtete,  ond  welche  sich  in 
vollstündiger  AnsRlhrlichkeit  bei  Brandie,  Gesch.  d.  Landeabanptlente 
AKtur.  Bd.  IX  U.  Uiru.  ÜS 
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Mit  der  Entfernung  der  treulosen  Käthe  und  ihres  An- 
hang^es  vom  Hofe  Sigmunds  Btand  eine  zweite  nicht  minder 
bedeutende  Folge  des  Haller  Landtages  in  Verbindung.  Schon 
bei  den  dortigen  Yerbandlungen  war  der  Antrag  gestellt  worden, 
den  E&iser  zu  bitten,  dass  er  die  vertriebenen  Verbrecher  be- 
strafe. Die  an  ihn  enteendete  Botschaft  erneuerte  diese  Bitte, 
und  Friedrich  entsprach  ihr  am  6.  October.  Um  die  Schul- 
digen in  seine  Gewalt  zu  bringen,  erliess  er  aus  Nümbei^ 
ein  Patent  ins  Reich,  mit  der  Aufforderung,  die  Grafen  Q^oig 
von  Saigans,  Oaudenz  von  Matsch  und  Oswald  von  Thierstein ; 
femer  Hans  Werner  von  Zynunem,  Gtotthard  Hartlieb,  Ulrich 
Göcking,  Hans  Schweickle,  Pfarrer  zu  6matz(?)*,  Christian 
Winkler,  Paul  Marquart,  Anna  Spiessin  und  andere  ihre  Helfer, 
wo  man  sie  &nde,  au&uhalten,  zu  fahen,  und  an  ihn,  den 
Kaiser,  auezuliefem.  Sie  seien  des  Verbrechens  der  Majestäts- 
BeleidigUDg  schuldig,  begangen  durch  die  dem  Erzheraog  Sig- 
mund beigebrachte  Verleumdung,  der  Kaiser  habe  ihn  gefangen 
setzen  und  mit  Gift  aus  dem  W^e  räumen  wollen.'  Von  allen 
diesen  wurde,  so  weit  es  nachweisbar  ist,  nur  Ulrich  Göcking, 
er  war  der  Mann  der  Anus  Spiessin,  am  17.  November  xu 
lestetten  unweit  SchafFhausen ,  auf  heutzutage  badischem  Qe- 
biete  auige^ffe'n.^  Sein  Weib  war  zu  dem  Herzoge  G«oig 
von  Baiern  entflohen ;  beide  hatten  noch  vor  ihrer  Flucht  durch 
Diebstahl   aus   der  erzherzoglichen  Silber-    und  Schatzkammer 


S.  337-341,  findet  Wie  ToreichÜ^  es  gewesen  wSre,  nicht  bloss  Pisun, 
sondern  auch  andere  dem  Orafea  von  Hatech  gehörige  Schlösser  zu  be- 
setzen, bezeugt  die  in  der  nngefiihreen  Schrift  enthaltene  ErklSrang, 
vrelehe  lautete.'  ,Ioh  habe  meine  Schlösser  mit  Iieuten  Terseheu,  nicht 
gegen  Ew.  Onadan  Peison,  noch  gegen  andere  meine  allergofidigsten 
Herreu  von  Oesterroich,  sondern  um  mein  Eigenthnm  gegen  die,  so  es 
mir  abz«dringen  vermeinen,  zu  schützen]  —  Die  Schiift  verdient  in 
mehrfacher  B^iehung  als  eine  sehr  interessante  bezeichnet  za  werden. 
Sie  macht  den  Eindmck,  daai  viel  Abneigung  nnd  Haas  gegen  den 
Olafen  obwaltete,  ob  auch  durchaus  gerechtfertigter?? 

1  Chmel,  Regest  Kuaer  Friedrichs  N.  8168.  .Schon  am  IG.  Februar  1487 
theilt  der  Herzog  Aibrecht  von  Sacbaen  dem  Kaiser  mit,  dass  er  eine 
BchrifCliche  Anzeige  erhalten  habe,  in  welcher  zu  lasen  war,  dass  der 
Kaiser  nnd  er  den  Eisberzog  bütten  ver^teu  lassen  woUea.'  Chmd 
Eegost.  num.   7041. 

'  Dieselbe  Quelle  Regest.  N.  8lSl. 

*  Gratz?  Schwatz? 
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reicUioh  fltr  ihre  ToBchen  gesorgt.'  Die  Gh-afen  Ton  Matsch 
und  Sargans  flohen  in  das  Pr&tigau,  wo  der  erste,  als  ehe- 
maliger Gerichtsherr,  wahrscheinlich  noch  Anhang  hatte,  oder 
zu  finden  hoffte.^  Bald  aber  begaben  sie  sich  aas  später  zu 
erwähnender  Ursache  weiter,  nnd  suchten  in  der  Schweiz  eine 
Znfluchtstätte,  wohin  ihnen  Oswald  von  Thiereteio  bereits  vor- 
ai^egangen  war.* 

Dem  Beschlüsse  des  Haller  Landtags  gemäss  trat  der 
nächste  Landtag  oacb  manchem  Aufschübe  um  Allerheiligen 
d.  i.  am  1.  November  zusammen.  Sigmunds  Einberufungs- 
SchreibcD  lautete  auf  aUe  Grafen,  Freien,  Prälaten,  Herren, 
Ritter,  Edelleate,  Städte  und  Gerichte  aller  seiner  Länder  und 
übrigkeiteD,  denn  es  bandelte  sich  um  die  Lösung  höchst  wich- 
tiger Aufgabeo.  Hatte  der  Haller-Landtag  zunächst  nur  den 
Zweck  gehabt,  dem  Erzherzoge  Sigmund  die  Augen  zu  öffnen 
über  die  Hissverhältnisse  seiner  Regierung  und  ihn  aus  den 
Banden  einer  verr ätherischen  und  nichtswürdigen  Umgebung 
zu  befreien:  bo  sollten  in  Meran  sowohl  ftir  den  erzherzog- 
lichen Hof  und  die  Regierung,  als  auch  ttlr  die  Ruhe  und 
Sicherheit  der  Länder,  für  die  Wiederherstellung  des  Friedens 
mit  Venedig  und  für  die  Zukunft  Ordnungen  eingeführt  und 
Vorkehrungen   getroffen    werden,    zumal  solche,    welche  einer 

>  Sigmonda  Handlnng-eD  etc.  ,die  Spiesain  floh  zu  Herzog  Qeorgvn  von 
Bayern.  Dorselbea  Bpieuin  Muia,  dar  Geckhinger,  der  bett  den  SchlfLsBel 
zn  HeinB  ^Kd.  Heim  Silber  vnd  Stsn  (EdeUteioe)  rnd  da  er  >ört,  nie 
es  gehe  wollt,  namb  er  ril  Silber  vnd  Klainath,  vraa  znen  Osel  ertragen 
motten,  vnd  macht  sich  liinweckh,  md  komeo  be;  SehaffbaoseD  in  ain 
ktain  SchloM,  das  belag  man,  Tnd  er  erbott  sicli  recbta.  AliO  kam  man 
auf  di«  von  Schaffhanaen,  die  »iasen  (wiesen)  es  gen  Zflrch.  da  schrib 
der  Eajser  dar,  da  gab  man  dem  Eajsec  vnd  Mein  gnlid.  herm  das  guet 
wieder,  da  legt  ihn  der  Kajser  gen  Überliegen  in  Thnm,  da  weiss  man 
nit,  wie  es  ibm  nachher  ging.' 

3  Ueber  die  Beziehungen  des  Erzherzogs  Sigmund  nnd  doa  Grafen  Oandenx 
von  UaUch,  sowie  dessen  Vaters,  Ulrich  m  den  sechs  Gerichten  (ini  Btiode 
der  Zehn-Gerichte  Graobündens)  Davoa,  znm  Kloster  in  Pretigau,  Lenz, 
Chnrwaldcn,  zn  dem  vorderen  Gerichte  in  Scbanfik  zu  St.  Peter,  xa 
dem  inneren  Gerichte  in  Scbanfik  an  der  langen  Wiese,  und  zu  den 
zwei  Pltltzen  Bellfort  nnd  Strassberg  geben  die  Kegesten  (Jfigera)  über 
da«  Terh&ltniss  Tirols  zn  den  BischSfen  von  Chur  und  zu  dem  Bnndner- 
lande  im  15.  Bd.  des  Archivs  f.  Kunde  Österreichischer  GescbiifhtiqaelleD 
fWien  1856)  von  8.  362— SliS  Anfschluss. 
■>  Sigmunds  Hiuidhmgen  Hauaser. 
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etwaigen  neuen  Verleitung  des  Bchwacben  Fürsten  zur  Ver- 
p&ndung  und  Veräusserung  seiner  Länder  vorzubeugen,  und 
die  bereits  widerrechtlich  geschehenen  Verp&ndungen  und  Ver- 
käufe rückgängig  zu  machen  geeignet  wären. ' 

Darum  erechienen  zu  diesem  hochwichtigen  Landtage 
nebst  dem  LandesiiirBten  Erzherzog  Sigmand  die  Qesandten 
des  Kaisers  Friedrich  und  des  römischen  Königs  Maximilian,^ 
eine  Botschaft  der  Herzoge  Albrecht  und  Gleorg  von  Baiern, 
Abgeordnete  aus  den  vorderöaterre ichischen  Ländern^  und  von 
Tirol  wer  immer  von  der  Geistlichkeit,  dem  Adel,  Städten  und 
Berichten  zu  erscheinen  berechtigt  war,^  Man  zählte  mehr 
als  1400   Pferde   von  all  den  in  Meran  versammelten  Herren.' 

Vor  dem  Beginne  der  Verhandlungen  ernannte  der  Erz- 
herzog Sigmund,  wahrscheinlich  auf  Antrag  der  vorderöster- 
reichischen  Abgeordneten,  den  Kaspar  von  Mörsberg  zum  Laad- 
vogte  der  vorderen  I^änder,  da  sie  nach  der  Flucht  des  Oswald 
von  Thierstein  gewissermassen  ohne  Haupt  waren.  Die  Ver- 
handlungen eröffnete  hierauf  Dr.  Konrad  Sturze!,  der  an  die 
Stelle  des  entlassenen   Kanzlers   Johann   von   Dieggenegg  ge- 


'  Puell  Phil.  Nerias  im  III.  Bd.  seiner  Historia  TiroL  complecteoe  liUlor. 
a&eculi  XV.  Maniucr.  in  dar  Bibl.  Tirol.  Tom.  189.  Er  benift  sieb  auf 
,vetiiB  regiatratura  aalae  OenipoQtanne.'  Mach  ihm  anch  Primisser  im 
Sammler  p.  189. 

'  Da»  HanuBcr.  EnJi.  SigTunnds  Handlangen,  lieigebnudeu  dsn  Landes- 
freiheiten  d.  trinitL  Grafechaft  Tirol,  ueuot  ab  Oewandle  Friedriclia  und 
Maximilians:  Sigmund  von  Niedertbor,  Dr.  Fuchamagen  dea  röm.  Eöm^ 
Rath,  Veit  Freiherr  cu  WolkeoBt^n,  Grafen  Andreas  von  SonoeDburg. 
Die  cwei  letzten  erscheinen  anch  in  einer  Urk.  dd.  Merao  30.  Not.  M87 
im  Schatz-Archiv  za  Inusbrnck,  Lade  12S,  als  Maximilians  Gesandte. 

'  Sigmunds  Handlangen  aennen:  Den  Abt  von  8t.  Peter  am  Schwan- 
wald, den  Propst  tod  Ölenberg,  Uana  Erhardt  von  Bheinacb,  Jakob  von 
Schänau,  Hans  von  Breisach,  die  Bürgermeister  von  Freibnrg  and  Breisach, 
den  Stsdtschre^er  von  Neuenbürg,  Mscher  von  Bheinfeldan,  Schnltes  von 
Seckinges,  TaQffenberg(?)  nnd  Waldshnt,  Einigtingsmeister  von  Scbwarz- 
wald.  Sehaltes  von  Ensisheim,  Schaffner  von  Pfirt,  Altkirch  nnd  Tann, 
den  Stadtacbreiber  von  Sennheim  nnd  Schnlthais  za  Trabid? 

'  Von  hervorragenden  Tirolern  EithleQ  die  Handlungen  den  Maracball 
Sigmand  von  Wolkenstein  (er  war  an  die  Stelle  des  Hildebrand  v.  Cles 
gekommen),  den  Grafen  Josef  von  Zöllen,  Ulrich  von  Freaudsberg, 
BartIme  von  Lichtenstein,  Jakob  von  Spaner,  den  Pfarrer  von  Tirol  nnd 
den  Dompropat  von  Trient  «if. 

'  Handlnngen  1.  c.  ,waren  zu  Heran  140O  Pferdt,  des  Grafen  von  Görz, 
anch  EaTssers  vod  Eünigs  Pottachaft  nit  gerechnet.' 
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setzt  worden  war,  mit  einer  Rede,  in  welcher  er  die  Verhält- 
nisse and  Einflüsse  darstellte,  die  den  Erzherzog:  bewogen 
hatten,  die  Süsseren  Länder  an  die  Herzoge  Albrecht  und 
Geoi^  von  Baiern  zu  versetzen'  Ueber  diesen  Gegenstand 
müsse  zuerst  verhandelt  werden,  da  die  Botschaft  der  Herzoge 
anwesend  sei,  und  darauf  dringe,  daas  man  vor  allem  Anderen 
die  Forderungen  ihrer  Herren  vernehme.  Der  Landtag  gab 
seine  Zustinimung.  Nun  erörterten  die  baienschen  Gesandten, 
wie  ihreHerren  zu  demAnapruche  auf  die  vorderiisterreicbiBchen 
Länder  gekommen  seien;  wie  sie  dem  Erzherzoge  aus  Liebe 
und  Freundschaft  in  seinen  Nöthen  50.000  öulden  in  Geld 
und  Kom  geliehen,  und  dafür  von  ihm  die  vorderen  Lande 
als  Pfand  erhalten  haben,  unter  der  Bedingung,  dass  dieselben 
binnen  sechs  Jahren  nicht  eingelöst  werden  sollten.  Die  Zinse 
der  auf  den  Ländern  haftenden  Schulden,  sowie  wenn  Pfand- 
schaften in  denselben  Landen  einzulösen  wären,  zu  lösen  und 
zu  bezahlen,  habe  sich  der  Erzherzog  verpflichtet.  Die  vorder- 
österrei  cht  sehen  LSnder  seien  daher  auf  die  rechtmässigste 
Weise  durch  Vertrag  als  Pfand  auf  sechs  Jahre  an  die  Herzoge 
von  Baiern  gekommen.  Die  Gesandten  seien  demnach  hieher 
geschickt  worden,  um  die  verpftndeten  Länder  in  Besitz  zu 
nehmen;  wenn  die  Abtretung  auf  gütlichem  Wege  geschehen 
könnte,  wäre  ihnen  das  gar  lieb. 

Der  Erzherzog  und  die  Landschaft  versprachen  Antwort. 
Sie  lautete:  Der  Erzherzog  bekenne,  dass  ihm  die  bezeichnete 
Summe  Geldes  geliehen  worden;  er  sei  bereit,  sie  den  Her- 
zogen von  Baiern  ohne  irgend  einen  Verlust  zurückzugeben. 
Der  Versatzung  halber  wisse  er  von  einem  Vertrage  nichts ; 
die  Briefe  seien  nicht  in  der  Kanzlei  gemacht,  auch  nicht  ver- 
siegelt; sie  seien  von  denen  gemacht,  die  das  Regiment  führten. 
Dazu  bestimmen  die  Rechte,  dass  wenn  einer  bei  einem  Kaufe 
über  die  Hälfte  übertheuert  ^  wäre,  der  Kauf  ungültig  sei.  Nun 
sei  der  Erzherzog  um  das  Dreifache  (ibervortheilt ;  denn  für 
die  Rotten  burgische  Herrschaft  allein  habe  der  Graf  von  Würt- 
temberg 40.000  fl.  geben  wollen,  ohne  die  anderen  Länder, 
die,  wie  sehr  sie  auch  versetzt  wären,  doch  ein  jährliches  Er- 


■  Der  nildemde  Aasdrack   .versetzen'   Bcheint  abdchtlicb  gebraucht  i 

sein,  anstatt  ,verkaufen'. 
1  Ueberroräieilt,  beachSdi^  irürt :  die  .laeno  altra  dimidiam'. 
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trägnise  von  mehr  als  10-000  fl.  abwerfen.  Ferner  komme  dazu, 
daBS  der  Erzherzog  weder  Macht  und  Befugniss  habe,  die  vor- 
dem Lander  zu  veraetzeo;  denn  sie  seien  Leben  dea  heil. 
Reiches,  Elsass  ein  Fahnleben,  Breisgau  ein  gewöhnliches 
Leben,  die  Grafschaft  Pfirt  ein  Lehen  des  Stiftes  Basel.  Ueber- 
diess  sei  es  einem  Fürsten  von  Oesterreich  nicht  gestattet,  die 
Länder  zu  versetzen  oder  zn  verkaufen  ohne  Zustimmung  des 
Kaisers  und  des  röm.  Königs.  Der  Erzherzog  ersuche  daher 
die  Herzoge  von  Baiern,  das  dargeliehene  Geld  znrückzu- 
nehmen ;  man  wolle  ihnen  alle  ihre  darauf  verwendeten  Un- 
koBten  sammt  Zinsen  vei^üten. 

Die  baierischen  Gesandten  brachten  ihre  Einwendungen 
in  weitläufiger  Antwort  vor,  und  schieden  mit  der  Erklärung, 
das  Vernommene  ihren  Herren  hinterbringen  zn  wollen. 

Hierauf  (so  berichtet  der  Verfasser  der  Handlungen 
Sigmunds)  fing  man  an  vom  Tage  zu  reden,  d.  h.  nach  nenerer 
Äusdrucksweise ,  zur  Tagesordnung  überzugehen.  Auf  dieser 
standen  zuerst  Verhandlungen  mit  dem  Erzherzoge  über  die 
Bedingungen,  unter  denen  die  Landschaft  sich  herbeilassen 
wollte,  ihm  aus  seiner  misslichen  Lage  herauszuhelfen.  Das 
Wort  führte  im  Namen  der  Stände  der  Büi^ermeister  von 
Bozen,  Sigmund  Gerstl.  Er  setzte  dem  anwesenden  l-audes- 
fUrsten  noch  einmal  die  Betrügereien  derjenigen,  die  das  Re- 
giment geführt,  auseinander;  wie  sie  ihn  mit  den  Venetianern 
in  Krieg  verwickelt  hätten,  um  ihn  um  Land  und  Leute  zu 
bringen;  dadurch  hätten  sie  ihm  eine  Schuldenlast  von  mehr 
als  500.000  fl.  aufgebürdet.  Wolle  nun  der  Erzherzog  zu- 
geben, dass  die  Stände  eine  Ordnung  machen,  durch  welche 
er  von  den  Schulden  befreit  und  in  einen  ruhigen  Stand  ver- 
setzt werden  könne,  so  wolle  die  Landschaft  die  Schulden  auf 
sich  nehmen  und  abzahlen;  er  müsse  ihr  aber  in  diesem  Ge- 
schäfte freie  Hand,  und  vor  Allem  jene  ,faben'  lassen,  welche 
die  Urheber  der  Missverhaltuisse  gewesen. 

Der  Erzherzog  gab  nach  drei  Tagen  den  Ständen  die 
Antwort.  Seine  Räthe  hatten  ihn  bewogen,  das  Begehren  der 
Stände  zu  bewilligen,  nur  'soUte  er  sich  vorbehalten,  die  Ord- 
nung, sobald  sie  ihm  vorgelegt  würde,  seiner  Erwägung  zu 
ontet^iehen. 

Nun  bildete  die  Landschaft  einen  AusBchuss  von  viemnd- 
zwanzig  Mitgliedern,   sechzehn  aus  den  inneren,    und  acht  aus 
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Ijanden.  Beigegeben  wurden  ihnen  die  Rötbe 
des  Kaisers  und  des  röm.  KÖDigs.  Der  AusBchuBs  erhielt  die 
Weisung,  den  Entwurf  der  Ordnung  an  die  Landschaft  zu 
briogeD,  die  sie  zu  prüfen  und,  was  ihr  gefiel,  zu  bestätigen 
hätte.  < 

Mittlerweile  wurden,  wie  die  Stände  es  verlang:!  hatten, 
jene  Käthe,  die  man  filr  die  Urheber  der  verderblichen  Schritte 
hielt,  zu  denen  Sigmund  verleitet  worden  war,  so  vieler  man 
habhaft  werden  konnte,  aufgegriffen  und  gefänglich  eingezogen. 
Dieses  Schicksal  traf  den  Hofmarechall  Hildebrand  von  Cles, 
den    von   Musbach,!   Hans   von  Di^gen^^  und  Jakob  Streit. 

Der  Vierundzwanziger-AusBchuss  legte  nach  einigen  Tagen 
der  Landschaft  eine,  freilich  nur  unter  Verhältnissen,  wo  einem 
schwachen,  leicht  zum  Missbrauehe  der  Gewalt  zu  verleitenden 
Fürsten  Schranken  gezogen  werden  mussten,  mögliche,  das 
ganze  Hof-  und  Regierungs -Wesen  regelnde  Ordnung  vor.  Sie 
enthielt  Beschränkungen  des  Hofaufwandes  zur  Verminderung 
der  Schulden;  Massregeln  zur  Verhütung,  dass  in  Zukunft 
nicht  mehr  Erlässe,  Verordnungen  oder  V  er  Schreibungen  von 
einzelnen  Beamten  oder  Hofleuten  ausgefertigt  werden  könnten; 
die  Bildung  eines  landschaftlichen  Ausschusses  von  vienind- 
zwanzig  Männern  der  inneren  und  äusseren  Lande  zur  Theil- 
nahme  an  der  Regierung;  die  Bestimmung,  wer  die  Räthe  des 
Landesfursten,  die  Hauptleute  der  inneren  und  äusseren  Lande 
sein,  und  welche  Mitglieder  den  Landrath  bilden  sollten.  Sie 
enthielt  femer  den  Antrag,  dass  eine  Landesordnung  ent- 
worfen, sowie  Beatimmungen,  wie  die  obersten  Hofömter  ge- 
halten, und  die  Schlösser  und  Fflegämter  besetzt  werden  sollten. 

Mit  welchem  Freimuthe,  und  mit  welcher  Vorsorge  für 
Fürst  und  Vaterland  sie  entworfen  war,  mögen  einige  aus  ihr 
ausgehobene  Stellen   beweisen.     Se.  förstl.  Gnaden,   so  lautete 

<  Die  sonst  vortreffliche  Quelle  .Sigimundi  Hattdlnngen  etc.'  leidet,  wrb 
seliT  zu  bedauern,  an  dem  doppelten  Gebrechen,  äaee  sie  in  der  An^be 
der  Bi^nnamen  miToUstSadig,  and  in  dem  mir  vorliegeaden  Utmnscripte 
üDsserat  feblerhaft  ist.  Wer  <rar  dieser  Mnabach,  der  bier  unter  den 
ScholdtrageDdeD  das  erstemal  ^Daast  wird?  In  eisern  Verzeichnisse  der 
Proviiiociften  der  erzbenoglichen  Kammer  vom  J.  1486  erscheint  ein 
Lippmaau  von  Meusbacli;  sollte  es  dieselbe  Person  sein?  £r  bezog 
neben  Oswald  von  Thierstein  «nd  Werner  von  Zynimern  die  grösste 
Provision. 
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z.  B.  die  den  Hofaufwaüd  betreffende  Bestinunang,  möge  Bicli 
herbeilassen,  Bich  mit  einer  Summe  von  200  Glulden  wöchent- 
lich zu  beguUgen,  damit  die  grossen  Schulden  getilgt,  Sr.  füretl. 
Gnaden  geholfen,  die  Aemter  nicht  beschwert,  deren  Erträg- 
nisse der  Kammer  zugeführt,  und  für  die  Amtleute  Trauen 
und  Grlauben  wieder  gewonnen  werden  könne.  Der  Betrag 
dieser  wöchentlichen  200  Oulden  brächte  Sr.  fürstl.  Qnaden 
jährlich  10,400  Öulden.  Der  fürstl.  Hof  soll  so  geringer!  und 
eingeschränkt  werden,  dass  an  demselben,  ausser  den  zuge- 
ordneten Rätben,  nicht  mehr  als  zwölf  Edle,  jeder  mit  zwei 
Pferden,  und  unter  diesen  zwölf  Edelleuten  zwei  vom  Bhter- 
Btande  mit  je  vier  Pferden  gehalten  werden.  Alle  Übrigen  und 
nicht  nothwendigen  Personen  sollen  abgeschafft  werden.'  Be- 
züglich der  Masaregeln  zur  Verhütung  eigenmächtigen  Handelns 
einzelner  Beamter  waren  die  Bestimmungen  mit  möglichster 
Vorsicht  abgefaast.  Der  Kanzler  Dr.  Konrad  Sturzel,  so  lauteten 
sie,  soll  dem  Erzherzog  und  der  Landschaft  schwören,  keinen 
Brief  (d.  b.  Erlass,  Verordnung)  ausgehen  zu  lassen,  der  nicht 
im  offenen  (d.  i.  im  gesammten)  Ratbe  beschlossen  worden. 
Die  Secretäre  und  Kanzleischr eiber  sollen  dem  Kanzler 
schwören,  ohne  seinen  und  des  offenen  Rathes  Auftrag  keinen 
Brief  anzufertigen;  der  Kanzler  trägt  dafür  die  Verantwortung. 
Das  Secret  soll  der  Kanzler  in  Verwahrung  haben,  das  Siegel 
bei  dem  Hauskämmerer  aufbewahrt  werden.  Für  Fälle  seiner 
Abwesenheit  soll  er  selbes  einem  Kämmerer  übergeben.  So  oft 
der  offene  Rath  sich  versammelt,  muss  der  Hauskämmerer  das 
Siegel  diesem  zur  Verfugung  stellen.  Alle  Briefe  (Erlässe,  Ver- 
ordnungen) sollen  im  offenen  Ratbe  gelesen  und  gesiegelt 
werden.  Kein  Brief  soll  Kraft  und  Geltung  haben,  er  wäre 
denn  im  offenen  Ratbe  unter  dem  Siegel  oder  Secrete  erlassen 
worden.  Von  gleicher  Vorsicht  zeugen  die  Bestinimungen  in 
Betreff  der  verordneten  Rätbe  und  des  Eides,  den  sie  ablegen 
sollten.  Zu  Räthen  sollen  sechzehn  Männer  aus  den  inneren 
und  acht  aus  den  vorderen  Landen  genommen,  und  Niemand 
anderer  dazu  gebraucht  werden,   als  Landleute.^     Diese  sollen 

'  Welche  Maase  von  Heaichen  am  Hofe  bisher  gezehrt  hatte  als  Prori- 
sionire  oder  als  solche,  nelche  Sold  und  Zins  aus  der  Kammer  bcEOgen, 
bezeug  die  Beilage  N.  IV. 

'  Unter  .Landtenlen'  verstand  nuia  Eingebome,  die  Siti  nod  Stiaune 
im  Landtage  hatten. 
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schwöreD,  keine  Miethe  oder  Gabe  anzuDchmen  weder  ßlr  Bich 
noch  Ändere  zum  Nacbtbeile  Sr.  f^tl.  Gnaden.  Sie  sollen 
schwören,  ihre  ganze  Gewalt  nur  zum  Besten  Sr.  Gnaden  und 
der  Landschaft  zu  verwenden.  Was  durch  den  gemeinen  R&th 
oder  den  mehrem  Theil  deeaetben  als  vortheilhaft  für  Se. 
Gnaden  und  die  Landschaft  erkannt  wird,  soll  vollzogen  und 
hefolgt  werden.  In  schwierigen  Fällen,  oder  wenn  sie  in  einem 
Stücke  beirrt  würden,  oder  ihnen  sonst  etwas  als  das  Bessere 
und  Nothwendige  erschiene ,  mögen  sie  die  Landrftthe ,  die 
später  benannt  werden,  oder  die  ganze  I^andschaüt,  wann  und 
wie  es  ihnen  gutdUnkt,  berufen.  Zwei  von  ihnen  sollen  be- 
stimmt werden,  die,  und  ausser  ihnen  sonst  Kiemand,  Bittge- 
suche annehmen  und  dem  gemeinen  Rathe  überantworten  aoUen. 
Was  in  den  Wirkungskreis  der  Gerichte  gehört,  soll  diesen 
zugewiesen,  und  bei  Hof  nicht  verhandelt  werden.  Von  den 
Kämmerern,  Truchsessen,  Kammerknechten ,  Thürhütern  und 
Anderen,  die  zur  Umgebung  des  Erzherzogs  gehören,  soll  keinei 
eine  Bittschrift  annehmen;  würde  ihnen  aber  von  Sr.  fUrstl. 
Gnaden  eine  übergeben  so  sollen  sie  dieselbe  jenen  einbändigen, 
die  dazu  verordnet  sind. 

In  Betreff  der  verlangten  Landesordnung  wurde  be- 
stimmt, dass  die  Iiandschaft  dieselbe,  wie  es  herkömmlich  war, 
mit  Cielübd  und  Eide  beschwören,  in  den  Eid  aber  alle  Fürsten 
von  Oesterreicb,  die  am  Leben  seien,  mit  Namen  aufnehmen, 
hingegen  aber  auch  die  Fürsten  von  Oesterreicb  geloben  sollten, 
die  von  Sr.  (brstlichen  Gnaden  und  der  Landschaft  ausge- 
arbeitete und  vereinbarte  Landesordnung  aufrecht  erhalten  zu 
helfen,  wenn  sie  darum  ersucht  würden.' 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  der  Erzherzog  nur 
mit  Widerstreben  in  die  Annahme  einer  Ordnung  willigte,  die 
ihn  in  solcher  Weise  beschränkte,  wie  die  vorgeschlagene. 
Womit  ihn  angeblich  Kaiser  Friedrich  bedroht  haben  sollte, 
das  schien  dieselbe  in  der  That  aas  ihm  machen  zu  wollen, 
nämlich  einen  Frovisionär,  wenigstens  auf  einige  Zeit.  Allein 
was   war  zu  thun?    Die  Stände  hatten   die  Bedingung,    unter 

'  Alle  Sbril^n  BeaÜiiiiiillDKeli  über  daa  Hofpersonale  and  die  HofHmter, 
über  die  ed  den  Sutanen  rerordneten  Bfithe,  über  die  in  dan  LSiidern 
sn  best«llendeu  Hanptleate,  über  die  Lsndrätbe,  and  wer  dam  gewäblt 
wnrde,  können  in  der  Beilage  V,  wo  der  gsnxe  Entwurf  der  Ordniing 
mitgetheilt  wird,  nacbgesehen  werden. 
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wBluKer  sie  ihm  ihre  Hilfe  zusicherten,  zu  entBchieden  aoBge- 
eprochen;  von  ibnen  var  eine  Nachgiehigkeit  nicht  zu  er- 
warten, denn  sie  hatten  das  Wohl  des  Landes  im  Äuge,  welches 
die  Beseitigung  einer  Wirthschaft,  wie  sie  bisher  am  erzherzog> 
liehen  Hofe  geführt  worden  war,  gebieterisch  verlangte.  Auf 
der  andern  Seite  erforderte  die  Nothli^,  in  welcher  der  Erz- 
herzog sich  schon  wegen  des  noch  zum  grossen  Schaden  des 
Landes  fortdauernden  venetianischen  Krieges  befand,  rasche 
und  gründliche  Abhilfe,  und  wober  sollte  diese,  wenn  nicht 
von  den  Ständen,  genommen  werden?  Es  blieb  also  dem  En- 
herzog  nichts  anderes  Übrig,  als  sich  in  das  unvermeidlich  Noth- 
wendige  zu  iiigen.  Er  erklärte  sich  einverstanden  mit  der 
ihm  vorgelegten  Ordnung,  und  versprach  die  urkundliche  Ver- 
sicherung hierüber  auszusteHen.  < 

Nach  diesen  wichtigen  Verhandlungen  schritt  der  Land- 
tag zur  Erledigung  anderer  nicht  minder  wichtiger  Angelegen- 
heiten. Da  durch  das  bisherige  Regiment  Viele  sowohl  Ein- 
zelne als  ganze  Gemeinden  beschädigt,  in  ihren  Rechten  ge- 
kränkt worden  waren,  und  mit  ihren  Beschwerden  kein  Qebör 
gefunden  hatten,  so  bildete  der  grosse  Ausschuss  der  Vienind- 
zwanzig  einen  kleineren,  dessen  Aufgabe  es  war,  die  Be- 
schwerden entgegen  zu  nehmen,  oder,  wie  die  Quelle  sich  aus- 
drückt, zu  hören,  was  Jedermann  angelegen  war.^  Dann  kam 
der  Ausgleich  mit  Venedig  zur  Sprache. 

Die  Friedensverhandlungen  mit  der  Republik  waren  zwar 
sogleich  nach  dem  Haller  Landtage  eingeleitet  worden,  obwohl 
die  Feindseligkeiten  von  Seite  Venedigs  nebenher  fortdauerten. 
Der  Senat  wollte  offenbar  aus  der  Schwäche,  die  er  auf  der 
Seite  Sigmunds  gewahrte,  noch  grössere  Vortheile  sieben,  und 
war  daher  auf  die  Friedensanti^ge  nur  mit  halbgeneigtem  Willen 
eingegangen.^  Inzwischen  hatte  Kaiser  Friedrich  in  Folge  der 
Bitten  der  Tiroler  Landschaft  den  Erzhersog  ernstlich  zum 
Abschlüsse  des  Friedens  gemahnt,  und  verlangt,  daei  die 
weiteren  Verhandlungen  entweder  ihm  (dem  Kaiser)  persönlich 


■  Alle  den  Meraner  Landtag  betreffenden  Mittheilungen  sind  dem  Berichte 
ober  ,SigiDand8  Handlnng-en'  entnommen,  der  sich  theilweise  auch 
in  einer  Hand«cbn(t  dsB  ScbatcwchiTeB  la  Iniubruck,  I«de  18V,  vor' 
findet. 

>  Dieaellie  Qnelle- 

3  Primissor  im  Sammler  eto.  IL  182. 
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oder  seinen  Geaandten,  die  er  zu  diesem  Zwecke  nach  Venedig 
entsendet  habe,  überlassen  werden. ■  Oleich  nach  Empfang 
dieser  Aufforderung  hatten  Sigmund  und  die  I..andschaft  auch 
ihre  Gesandten  ^  mit  einer  vom  14.  October  d&tirten  Vollmacht 
nach  Venedig  abgeordnet,  damit  sie  in  Gemeinschaft  mit  den 
kaiserlichen  Geßandten  des  Friedenswerk  zu  Stande  brächten.^ 
Allein  die  Frage  der  Entschädigimg  erschwerte  die  Unterhand- 
luDgen,  Der  Senat  stellte  an  die  Spitze  aller  Forderungen  die 
Zurückgabe  alles  dessen,  was  den  venetianischen  Kaufleuten 
auf  dem  Bozner  Mari^te  we^eoommen  worden  war,  oder  vollen 
Ersatz  dafUr.  Die  Erfüllung  dieser  Forderung  war  aber  keine 
leichte  Sache.  Die  Restitution  der  we^«nommenen  Waaren 
war  unmöglich;  denn  Ulrich  von  Matsch  and  Hildebrand  von 
Cles  nebst  mehreren  Andern  hatten  dieselben  (wie  man  sie  be- 
schuldigte) sich  zugeeignet  und  verschleppt.*  Der  Ersatz  er- 
heischte eine  für  die'  damalige  Zeit  enorme  Summe;  der  Senat 
bezifferte  den  Verlast  der  Kaufleute  auf  100.000  fl. 

Sobald  diese  Forderung  dem  Landtage  zu  Meran  bekannt 
gegeben,  und  derselbe  damit  zum  ersten  Male  an  die  Erfüllung 
seiner  Zusage  wegen  Uebemahme  der  landesfürstlichen  Schul- 
den gemahnt  wurde,  entstand  unter  den  Ständen  eine  heftige 
Aufregung.  Sie  hatten  sich  wohl  herbeigelassen,  die  Schulden 
des  Erzherzogs .  zu  UbemehmeQ,  nicht  aber  für  die  ver- 
brecherischen Handlungen  einzelner  habsüchtiger  und  treuloser 
R^enten  einzustehen.  Die  Landschaft  erklärte,  den  !&satz  für 
die  weggenommen  eil  Kaufmannswaaren  haben  diejenigen  zu 
leisten,  die  den  Kaub  begangen.  Zum  Glücke  war  ein  Vor- 
rath   an   Kupfer  im  Werthe   von  60.000  fl-  vorhanden ;    dieser 


■  Des  E«is«r«  Gesandte  waren  Harquard  v.  Breisach,  Bitter,  kHu.  Bath, 
und  Georg  filacher,  SUdlhauptiiuuiD  von  Porteoaa  (Pordenone). 

s  Die  Entaendeten  waren  der  erwählte  Bischof  von  Trient,  Ulrich  von 
Frenndaberg;  Benedict  Fueger,  Dnmdecan  von  Briien;  Balthasar  von 
Welsberg,  Hauptmann  zn  Primiero  nnd  Telvana;  Nicolana  von  FinniaD, 
Hanptmann  zu  Steoico ;  Christoph  von  Hatstadt  Ritter;  Walter  von  Stadion, 
Baoptniann  anf  Vellenberg;  MatlhfiOB  Gesner,  Bfii^rmeister  von  Hall ; 
Sigmund  GersÜ,  Bürgermeister  von  Boxen ;  Jodoc  Alpershofer,  Pfleger  zd 
Btrassberg,  nnd  Martin  Straus. 

)  Urkunde  dd.  Heran  14.  October  1487  bei  Primisser  p.  272—374. 

*  Sigmunds  Handlungen  berichten:  der  von  Matsch  vnd  der  von  Qless 
vnd  andere  hetteu  davon  genomen,  wa«  Inen  eben  war. 
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wurde  her^nommen ,  um  die  Venetianer  theilwcise  zu  be- 
friedigen. Sollten  die  übrigen  40-000  fl.  von  den  Schuldigen 
nicht  hereinzubringen  eein,  so  müsaten  sie  ans  den  landea- 
fiiratlichen  Kamm ei^eft Den  bezahlt  werden ;  die  Stände  wiesen 
jede  Zumuthung  in  diesem  Stücke  gerade  zu  ab.'  Von  Seite 
Venedigs  wurden  bis  zur  vollen  Vergütung  der  100-000  fl.  dem 
Erzherzoge  zwei  Becfasmonatliche  Fristen  bewilligt;  zur  Büi^- 
schafl  mussten  indessen  Balthasar  von  Welaberg,  Nicolaus  von 
Firmian,  Christoph  von  Hatstatt  und  Anton  von  Robb  als  Gletsel 
in  Venedig  bleiben.^  Da  aber  den  Geiseln  sehr  daran  gelegen 
war,  sobald  als  möglich  aus  ihrer  nicht  ganz  freiwilligen  Haft 
erlöst  zu  werden,  so  wendeten  sich  Erzherzog  Sigmund  und 
die  Landschaft  an  Jakob  Fugger  von  Äugsbui^  und  dessen 
Brüder  und  an  Antonio  de  CabalHs  um  ein  Darlehen  zur  vollen 
und  schnellen  Befriedigung  der  venettanischen  Fordening,  Die 
auBstehenden  40.000  fl.  waren  im  Wege  äer  Unterhandlungen 
auf  23.627  fl.'  herabgemindert  worden.  Die  Genannten  schössen 
die  Summe  vor,'  gegen  Büi^chaft,  welche  die  reichen  Oe- 
werken  der  Schwazer  Bergwerke  übernahmen,^  die  mit  all 
ihrem  Silber  gutzustehen  versprachen,  und  hinter  denen  die 
weitere  Bürgschaft  die  Stände  selbst  leisteten,  die  all  ihr  Hab 
und  Gut  als  Pfand  einzusetzen  gelobten.' 

Endlich  am  23-  November  erklärte  Erzherzog  Sigmund 
in  feierlicher  Weise  seine  Zustimmung  zu  der  ihm  vorgelegten 
Ordnung,  worauf  sie,  nachdem  beide  Theile,  sowohl  der  Erz- 
herzog als  auch  die  Landschaft,  ihre  unverbrüchliche  Aufrecht 
haltung  gelobt  hatten,  die  Kraft  einer  Landes-Ordnung  er- 
langte. Sigmund  bekennt  in  der  darüber  ausgestellten  Urkunde, 
daes  er  durch  die  Vorstellungen  der  treuen  Stände  seiner  in- 
neren und  vorderen  Landscbaf^n  belehrt  worden  sei,  welche  und 


'  Sigmnnda  Handlungen. 

'  Primieaer  186. 

'  Oenan  23.687  fl.  4  Pf.  6  Oruschea  3  Tier«r. 

t  Uric,  im  k-  h.  geh.  Archive,  dtt.  Venedig  31.  Dee.  1487. 

<■  Die  Urkunde  nennt:  Hen»  Banmniif.  Salsinajr  cn  Hell;  Andre  RSmer; 
Hans  Fneger,  Leonbard  JiSchl,  CbristiBn  ToqeI,  Hans  Sigweln,  Georg 
Peerl,  Eberhard  Eanfmaan  nnd  Andre  Janfoer.  Urb.  dd.  Heran  Etamstag 
vor  St.  Elspelentsg  (IT.  Not.)  1487  im  k.  k.  geh.  Archive,  abg^dmckt  bei 
Primieter  etc.  p.  S75 — 277.  Sie  findet  sich  such  In  den  Landesfreiheiten. 

*  Die  eben  eitirte  Urknnde. 
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wie  viele  HandluDg^en  diejenigen,  denen  er  sein  Regiment  zu 
iiihren  anvertraut  habe,  ohne  sein  Wissen  zum  Schaden  des 
Hauses  Oesterreich,  zur  Bedrückung  der  LandechafteD,  und 
zum  Verderben  des  gemeinen  Mannes  verlibt  haben.  In  An- 
betracht seines  vorgerückten  Altera  und  der  Qebrechlichkeit 
seines  Leibes  und  in  billiger  Rücksicht,  die  er  als  Landes- 
fiiret  und  regierender  Herr  auf  die  BedÜrfnisBe  seiner  Latid- 
schafiteD  und  des  Hauses  Oesterreich  zu  nehmen  habe,  und 
gerne  nehme,  sehe  er  sich  veranlasst,  mit  Rath  und  Hilfe  seiner 
getreuen  Landschaften  eine  Ordnung  und  ein  Regiment 
einzuführen,  welches  ohne  Zweifel  vor  Qott  angenehm,  dem 
Hause  Oesterreich  förderlich,  für  Land  und  Leute  ersprieeslich 
sein  werde.  Diese  Ordnung  sei  von  seinen  Räthen  und  von 
den  getreuen  Landschaften  unter  Mitwirkung  und  Zustimmung 
.der  Rfithe,  welche  die  allerdurchlauchtigsten  Herren,  der  KHiser 
Friedrich  und  König  Maximilian  auf  seine  und  der  LandBchaften 
Bitte  zum  Landtage  geschickt  haben,  entworfen  und  verfasst, 
nnd  sofort  einträchtig  in  Verhandlung  genommen  und  verein- 
bart worden  in  allen  Artikeln,  die  hernach  folgen,  (Hier 
werden  in  der  Urkunde  alle  im  Entwürfe  der  Ordnung  be- 
antragten Punkte  von  Wort  zu  Wort  angefilhrt).' 

Diese  Ordnung  und  dieses  Regiment,  welches  wir  (so 
fuhrt  die  Urkunde  fort)  nach  dem  Rathe  der  kaiserlichen  und 
königlichen  Botschaft  nnd  nach  dem  Gutachten  unserer  Rathe 
nnd  Landschaften  zu  Stande  gebracht  haben,  erheben  wir  somit 
Artikel  {&.T  Artikel  zum  Gesetze  sowohl  für  uns  selbst,  als 
auch  für  Jedermann,  der  unserer  Herrschaft  ist.  Und  wir  ge- 
loben bei  unseren  fürstlichen  Würden  und  Ehren,  sie  zu  halten, 
handzahaben,  dawider  nicht  zu  handeln,  sie  nicht  zu  brechen, 
oder  jemand  Anderem  solches  zu  gestatten.  Geschähe  etwas, 
das  dazu  dienen  könnte,  Land  oder  Leute,  Scblösser,  Herr- 
schaften oder  Aemter  dem  Hause  Oesterreich  zu  entfremden, 
80  aollen  die  Landschaften  von  Stund  an  volle  Ge- 
walt haben,  einen  andern  Herrn  von  Oesterreich,  den 
nächsten  Krben,  zum  Landesfürsten  zu  nehmen,  ohne 
von  unserer  oder  von  irgend  einer  andern  Seite  Ir- 
rung   oder   HinderÄiss  zu  befahren.' 

1  SUhe  die  Beilage  N.  T. 
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Za  diesen  Erkläniogen  und  Gelöbniasen  des  Erzherzogs 
fügten  hierauf  in  derselben  Urkunde  die  Landschaften  der 
vier  Stände  der  inneren  und  vorderen  Lande  ihr  Gelöboiss 
hinzu.  Auch  sie  erklärten,  sich  mit  dem  Erzherzoge  über  die 
Ordnung  vereinbart  und  gleich  ihm  sie  angenommen  zu  haben; 
auch  sie  gelobten  bei  ihren  Treuen,  dieselbe  zu  halten,  auszu- 
führen und  handzuhaben. 

Die  Urkunde  wurde  in  zwei  gleichlautenden  Exemplaren 
ausgefertigt,  und  von  folgenden  Vertretern  der  inneren  und 
äuBseren  Lande  im  Namen  aller  Uebrigen  gesiegelt:  vom  Abte 
Caspar  von  St,  GJeorgenherg  als  Vertreter  der  Prälaten;  von 
dem  Marschall  Sigmund  von  Wolkenstein,  Vertreter  des  Adels; 
von  der  Stadt  Merao  fiir  die  anderen  St&dte;  von  Leonhard 
Jöcbel,  Vertreter  der  Gremeinden.  Im  Namen  der  österreichi- 
Bchen  Vorlande  siegelten  der  Landvogt  von  Elsass,  Caspar  von 
'Mörsberg,  Vertreter  des  Adels;  Ulrich  Eotterer,  Schultheies 
von  Ensisheim,  für  die  Städte  und  Qemeinden.  Anstatt  des 
Abtes  von  St.  Peter  im  Schwarzwalde  mid  des  Propstes  Fried- 
rich von  Oelenberg,  als  Verti-eter  der  Prälaten,  siegelte  der 
Pfarrer  von  Tirol,  Benedict  Wegmacher,  ersucht  darum  von 
beiden  Prälaten,  die  ihre  Siegel  nicht  zur  Hand  hatten.  Zu 
noch  grösserer  Sicherheit  siegelten  beide  Urkunden  auch  noch 
die  Gesandten  des  Kaisers  Friedrich  und  des  Königs  Maxi- 
milian, der  Kammerprocurator  Johann  Kellner,  «nd  Veit  Herr 
zu  Wolkenstein,  An  der  Spitze  aller  zehn  Siegel  glänzte  das 
des  Erzherzogs  Sigmund,  welches  gleich  den  Siegeln  der  Stände 
die  Heilighaltung  der  neuen  Ordnung  verbürgen  sollte.' 

Die  weiteren  Verhandlungen  des  Meraner  Landtages,  der 
noch  bis  zum  Schlüsse  des  Monats  November  dauerte,  betrafen 
nur  mehr  Ausfühnings  -  Massregeln  bezüglich  einiger  Bestim- 
mungen der  neuen  Ordnung,  zunächst  die  Wahl  der  vierund- 
zwanzig Bäthe,  sechzehn  aus  den  inneren  und  acht  aua  den 
vorderen  Landen;^   dann   die  Beeidigung   des  Landes  auf  die 

■  Urkunde  dd.  Meran,  Freitag  nach  Elizabethantag  (38.  November)  1487. 
Sie  irnrde  hier  Ijenfitzl  nach  einer  von  Chmel  Tidimirten  Abschrift  des 
im  k.  k.  ^h.  Archiv  zu  Wien  vorliandenen  Cfriginata.  Eine  ganz  gkich- 
lantende  Urkande,  al>«r  mit  dem  Datum:  Pfinztag  (DoDoergtag)  vor 
Katharina  (SS.  November),  ist  in  .Sigmonda  Handlangen'  eutlialten. 
Wabrscheiuiich  wurden  beide  Exemplare  nicht  an  einem  Tage  gesiegelt. 

'  Wer  die  Qew&hlten  waren,  siehe  in  Beilage  N.  T.  Abaatz  4. 
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neue  Hof-  und  Regiments-Ordnuiig.  Da  diese  den  Charakter 
einer  Landeaordnung  erhalten  hatte,  und  in  ihr  beBtimmt 
worden  war,  daas  alle  Einwohner  jener  Landestheile,  f^r  welche 
überhaupt  die  Landesordnungen  Geltimg  hatten,'  auf  sie  beeidet 
werden,  und  zugleich  die  Erbhuldigung  leisten  sollten,  so  han- 
delte es  sich  nm  die  ErnennnngeD  der  CommiBsarien,  und  um 
die  Fonnulirung  der  abzulegenden  Eide  und  Reverse.  Zu 
ConumBsarieo  wurden  ernannt  fär  das  EtBchland  Haue  Herr 
zu  Wolkenstein,  Hauptmann  an  der  Etsch  und  Barggraf  zu 
Tirol,  und  David  Kuen,  Pfl^;er  zu  Kaltem;  für  daa  Innthal 
Jakob  Ton  Spaur  und  Thomas  von  Freundaberg.  ^us  der 
ihnen  ertheUten  Vollmacht  erfahren  wir  etwas,  was  in  den 
Acten  der  LandtagsTerhandluDgeD  nicht  zum  Vorschein  kam. 
Die  neue  Landesordnong  sollte  nur  auf  drei  Jahre  Geltung 
haben,  daher  auch  die  Eide  nur  für  diese  Zeit  abgenommen 
werden.  Welches  der  Grund  zur  Festsetzung  dieses  kurzen 
Termins  war,  ist  nicht  angegeben.  Glaubte  man  etwa  mit 
der  Schuldentilgung  in  drei  Jahren  fertig  zu  werden?  Oder 
war  Sigmund  ohne  diese  Concession  zur  Annahme  der  ihn  so 
sehr  beschränkenden  Hofordnung  nicht  zu  bewegen  gewesen? 
Welches  non  immer  der  Grund  war,  in  den  den  Commissarien 
ertheilten  Vollmachtbriefen  druckte  sich  Sigmund  so  aus,  dass 
wir  annehmen  mQssen,  er  habe  sich  nicht  weiter  als  auf  drei 
Jahre  eingelassen.  ,Wir,  so  lautet  die  Stelle,  haben  solche  Ord- 
nung mit  sammt  unsem  Pflegern  und  Amtleuten  drei  Jahre 
Ton  dato  der  Verschreibung,  d.  i.  vom  23.  November,  an  zu 
halten  gnädiglich  gewilligt.' 

Uebrigens  werfen  dieselben  Vollmachtbriefe  noch  manches 
andere  Streiflicht  auf  die  Verhandlungen  des  Landti^es  zurück. 
Sigmund  erklärte  den  Commissarieo ,  dass  er  durch  die  neue 
liuideBordnung  verpflichtet  worden  sei,  einige  Hauptleute  zu 
bezeichnen,  die  in  seinem  und  seines  Hauses  Namen  die  Erb- 
huldigung aufzunehmen  hätten ,    in  welcher  jeder  der  Fürsten 


I  Die  Laudesafdatingen  Terpflichteteo  tiicht  alle  Unterthanan  iet  banügaa 
Tiroli;  sie  entrsekteD  sich  nicht  >af  die  Uutertbuten  der  FürsteDthümer 
TriODt  nnd  Briisn,  sncli  nicht  auf  mehrere  UDdesfOretlicbe  Beiirke  Tirols, 
die  ihre  eifmen  Stkttiten  hatten,  Eonie  ancli  nicht  anf  die  erst  nach  1601 
mit  Tirol  Teroinigrt«n  drei  onterinnthalischeii  Herrschaften  Kufstein,  Kitz- 
bühel  und  Battenbei^,  die  nach  ihrer  Bochsage  lebten. 


by  Google 


von  Oesterreich  mit  Namen  genannt,  und  die  AufrechthaltuDg 
der  erwähnten  Laades-Ordnung  von  den  vier  Stfinden  der  I^and- 
schaft;  ihm  und  Beinen  Landen  und  Leuten  ziud  Guten  be- 
schworen werden  sollte.  £r  ertheite  ihnen  daher  die  volle 
Gewalt,  diese  Huldigunj^  in  den  Bezirken  ihrer  Verwesung  von 
den  Städten  und  Gerichten ,  auch  von  den  Prälaten  und  der 
Ritterschaft  und  den  Pflegern  aufzunehmen,  die  Gelöbnisse  in 
einer  Verschreibnng,  deren  Form  von  seinen  Käthen  und  der 
Landschaft  vorgezeichnet  wurde,  entgegen  zu  nehmen,  und 
zwar  .ohne  sich  durch  Eide  und  Verechreibungen,  „die  jene  uns 
ehedem  geleistet  oder  ausgestellt  haben",  beirren  zu  Ussen.' 
Noch  mehr  lacht  verbreitet  die  Instruction,  welche  in 
Form  eines  Memorials  den  ernannten  Commissarien  gegeben 
wurde.  Sie  lautete:  Ihr  sollt  von  Stund  an  die  Prälaten,  den 
Adel,  die  Pfleger  und  Amtleute  eurer  Verwesung  an  einen 
gelegenen  Ort  berufen,  und  denselben  insgesammt  und  jedem 
einzeln  Gelübde,  Eid  und  Verschreibung  abnehmen  nach  dem 
Wortlaute  der  Notein  (Forraulare) ,  die  euch  gegeben  wurden. 
Darnach  sollt  ihr  euch  ohne  Verzug  in  alle  Städte  und  Ge- 
richte eurer  Verwesung  begeben,  und  die  Landesordnung  und 
Erbhuldigung  beechwäreo  lassen  laut  der  euch  zugestellten 
Eidesformel.  Desgleichen  sollt  ihr  alle  ledigen  Männer  und 
Handwerksgesellen  in  Gelübde  und  Eid  nehmen.  Sollte  sich 
Jemand  von  den  Prälaten,  dem  Adel,  den  Pflegern,  Amtleuten, 
Städten,  Gerichten  oder  Gemeinden  zu  dem  Bunde  ver- 
schrieben oder  zu  demselben  geschworen  haben,^  den  sollt  ihr 
davon  freisprechen,  und  diesen  Bund  kraft  der  euch  über- 
tragenen Gewalt  öffentlich  widerrufen  und  gänzlich  abthun. 
Den  Prälaten,  dem  Adel,  und  den  Städten  und  Gerichten  sollet 
ihr  ernstlich  befehlen,  die  Steuer  nach  dem  Anschhkge  des 
Landtags  in   Ordnung   zu  bringen,    damit  Jederman  mit   der- 


I  Zwei  Vollmachtbriefe,  a)  für  Hbeb  von  WolkeuBtem  und  David  Eaen  dd. 
Heran,  Uittieh  nach  Aodreaalag  (&.  December)  14S7  im  Scbata-Arcliive 
m  Iniubnick.  Lade  129;  —  b)  für  Jakob  Spaor  und  Thomas  von  Freondt- 
b«rg  dd.  MeraD  Freitag  nach  Nicohii  (7.  December)  14ST  int  k.  k.  e«h. 
Archive  in  Wien. 

*  Ei  g-ebt  ans  den  Acten  nicht  klar  hervor,  welcher  Band  hier  gemeint 
irt;  ob  jene  Verbindung,  von  der  oben  8.  33B— S39  Erwähnung 
geschAh,  oder  der  achwUhiBcke  Bnnd;  walutcheinlicher  dieser  letalere. 
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selben  in  Bereitschaft  sei,  sobald  wir  Bie  zu  erheben  befehlen 
werden.  Dar  Nutzen  von  Land  und  Leuten  erfordert  dies. 
Auch  sollt  Ihr  allen  FAegem,  Landrichtern,  Richtern  und  Amt- 
leuten in  eurer  Verwesung  mit  allem  Ernste  auflragfen,  keinen 
ledigen  Knecht  oder  Bettler,  weder  zu  Berg  noch  zu  Thal, 
über  Nacht  zu  beherbergen,  wenn  sie  keinen  Dienst,  keine 
Arbeit  haben,  oder  kein  ÄngeseBBener  für  sie  gut  steht;  ihr 
sollt  sie  weiter  schieben  und  abschaffen.  Welche  aber  ohne 
wichtigere  Ursache  sich  noch  aufhalten  wollten,  die  sollt  ihr 
aufgreifen,  und  zur  Rede  stellen  ,was  ihr  Geschäft  sei?'  Wer 
von  Qerichtslenten  oder  ledigen  Gesellen  am  Tage,  den  ihr 
zur  Huldigung  anberaumt,  nicht  erschiene,  den  sollt  ihr  den 
Pflegern  oder  Richtern  mit  dem  Auftrage  anzeigen,  damit  sie 
ihn  an  euer  Statt  zur  Huldigung  verhalten.  Alle  ledigen 
Knechte,  die  den  Eid  ablegen,  sollt  ihr  aufschreiben.  Auch 
sollt .  ihr  allenthalben  ausrufen  lassen ,  daas  Niemand  einen 
fremden  Knecht,  wessen  Handwerkes,  Dienstes  oder  Arbeit  er 
wäre,  aufnehme,  er  hätte  denn  vor  seinem  Pfleger  oder  Richter, 
wie  andere  seines  Gleichen,  geschworen.  Das  sollt  ihr  bei 
schwerer  Strafe  gebieten. 

Zu  Bozen,  wo  am  7.  December  diese  Instruction  verfasst 
wurde,  fand  auch  die  Formulirung  der  verschiedenen  Eide  statt, 
mit  denen  Städte  und  Gerichte,  Handwerker,  Dienstleute  und 
Arbeiter,  und  Hauptleute  die  Huldigung  ablegen  sollten.  Die 
Prälaten,  Edelleiite  und  Pfleger  stellten  neben  dem  mündlichen 
Eide  noch  eine  Verschreibung  aus.  Beispiels  halber  soll  der 
Eid  hier  mitgetheilt  werden,  wie  ihn  Städte  und  Gerichte 
schwören  mussten.  ,Ihr  sollt  geloben  und  schwören,  .  .  .  Sig- 
munden als  Teerendem  Fürsten  dieses  Landes  und  seinen 
männlichen  Leibeserben  getreu  und  gewärtig  zu  sein.  Geht 
Se.  Gnad  mit  Tod  ab,  ohne  männliche  Leibeserben  zu  hinter- 
lassen, so  sollt  ihr  dasselbe  schwören  dem  allerdurchlauchtigsten 
Herrn  Friedrich  röm.  Kaiser,  und  wenn  er  nicht  mehr  im 
Leben  wäre,  dem  all  ergnädigsten  Herrn  Maximilian  röm.  Könige 
als  Herrn  zu  Oesterreich,  und  nach  ihnen,  den  nächsten  Erben, 
die  Fürsten  von  Oesterreich  sind,  auch  dem  Hause  Oesterreich. 
Und  damit  sich  nach  dem  Abgange  .  .  .  Sigmunds  Niemand 
Fremder  eindränge,  sollt  ihr  bis  zur  Ankunft  der  rechten  und 
natürlichen  Herren  und  Erben  den  N.  N.  als  Hauptleuten  im 
Innthale  und  Etschlande  oder  ihren  nachgesetzten  Hauptleuten 

AichiT.  Bd.  LI.  II.  Hlkin«.  M 
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«ur  Unterstützung  der  Landschaft,  in  allweg  willig,  gehoraam 
und  gewärtig  sein  in  allen  Stücken,  die  sie  von  euch  verlangen 
werden.  Auch  BoUt  ihr  die  auf  dem  eben  gehaltenen  Land- 
tage zu  Merui  festgestellte  Landesordnung  und  Regierung, 
welche  Erzherzog  Sigmund  auf  drei  Jahre  vom  Datum  der 
Verechreibung  für  sich  und  seine  Pfleger  and  Ämtleute  zu 
halten  verwilligt  hat,  besonders  wenn  ihr  dazu  von  den  geord- 
neten Käthen  oder  den  Hauptleuten  ermahnt  und  aufgefordert 
werdet,   nach  euerem  besten   Vermögen   bandzuhaben   helfen.' 

ÄUB  dem  letzten  Docnmente  geht  noch  hervor,  dass  man 
mit  dem  Huldigungs-Eide  zugleich  einem  etwa  von  irgend  einer 
Seite  her  erneuerten  Versuche,  Sigmunds  Länder  einem 
fremden  Hause  zuzuwenden,  vorbeugen  wollte;  darum  die  Hul- 
digung jetzt  schon  für  Eiuser  Friedrich,  für  Maximilian  und 
alle  ihre  Erben,  den  künftigen  Fürsten  von  Oesterreich. 

In  den  Monaten  von  December  1487  bis  April  1488 
wurde  hierauf  die  Beeidigung  auf  die  neue  Landeeordnung 
und  die  Huldigiug  durchgeführt  Das  Schatzarchiv  in  Inns- 
bruck birgt  in  seiner  hundertundneunundzwanzigsten  Lade 
sechzehn  Reverse,  zwei  von  deo  Prälaten  Caspar  von  Gleoi^en- 
beig  mid  Johann  von  Stams,  die  übrigen  vierzehn  von  Pflegern 
verschiedener  Gerichte  au^^steUt.  Dieselbe  Liste  enthält,  mit 
einigen  Zusätzen  vermehrt,  das  Schatz-Archivs-Repertorium  im 
IV.   Bande   S.  33.^    Bemerkt   zu  werden   verdient  der  Revers 

■  Actenatiicko,  acht  sn  der  Zahl,  im  k.  k.  geh.  Archive  iD  Wien  mit  dem 
gerne! nsameo   Datum:    Bozen,   Freitag  nach  Nicolai  (T.  Decomber)   1487, 

3  Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  damaligen  Pfleger  der  bezeich- 
neten Anzahl  von  Gerichten  kennen  zn  lernen ; 

1.  Hfins  von  Haltitz,  Berprichter  cd  Schwai,- 

2.  Christian  Tansl  ta  Schwaz. 

3.  AndrK  von  lirhtensteia,  P&cgcr  zn  Fricdberg. 

4.  Wolfgang  von  Wtndeck,  PSegcr  anf  Sclilonsberg. 
6.  Lorenz  Wirsung,  Pfleger  zn  Landeck. 

6.  Oswald  von  Sehrofenstein,   Pfleger  zn  Lundeck  nnd  Kied. 

7.  Albrecht  Kndsmanl,  Pfleger  tu  Kronbnrg. 

5.  Oeorg  Piichler,  Pfleger  zu  Imat. 

ä.  WUhelm  Aner,  Pfleger  zn  Hörtenberg. 
in.  Degen  Fncba,  Pfleger  zn  Fragenstein, 

11.  Stephan  Eppaner,  Pfloger  tu  Sigmundsfrcnd. 

12.  Sigmnnd  von  Wocbsclrain,  Pfloger  zu  Freundsborg. 

13.  Hoohprant  Suiizoller,  Pflogor  zn  Tratzberg. 

14.  Mathias  von  Wal  zu  Prutz. 
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eines  Pfl^ers  '  wegeo  eines  nicht  ODwichtigcn  ZuBützee.  Georg 
Püchler  erklärt,  daas  er  die  berührte  Ordnung  und  Regierung 
haodzuhabea  helfen  wolle  die  drei  Jahre;  dass  aber  der  Erz- 
herzog nach  Ablauf  der  drei  Jahre  Macht  haben  soll,  nach 
seinem  Willen  und  Gefallen  ihn  wieder  zu  setzen  oder  zu  ent- 
setzen, ohne  Hinderniss  von  Seite  der  Landesordnung. ^  Daraus 
dürfte  man  achliessen,  dasB  Sigmund  durch  die  neue  Ordnung 
unter  anderem  auch  verpflichtet  worden  war,  wfthrend  der  drei 
Jahre  mit  den  Beamten,  Pfl^:ern,  Hanptleuten  u.  s.  w.  gegen 
ihren  Willen  keine  Veränderung,  zumal  Entsetzung  vorzu- 
nehmen. 

Auf  den  zwei  Landtagen  zu  Hall  und  Meran  waren  somit 
die  Uebel,  an  denen  Sigmunds  Regierung  seit  mehr  als  zehn 
Jahren  zam  grössten  Nachtbeile  des  Landes  gelitten,  beseitigt 
worden.  Die  verratberische  Umgebung  Sigmunds  war  vom 
Hofe,  von  der  R^ierung  and  auch  aus  dem  Lande  entfernt; 
die  widerrechtliche  Verp&ndung  oder  Veräusserui^  von  Ländern 
widerrufen;  der  Krieg  mit  Venedig  beigelegt;  zur  Tilgung  der 
grossen  Schulden  Anstalten  getroffen,  und  Sigmund  selbst  durch 
die  erhöhte  Macht,  welche  die  beiden  Landtage  den  Ständen 
eingeräumt ,  sowie  durch  die  von  den  Ständen  ihm  vorge- 
zeichnete Hof-  und  Landesordnung  ao  die  Einhaltung  einer 
geordneten  Wirthschaft  und  Regierung  gebunden.  Man  glaubte 
ruhigen,  dem  Lande  erBprieBslichen  Zeiten  entg^en  sehen  zu 
dürfen. 

Mit  dem  Anfange  des  folgenden  Jahres  1488  kam  Kaiser 
Friedrich  selbst  nach  Tirol.  Es  war  noch  manches  zu  ordnen 
und  abzuschliessen ,  wozu  es  der  kaiserlichen  Autorität  und 
Nachhilfe  bedurfte.  Mit  seinem  Patente  vom  6.  October,  in 
welchem  er  befohlen  hatte ,  die  verbrecherischen  Bätho  des 
Erzherzogs  Sigmund  aufzugreifen,  wo  man  sie  fände,  hatte  er 
soviel  als  nichts  erreicht;'  im  Gegentheil,  die  Entflohenen 
lehnten   eich   gegen  den   Kaiser   auf.      Oswald  von  Thierstein 


<  OeoTg  PScIiler.  Er  nar  zur  Zeit  der  Auantellang  Beines  BeveTses, 
19.  December  14ST,  noch  Pfleger  zn  Nandenberg;  erBcheint  aber  HKS 
in  obigem  Teneidmisse  ata  Pfleger  eo  Imst. 

>  Drk.  dd.  Nsodeniberg  19.  December  I48T  in  coUeetan.  PtimiBter.  Bibl. 
Tirol  Tom.  2fi6. 

*  Biehe  oben  Beile  3M. 

84' 
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forderte  entweder  die  Wieder  ein  Setzung  in  dte  Landvogtei  von 
Elsass,  oder  einen  Schadenersatz  von  14.000  Gulden,  und  suchte 
bei  den  Schweizern  Hilfe  für  seine  Forderung.'  Johann  von 
Zymmern  appellirte  von  dem  schlecht  unterrichteten  Kaiser  an 
den  besser  zu  unterrichtenden  oder  an  den  Papat,^  Ulrich  von 
Matsch  protestirte  in  einer  ausführlichen  Vertheidigunga-Schrift 
vom  17.  October  gegen  das  ihm  zugefügte  Unrecht  und  er- 
klärte, er  habe  seine  Schlösser  mit  Leuten  versehen  zum 
Schutze  seines  Eigenthums,  welches  man  ihm  zu  entreissen 
willens  sei.  Alle  verlangten  Recht  und  erboten  sich  dazu.^ 
Kaiser  Friedrich  war  auf  dieses  Verlangen  eingegangen,  und 
hatte  ihnen  Recht  geboten  und  Tage  festgesetzt,  aber  Niemand 
war  erschienen.* 

Nun  war  es  eine  der  ersten  Handlungen  des  Kaisers,  nach 
seiner  Ankunft  in  Innsbioick  unter  Aufzählung  aller  Missethaten 
der  oft  genannten  ehemaligen  Räthe  Sigmunds  die  Reichsacht 
über  sie  auszusprechen,  mit  dem  gewöhnlichen  Verbote,  sie 
nii^ends  weder  in  Schlössern,  Städten,  Märkten,  Dörfern  oder 
Gebieten  zu  hausen,  zu  ätzen,  zu  tränken,  oder  Hilf  und  Bei- 
stand zu  leisten,  Bonderu  sie,  wo  immer  zu  Wasser  oder  Land 
man  sie  betrete,  zu  fahen,  den  kaiserlichen  Verordneten  zu 
überantworten,  damit  sie  ihrer  mannigfaltigen  Misshandlungen 
halber  mit  peinlicher  Marter  gefragt  und  mit  strengem  Ge- 
richte bestraft  werden  können.^ 

Die  Folge  dieser  Achtserklärung  war  für  den  Grafen  von 
Matsch  die  Wegnahme  alles  dessen,  was  er  in  Prätigau  noch 
besass,   so  wie  des  Amtes   Mals   in  Vintschgau;    für   Heinrich 

'  SigmnndR  Handlungon  etc.  ,Da  woU  der  Graf  Oswaldt  wider  den 
Kaiser  auch  anachlagca;  —  —  also  weicht  er  za  den  Schweiiern,  vnd 
kli^  Incn  wider  den  Kaiser,  vnd  woll  der  Landvogte}'  nit  »bstelm, 
dann  mein  gnSd.  Herr  (SigmDnd)  hett  Im  j^icIiTiben  aat  funr  Jar.  Da 
hiexch  (forderte)  n'  für  dienst^It  voä  Coaten  14.000  ä.;  man  wars  Im 
aber  nit  ^homam,' 

'  Schatz- ArchJTS-Repertor.  V.  p.  70. 

*  Brandig,  Oesch.  d.  Landeshauptlente  etc.  p.  .?3T— 341. 

*  Sigmnnda  Handlungen  etc.  ,Der  Eajser  »agt  Inen  tSg  sieb  zu  rer- 
antworten.     Mein  goSä.  Herr  pnt  Incn  Recht.' 

'  Urk.  dd.  Innebmch  H.  Jttnncr  1488  in  Hormayrs  Archiv  f.  Oesch.,  Statüit., 
Literatnr  etc.  etc~  III.  Jahrg.  p.  .H8G.  —  Zwo  Declarationen  Kaitier  Fried- 
richs im  Schatz. ArchivB-Bopertor.  V.  p.  69.  Kin  Acbthrief  Kaia.  Fried- 
richs ibid.  70. 
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von  Zymmeni  die  Uebertri4^ng  der  ihm  abgenommenen  Herr- 
achaften  an  die  Grafen  zu  Werdenberg;.'  Der  einzige  Graf 
Heinrich  von  Fui-Btenberg,  der  sich  dem  Kaiser  unterwarf,  fand 
Schon  un^.'^ 

Wie  durch  diese  strenge  Verurtheilung  den  Männern,  welche 
den  schwachen  Erzherzog  missleitet  hatten,  jede  Möglichkeit 
abgeschnitten  war,  wieder  in  seine  Nähe  zu  kommen  und  das 
alte  Spiel  zu  erneuem,  so  sollte  auch  den  Herzogen  von  Baiern 
jede  Aussicht  anf  irgend  welche  Nachsicht  oder  Zustimmung 
des  Kaisers  zu  den  erschlichenen  Läodererwcrbnngen  benommen 
werden.  Darum  veranstaltete  Friedrich  eiuen  Widerruf,  der 
mit  der  grössten  Feierlichkeit  vor  sich  gehen  sollte.  In  Gegen- 
wart aller  Fürsten,  Prälaten,  Grafen,  Hon'On,  Kitter  und  Knechte, 
die  sich  im  Gefolge  des  Kaisers  zu  Inosbiuck  befanden,  sollte 
Erzherzog  Sigmund  die  dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiem 
ausgestellten  Verschreibungen  widerrufen.^  Zu  dem  Ende  er- 
schien am  1.  Februar  der  Erzherzog  vor  dem  Kaiser,  und 
Hess  durch  seinen  Kanzler  Dr.  Konrad  Stürzel  folgende  Mit- 
theilung und  Widerruf  vortragen.  Im  vergangenen  Jahre  sei 
der  Erzherzog  durch  mannigfaltige  Zudringlichkeiten  des  Her- 
zogs Albrecht  von  Baiem  beredet  worden,  ihm  eine  Summe 
von  zehnmal  hunderttausend  Gulden  rheinisch  guter  Landes- 
währung auf  des  Hauses  Oesterreich  Lande  und  Leute,  Städte, 
Märkte,  Schlösser  und  Güter  mit  all  ihren  Ein-  und  Zuge- 
hörungen,  Reuten  und  GUlten  ohne  etwas  davon  auszunehmen, 
zu  verschreiben,  sei  es  in  Form  eines  Testamentes,  in  Schrift 
oder  ohne  Schrift,    zu  Latein  genannt   testamenti  nuncupativi, 

>  BrandU  a.  a.  0.  p,  342  etc.    —    Chmel  Reibest,   nam.  8283  dad  8385, 

1  Sigmunds  Handlungen  etc. 

*  Aowosead  bei  dieBem  Acte  waren:  Herzog  Albreclit  von  Sachsen; 
CbriBtopli  Herzog  zu  Ober-  and  Niederbsiern ;  Albrecht  Markgraf  m 
Baden-,  Mathiaa  Itiacbuf  zu  Seckau;  Melchior  von  Mockan,  DomprobBt 
zu  Magdeburg  und  Coadjutor  zu  Briien;  Graf  Hans  und  Christoph  von 
Werdeuberg,  des  Kaisers  Kümmerer;  Wolfgang  Abt  zu  MSIk,  Sigmund 
Pmetcheuk,  oberster  Schenk  in  Oesterreich,  such  Truchsess  in  Steier; 
Freiherr  zu  SCctteiibcrg  kaisert.  Hofmarschall;  Gregor  von  Starkenberg, 
des  Kaisers  Trachsess;  Veit  vud  Micbel  zu  Wolkenstein;  Christoph  von 
Zinzondorf;  Sigmund  von  Niederthor;  Hans  Metachacher;  Laasla  Prager; 
Wolfgang  Unger;  Marquard  Brejsacher;  Caspar  vnd  Gregor  Lamberger; 
Beroardio    Bainacher;    Friedrich    Brenner;    Hans   Aueraperger,    Uietrieb 
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oder  ia  Form  eines  Codicille  fidei  commtssi  und  letzten  WiileDs, 
oder  als  Gabe,  zu  Latein  genannt  donationie  causa  mortis, 
kurz  in  jener  Qestalt  und  Form,  in  welcher  eo  etwas  nach 
geistlichen  und  weltlichen  Rechten  am  kräftigsten  Terschrieben 
werden  mag.  Die  Verschreibung  sollte  fUr  den  Fall  ausgestellt 
werden,  dass,  wenn  Erzherzog  Sigmund  vor  dem  Herzoge 
Albrecht  ohne  eheliche  Leibeserben  mit  Tod  abging,  der  Herzog 
Albrecht  und  seine  ehelichen  männlichen  Leibeserben  der  zehn- 
malhunderttausend  Gulden  auf  des  Erzherzogs  Sigmund  und  des 
Hauses  Oesterreich  Landen,  Leuten,  Städten,  Märkten,  Schlös- 
sern und  Qütcm  habhaft  werden  und  berechtigt  Bein  sollten, 
die  gedachten  Länder  etc.  etc.  in  Besitz  zu  nehmen,  zu  nutzen 
und  zu  geniessen,  and  sich  deren  ohne  Irrung  nach  ihrer  Noth- 
durft  zu  gebrauchen  so  lange,  bis  ihnen  des  Erzherzogs  Erben 
die  bezeichnete  Summe  ohne  Abbruch  in  barem  Gelde  zu  ihren 
Händen  zurückbezahlt  haben  würden.  Darüber  seien  dem  Her- 
zoge Albrecbt  im  vorigen  Jahre  von  den  Regenten  des  Erz- 
herzogs Briefe  und  Siegel  ausgestellt  worden. 

Das  Alles  habe  Erzherzog  Sigmund  in  Erwägung  der 
Pflicht,  mit  welcher  er  der  römisch  kaiserl.  Majestät  und  dem 
römischen  Könige  Maximilian  schon  wegen  kaiserlicher  und 
königlicher  Oberhoheit  und  nach  der  Ordnung  des  Hauses 
Oesterreich,  und  auch  aus  natürlicher  Liebe  und  Freundschaft 
zu  seinen  Blutaverwaadten  verbanden  sei,  vor  Kurzem  zu 
Bozen  in  Gegenwart  eines  öffentlichen  Notars,  und  im  BeiseiD 
der  Botschafter  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  des  röm.  Königs 
Maximilian  und  seiner  eigenen  Räthe  und  Landräthe  wider- 
rufen. Da  aber  die  erwähnte  Verschreibang  laute,  sie  sei  mit 
seinem  freien  Willen  in  der  Form  eines  letztwilligen  Testa- 
mentes ausgestellt  worden,  so  könne  er  aus  Willkür  desselben 
freien  Willens  seinen  früheren  Willen  ändern,  und  widerrufe 
somit,  ol^Ieicli  der  Widerruf  schon  früher  geschehen,  die  ob- 
gemeldete  Verschreibung  in  allen  Punkten  und  Artikeln  im 
Angesichte  Hr.  Majestät  des  rÖm.  Kaisers,  seines  rechten  natur- 
lichen Herrn  and  obersten  Richters,  damit  ihr  keine  Folge 
und  Vollzug  gegeben,  sondern  sein  wahrer  Wille  klar  erkannt 
werde,  und  jetzt  und  künftig  Kraft  haben  möge.  Er  sage  sich 
um  so  mehr  von  Allem  los,  als  Se.  Majestät  der  Kaiser  und 
dessen  Sohn  König  Maximilian  und  auch  der  anwesende  Bruder 
des  Herzogs  Albrecht  ihre  Zustimmung  zur  Verschreibung  nie- 
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mals  gegeben  haben,  und  erhebe  demnach  dieaen  Widerruf 
und  Protest  in  G^egenwart  dea  röm.  KaiserB  und  aller  an- 
weaenden  Fürsten  und  Herren,  die  er  zugleich  bitte,  ihn  bei 
dieeem  Widerrufe  handzuhaben,  und  Land  und  Leute  nicht  zu 
TerlasBen. 

Am  Schlüsse  dieser  Scene  bestätigte  noch  Kaiaer  Fried- 
rich, dasa  daa,  woa  Dr.  Stürzel  so  eben  vorgetragen,  und  auch 
Se.  Liebdea  der  Erzherzog  mündlich  au^eaprochen  und  er- 
klärt habe,  in  der  That  der  ernst«  Wille  Sigmunds  sei.  —  Die 
dem  Herzoge  Älbrecht  von  Baiem  ausgestellten  Veracbrei- 
buDgen  waren  somit  in  feierlichater  Weise  iur  ungiltig  erklärt, 
and  die  mittelat  derselben  eröffneten  Aussichten  auf  die  Er- 
werbung aller  I^änder  Sigmunds  versperrt  worden.' 

Da  aber  nicht  zu  erwarten  atand,  dasa  die  Herzoge  von 
Baiem  Albrecht  und  dessen  Vetter  Georg,  welchen  obiger 
Widerruf  indirect  ebenfalls  berührte,  eich  den  Vorgang  einfach 
gefallen  lassen  würden,  und  Widerstand  von  ihrer  Seite  um 
so  mehr  zu  befürchten  war,  als  sie  schon  seit  längerer  Zeit 
eine  Kaiser  und  Reich  trotzende  Stellung  eingenommen  hatten, 
so  ergriff  Friedrich  eine  Qelegenheit,  die  sich  ihm  gerade  damals 
darbot,  um  jeden  Widerstand  der  Herzoge  zurückzuweisen. 
Diese  Gelegenheit  bot  ihm  die  Bildung  des  acbwäbiachen 
Bundes.  Gleich  vielen  seiner  Voi^finger  hatte  Kaiser  Friedrich 
schon  seit  Jahren  am  Zustandekommen  eines  Landfriedens  mit 
grosser  Mühewaltung  gearbeitet.  Die  Gründe,  die  ihn  dazu  be- 
stimmten, waren  zweifacher  Art;  zunächst  woUte  er  dem  Fehde- 
wesen nnd  der  Selbsthilfe,  die  kaum  einmal  so  sehr  überhand 
genommen  wie  unter  seiner  Regierung,  im  Allgemeiaen  Ein- 
halt thun;  dann  gab  es  wenige  Gebiete  im  deutschen  Reiche, 
wo  grössere  Unruhen  herrschten,  als  in  dem  in  eine  Menge 
von  Ständen  und  Herrschaften  zersplitterten  Schwaben.  Hier 
that  eine  kräftige  Handhabung  des  Landfriedens  am  meisten 
Noth,  und  Friedrich  musate  ihn  für  dieses  Gebiet  um  so  mehr 
wünschen,  als  ein  grosser  Tbeil  desaelben  aus  Besitzungen  des 
Hauaes  Oesterreich  bestand.  Endlieh  im  Jahre  1486  war  es 
dem  Kaiser  auf  dem  Reichstage  zu  Frankfurt  gelungen,  die 
Kurfürsten   und  Stände  des  Reiches   zu  einem  Beschlüsse   be- 

'  Urk.  dd.  IiiDBbrack  Freitag  U.  L.  Fr.  Abeod  Licbtmesa  (1.  Februar)  14S8 
im  k.  k.  geb.  Archive. 
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züglich  der  Erriclitung  des  Landiriedens  zu  bringen.  Allein  die 
EiDführan^  desselben  in  Schwaben  war  keine  leichte  Sache; 
hier  fehlte  eben  eine  Hand,  die,  wie  in  Ländern,  welche  unter 
einem  gemeinsamen  Oberhaupte  standen,  für  die  Erhaltung  des 
Friedens  kräftig  sorgen  konnte.  Da  fUbrte  ein  Umstand  auf 
ein  Mittel,  welches  die  Einführung  erleichterte  und  Büi^chaft 
dir  die  Aufrechthaltung  gewährte.  Mehrere  Prälaten,  Grafen, 
Herren  und  Edelleute  des  Schwahenlandea  waren  schon  seit 
längerer  Zeit  nach  dem  Beispiele  früherer  Zeiten  zu  gegen> 
seitigem  Schutze  und  zur  Erhaltung  des  Friedens  und  der  Ruhe 
in  ein  BUndniss  zusammen  getreten,'  bekannt  unter  dem  Namen 
,der  Gesellschaft  des  St.  Geoi^n-Schildes'. '  Sie  hatten  sich 
dabei  wohl  befunden.  Diesen  Bund  bcschloaa  Friedrich  zum 
Schutze  des  Landfriedens  zu  erweitern  und  für  ganz  Schwabea 
zu  einem  allgemeinen  zu  machen.  Die  Anregung  dazu  soll 
7on  dem  Erzbischofe  Berchtold  von  Mainz,  nach  Anderen  von 
dem  röm.  Könige  Maximilian  ausgegangen  sein,  wahrscheinlich 
von  dem  letzteren  durch  den  erstem.*  Zum  Zwecke  der  Ver- 
einigung alter  Stände,  Prälateo,  Grafen,  Edelleute  und  Städte 
Schwabens  mit  der  Gesellschaft  des  St.  Georgen-Schildes  hielt 
Friedrich  14^7  mehrere  Kreisversammlungen  zu  Esslingen, 
Ulm  und  ReutliDgen;  er  würde  seine  Absicht  nicht  erreicht 
haben,  hätten  nicht  die  schwäbischen  Stände,  besoDdere  die 
Städte,  Ursache  gehabt,  für  ihre  Sicherheit  zu  sorgen.  Der 
Verkauf  Burgaus  und  die  Verpfandung  der  österreichischen 
Vorlaude  mittelst  einer  Verschreibung,  die  einem  Verkaufe 
ähnlich  sah  wie  ein  Ei  dem  andern,  hatte  das  Streben  der  Her- 
zoge von  Baiern,  ihre  Herrschaft  immer  weiter  über  Bchwäbische 
Lande  auszubreiten,  nur  zu  sichtbar  verrathen;  Regensbui^ 
und  Nördlingen  hatten  gezeigt,  dass  jedes  Mittel  dazu  ihnen 
willkommen  war,  und  die  Wirthschaft  der  Baiern  in  den  er- 
worbenen Bezirken  Uess  sie  wahrnehmen,  welches  Glück  sie 
von   derselben  Herrschaft   zu  erwarten  hätten.^     Dazu  kamen 

'  SattleTS  Oeeuh.  von  Würtemberif  unter  dsn  Grafen.  IV.  Th.  p.  237—38. 

>  Struvii,  Corpus  HUtor.  gennanic.  p.  7TS  §.  LX. 

'  Fänger  berichtet  Über  die  OcwaltthStigkeiten  der  Amtlaut«  des  Hernes 
Georg  in  der  Markgrafachsft  Burgaa  tmd  in  den  Grafachaftoa  Kirchberg^ 
nnd  Weisaenbora.  Sie  griffen  weiter  um  sich,  denn  reeht  iind  billig  »ar; 
enbtogen  den  benacbbarten  SlXdten  nnA  Herrtchaften  wta  sie  konnten, 
wollten  ibnen  die  Forst«,  Wfilder,  Wasser,  sanuut  der  Freiheit  m  jagen. 
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noch  dea  Kaisers  Klagien  Ober  die  Uebergriffe  der  Herzog 
von  Baiem.  Diea  Alles  bewirkte,  daea  er  endlich  durchdrang, 
und  dasB  auf  einem  neuen  Kreiatage  zu  EsaliDgeD  im  Februar 
1488  der  echwäbische  Bund  auf  acht  Jahre  geachloaBcu 
wurde.'  Friedrich  arbeitete  hierauf  mit  einer  an  ihm  nicht  ge- 
wöhnlichen Rührigkeit,  um  dem  Bunde  immer  mehrere  Mit- 
glieder zuzufahren  und  gebrauchte  dazu  auch  Zwangsmittel.^ 
Besooders  lag  ihm  daran,  den  Erzherzog  Sigmund  auf  das 
£ngete  mit  dem  Bunde  zu  verbinden.  Er  fand  aber  nicht  die 
grösste  Geneigtheit  Sigmund  achiltzte  vor,  dass  aein  Eintritt 
gegen  Verpflichtungeo  wäre,  die  ihm  wegen  anderer  Ver- 
einigungen oblagen.  Kaiser  Friedrich  nahm  aber  keine  Rück- 
sicht auf  diese  Entschuldigung,  sondern  befahl  ihm  in  einem 
ernstlichen  Mandate,  dem  Bunde  beizutreten,  mit  der  weitem 
Erklärung,  er  entbinde  ihn  jeder  Pflicht,  die  ihm  aits  einer 
andern  Vereinigung  erwachsen  wäre.^  Trotz  dieaea  gemessenen 
Änftn^es  zj^erte  Sigmund  doch  noch,  und  fand  an  dem  Grafen 
Eberhard  dem  Aeltern  von  Wilrtemboi^  einen  Genossen.  Der 
Grund  ihrer  Weigerung  liegt  nicht  klar  zu  Tage;  war  es  die 
von  den  Mitgliedern  des  schwäbischen  Bundes  abgegebene  Er- 
klärung, dass  sie  vermöge  ihres  Bündniases  nicht  schuldig  aein 
sollten,    dem   Erzherzoge    Hilfe   über   den   Arl   und   Vcm    zu 


hetzen,  btirscheD  and  äachen,  auch  deu  BeicbsBtüdten  Augsburg,  Ulm, 
Memmingeii  und  Biboracb  alles  Qeleito  eutzieben.  Sie  trieben  auch  grosse 
Wütherei  mit  dem  Landvolk,  fingon  and  scbatzten  dieeelbeD,  und  machten 
sieb  Bo  gefürchtet,  dass  die  meisten,  ab  wäre  der  Feind  im  Land,  in 
die  StSdte  flohen  und  flüchtoten.  Den  gräsaten  Frevel  verübte  der  Statt- 
halter KU  Weissenbom,  Ludwig  t.  Absberg,  welcher  die  Abtei  Roggen- 
barg überfiel  und  ausplünderte.  (T.  Buch.  37.  Cap.  p.  1006.) 
'  Uebor  die  Anfltoge  und  das  ZusUuidekonunen  des  schwäbischen  Bundes 
bestehen  mehrere  abweichende  Angaben  ^  die  zuverlKssigsten  bei  Datt 
de  pace  publica  Mb.  II,  c.  VTI.  und  VItl.  Damacb  gab  der  1486  zu 
Frankfurt  beschlossene  Laudfriede  den  Ankss,  and  fand  der  Abscblnss 
aaf  dem  zu  HariS  Keinigung  {2.  Febmar)  nach  Esslingen  einberufenen 
Kreistage  am  14.  Februar  statt. 

>  Man  sehe  Friedrichs  Mandat  an  die  üügemdc  Stadt  Augsburg  boi  Fugger 
V.  cap.  34.  p.  976 ;  dann  Seite  1004 :  .Kaiser  Friedrich  wurde  des  Bundes 
obristes  Haupt  und  befähle  vielen  von  Adel  im  Kreichgaw  und  anderswo, 
auch  ettlichen  StKdten  bei  Strafe  von  100  Hark  Intigcs  Golds,  auch  bei 
ksyserl.  n.  des  BeicIiB  Ungnade  u.  Acht  sich  gleichfalU  darein  zu  begeben. 

>  8chatz-Archiva-Bepert«r.  111. 
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Bcfaieken,'  was  Sigrauod  bewog:,  aucb  nur  mit  Vorbehalt  seine 
Beitritts-ErkläruDg  abzugeben,  oder  war  der  Grund  ein  anderer, 
kurz,  Erzherzog  Sigmund  und  Graf  Eberhard  verschrieben  sich 
zn  dem  Bunde  mit  der  Bedingung,  daae  sie  weder  diesem  in 
seiner  Gesammtbeit,  noch  den  einzelnen  Bunde^^nossen  Hilfe 
zu  leisten  schuldig  sein  sollten,  wenn  dieselben  wegen  Oester- 
reich  oder  Würtemberg  mit  Jemandem  in  einen  Krit^  ver- 
wickelt würden.  Ueber  diesen  Vorbehalt  klag:te  der  schwäbische 
Bund  bei  dem  Kaiser,  und  Friedrich  befahl  beiden  Fürsten, 
sich  zu  dem  Bunde  besser  zn  verschreiben,  als  dies  geschehen 
aei.^  Friedrichs  Befehl  scheint  nicht  den  gewünschten  Erfolg 
gehabt  zu  haben,  denn  auf  dem  Bundestage  begnügten  sich  die 
schwäbischen  Bundesgenossen  nicht  damit,  dass  nur  Erzherzog 
Sigmund  und  Graf  Eberhard  das  Bündoiss  mit  ihnen  besiegelt, 
die  österreichischen  und  würtem  hellsehen  Landschaften 
(Stände)  hingegen  keine  Verschreibung  ausgestellt  hatten;  sie 
forderten  eine  klare  und  bedingungslose  Verschreibung,  die 
Vereinigung,  so  viel  sie  betreffe,  zu  halten,  und  bei  Vorfällen 
ihre  schleunige  Hilfe  zu  leisten.*  Die  Verschreibung  sämmt- 
licher  Städte  der  Grafschaft  Würtemberg  erfolgte  hierauf  am 
24.  Mäiz.  Die  Verschreibung  der  Städte  der  österreichischen 
Vorlande  liegt  nicht  vor.'  Sollte  das  am  16.  April  von  Kaiser 
Friedrich  aus  Cöln  erlassene  Mandat,  dass  alle,  die  in  Schwaben 
gesessen,  oder  Güter  darin  haben,  ohne  weiteres  in  den 
Bund  einzutreten  hätten,  eine  darauf  bezügliche  Mahnung  ge- 
wesen sein?  * 

War  auch  der  erste  und  hauptsächlichste  Zweck  des 
schwäbischen  Bundes  die  Erhaltung  des  Landfriedens,  so 
wurden  dem  Kaiser  dabei  doch  auch  andere  Absichten  beige- 
messen.    Schon  bei  dem  Abschlüsse  des  Bundes  herrschte  die 


'  Diese  Erktäruc^  ^ben  nebnt  der  Ritterschnft  St.  Oeorgeiuchildes  in 
Schwabeu  die  Reichsstädte  Ulm,  Kaufbajern,  McmmingaD,  Eempten, 
Yanen,  Leutkrrch,  Wau^n,  Bibrach,  Ravensburg,  Lindaa,  UebeTtingeu, 
Pfallemlorf,  Reutlingen,  Easlingen,  Gmiind,  Hall,  Dinkelsspühl,  Aln,  Nörf- 
lingen  und  Giengen  ab.  Schatz-Arcbivs-Repertor.  III. 

'  Sattler,  Gesch.  Wörtemberg»  unter  den  Grafen    IV.  a39.  Urk.  num.  133. 

1  Esslin^u  19.  MKrz  1468  bei  Sattler  I.  c.  238. 

•  Sattler  W.  cit. 

1  Rainer  Friedrichs  Mandat  dd.  Cöln  16.  April  1488  bei  Sattler  1.  c 
p.  240— a43. 
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Meisang,  dasa  ihm  sehr  darum  zu  Ümn  war,  eine  Macht  in 
die  Hände  zu  bekommen,  mit  der  er  nicht  nur  die  Uebei^iffe 
der  Herzog  von  Baiem  zurückweisen,'  sondern  auch  die 
dem  österreiclÜBchen  Hause  entfremdeten  Länder  zurückbringen, 
und  seinem  Grolle  gegen  sie  ein  Genüge  thun  könnte.^  Und 
in  der  That,  der  schwäbische  Bund  stellte  eine  für  die  damalige 
Zeit  bedeutende  Macht,  achttausend  Mann  zu  Fuss  and  tausend 
Pferde,  zu  seiner  Verfügung,  mit  welcher  der  Kaiser  sowohl 
im  Interesse  der  schwäbischen  Städte  und  Länder,  als  auch 
in  seinem  eigenen  die  Actioa  gegen  die  Herzoge  von  Baiern 
ta  beginnen  entschlossen  war.  Allein  er  konnte  vor  der  Hand 
gegen  dieBelben  nichts  Ernstliches  unternehmen,  da  ihn  das 
Missgeschick,  welches  seinen  Sohn,  den  römischen  König  Maxi- 
milian, am  1.  Februar  1488  zu  Brille  in  Fliuidern  getroffen, 
zu  dessen  Befreiung  aus  der  Gefangenschaft  nach  den  Nieder- 
landen abrief.^  Ikst  nach  seiner  Rückkehr  konnte  sein  Vor- 
gehen gegen  sie  beginnen.  Friedrich  vorliess  gegen  das  Ende 
des  Monats  September  oder  Anfangs  October  die  Niederlande.* 
Schon  aus  Antwerpen   hatte  er  am  3.  kScptember  an  den  Erz- 

1  WimbaldPirkheimerim  II.BocJiede  bello  HelTetioo  p.  65.  (Freher III.) 
berichtet:  ,ETSiit  antem  Dnces  Buvariae  admodam  polentea,  ac  AusCriae 
domDB  aemnli,  qni  oblata  oucasjone  freti  et  Caesnrem  ipfam  coDtemaebaDt 
et  nalta  qnotidie  per  vim  non  deslnebaut  perpetrare.'  Pirkheimer  ei- 
nühnt  dA»  Torgehen  den  HerEogB  Albrecht  gegen  B^enaborg  vaä 
schreibt  weiter :  ,GeorginB  vero,  qoi  ditixBimoa  et  poteDtueünna  babebatnr, 
Tidnas  Saevonun  ciTitates  et  popuba  aasidnU  isjnriie  iofestabat,  eoqnä 
ioBolentiae  devenerat,  ut  nee  le^^atos  eornm  audire  velleL'  Die  Be- 
kKmpfting  dieses  Uebcrmuthos  bezeichnet  Pirkheimer  als  eine  Yerantaa- 
snng  und  zagleich  als  Zweck  der  Bildung  des  ach wSbi sehen  BtmdeB. 

*  Schon  der  Fragmentist  über  Friedrichs  Toehter  Kunigunde  bei  Heyren- 
bach  berichtet,  daas  Kaiser  Friedrich  »of  die  Knchricht  von  der  er- 
schlichenen Heirat  seiner  Tochter  ,eia  aUo  grossen  Unlust  genommen, 
daSB  er  nit  wesst,  solt  er  baas  über  den  Frevel  des  newen  Haodels  oder 
der  regenspurgischen  practiken  zürnen.  Es  was  ihme  auch  des  blab- 
weissen  Eirnigs  stolz  lenger  zc  tragen  nit  vermaint  Aber 
müsset  der  Zeit  von  soUchen  fimemen  ablassen,  denn  es  was  die 
recht  zeit  noch  nit  vorhanden.'  Diese  rechte  Zeit  war  aber  jetzt 
vorhanden. 

3  Von  der  Empörung  der  SUidle  Briigge  und  Gent  gegen  Maximiliiw  und 
Ton  dessen  Oefangenschaft  bandeln  nusführlich  Trittemius  ad  an. 
um-,  Pont.  Heuterus  rer.  Austr.  libr.  III.  c.  3.  4.  -  £oo  Ubr.  X. 
—  Fogger  Ubr.  V.  c.  35. 

*  Chmel  Regest.  Friedrichs  nnm.  S320.  'iL  22. 
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herzog;  Sigmund,  an  die  beidi;D  Markgrafen  Friedrich  und  Sig- 
mund von  Brandenburg,  an  den  Qrafeu  Eberhard  von  Würtem- 
bei^,  an  Hugo  von  Montfort  und  an  die  St.  Oeor^n-QeeeU- 
Schaft  den  Befehl  erlaBsen,  alle  Ungehorsamen  mit  Gewalt  zum 
Eintritte  in  den  schwäbischeD  Bund  zu  zwingen.  Die  Auf- 
forderung war  gegen  Baiern  gerichtet.'  Gleichzeitig  erschien 
Ludwig  von  Emerehofen  als  kaiserlicher  CommissariuB  auf  dem 
Bundestage  zu  Stuttgart,  und  einer  der  ersten  Gegenstände 
der  Verbandlungen  waren  die  Streitigkeiten  Baierns  mit  dem 
Erzherzoge  Sigmund.^ 

Alle  Aufforderungen  sowohl  des  Kaisers  als  auch  des 
achwäbischea  Bundes  an  die  Herzoge  Georg  und  Albrecht  von 
Baiern,  von  den  Gewaltthätigkeiten  in  den  schwäbischen 
Ländern  abzulasseo,  die  Reichsstadt  Regensburg  herauazn- 
geben,  und  sich  zur  Verzichtleistung  auf  die  Verschreibungen 
des  Erzherzogs  Sigmund  in  Güte  herbeizulassen,  wurden  zurück- 
gewiesen. Nun  sollte  es  Ernst  werden,  der  Bund  drohte  mit 
Krieg,  und  dies  schien  die  Herzoge  zur  Besinnung  zu  bringeD, 
denn  von  welcher  Bedeutung  die  Macht  des  Bundes  war,  be- 
schreibt uns  am  besten  der  Zeitgenosse  Johann  von  Tritten- 
heim.^  Der  Zweck  des  Bundes  war,  so  berichtet  er,  sich  durch 
gegenseitige  Hilfeleistung  und  einmüthiges  Zusammenhalten 
gegen  die  Verlotzer  des  Landfriedens  zu  vertheidigen.  Dieser 
Bund  erregte  zwar  das  höchste  Missfallen  einiger  Fürsteo, 
doch  gefiel  er  mehreren,  die  mit  Eifer  sich  ihm  anschlössen, 
und  bald  entwickelte  er  eine  solche  Macht,  die  Vielen  zum 
Schrecken  wurde,  denn  olle  Fürsten,  Bischöfe,  Herzoge,  Aebte, 
Grafen  und  Bürger,  die  zum  Bunde  schworen,  einigten  sich 
wie  Ein  Mann,  Einer  für  Alle,  Alle  fUr  Einen.  Sie  sind  zahl- 
reich, sie  sind  gerecht,  sie  sind  furchtbar,  muthig  und  strenge 
in  Vcrtfaeidigung  ihrer  Bundesgenossen,  was  Mancher,  der  sich 
an  ihnen  zu  vei^reifen  wagte,  zu  seinem  grossen  Nachtheile 
erfahren  musstc.*     Diesem   Ernste    des   schwäbischen   Bundes 

I  Friedricha  Mandat  dd.  Antwerpen  3.  Sept   1486  bei  Sattler  1.  c  p.  243 

num.  127. 
3  Dieselbe  Urknnde. 
3  Johann   von    Tritt«nheim   (Trittemius)    war    geboren     1.    Fcbmar   1463, 

t  16.  Dccember  1516. 
•  Trittemius  ad  an.  148T.     Trittenbeim   ^etzt  nSnilich   die   Bildung  des 

achwSbiachen  Bqiides  in  das  angegebene  Jabr. 
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gegenüber  Hessen  die  Herzoge  von  Baiem  ihren  Uebermuth 
fahren,  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  sich  auch  von  ihrea 
BimdeBgenosaen  verlassen  sahen.  Des  Herzogs  Albrecht  eigene 
Bruder,  Wolfgang  und  Christoph,  standen  auf  Seite  des  Kaisers 
und  waren  dem  Bunde  beigetreteD,  mit  dessen  Hilfe  auch  sie 
die  ihneo  von  Älbrecht  und  Georg  abgenommenen  Güter  wieder 
zu  erlangen  hofften.  Jene  Reichsstände,  die  ihnen  frUher  Hilfe 
zur  Behauptung  der  schwäbischen  Länder  versprochen,  hatten 
sich  aus  Furcht  vor  dem  Kaiser  und  dem  Bunde  zurückge- 
zogen. Bedroht  und  verlassen  boten  sie  daher,  wenn  es  auch, 
wie  der  Erfolg  zeigite,  nur  um  den  Schlag  abzuwenden  geschah, 
die  Hand  zu  einem  Vergleiche  mit  dem  Kaiser.' 

Am  Freitag  nach  Leonhardi,  7.  November,  fand  die  Ver- 
gleichshandlung zu  Augsburg  statt.  Vermittler  oder  Schieds- 
richter waren  die  Bischöfe  Wilhelm  von  Eichstädt  und  Fried- 
rich von  Augsburg,  die  als  Landleute  und  Rätbe  beider  Par- 
teien dazu  erbeten  worden  waren.  Sie  legton  folgenden  Ent- 
wurf einer  Vereinbarung  vor.  Erstens  in  Betreff  der  Mark- 
grafschaft Burgau  soll  Herzog  Georg  der  kaiserl.  Majestät  and 
der  königl.  Würde  zu  Ehren  und  aus  Freundschaft  für  Erz- 
herzog Sigmund  auf  fleissiges  Bitten  der  Unterhändler  dem 
Erzherzoge  Sigmund  und  allen  seinen  Erben  den  nachfolgenden 
Fürsten  von  Oesterreich,  freien  Wiederkauf  zugestehen,  und 
darüber  die  urkundliche  Versicherung  ausstellen.  Diese  soll 
die  Erklärung  enthalten,  dass  zwar  Erzherzog  Sigmund  die 
Markgrafscbaft  Burgau  gegen  jahrlichen  Wiederkauf  an  ihn, 
Herzog  Geoi^,  verkauft,  in  einem  Beibriefe  aber  ihm  die  Ver- 
sicherung ausgestellt  habe,  dass  die  Wiedereiolösung  vor  Ab- 
lauf von  sechs  Jahren  nicht  geschehen  solle.^  Nun  aber  begebe 
sich  Herzog  Georg  dieses  Gedings,  gebe  den  Beibrief  heraus 
und  gestatte  dem  Erzherzoge  Sigmund  und  allen  seinen  Erben, 
den  nachkommenden  Fürsten  von  Oesterreich,  einen  freien 
Wiederkauf,  so  dass  er,  wann  und  zu  welcher  Zeit  sie  mit 
ihren  offenen  Briefen  und  Siegeln  ihn  darum  mahnen  wollen, 
in  den  nächstfolgenden  vierzehn  Wochen  g^:en  Rückzahlung 
der  im  Kaufbriefe  enthaltenen  Hauptsumme  ohne  Einrede  und 
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Weigerung  die  Einlösung  bewilligea  und  die  Markgrafecluift 
abtreten  werde. 

In  Betreff  der  Verschrei bunge n ,  die  zwischen  dem  Her- 
zoge Älbrecht  und  dem  Erzherzoge  Sigmund  ausgestellt  worden, 
mögen  sie  Lande,  Leute,  Schlösser,  Städte,  Märkte,  Gegenden, 
Güter  oder  anderes  berühren,  wurde  vorgeschlagen,  dass  alle 
darauf  bezüglichen  Briefe  gegeneinander  herausgegeben  und 
Todtbriefe  darüber  ausgestellt  werden  sollen.  Die  darin  ent- 
haltenen Erklärungen  sollen  folgenden  Inhaltes  sein.  Herz<^ 
Älbrecht  bekennt,  dass  ihm  Erzherzog  Sigmund  etliche  Ver- 
Bchreibungon  auf  einige  Länder,  Leute,  Schlösser,  Städte, 
Märkte,  Gegenden  und  Güter,  dazu  ein  Vermächtniss,  gültig 
für  Sr.  Liebden  Ableben,  und  auch  eine  Verschreibung  auf 
84.000  Gulden  lautend,  von  der  in  der  besi^elten  Heirats- 
Notel  Meldung  geschehe,  ausgestellt  habe.  Nun  haben  ihn 
aber  die  ehrwürdigen  Bischöfe  Wilhelm  von  Eichstädt  und 
Friedrich  von  Augsbui^  bewogen,  diese  Verschreibangen,  Briefe 
und  Vidimus,  auch  alles  andere,  was  er  von  Sr.  Liebden  habe, 
mit  Ausnahme  der  besiegelten  Heiratsabrede,  die  ausgeschlossen 
sein  soll,  dem  Erzherzoge  zu  überantworten.  Dies  verspreche 
er  hiermit  bei  gutem  Glauben  (bona  fide)  und  erkläre  kraft 
diesee  Briefes  alle  Verschreibungen  für  todt  und  kraftlos; 
verzichte  auf  alle  daraus  etwa  erwachsenen  Ansprüche  in  der 
bindendsten  Weise.  Sollte  irgend  eine  dieser  Verschreibungen 
in  Zukunft  etwa  noch  aufgefunden  werden,  so  soll  sie  ihm 
keineswegs  etwas  nützen  oder  Sr.  Liebden  schaden,  denn  jetzt 
leiste  er  eben  auf  alle  sammt  und  sonders  Verzicht. 

Dcssgleichen  soll  auch  Erzherzog  Sigmund  dem  Herzt^e 
Albrecht  einen  Todtbrief  in  vorstehender  Form  ausstellen.  Der 
Erzherzog  soll  femer  den  Herzogen  von  Baiern  als  Vergütung 
für  das  Abthun  der  Briefe  eine  Summe  von  52.000  Gulden 
mitsammt  den  50.000  Gulden  der  Eaufsumme  für  die  vorderen 
Lande ,  im  Ganzen  102.000  Gulden  in  fünf  Fristen  bezahlen, 
am  nächsten  St.  Michaelstag  die  Kaufsumme  für  die  vorderen 
Lande,  und  dann  zif  jedem  Michaeli-Termin  durch  vier  Jahre 
hindurch  je  13.000  Gulden,  was  zusammen  die  Summe  von 
102.000  Gulden  rhcin.  ausmacht.  Darüber  sollen  die  Herzoge 
sowohl  von  dem  Erzherzoge  als  auch  von  seiner  I^andschaft 
genügende  Sieherstellung  erhalten,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass   sich   der   Erzherzog    für   sich,    seine   Erben    und   Nach- 
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kommen,  und  die  Landschaft  als  Mit-  und  Selbstschuldnerin, 
ohne  Unterechied  der  vier  Stände,  mit  seinem  und  mit  den 
Siegeln  dreier  Mitglieder  eines  jeden  Standes,  welche  von  der  ■ 
Landschaft  dazu  zu  erbeten  wären,  verschreibe.  Diese  Ver- 
schreibuDg  soll  auch  dahin  lauten,  dass,  wenn  die  feBtg:eBetzteD 
Zahlungsfristen  nicht  eingehalten  würden,  die  Herzoge  von 
Baiem  das  Recht  haben  sollten,  sich  mit  Bccht  und  Wider- 
recht bezahlt  zu  machen  and  schadlos  zu  halten.  Auf  diese 
Bedingungen  hin  soll  der  Kauf  wegen  der  vorderen  Lande 
abgethan  sein ,  und  der  Kaufbrief  dem  Erzherzoge  Sigmund 
zurückgestellt  werden.  Einen  Ersatz  für  etwaigen  Schaden 
sollen  die  Herzoge  von  BaJern  aus  Freundschaft  für  den  Erz- 
herzog nachsehen. 

In  Bezug  auf  jene,  welche  in  diese  Händel  verwickelt 
worden,  oder  ihretwegen  in  Verdacht  gekommen  waren,'  wurde 
Folgendes  beantragt.  Sobald  dieser  Ausglcichs-Entwurf  von 
deip  Erzherzf^e  Sigmund  und  den  Fürsten  von  Baiern  ango- 
nommen  und  mit  Brief  und  Siegeln  bestätigt  sein  wird,  soll 
der  Erzherzog  den  in  die  Händel  Verwickelten  oder  dabei 
Verdächtigten  zwanzig  seiner  Räthe ,  die  Edelleute  sind ,  vor- 
schlagen zu  dem  Zwecko,  dass  sie  i^nf  von  denselben  zu 
Richtern  wählen  können.  Diese  soll  der  Erzherzog  dazu  ver- 
mögen, sich  nicht  zu  weigern,  als  Richter  Recht  und  Urtheil 
zu  sprechen.  Die  Gewählten  Fünf  sollen  die  Parteien  gegen 
einander  verhören  und  sie  gütlich  miteinander  zu  vereinigen 
suchen,  oder  wenn  dies  nicht  gelingt,  rechtlich  entscheiden. 
Der  Erzherzog  Sigmund  soll  von  der  kleinen  Acht  und  Aber- 
acht und  Declaration  wider  die  Parteien  keinen  Gebrauch 
machen,  so  dass  sie  ohne  Hinderniss  ,ihre  Klagen  schöpfen, 
Kundschaft  stellen,  ihren  Rechtssatz  thun,  Urtheil  verlangen 
and  dessen  Eröffnung  begehren  können';  doch  dass  sie  dem 
Erz  herz  (^  Sigmund  dasselbe  Recht  zu  erkennen  und  Eins  mit 
dem  Andern  gehe.  Was  sodann  durch  die  Fünf  oder  den 
mehrem  Theil  derselben  gütlich  oder  rechtlich  erkannt  wird, 
dabei  soll  es  ohne  Weigerung  verbleiben.  Der  Erzherzog  und 
seine  Unterthanen  sollen  die  Verwickelten  oder  Verdächtigten 
keine    Ungnade    fühlen    lassen,    dessgleichen   aber   auch   diese 

'  Darunter  vrarden  wobl  vorüiigswciae  die  vertriebooen  apd  die  in  di«  Acht 
erklürteu  Rätbc  des  Erzherici)^  Sigmand  veraUndon. 
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weder  gegen  den  Erzherzog  noch  seine  Lande  uder  Leute  etwas 
Widerwärtiges  üben  oder  unternehmen,  weder  selbst  noch 
•  durch  Andere.  Für  Verwickelte  oder  Verdächtigte  sollen  jene 
gebalten  werden,  die  der  Händel  halber,  über  welche  hier  ver- 
handelt wurde,  in  Verdacht  oder  in  Declaration,  oder  in  die 
kaiserliche  Acht  und  Aberacht  gekommen  sind.  Wer  ntm  von 
diesem  Gerichte  Gebrauch  machen  will,  soll  seinen  Entscbluss 
dem  Erzherzoge  nach  geschehener  Annahme  des  oben  berührten 
Ausgleiches  binnen  Monatsfrist  schriftlich  bekannt  geben.  Wer 
dies  unterlässt,  der  soll  in  diesem  Vertrage  nicht  einbegriffen 
sein,  und  die  Fürsten  von  Buem  sollen  sich  desselben  in 
diesem  Handel  nicht  weiter  weder  mit  Hilfe  noch  Beistand 
wider  den  Erzherzog  und  die  Seinen  annehmen.  Sollte  ihnen 
aber  der  Vorschlag  bezüglich  der  zwanzig  Räthe  nicht  gefallen, 
so  sollen  sie  ermächtigt  sein,  den  Erzbischof  zu  Salzburg,  oder 
den  Bischof  zn  Augeburg,  oder  den  Grafen  Eberhard  von 
Würtemberg  den  Aoltem,  oder  deren  Käthe  zu  Richtern  •  zu 
wählen,  vor  denen  es  gehalten  werden  soll,  wie  oben  steht. 
Wer  dann  von  diesen  zum  Kichter  gewählt  ist,  den  soll  Erz- 
herzog Sigmund  und  der  oder  die  in  den  Handel  verwickelt 
sind,  innerhalb  Monatafrist  um  die  Annahme  des  Richter-Amtes 
ersuchen,  und  bei  ihrem  Ausspruche  soll  es  sein  Verbleiben 
haben. 

Am  Schinase  des  interessanten  Actenstückes  fUgteu  die 
Vermittler  noch  die  Bemerkung  hinzu:  ,Ueber  die  Annahme 
dieser  Vertrags- Artikel  aollen  die  Parteien  ihre  offenen  Briefe 
und  anhängenden  Siegel  auf  den  achten  nach  dem  nächsten 
heiligen  drei  Könige  T^  nach  Augsburg  schicken,  wohin  wir 
selbst  kommen,  oder  unsere  Machtboten  senden  werden.  Dort 
sollen  die  Dinge  dermassen,  wie  es  oben  lautet,  vollzogen 
werden.  Zu  Urkuod  dessen  haben  wir  Bischöfe  beiden  Parteien 
gleichlautende  Abschriften  dieses  Vertrages  gegeben." 

Mit  dem  vorstehenden  von  den  zwei  Bischöfen  in  Vor- 
schlag   gebrachten    Ausgleichs  -  Entwürfe    zeigte    sich     Kaiser 


■  Urkunde  dd.  Äugsbarg,  Freitag  nnch  St  Linhortstag  (7.  November)  14SS 
bei  Leer:  gründlicher  und  vollatündig^r  Unterricht  von  des  Erahansea 
Oeslerreicb  Besitze  der  Harkgrafsclinft  Bnrgan  etc.  etc.  Wien  1768.  — 
Im  Sch&tz-ArchiTs-Repertorinin  V.  p.  6G5  erwShnt.  —  In  oberflächlichem 
Aasznge  bei  Sartori  p.  161.  etc. 
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Friedrich  eiaveretandeD.  Zu  EbsÜd^d  am  4.  December  stellte 
er  &le  Kaiser  und  ältester  Fürst  zu  Oesterreicb  seipe  Zustini- 
mnngs-ürkunde  a«B,  in  welcher  er  alle  Punkte  der  Ueberein- 
knoft,  sowohl  jene,  welche  die  WiedereinlösUDg'  But^us,  als 
auch  die,  welche  sich  auf  die  Zurückgabe  aller  Verschreibungen 
und  auf  die  Bezahlung  der  102.000  Gulden  an  den  Herzog 
Albrecht  von  Baiern  bezogen,  genehmigte.'  Allein  es  liegt 
keine  Spur  davon  vor,  dass  die  beiden  Parteien,  der  Erzherzog 
Sigmund  und  die  Herzoge  von  Baiero,  entweder  persönlich  oder 
durch  Bevollmächtigte  am  achten  Tage  nach  dem  Feste  der 
heiligen  drei  Könige  1489  zum  Vollzug  der  Vertragepunkte  zu 
Augsburg  erschienen  wären,  oder  ihre  offenen  Briefe  dahin  ge- 
schickt hätten;  denn  einerseits  war  es  den  Herzogen  von 
Baiem  mit  dem  Vollzüge  nicht  voller  Ernst;  und  andererseits 
fehlte  es  dem  Erzherzog  au  Geldmitteln,  da  der  Vollzug  des 
Vertrags,  d.  h.  sowohl  der  Wiederkauf  Buigaus,  als  auch  die 
Vernichtung  der  von  dem  Erzherzoge  auBgestellten  Verschrei- 
bungen, von  der  Bezahlung  so  bedeutender  Summen  abhängig 
gemacht  worden  war.  Das  Ei^bniss  des  Ganzen  war  dem- 
nach, dass  es  bei  der  Vergleichsverhandlnng  vorläufig  sein  Be- 
wenden hatte;  factisch  blieb  der  Herzog  Georg  im  Besitze  von 
Burgau,  und  der  Herzog  Albrecht  im  Besitze  seiner  Ansprüche 
auf  die  ihm  verschriebenen  Länder.  Erat  als  Erzherzog  Sig- 
mund im  Jahre  1490,  wie  später  erörtert  werden  wird,  alle 
seine  inneren  und  vorderen  Länder  an  den  römischen  König 
Maximilian  abtrat,  wurde  der  Streit  wegen  Burgau  und  der 
Österreichischen  Vorlande  definitiv  ausgetragen.^ 

In  Tirol,  zumal  am  Hofe  des  Erzherzogs  Sigmund,  war 
in  der  Zwischenzeit  seit  dem  Meraner  Landtage  eine  nicht  un- 
bedeutende Trübung  der  Verhältnisse  zwischen  dem  Fürsten 
und  den  von  demselben  Landtage  ihm  zugeordneten  Räthen 
und  der  Landschaft  entstanden.  Nach  den  Beschlüssen  des 
genannten  Landtags  sollte  die  damals  fesl^stellte  Hof-,  Regie- 
rungs-  und  Landes-Ordnung  drei  Jahre  unverändert  eingehalten 
werden.*  Der  Erzherzog  hatte  sie  Artikel  fiir  Artikel  be- 
schworen,   und   bei    seiner   fürstlichen    Würde    und    Ehre    zu 


I  Sch&U-Arch.  Repertor.  V.  p.  666 
1  Sartori  etc.  p.  163— 1TB. 
>  Siehe  ob«n  S.  3ST  nnd  370. 
ItcUt.  Bd.  U.  II.  Hlin*. 
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halten  und  dawider  Dicht  su  handeln  gelobt.'  Allein,  waren  es 
wieder  Einflüsse,  die  ihn  nniBtimraten,  oder  war  es  seine  ei^ne 
Schwäche  nnd  Unbeständigkeit,  oder  war  es  das  Wiederer- 
wschen  jenes  Widerwillens,  mit  welchem  er  sich  nur  anter 
dem  Zwange  anvermeidlicher  Nothwendigkeit  der  neuen  Ord- 
nung gefügt  hatte,^  er  fuUte  sich  durch  dieselbe  beengt,  und 
suchte  sie  eigenmächtig  abzuändern.  Die  Summe  der  ihm  f&r 
den  wjjchentlichen  Bedarf  seines  Hofes  bestimmten  200  Chdden 
war  ihm  zu  gering;  die  Bescbränknng  seines  Hofstaates  er- 
schien ihm  seiner  fllrstlichen  Stellung  unwürdig;  die  Controle 
der  ihm  zugeordneten  Rfttbe  listig;  dass  alle  Schriften  nur 
von  dem  Rathe  ausgehen  sollten,  war  ihm  zuwider;  er  wollte 
eigene  Räthe,  Schreiber  und  Secretäre  haben;  er  lieh  wieder 
Leuten  sein  Ohr,  die  ihn  gegen  die  geordneten  Räthe  ver- 
hetzten. 

Zwischen  dem  16.  und  20.  April  1488  erschien  in  der 
That  eine  neue  Hof-  und  Regimente-Ordnuug  mit  bedeutender 
Abänderung  der  zu  Heran  verfassten.  Für  die  Terschiedenen 
Hofdienste  erscheiot  darin  wieder  eine  Unzahl  von  Bediensteten, 
vier  Kämmerer,  acht  Tnichsesse,  drei  Kammerknechte,  ein 
Schenk  und  ein  Silberkämmerer  mit  drei  Knechten,  zwei  Thür- 
hüter,  vier  Doctoren,  ein  Trager  mit  eilf  Gehilfen,*  zwei 
Fischer,  zwei  Kaplane,  ein  Heizer,  zwei  Truchsessenknechte, 
vierzehn  Personen  für  das  Hauskammer-,  Küchenmeister-, 
Küchenschreiber-,  Futtermeister-  und  Kammerschreiber- Amt; 
femer  unter  dem  Titel  .Hofgesind'  zwei  Ritter  und  vier  Edel- 
leute,  sechs  Trompeter,  dieizebn  Schützen,  sieben  reitende 
Boten ,  sechs  Boten  zu  Fubs  ,  drei  Hofschenken ,  vier  Forst- 
meister; dann  Zergadner,'  Zuschröter,  Köche,  Küchenbuben, 
Holzhacker,  Hirten,  Hennendirnen,  Kräuterinnen  etc.  etc.  nach 
Bedarf  des  Küchenmeisters.  Dem  Jägermeister  waren  drei 
Knechte  und  ein  Bube  zum  Hundesuchen  -  und  siebenzig  bis 
neunzig  Hunde  zugewiesen,  dem  Windhetzer  ebenfalls  drei 
Knechte  und  ein  Bube,  dreissig  bis  aechsunddreissig  Jagdhunde 


■  Siehe  oben  8.  366. 
)  Siehe  oben  8.  361. 

'  Wegen  des  GebniDch«  der  Senften  nnd  TnigteMeL 

*  Zergadom  heisst  nach  Httllers  mlttelhochdentschem  WÜrUrbnch :  Speiae- 
kammer,  SpeiBemagaciu  (uacb  Schmeller}. 
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und  vierzig  Wind  und  Rüden;  femer  ein  Ottorjäger  mit 
Hunden;  ein  Stallmeister;  die  Zahl  der  Falkner  zu  beBtimmen, 
wurde  dem  Gutdünken  des  Erzherzogs  aoheimg^eatellt;  ein 
Zeugmeister,  die  Zahl  der  Buchs enmeiBter  blieb  dem  Fürsten 
offeo;  zwei  Thorwartl,  zwei  Hofschneider,  ein  Vt^eUchütz; 
die  Zahl  der  Weingärtner  und  der  GKrtDer  überhaupt  hatte 
der  Haufikämmerer  zu  bestimmen;  ausser  diesen  erscheinen 
im  Verzeichnisse  noch  sechs  Knaben,  wahrscheinlich  Edel- 
knaben. Das  Hofgesinde  der  Erzherzog;in  zählte  einen  Hofmei- 
ster, einen  Schenken,  einen  Kaplan,  zwei  ThUrhtiter;  das  Frauen- 
zimmer bestand  aus  einer  Hofmeisterin ,  aus  Jungfrauen  und 
Jangferdimen,  im  Ganzen  aus  achtzehn  Personen,  femer  sieben 
Edelknaben  und  einige  Knechte  der  Hofmeisterin  und  der 
Jungfrauen.  Den  Genannten,  mit  Ausnahme  des  nntei^ord- 
netsten  Dienstpersonals ,  standen  Sechsundsechzig  Pferde  zu 
Diensten,  z.  B.  dem  ersten  Kämmerer  Sigmund  von  Welaberg 
und  dem  Thomas  von  Preundsberg,  auch  Kämmerer,  jedem 
vier  Pferde,  weil  sie  Ritter  waren;  jedem  Tmchsessen,  wenn 
er  Ritter  war,  drei,  wenn  er  nur  ein  Edler  war,  zwei  Pferde 
jedem  Kaplaoe  ein  Pferd. 

Unter  der  Rubrik  ,die  geordneten  Räthe'  werden  in 
dieser  Ordnung  noch  dieselben  Münner  genannt,  welche  auf 
dem  Landtage  zu  Meran  dazu  gewählt  wurden,  nur  anstatt  des 
Domprohstes  von  Trient  erscheint  der  Pfarrer  Sigmund  von 
Tirol,  und  anstatt  des  Christoph  von  Firmian  —  Niklas  von 
Firmian.  Die  zwei  in  der  Meraner  Liste  fehlenden  Stellen  sind 
ausgefüllt  mit  den  Namen  des  Hans  Ramung  und  Heinrich 
Anicb,  so  dasB  die  Zahl  der  sechzehn  geordneten  Käthe  voll- 
zählig erscheint. 

Eine  besondere  Rücksichtnahme  findet  sich  in  dieser  Ord- 
nung auf  die  Söhne  des  Erzherzogs  Sigmund.'  Unter  der  Auf- 
schrift ,de8  gnädigen  Herrn  Söhne'  werden  neun  genannt,  näm- 
lich Jenewein,  Sigmund,  aber  Sigmund,  aber  Sigmund,  Hierony- 
mus,  Konrad,  Wilhelm,  Clemens  und  Rudolf,  und  wird  ihret- 
wegen  bestimmt,    dasB   sie   auf  der   Turnitz^   ein   Amt-Essen 

1  Sigmimd  hatte  keine  legitimen  Kinder. 

1  Toniiti,  richtig  Dümitz,  ein  gelteiitefl  Qemach,  in  ElÖHtern  und  berr- 
acbaftlichen  OebXnden  ein  Zimmer,  wo  Knechte  nnd  andere  Dienat- 
loute  la  eraen  pfl^eu.  (DeuUehee  Wörterbnch  von  Orimm,  nnter 
DurniB.) 
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haben,  aber  Niemanden,  weder  Knaben  noch  Knechte,  daza  ein- 
laden sollen;  für  das  Weitere  soll  mit  der  Zeit  gesot^  werden. 
Die  jungen  Söhne  sollen  vertheilt  und  BtandeBgernftfis  unter- 
gebracht werden.' 

Da  nach  Allem  was  vorli^  zn  schliessen,  die  Ordnang 
vom  Hofe  ausging  und  zwar,  wie  es  scheint,  ohne  Wissen  der 
geordneten  Räthe,  ja  für  diese  selbst  eine  neue  Ordnung  oder 
Instruction  entworfen  wurde,  durch  welche  sie  von  dem  Erz- 
herzoge abhängiger  gemacht  werden  sollten,^  so  ging  von  dieser 
Seite  gegen  sie,  als  eine  Verletzung  der  zu  Meran  festge- 
stellten Ordnung  nnd  der  dort  gefassten  Beacblüsse,  Widerstand 
ans.     Erzherzog  Sigmund   erschien  als  einer,    welcher  die  ihn 


'  Nach  «iner  Urkunde  des  k.  k.  geheim.  ArehiTs  in  Wian.  Sie  b-Sgt  die 
Aofachrlft :  .Ordnung,  gemacht  an  Uitticheo  nach  qaaiiniodogeniti 
(16.  April)  New  Ordnung  ftlrgenoramen  Misericordia  Domini  (SO.  April) 
1488.'  —  In  einer  späteren  Ordnung  nnler  dem  Titel:  .Ordnung  ettlicher 
Ämter  am  Hof,'  alehan  folgende  Stollen  in  BetrefT  der  Kinder  Sigmund«: 
,UnBers  gnSdig.  Herrn  Sün  halben.  Pie  abgefertigt  wSren,  sollen  reiten 
EU  den  Herrn,  dahin  rie  bescheiden  sein ;  welch  aber  nit  gefertigt  wKren, 
die  noch  ku  fertigen  mit  Pferd,  Hamtueh  vnd  einer  Zehmog,  dass  er  an 
Minen  dienst  konmien  mag,  vnd  Ir  jedem  jetzt  ein  Jarsold  zn  geben, 
welchen  vor  nit  anders  gegeben  ist  aU  CCO  Qalden.  Vnd  als  vnser  gnKd. 
Herr  begehrt,  einen  bie  lU  lassen,  ist  Conrade  daen  angesehen  worden.' 
Eine  zweite  Stelle  lantet:  ,Der  Kind  halben  bei  dem  Hsuscammerer. 
Welche  man  nit  wahrlich  wgst,  oder  vermeinet  m.  gn.  Herrn  zn  »ein,  die 
laseen  handwerk  le  lernen;  aber  die  andern  IsMen  dienen,  vnd  als  ett- 
lieh  vor  anstheilt  (worden)  dem  Bischof  von  Trient  vnd  andern.'  E.  k. 
geheimes  Archiv. 

'  K.  k.  geheim.  Archiv  in  Wien.  Sic  enthielt  nnter  andern  die  Bestim- 
mungen, dass  die  Bfithe,  falls  sie  nicht  einig  würden,  alle  ihre  Qnt- 
dünkeo  dem  gnUd.  Herrn  mit  den  Ursachen  ihres  Outdünkena  anieigen, 
Sr.  Gnaden  Ratb  vernehmen,  und  dann  nach  Gestalt  der  Sachen  be- 
schlieBsen  sollen.  —  Diejenigen,  welche  die  Sachen  an  Se.  Onaden  bringen, 
oder  von  Sr.  Qnaden  erfordert  werden,  sollen  von  den  andern' hieTüber 
keinen  Verweis  erfahren.  Hätte  sich  Jemand  zu  Hof  Bacht  oder  Verhör 
zn  schaffen,  soU  i>ich  Niemand  in  den  Handel  mischen,  oder  wider  die 
andere  Partei  machen,  damit  Niemand  im  Recht  verkürzt  werde  .  Nnr 
die  BXtlie  sollen  alldn  handeln,  Niemand  andern  in  den  Batb  ziehen.  — 
IKe  Bestlmmnngen  der  Heraner  Ordnung  lauteten  aber  anders:  ,1n 
schwierigen  Fällen,  oder  wenn  ihnen  sonat  etwas  als  das  Bessere  nnd 
Nothwendige  erscheine,  mögen  sie  die  '  Landrlithe  oder  die 
ganze  Landschaft  berufen'  —  Was  in  den  Wirkungskreis  der  Qe- 
richte  gehört  soll  diesen  zugewiesen,   nnd  bei  Hof  nicht  verbandelt 
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bindende  und  vud  ihm  ia  feierlicher  Weise  bei  seiner  £>hre 
und  Würde  beschwome  Ordnung  brechen,  und  den  geordneten 
Käthen  die  von  der  Landschaft  ihnen  übertrageue  Gewalt  ent- 
ziehen wolle.  Im  Qemüthe  des  Erzherzogs  entstand  w^^en 
dieses  Widerspruches  eine  so  heftige  Erbitterung  gegen  die 
Räthe,  und  wurde  von  böswilligen  Leuten  so  sehr  aufgestachelt, 
dass  zwischen  beideu  Theilen,  dem  Erzherzog  und  den  R&then 
ein  verderbliches  Zerwürfniss  eintrat,  und  die  Letzteren  sogar 
für  ihre  persönliche  Sicherheit  zu  drehten  anfingenJ  Das  Zer- 
wiirfoies  gestaltete  sich  bald  zu  einer  Spaltung  zwischen  der 
Landschaft  und  dem  Erzherzoge.  Da  die  geordneten  Räthe  von 
der  Landschaft  zu  Meran  gewählt  und  ihre  Qewalt  von  der 
LandBchaft  ihnen  übertragen  worden  war,  und  Sigmund  die 
daselbst  festgesetzte  Ordnung  drei  Jahre  unverändert  aufrecht 
zu  halten  geschworen  hatte,  so  betrachtete  die  Landschaft  die 
Sache  der  Räthe  als  ihre  Sache.  Sie  nahm  sich  daher  derselben 
an  und  stellte  ihnen  am  24.  Mai  urkundlich  die  Versicherung 
aus,  sie  nicht  fallen  zu  lasaeu.  Die  zu  Meran  aufgerichtete 
Landesordnung  müsse,  so  erklärte  sie,  aufrecht  erhalten  werden. 
Vermöge  dieser  Landesordnung  seien  sie  von  dem  Landtage 
dem  Erzherzoge  an  die  Seite  gegeben,  um  sowohl  zu  seinem 
ab  auch  zum  Besten  von  Land  und  Leuten  zu  regieren  und 
zu  bandeln.  Damit  nun  sie  diese  Aufgabe  lösen  könnten, 
auch  in  Bezug  auf  Leib  und  Out  sicher  gestellt,  und  gegen 
Beschwerungen,  die  ihnen  wegen  ihrer  Regierung  zustossen, 
geschützt  wären,  so  sage  ihnen  die  Landschaft  in  Kraft  dieses 
Briefes  zu,  sie  in  Allem,  was  sie  dem  Erzherzoge,  der  Land- 
schaft und  Land  und  Leuten  zum  Wohle  unternehmen  und 
handeln  werden,  wenn  sie  auf  Hindernisse  stossen,  sammt  und 
sonders  handzuhaben,  zu  schützen,  zu  schirmen  und  in  keiner 
Weise  zu  verlassen,  wie  die  Landschaft  solches  zu  thun  vermöge 
der  Landesordnung  schuldig  sei.  Den  Brief  siegelten  im  Namen 
der  ganzen  Landschaft  auf  deren  Bitte  Alexius  Abt  zu  Wüten 
für  die  Prälaten;  Kaspar  Trautson,  Erbmarschall,  für  den  Adel; 
Hall  flir  die  Städte;  und  Johann  Treatsch  für  die  Gerichte. 
Zeugen  bei  der  Ausstellung  dieser  Urkunde  waren  die  vor- 
ländischen  Käthe,   der  Abt   Peter   von  St.  Peter   im   Schwarz- 


t  Sigmnnds  H&adiDiigei 
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walde;  Kaspar  von  Mßrsberg,  LaodTogt  in  Elsass;  Peter  zum 
Wyer,  Christopli  von  Hadtatatt  und  Ludwig  Siglmann.' 

Das  ZerwürfnisB  war  aber  damit  keineswegB  beigelegt, 
dauerte  vielmelir  mit  zunehmender  Verbitterung  fort,  führte 
aber  schliesBÜch  zur  Aosführung  eines  GedankenB,  womit  der 
Misswirthschaft  Sigmunds  ein-  für  allemal  abgeholfen  werden 
sollte. 

Am  23.  December  1488  kam  Kaiser  Friedrich  nach  Tirol, 
indem  er  von  Esslingen,  wo  er  sich  nach  seiner  Bückkehr  aus 
den  Niederlanden  längere  Zeit  aui^halten,  nach  Innsbruck 
eilte.^  Ueber  die  Gründe  und  Zwecke,  welche  den  Kaiser 
mitten  im  Winter  zur  Reise  nach  Tirol  bewogen,  finden  sich 
verschiedene  Angaben.  Die  gewöhnlichste  bezeichnet  als  haupt- 
aächlichsten  Grund  die  Absicht  Friedrichs,  die  schon  im 
vorigen  Jahre  angeknüpften,  aber  wegen  Maximilians  Gefangen- 
schaft und  des  Kaisers  Reise  in  die  Niederlande  unterbrochenen 
Unterhandlungen  wegen  Abtretung  Tirols  wieder  aufzunehmen.^ 
l!^  wird  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein,  dass  Friedrich  anch 
diese  Absicht  gehabt  und  Verhandlungen  mit  dem  Erzherzoge 
Sigmund  gepflogen  haben  wird,  obwohl  urkundliches  ZeugnisB 
dafllr  keines  vorliegt.  Man  wird  aber  der  Wahrheit  viel  näher 
kommen,  wenn  man  den  Grund  der  beschwerlichen  Winter- 
reise des  Kaisers  in  dem  heftigen  Zerwürfnisse  sucht,  welches 
zwischen  dem  Erzherzoge  Sigmund  einer*  und  den  Landständen 
und  Rftthen  andererseits  eingetreteu  war,  sei  es  dass  Friedrich  aus 
eigenem  Antriebe  zur  Beübung  desselben  herbeieilen  wollte, 
oder  von  den  Ständen  darum  angerufen  worden.  Dass  seine 
Gegenwart  beschwichtigend  wirkte,  darauf  deutet  sowohl  die 
Ruhe,  welche  man  bis  zum  Monate  März  in  Tirol  gewahrt,  als 
auch  Friedrichs  Beschäftigung  selbst.  Man  findet  nicht,  dass 
er  sich  während  dieser  zweimonatlichen  Frist  nüt  Tiroler  An- 
gelegenheiten befassen  musste,  sondern  dass  er  sich  mit  Reichs- 
sachen  und  mit  der  HerbeifUbruog  dos  Friedens  zwischen  ihm 
und  dem  Könige  Mathias  von  Ungarn,  der  noch  immer  im  Be- 
sitze von   Wien   und   des   Landes    unter   der   Enns   war,    be- 


■  Urkunde    ä&.    Innabmck    am   boiL    Pfingstabeud    <S4.  Hu)    1488,    copia 

vidimata  in  Blbl.  Tirol.  Tom.  1294. 
>  Cbmel,  Reisten  Friedrichs,  p.  769—760. 
3  UKberlin,  Tentscb.  Beichsgeich.  VIL  4&G. 
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scbäftigte.  Zu  dieBem  Zwecke  beschied  er  zu  Anfang  des 
Jahres  1489  den  ErKbiacbof  Johano  III.  von  Salzburg,  den  er 
schon  im  September  des  vorangegangeaen  Jahres  zu  einer  Sen- 
dung an  den  ungarischen  König  verwendet  hatte,  nach  Inns- 
bruck, um  sich  seines  Rathes  neuerdings  zu  bedienen.'  Auch 
der  Herzog  Georg  von  Baiern  weilte  vom  Anfange  der  Fasten 
bis  nach  Pfingsten  bei  dem  Kaiser  zu  Innsbruck,  wo  nicht  nur 
die  zwischen  dem  Herzoge  und  dem  Erzbischofe  obwaltenden 
verscbiedeneD  Streitigkeiten  ausgeglichen,  sondern  auch  be- 
züglich der  dem  Herzoge  Qeorg  noch  unterworfenen  schw&bi- 
Bcheo  Lander  durch  den  £>rzbischof  ein  Vei^leich  vermittelt 
wurde.^  Vielleicht  etebt  damit  die  Angabe  Sartori's  in  einiger 
Beziiebung,  nach  welcher  der  Erzherzog  Sigmund  die  schwäbi- 
schen Länder,  mit  Ausnahme  von  Bui^au,  bereits  1489  an 
Maximilian  Überlassea  babeii  soll;  ^  in  Tiroler  Quellen  geschieht 
davon  keine  Meldung. 

Mit  dem  Beginne  des  Monats  Mfirz  sollte  das  durch  Fried- 
richs Dazwiscbenkunft  wohl  vorläufig  beachwicbtigte,  aber  nicht 
ausgeglichene  Zerwürfniss  zwischen  Sigmund  und  seinen  Räthen 
dauernd  beigelegt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  berief  der  Erz~ 
herzog  auf  Begehren  des  Kaisers  einen  Landtag  auf  den  9.  März 
nach  Innsbruck,  wo  in  Anwesenheit  des  Kaisers  und  unter 
seiner  Mitwirkung  über  die  Herstellung  der  Ruhe  und  des 
Friedens  verbandelt  werden  sollte.  Die  zu  Meran  1487  auf- 
gerichtete Hof-  und  Regiments- Ordnung  sollte  mit  RUcksicht 
auf  die  von  dem  Erzherzoge  und  dessen  Räthen  voi^ebrachten 
Beschwerden  geprüft,  alle  Mängel  und  Gebrechen,  die  an  ihr 
gefunden  würden,  abgethan  und  verbessert,  und  die  auf  solche 
Weise  verbesserte  Ordnung  für  die  Zukunft  festgestellt  werden.* 
Der  Landtag  bildete  zum  Behufe  dieses  Geschäftes  einen  zahl- 
reichen, aus  sechsundzwanzig  Mitgliedern  bestehenden  Aus- 
schuss,  dem  auch  Sigmund  von  Niederthor  und  Veit  von 
Wolkenstein  als  Räthe  des  Kaisers  und  des  römischen  Königs 
beig^eben   wurden.     Das  Ergebniss  der  Berathuugen   bestand 


<  ZsDiier,  Chronik  etc.  UI.  2D7-2U>. 

3  Vitus  Arenpeck  bei  Ptst  Thesaiir.  UI.  428,  und  Zauner  21 
3  SBitori,  168. 

•  Kaiser  Friedrichs  Rnndachreiben  dd.  Liiwbruck  18.  Hai  1489  i: 
Tirol  Tom.  IS94. 
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darijQ,  daas  die  Zahl  der  dem  Herzoge  an  die  Seite  gestellten 
Käthe  der  zu  grossen  Kosten  wegen  beschränkt  wurde,  so  dass 
wean  auch  die  zu  Meran  bestimmte  Zahl  von  vierund zwanzig 
Rätben  unverändert  blieb,  doch  nicht  aämmtliche,  sondern  nur 
zehn  von  ihnen,  acht  tirotiscbe  und  zwei  vorländiscbe ,  am 
Hofe  sich  aufzuhalten,  die  übrigen  nur  in  Fallen  der  an  sie 
ergangenen  Aufforderung  daselbst  zu  erscheinen  hätten.'  Wenn 
es  sich  um  Rechtsprechen  und  Verhör  handelt,  mögen  auch 
die  am  Hofe  angestellten  Ämtleute  beigezogen  werden.  Die 
übrigen  im  Landtage  gefassten  Beschlüsse  betrafen  den  Än- 
schlusa  an  den  schwäbischen  Bund,^  die  Wahl  der  vierund- 
zwanzig Räthe,  die  Bezeichnung  der  zehn,  die  stets  am  Hofe 
zu  bleiben  hätten;  die  Bestimmung,  welche  von  ihnen  Sold  er- 
hielten; die  Wahl  der  Landräthe;  die  Emeuerong  und  Be- 
Stellung  eines  Hofmeisters  und  Marschalls;  die  Regelung  des 
Kanzlei  Wesens,  der  Kammer,  des  Hofgesindes,  der  Provisionen, 
des  Frauenzimmers  (im  Dienste  der  Erzherzogin)  und  der  Hof- 
Ordnung,  und  die  Besetzung  der  Schlösser  und  Äemter;  ferner 
die  Bestimmung  von  Strafen  gegen  diejenigen,  welche,  seien 
sie  geistlich  oder  weltlich,  wider  die  zu  Meran  aufgerichtete 
und  von  dem  Erzherzoge  angenommene  Ordnung  helmlich  oder 
öffentlich  redeten  oder  handelten,  so  wie  auch  gegen  die  Räthe, 
Kämmerer,  Diener  oder  Ändere,  welche  sich  verdächtig  halten 
würden.  Schliesslich  beschloss  der  Landtag,  sowohl  die  kaiser- 
liche als  auch  die  königliche  Majestät  zu  mahnen,  mit  der  Sen- 
dung ihrer  Bäthe,  wie  die  Laudesordnung  es  erforderte,  nicht  zu 
säumen;  an  den  Erzherzog  wurde  noch  die  Bitte  und  Auffor- 
derung gerichtet,   mit  dem  Bischöfe   von  Brixen  und  mit  dem 


*  Eh  muta  eine  Klage  Über  Hange)  an  Arbeitsfleüs  beBtandeo  haben;  denn 
es  irarde  tentgeteUt ,  dass  die  zehn  Bfithe  von  6  Vlir  fiüb  bU  9  Uhr 
Hittage  deo  Sitzungen  beisnwobaen,  und  der  Bath  von  IS  Uhr  bis  i  Uhr 
Äbenda  fortgesetzt  zu  werden  hütte;  von  9—12  Uhr  hielten  sie  Mittags- 
mahl; Oaslers  Fragment  etc.  BibL  Tirol.  Tom.  1294. 

I  Es  scheint  keine  Geneigtheit  hieza  vorhanden  gewesen  za  sein,  denn  die 
Stelle  laatet:  ,dea  Bands  halben  ist  gerathen,  nachdem  die  Bed  möcfale 
sein,  unser  gnüdigst.  Herr  von  Österreich  vnd  eine  Landschaft  wallten 
sich  des  äussern  (eutÜDssem,  ablehnen]  sol  her  Hans  Jacob  von  Bodman 
vnd  Waltern  v.  Stadion  geBcbrieben  werden,  Sein  Qnaden  vnd  auch  ein 
Landschaft  des  mit  besten  Fug  ed  entschuldigen.'  Han  vergi  oben  die 
Äninerk.  2.  Seite  368. 
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Grafen  von  Görz  sich,  wie  auf  allen  Landtagen  darum  ersucht 
wurde,  zu  vertragen,  da  die  Fortdauer  der  ZerwürfnisBe  nur 
zum  Nachtheile  des  Landes  gereichen  könne.'  Der  wichtigste 
der  Beschlfisse  war  endlich  wohl  der,  dass  die  Meraner  Ord- 
nung, zu  deren  Aufrechthaltuug  sich  der  Erzherzog  nur  auf 
drei  Jahre  herbeigelassen  hatte,  in  ihrer  auf  die  vorheschriebene 
Weise  neuen  R^iilirung  nach  Ablauf  dieses  Termins  noch  auf 
weitere  zwei  Jahre  verlängert  werden  sollte.^ 

£in  anderer  Gegenstand,  der  auf  diesem  Landtage  noch 
zur  Sprache  kam,  betraf  eine  Forderung  der  Hernoge  von 
Baiem.  Auf  dem  Landtage  zu  Meran  war  es  mit  den  Abge- 
ordneten derselben  Herzoge  bezüglich  ihrer  Forderungen  zu 
keiner  Verständigung  gekommen.^  In  der  Zwischenzeit  mfisBon 
weitere    Verhandlungen    stattgefunden,     und    die    baierischen 


'  Die  Wirkung  der  Aufforderung  war  1d  Being  auf  Brixon  eine  voU- 
komuHDe.  Am  26.  Mai  14N9  wurden  die  noch  aua  der  Zeit  des  NicoLius 
von  Cum  heirilhreDdes  Slreitigkeiteu  wegen  der  Bergwerke  im  welt- 
lichen Gebiete  von  Briien,  wegen  der  Herrschtft  Täufers,  wegen  der 
Vogtei  über  Enneberg,  Abtei  uod  Wengeo  und  wegen  des  SchloMes 
Gernatain  vertr»gimaaaig  beigelegt  Urkunde  bei  Sinnacber  VU, 
p.  Si  —  in  der  .kurzen  Vorstellung'  etc.  Urk.  H.  H.  -  Am  35.  Uoi 
verzichtet  Kschof  Melchior  ftir  immer  auf  die  Herrschaft  Täufers.  (Alte 
Bekennen  II.  Bd.  im  Begierung«'ArchiTB  zu  Innsbruck.)  —  Schwie- 
riger war  die  Beilegung  der  Streitigkeiten  mit  dem  Orafen  Leonhard 
von  QÖrz;  sie  endigten  erat  mit  acinem  Tode  I60(),  in  Folge  dessen, 
da  er  der  letzte  aeiuea  Stammes  war,  alle  seine  Besitznngen  au  daa 
Hans  Habsburg  fielen,  und  jene  Horrachaften,  die  er  im  Puatertbale  be- 
sessen, mit  Tirol  vcreiuigt  wurden.  In  keinem  andern  Theite  Tirols  wareu 
die  Besitzungen  dreier  Herren  ao  zusammengewürfelt,  wie  die  Beaitinngen 
des  LandesfUrsten  von  Tirol,  des  Bischofea  von  Brixan  und  dea  Qrafen 
von  Gor*  im  Posterthale.  Jnrisdictions-  and  Becbtsstreitigkeiten  waren  dess- 
halb  an  der  Tagesordnung.  Der  letzte  Oraf  von  Oörz,  Leonhnrd,  war 
ein  tibergreifender  und  streitsüchtiger  Manu;  er  lag  daher  sowohl  mit 
dem  Erzherzoge  Sigmnnd  als  auch  mit  den  Biachöfen  von  Briien  in 
immerwährendem  Hader  über  das  Hochgericht  in  Anthulz   und  Bruneck, 

'  über  Fischerei- Oerochtsame  auf  Seen  und  Flüssen,  über  daa  Kecht  der 
Märkte-Berufung  u.  s.  w.  Auf  gütlichen  TagsaUungen,  tu  denen  er  von 
dem  ErzberEoge,  dem  Bisobofe  und  selbst  dem  Kaiser  geladen  wurde, 
EU  erscheinen  verweigerte  er.  Verträge,  zu  denen  er  gezwungen  wurde, 
lüelt  er  nicht.  (Nach  Urkunden  des  lunsbracker  Begierungs-  n.  Briiner 
Arehives.) 

*  Urkunden  des  k.  k.  geb.  Archives  in  Wien. 

*  Siehe  oben  S.  366—367. 
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Fürsten  eine  Abtindtinga-Summe  von  100.000  Gulden  verlangt 
haben.  Man  berietb  s!cb  nun  zu  Innsbruck  in  degenwart  des 
Kaisers,  ob  man  auf  diese  Forderung  eingehen  sollte  oder 
nicht  Kaiser  Friedrich,  dfir  bereits  im  Begriffe  war,  wie  er 
voi^b,  nach  Venedig  abzureisen,'  verweilte,  von  dem  Land- 
tage darum  ersucht,  noch  einige  Tage  in  Innsbruck,  und  wider- 
rieth  der  Landschaft,  dem  Begehren  der  Herzoge  von  Baiem 
zu  willfahren,  indem  er  sich  anbot,  den  Versuch  zu  matten, 
ob  der  Handel  nicht  Docb  in  besserer  Weise  beigel^t  werden 
könnte.^ 

Nach  dem  Scblusae  des  Landtages  bandelte  es  sich  um  die 
Erwirkung  der  Zustimmung  des  Erzherzogs  Sigmund  sowohl 
zu  den  Beschrtlnkungen,  welche  die  neue  Ordnung  seinem  Hof- 
wesen auferlegte,  als  auch  insbesondere  zu  der  Schlussbe- 
stimmung,  daes  die  von  Sigmund  nur  auf  drei  Jahre  ange- 
nommene Merauer  Ordnung  mit  ihren  zu  Innsbruck  getroffenen 
Abänderungen  um  zwei  Jahre  verlängert  werden  sollte.  Sig- 
mund gab  seine  Zustimmung  zu  dem  einen  wie  zu  dem  andern, 
aber  unter  der  Bedingung,  dass  ihm  das  auf  dem  Meraner  Land- 
tage aaf  200  Gulden  beschränkte  Wochengeld  auf  400  Gulden 
erhöht  werde.  ^  Die  Forderung  wurde  bewilligt,  und  nun  stellte 
der  Erzherzog  am  28.  März  1489  eine  von  ihm,  von  Kaiser 
Friedrich,  von  dem  Abte  Alex  von  Wüten,  von  dem  Hof- 
marschall  Sigmund  Freiherm  von  Wolkenstein,  von  dem  Bürger- 
meister der  Stadt  Hall  und  von  Hans  Füger  als  Vertretern 
der  vier  Stände  besi^elte  und  in  drei  gleichlautenden  Exem- 
plaren ausgefertigte  Urkunde  aus,  in  welcher  er  sich  ver- 
pflichtete, die  zu  Meran  aufgerichtete  Ordnung  in  ihrer  Ver- 
längerung auf  weitere  zwei  Jahre  ihrem  vollen  Inhalte  nach 
ohne    alle  Einrede    selbst   zu  halten    und   fest   handzuhaben.* 

■  Friedrich«  latinerar  (nacli  ChmerB  Re^osteu)  zeigt  ihit  an  S.  Jnnt  noch 
in  Inosbrnck;  ua  5.  Juni  zu  ttriien,  am  9.  in  Boebd,  am  19.  in  Tiient, 
am  36.  in  Arce  NnlUae  (?)  am  28.  in  Verona;  am  10.  Juli  zu  Poitenaa, 
am  10.  September  in  Laibach.  Eino  Arx  Nulliae  iiriBchen  Trient 
und  Verona  gab  und  ^bt  es  niclit.  Bullte  es  vielleicht  daa  beutige 
ßogliaeo  am  westlichen  Ufer  des  Gardaicca  setn?  tu  daat  Friedrich  die 
Beise  von  Trient  oder  Roveredo  nns  über  den  Oardasee  nahm? 

I  Sigmanda  Handlungen  Hanuscr.  etc. 

'  Vetgl.  oben  3.  369. 

*  Urk,  dd.  Innabruck  Samata^  vor  Laetare  (28.  MSn)  1489  im  Begiomnga- 
Archive  au  Innsbruck. 
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Die  auf  zwei  Jahre  weiter  erstreckte  Landesordnung  wurde 
bderKaf,  wie  die  vom  Jahre  1487,  von  allen  Päe^ro  und  Land- 
leuten beschworen.'  Am  IH.  und  am  19.  Mai  verkündigten 
Kaiser  Friedrich  und  der  röm.  König  Maximilian  in  einer 
Art  von  Manifest^  dae  waa  in  Tirol  vorgegangen,  allen  Fttr- 
Bten  und  Untortkanen  des  heil.  ri>mischen  Reichs  und  ihrer 
eigenen  Erblande,  und  forderten  sie  auf  sur  Aufrechthaltung 
alles  dessen,  was  beschlossen  worden,  mitzuwirken.  Ea  muss 
auffallen,  dass  sowohl  Kaiser  Friedrich  als  auch  König  Maxi- 
milian eine  reine  Hatisangelegenheit  vor  das  Forum  des  Reiches 
brachten,  da  eine  Hof-  und  Regiments  -  Ordnung  für  den  Erz- 
herzog Sigmund  in  Tirol  doch  nicht  als  allgemeine  Reichs- 
sache  betrachtet  werden  konnte.  Hierüber  darf  man  die  Auf- 
klärung wohl  in  dem  Schlüsse  der  beiden  Uikunden  suchen, 
der  lautet:  ,Demna(^  gebieten  wir  euch  allen  und  jedem  bei 
den  Fönen  der  Beleidigung  unserer  kaiserlichen  Majestät,  von 
röm.  kais.  Machtvollkommenheit  ernstlich  mit  diesem  Briefe, 
dass  ihr  solch  Ordnung  und  Regiment  helfet  handhaben, 
schützen  und  schirmen,  und  bei  Herzog  Sigmund  weder  heim- 
lich noch  öffentlich  dawider  zu  thun  in  keiner  Weise;  daran 
thut  ihr  unsem  ernstlichen  Willen;  dann  wo  einer  oder  mehr 
aus  euch  wider  solche  Ordnung  und  dieses  unser  kaiserl. 
Mandat  in  einem  oder  mehr  Punkten  heimlich  oder  öffentlich, 
in  was  immer  fUr  einer  Gestalt  bandelte,  dieselben  Thäter  all 
und  jeden  erklären  wir  jetzt  schon  in  die  obbestimmten  Pönen 
criminis  laesae  majestatis  verfallen,  und  wollen  wider  dieselben 
Personen    und  d^ren  Leib  und    Güter   ohne  alle  weitere  Vor- 

■  Scbste-Areb.  Kepertor.  IV.  p.  34. 

*  Kkiaer  Friedrichs  Matüfeet  dd.  luDsbracb  18.  Mai  UtJ9  iD  Bibl.  Tirol. 
Tom.  1894.  Maximilians  Manifest  dd.  19.  Uai  e.  a.  bei  Braudic  Laodea- 
hauptleate  etc.  p.  314.  —  Maximilian  kam  am  29.  April  nach  TiroL  Er 
war  um  die  Mitte  Fobroar  ans  den  Miederlandea  uacb  DeulachUnd  auf- 
^brochen;  ertcheiat  am  22.  Marx  in  Miünz,  13.  April  in  Ulm,  am 
29.  April  tn  Hall  in  Tirol;  bei  ihm  befand  sieb  Herzog  Albrecht  von 
Baiem.  Schwer  m  combiniren  ist  ciue  Angabe  bei  Haggenmilller,  Oescb. 
d.  Stadt  Kempten,  nach  welcher  Maximilian  am  Oatermonlaj^e  (2U.  April) 
von  Hall  in  Tirol  mit  einem  Oefol^  von  wohl  hundert  Fürsteo,  Prä- 
laten nnd  Bittom  aof  der  Reiee  in  das  Reich  nach  Eempten  ge- 
kommen wSre.  Wahrscheinlich  verhielt  sich  die  Sache  nmgekehrt,  nnd 
war  Maximilian  am  80.  April  anf  der  Reise  nach  Tirol  in  Kempten. 
Vom  14.— 26.  Uai  finden  wir  Maximilian  in  Innsbruck. 
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ladung  handelo  und  vert'ahreo,  wie  g^en  Khr-,  Pflicht-  und 
Eidvei^eBsene  zu  thun  gebührt.  Darnach  wisse  »ich  jeder  zu 
richten.'  Damit  ist  klar  ausgesprochen,  dass  Sigmunds  WankeU 
muth  und  Wortbrüchigkeit  immer  durch  äussere  Einflüsse  her- 
beigeführt wurde,  und  Umtrieben  dieser  Art  selbst  Reichsfilr- 
sten  nicht  fremd  waren,  wie  es  bezüglich  der  Herzoge  von 
Baiem  ja  die  Thatsachen   bewiesen;  diesen  galt  das  Manifest! 

Ehe  Kaiser  Friedrich  Tirol  verliess,  wollte  er  die  Stände 
des  Landes  für  die  tieuen  Dienste,  welche  sie  in  den  Sig- 
muodischen  Händeln  dem  Hause  Oesterreich  erwiesen,  be- 
lohnen. Er  stellte  ihnen  am  23.  Mai  eine  Urkunde  aus,  in 
welcher  er  ihnen  nicht  nur  alle  ihre  Privil^ien  bestätigte, 
sondern  auch  ihre  Verdienste  um  das  Haas  Oesterreich  mit 
den  anerkennendsten  Woi-ten  belobte.  Ihren  treuen  und  er- 
gebenen Bemühungen  schrieb  er  es  zu,  dass  Tirol  diesem 
Hause  nicht  entfremdet  wurde,  und  mit  besonderem  Wohlge- 
fallen anerkannte  er,  dass  sie  die  Krbhuldigung,  wie  sie  es 
in  der  Meraner  Ordnung  festgesetzt,  auch  ihm  und  dem  römi- 
schen Könige  Maximilian,  als  den  nächsten  rechten  Erben  und 
Fürsten  von  Oesterreich  geleistet  hatten. ■  Am  3.  Juni  ver- 
liess Friedrich  Tirol,  um  es  nicht  mehr  zu  sehen.^ 

Nun  erübrigte  noch  ein  Gegenstand,  der  in  Ordnung  zu 
bringen  war:  die  Wiederherstellung  der  guten  Beziehungen 
zwischen  den  Häusern  Habsbut^  und  Baiem.  Kaiser  Friedrich 
hatte  den  Groll  gegen  den  Herzog  Älbrecht  wegen  der  Heirat  - 
mit  Kunigunde  und  auch  wegen  Regensbui^  noch  immer  nicht 
überwunden;  die  Rückgabe  der  vorderösterreichischen  Lande, 
zumal  Burgaus,  war  noch  immer  nicht  ins  Reine  gebracht 
Den  vollen  Ausgleich  nahm  nun  Maximilian  in  die  Hand;  er 
theilte  nicht  die  Abneigung  seines  Vaters  gegen  den  Herzig 
Albrecht  von  Baiem;  darum  kam  er  am  28.  Mai  aus  Tirol  nach 
München  und  übernahm  es  auf  Bitten  seiner  Schwester  Kuni- 
gundo,  den  Vater  zu  besänftigen.  Friedrichs  Sinn  war  aber  nicht 

1  Urkaude  dd.  Innsbruck  Samstag  vor  St  Urbanatag  (23.  Hai)  1489  in 
LaadeafreiheitenMaiKucr.  —  gedruckt  bei  Brandis:  LnndBiibanptleute  etc. 
p.  316.  —  Man  verfrleJchedaznoboQ  8.361  und  3G9  über  die  Erbbuldi^nuig. 

^  KaiBer  Friedrich  kam  über  Portenau,  wo  er  ftut  zwei  Monate  verweilte, 
über  Laibacb  und  Traburg  nach  Lini,  wo  er  vom  26.  September  14S9 
bis  xa  Beiuem  Tode  1493  verblieb.  Chmels  Segest.  Friedrioha. 
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leicht  zu  beugen;  ee  kostete  MUlie  und  Zeit  und  gelang  erst 
im  Jahre  1492.' 

Schneller  gelang  die  Verständigung  mit  dem  Herzoge 
Georg  von  Baiern.  Die  Vorhandlungea  fandeB  am  10.  Juui 
zu  Dinkelsbtth],  und  zwischen  dem  23.-25.  Juni  zu  Landsfaut 
nnd  Frankfurt  statt.  Am  ersten  Orte  vei^lich  Maximilian  den 
Herzog  Georg  mit  dem  Bchwäbischen  Bunde;  am  zweiten  Orte 
stellte  derselbe  Herzog  die  urkundliche  Erklärung  aus,  dass  er 
allen  Ansprüchen,  welche  ihm  aus  Kaufverträgen  mit  dem  Erz- 
herzoge Sigmund  auf  die  vorderösterreichischen  Lande  er- 
wachsen seien,  entsage,  und  den  freien  Wiederkauf  der  Mark- 
grafschaft Burgau  fUr  den  Erzherzog  gestatte.  Daftir  hatte 
Sigmund  ihm  die  Widererstattung  aller  Kaufsummen,  welche  er 
sowohl  wegen  der  rorderösterreichischen  I^ande  als  auch  wegen 
Burgau  bezahlt  hatte,  durch  Maximilian  angeboten,  gegen  wel- 
ches Anerbieten  der8elb§  sich  zu  dem  einen  wie  zu  dem 
anderen  bereitwillig  finden  Hess.  In  Bezug  auf  den  Verkehr 
der  beiderseitigen  Länder  wurde  bedungen  und  zugestanden, 
dass  deren  Einwohner,  BUrger,  Kaufteute  und  alle  anderen 
ihren  Handel,  Wandel,  Gewerbe  und  Kaufmannschaft,  wie  von 
Alter  hergekommen,  nach  ihrem  BedQrfnisse,  ohne  Nacbtheil 
der  Zölle  und  Mautben ,  ungehindert  suchen  und  treiben 
können.'  Die  Summen  zur  Befriedigung  des  Herzogs  Georg 
schoss  die  Tiroler  Landschaft  vor,  oder  verbürgte  die  von  dem 
Erzherzoge  einstweilen  ausgestellten  Schuldbriefe.  ^ 

Somit  schienen  in  Tirol  alle  Verwickelungen  gelöst  oder 
wenigstens  auf  den  Weg  der  Lösung  geleitet  zu  sein.  Allein 
es  verging  kein  Jahr,  und  schon  trübten  sich  wieder  die  Ver- 
hältnisse; der  Streit  zwischen  dem  Erzherzoge  Sigmund  und 
den  ihm  zur  Controlo  von  der  Landschaft  an  die  Seite  ge- 
stellten Räthen  brach  neuerdings,  und  zwar  mit  einer  Heftig- 
keit aus,    die  einerseits   don  Erzherzog   in  die  beschämendste 

■  Beyrenbacb  etc.  Ensigwide  etc.  p.  46  etc.  etc. 

1  Urk.  dd.  Diakelsbühl   10.  Junt  U89,  in  Bibl.  Tirol.  Tom.  6li%  nnter  ,Ter- 

trjfge  der  tiroUBchen  LandetfOrsten'   etc.   —  Urk.  dd.  Landshnt  33.  Jtini 

bei  Leer,  gründlicher  und  volUtliDdiger  Uoterricht  etc.  Beilage  K.  XII. 

—  Urk.  dd.  Frankfart  in  Bibl.  TiroL  Tom.  &68. 
'  Urk.   dd.  Innsbrnck  Freitag  vor  BeminiBcere   (t,.  UBra)   liflO  im  Hallcr 

Stadt- Archive.     Damit  za  vergl.  Sartori:   Bnrgan  p.  IS9  in  Betreff  des 

PfandscbilUnga  f.  Burgau. 
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Lage  vereetzto,  anderaeite  aber  dio  Ueberzflugung  begründete, 
daee  daaemd  our  durch  die  Beseitigung  des  allen  aufreizenden 
Einflüseen  zagänglichen  und  darum  niemals  zuverlässigen  Für- 
sten geholfen  werden  könne.  Auch  Kaiser  Friedrich  und  der 
römische  König  Maximilian  tbeilten  diese  UeberzenguDg.  Dess- 
balb  ermächtigte  Friedrich  seinen  Sohn  zu  Unterhandlungen 
mit  dem  Erzherzc^  wegen  Uebergabe  der  inner-  und  vorder- 
österreichischen  Lande  an  ihn,  und  zur  Uebernahme  und  Re- 
gierung derselben.'  Wann  Maximilian  zu  diesem  Zwecke  nach 
Tirol  und  Innsbruck  kam,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Nach 
seinem  Itinerar  weilte  er  vom  25,  September  bis  3.  December 
1189  bei  seinem  Vater  in  Linz.  Nach  einer  Angabe  Burg- 
lehners  hatte  er  sich  von  dort  nach  Ungarn  begeben,^  was 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  gerade  damals  mit  dem  Könige 
Mathias,  der  Maximilian  sehr  geneigt  war,*  lebhafte  Verhand- 
lungen über  die  Zurückgabe  des  von  ihm  occupirten  lindes 
Oesterreich  unter  der  EnuB  gepflogen  wurden.  Indessen  kann 
Burglehners  Angabe  so  wenig  erwiesen  werden,  sJs  wie  lange 
Maximilian,  wenn  er  doch  in  Ungarn  war,  sich  dort  aufhielt; 
hingegen  steht  es  fest,  daas  er  am  8.  März  1490  in  Innsbruck 
war.  Erzherzog  Sigmund  hatte  nämlich  auf  diesen  Tag,  wohl 
nur  auf  Maximilians  Betrieb,  einen  Landtag  nach  Innsbruck 
ausgeschrieben,  um,  wie  er  selbst  erklärte,  seinen  Streit  mit 
den  Käthen  in  Anwesenheit  des  römischen  Königs  austragen  zu 
lassen.'* 

Kann  nun  auch  der  Tag  der  Ankunft  Maximilians  in 
Innsbruck  nicht  genauer  bestimmt  werden,  so  sind  wir  desto 
umständlicher  über  das  glänzende  Qefolge,  mit  welchem  er, 
ohne  Zweifel   schon  im  Hinblicke  auf  den  Hauptzweck  seiner 


'  SchatE-Arcbivs-Kepertor.  IV.  p.  49. 

3  Bnrglehner  Tirol.  Adler  I.  2.  Abäi.  p.  371. 

■  Ein  Beweis,  wie  geneigt  Känig  Mathias  dem  röm.  KSnige  Haziinilian 
war,  Tand  darin  seinen  Ansdrnck,  dus  er  ihm  die  ZuT&okgahe  Oesteireicbs 
gegen  Erlag  von  70.000  Ehicaten  anbieten  liesB,  nnd  ieine  Achtung  dnrch 
ein  Oescbenk  von  400  E^ssem  Wein,  von  400  Oehsen  nnd  13.000  Dneaten 
beieigte;  denn  Blaximilian  war  m,  der  seinem  Vater  dringend  rieth,  der 
nnblntigen  Wiedererbngnng  leinea  Stammlandes  dai  Oeldopfer  ta  bringen, 
wozQ  Friedrich  freiUcb  nicht  ax  bewegen  war.  Engel,  Geieb.  deenn- 
gariichen  Belebe».  OL  Th.   1.  Abtb.  p.  43S. 

*  Bigmnnda  Handlungen  etc  Mannacr. 
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Bcdse  nach  Tirol,  am  Hofe  des  Erzherzc^  erecliieii,  und  über 
die  ihm  zu  Ehren  veranstalteten  FeBtlichkeiten  untorrichtet. 
In  Uazimilians  Gefolge  befanden  sich  die  Herzoge  Friedrich 
und  Johann  von  Sachsen,  Georg  von  Baiera  und  Wilhelm 
von  Mecklenburg ;  dann  die  Grafen  von  Anhalt,  Nassau,  Zollern, 
Oettingen,  Fürstenberg,  Thierstein,  Sounenberg,  Bitsch  u.  a. 
nebst  vielen  Freiherren  und  Edelleuten  in  grosser  ZahlJ  Unter 
den  ,Kurzweilen<,  wie  Fu^er  die  Festlichkeiten  nennt,  mochte 
dem  römischen  Könige  kaum  eine  andere  grösseres  Vergnügen 
machen,  als  der  Ausflug  nach  Schwaz,  wohin  ihn  Erzherzog 
Sigmund  führte,  um  ihm  die  tirolischen  Fundgruben,  d.  h.  die 
wegen  ihres  reichen  Segens  allgemein  bewunderten  Bei^werke  zu 
leigen.  Sieben  tausend  vierhundert  Enappeu  sogen  mit  flie- 
genden Fahnen  in  militärischer  Ordnung  den  beiden  Fürsten 
entgegen.  Auf  Sigmunde  Befehl  fielen  sie  vor  Maximilian  auf 
die  Knie  und  überreichten  ihm  mehrere  goldene  Schalen  ge- 
füllt mit  rheinischen  Goldgulden  nebet  hundert  Pfunden  unge- 
arbeiteten  Silbers.^  In  Innsbruck  erschienen  vor  ihm  auch 
venetianische  Gesandt«  und  brachten  ihm  ein  anderes  Ge- 
schenk, indem  sie  einige  Plätze,  Über  deren  Zurückgabe  an 
Tirol  man  sich  im  Frieden  vom  13.  November  1487  nicht 
verständigt  hatte,  freiwillig  abtraten,  um  dadurch  die  Gewogen- 
heit Maximilians,  als  ihres  künftigen  Nachbare,  fiir  die  Re- 
publik zu  gewinnen.^ 

Am  achten  März  trat  hierauf  der  Landtag  zusammen,  um 
wie  Sigmund  in  seiner  Einberufung  die  Hofinung  ausgedrückt 
hatte,  die  zwischen  ihm  und  den  geordneten  Käthen  eingetretenen 
Späne  und  Streitigkeiten  von  der  Landschaft  ,verhören  und 
darin  handeln  zu  lassen  was  gut  wäre'.  Der  Landtag  nahm 
aber  einen  Verlauf  und  Ausgang,  den  der  Erzherzog  kaum  er- 
wartet haben  mochte.  Die  Verhandlungen  sind  wichtig,  weil 
sie   einerseits   zeigen,    wie    hoflnungslos   das    Verhältnisa    der 


■  BurglebDer  I.  3.  Abth.  p.  371. 

'  Fngger,  Ehrenapiegel  etc.  V.  cap.  37.  p,  t013.  Faf^gtx  vanetzt  obige 
Begebenheit  in  daa  Jahr  1489,'  aber  auch  die  Abtretang  Tirols  in  das- 
Mlbe  Jährt  was  irrig  Ut.  Sperges,  Tirol.  Bergwerksgeachichte  p.  lOS 
hiogegeD  gibt  richtig  das  Jahr  1190. 

■  Fngger  1.  c.  Nach  Prinister  im  SammleT  etc.  II.  p.  198  waren  ea 
ohne  Zweifel  die  Bargen  Nomi  ood  Itmio.  Die  tbataSch liehe  AbtretDOg 
erfolgte  in  oficbsten  Jahre  1491. 
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Stände  zu  Sigmund  geworden  war,  und  anderseits,  wie  sehr 
sich  eben  in  Fol^  der  Schwäche,  Unznverlässigkeit  and  Äb- 
bängiigkeit  des  FSrsten  von  fremden,  dem  Lande  schädlichen 
Einflüssen  die  Macht  der  Stände  gehoben  hatte.  Oleich  bei 
der  Eröfinung  des  Landtages  liess  Erzherzog  Sigmund  durch 
seinen  Kanzler  Dr.  Konrad  StUrzel  den  veraammelten  Ständen 
vortrageti:  Er  habe  diesen  Landtag  mit  Wissen  und  Willen 
der  Käthe  wegen  der  bestehenden  ZerwUrfnisse  einberufen; 
die  Rätbe  sollten  nun  ihre  Klagen  gegen  ihn  vorbringen, 
worauf  auch  er  seine  Klagen  vor  der  königlichen  Majestät  er- 
öffnen und  ihnen  auf  ihre  Klagen  die  geziemende  Antwort 
geben  werde,  darob  die  königliche  Majestät  und  die  Land- 
schaft ihr  Gefallen  haben  solle.  Da  erhob  eich  der  Decbaot 
des  Domeapitels  von  Brixen,  Dr.  FOger,  Mitglied  der  geord- 
neten Käthe,  und  begann  als  ihr  Wortführer  vor  der  könig- 
lichen Majestät  and  der  Landschaft  folgende  Klagen  vorzu- 
bringen. Die  Versammlung,  sprach  er,  wisse  sich  der  zu  Heran 
aufgerichteten  Ordnung  wohl  zu  erinnern;  dieser  sei  in  vielen 
Punkten  Eintrag  geschehen  und  Hindernisse  in  den  Weg  ge- 
legt worden.  Die  Räthe  stünden  aber  nicht  als  Kl%er  gegen 
Se.  fürstl.  Gnaden  hier,  sondern  als  diejenigen,  welche  die 
Aufrechthaltung  der  Ordnung  und  des  Re^ments  beschworen 
haben.  (Iiitiger  Hess  hierauf  die  Ordnung  vorlesen,  und  fuhr 
dann  fort.)  Daraus  sei  zu  ersehen ,  wozu  Se.  fÜrstl.  Gnaden 
und  die  Landschaft  sich  verschrieben  und  verbanden  haben. 
Die  Landschaft  habe  sich  verpflichtet,  alles,  was  Sr.  füratl. 
Gnaden  zugehöre,  in  die  Kammer  fliessen  and  dem  Fürsten 
wöchentlich  vierhundert  Gulden  zukommen  zu  lassen,  was  im 
Jahre  zwanzigtaueend  Quldon  betrage.  Wie  Se.  färstl.  Gnaden 
diese  Rente  verwende,  sei  Jedermann  unbekannt,  nur  so  viel 
wisse  man,  dass  das  Geld  oft  Leuten  gegeben  werde,  da  besser 
wäre,  es  trüge  der  Wind  es  davon.  Doch  in  diesem  Punkte 
rede  man  Sr.  färstl.  Gnaden  nichts  ein,  wohl  aber  berühre 
das  die  Eläthe  sehr  nahe,  dass  Se.  fUrstl.  Gnaden  das  aufge- 
richtete Regiment  nicht  bestehen  lassen  wolle,  und  die  Ord- 
nung in  vielen  Sachen  nicht  einhalte.  So  wolle  Se.  fürst). 
Gnaden  eigene  Rfithe,  Schreiber  und  Secrotäre  haben,  was  der 
Ordnung  zuwider  läuft,  da  alle  Schriften  im  Rathe  ausgefertigt 
werden  sollen.  Den  geordneten  Käthen  sei  zu  Gehdr  gekommen, 
dass  Se.   Gnaden   ge^n   sie   Abneigung    hege,    weil   boshafte 
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Jjeute  dem  Filrsten  mit  VerlenmduDgen  uinbildeteo,  dass  er 
aeiDSB  Leibes  iind  Lebens  wegen  in  Furcht  und  Sorge  stehen 
müsBe,  Verleumdungen,  die  den  liäthen  als  fi'oinmen  Männern 
bei  ihrer  sonstigen  grossen  Mühe  und  Arbeit  schweres  Leid 
Temrsachen;  doch  die  Käthe  hätten  auf  diese  Anzei^  kein 
grosses  Gewicht  gelegt,  hätte  Se.  fürstl.  Gnaden  sich  nicht 
mehr  als  einmal  geäussert,  er  werde  bald  Fleisch  und  Blut 
machen,  und  seine  Hände  in  Blut  waschen.  Darilhor  seien  die 
Käthe  allerdings  in  Schrecken  gerathen  und  haben  ein  Grausen 
an  der  Regierung  bekommen;  doch  wollen  sie  annehmen,  dass 
solche  Reden  der  Fürst  nicht  aus  eigenem  Antriebe  führe, 
sondern  weil  lügenhafte  Leute  ihm  in  die  Ohren  blasen,  als 
sei  eine  solche  Regimentsftihrung  etwas  SpÖttliches  für  ihn 
und  er  nur  ein  Pfründner.  Se.  flirstl.  Gnaden  wallen  auch  Nie- 
manden, der  gegen  das  Regiment  feindselig  gesinnt  sei,  zur 
Strafe  ziehen  lassen,  sondern  leiste  solchen  vielmehr  Beistand. 
Weiter  haben  Se,  fürstl.  Gnaden  mehrere  heimliehe  Ausgänge 
aus  der  Stadt  Innsbruck  machen  lassen,  was  mit  Rücksicht  auf 
die  Drohung  des  Fürsten  und  auf  Warnungen,  die  den  Räthen 
zugegangen,  nothwendig  die  Furcht  erzeugen  musste,  es  sei 
auf  eine  hinterlistige  Ueberrumpelung  der  Stadt  abgesehen, 
um  den,  dem  Regimentc  ergebenen  Räthen  nicht  geringen 
Kummer  zu  verursachen.  Ebenso  habe  eine  am  Inn  ange- 
brachte Ueberfahrt  wegen  der  erwähnten  Drohung  verdächtig 
erscheinen  müssen.  Se.  fürstl.  Gnaden  habe  sich  eines  Tages 
aus  Innsbruck  enfemt  und  auf  den  Weg  nach  Hohenfreiberg 
gemacht.  Was  beabsichtigt  war,  wisse  man  nicht;  allein  die 
Käthe  seien  dem  Fürsten  nachgeeilt,  haben  ihn  zur  Rückkehr 
bewogen  und  gemeint,  wenn  Se.  fürstl.  Gnaden  aus  dem  Lande 
wolle,  solle  es  mit  der  Käthe  Wissen  und  Willen  geschehen. 
Während  Se.  fürstl,  Gnaden  auf  dem  Vern  wohnte,  haben  die 
Räthc  vernommen,  dass  etliche  Leute  nach  Hohenfreiberg  be- 
schieden und  mit  ihnen  der  Anschlag  gemacht  worden  sei, 
einen  Landtag  ansser  dem  Lande  zu  halten.  Was  daraus  Gutes 
Hir  die  kais.  und  königl.  Majestäten  und  für  das  Haus  Oester- 
reicK  entstanden  wäre,  lasse  sich  leicht  ermessen;  denn  die 
l^eute,  die  solche  Anschläge  machen,  seien  diejenigen,  denen 
der  Nutzen,  den  sie  aus  der  Ausbeutung  Sr.  fürstl.  Gnaden 
gezogen ,  entgangen  sei ,  und  die  daher  das  aufgei-ichtete  Re- 
giment zerstören,  und  die  R^the  in  Verderben  und  Schaden 
A<eiiiT.  Bd  LI.  II  HUiu  aft 
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briuguD  wollen.  Ui«  verordneten  Rilthe  bitten  daher  die  künigl. 
Majestät  und  diß  I^ndschaft,  Einsicht  zu  nehmen  in  di«Be 
Dinge,  damit  der  Ordnung  kein  Eintrag  geschehe,  und  die 
ärgsten  Verhetzer  zur  Strafe  gezi^en  werden.  Se.  füreti.  Gnaden 
bitten  sie  aber,  das  Vorgebrachte  den  Rätfaen  nicht  zum  Bösen 
zu  deuten  oder  als  Klage  anzusehen;  eine  hohe  Notbwondig- 
keit  habe  sie  dazu  gezwungen;  sie  wollen  es  um  Ihre  königl. 
Majestät  und  Se.  füratl.  Gonaden  in  Unterthänigkeit   verdienen. 

Nach  dieser  Rede  des  Dechants  Füger  nahm  der  Erz- 
herzog Sigmund  selbst  das  Wort  und  sprach:  , Liebe  Land- 
schaft, Wir  haben  keine  Ungnade  zu  euch,  wohl  aber  zu  den 
Käthen.  Darum,  wenn  einer  unter  den  Rätben  wäre,  der  keine 
Schuld  daran  bat,  der  möge  es  sagen,  damit  der  Unschuldige 
es  nicht  mit  dem  Schuldigen  entgelte.'  Alle  Räthe  antworteten 
hierauf,  sie  wollen  äämmtlich  beieinander  bleiben.  Was  der 
Dechant  gesprochen,  sei  ibr  aller  Meinung.  Nun  nahm  sich 
der  Erzherzt^  Bedenkzeit  auf  den  morgigen  Tag. 

Am  folgenden  Tage  früh  Morgens  Hess  der  Erzherzog 
durch  Dr.  StUrzel  eine  Antwort  des  kurzen  Inhaltes  gebeii, 
Se.  fürstl.  Gnaden  wolle,  dass  zuerst  seine  Gegenbescbwerden 
vorgetragen,  und  dann  erst  auf  die  Klage  der  Räthe  die  Ant- 
wort gegeben  werde,  an  welcher  die  königl.  Würde  und  die 
ehrsame  Landschaft  ihr  Gefallen  haben  solle.  Die  Beschwerden 
des  Erzherzoge  seien  folgende.  1.  Beklage  er  sich,  dass 
Niemandem  der  Zutritt  zu  ihm  gestattet  sei,  es  sei  denn  einer 
der  Rätho  dabei ;  das  sei  für  ihn  schwer  zu  leiden ,  denn  so 
sei  er  kein  freier  Fürst ,  sondern  ein  gefangener  Mann. 
2.  Die  Käthe  besetzen  und  entsetzen  die  Aemter  ohne  seine 
Zustimmung;  das  sei  gegen  die  Meraner  Ordnung;  die  Räthe 
haben  sie  dadurch  selbst  verletzt.  3.  Die  Räthe  haben  auch 
einige  Schlossbauptleute  abgesetzt,  die  doch  von  der  Land- 
schaft zu  Meran  für  tauglich  erkannt  worden  seien ,  und  um 
den  Fürsten  sich  wohl  verdient  gemacht  haben.  An  die  Stelle 
der  Entfernten  haben  sie  ihre  Freunde  befördert  Der  Ere- 
herzog  könne  darin  nichts  anderes  erblicken  als  die  Ab- 
sicht, ihn  zu  kränken.  4.  Sr.  fUrstl.  Gnaden  Gemahlin  *  und 
deren  Frauenzimmer  werde  nicht  versehen  und  gehalten ,  wie 
es  fürstlich  und  löblich  hergebracht  sei.  5.  die  Räthe  lassen 
die  natürlichen  ledigen  Söhne  Sr.  fürstl.  Gnaden  Mangel  und 
Abgang   an  ihrer  Nothdurft  leiden;  das  sei  für  den  Erzhenog 
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spöttlich,  jdenn  ee  sei  gleich  wie  es  wolle,  bo  seien  dieselben 
doch  Kinder  von  seinem  Fleisch  und  Blut'.  I>.  Die  Käthe 
wollen  ihm  weder  Schreiber  noch  SecretAre  lassen  für  Fälle, 
wo  er  es  nötliig  fände,  etwa  an  die  päpstliche  Heiligkeit,  oder 
an  die  kaiserliche  und  königliche  Majestät,  oder  an  andere 
Herrn  oder  ,gute  Gesellen'  zu  schreiben.  Das  sei  unerhört, 
dasB  einem  freien  Fürsten  so  etwas  verboten  werden  soll.  Se. 
farstl.  Gnaden  habe  noch  nie  weder  dem  Hause  Oesterreich 
noch  Land  und  Leuten  ein  Uebel  zugefügt,  wolle  auch  in  Zu- 
kunft es  nicht  thun ;  daher  es  die  Räthe  nur  auf  seine  Kränkung 
und  Beleidigung  at^^ehen  haben.  7.  Die  Räthe  haben  einen 
Hofmeister  ihm  an  die  Seite  gesetzt,  was  wider  die  Meraner 
Ordnung  sei.  8.  Die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen,  die  doch 
Feinde  des  Erzherzogs  sind,  seien  unter  die  Bäthe  aufge- 
nommen worden,  i).  Einige  Getreue  dos  Erzherzogs  habe  man 
verhaftet  und  gestreckt  (gefoltert,)  und  jetzt  erst  einen  von 
der  Seite  Sr.  fllratl.  Gnaden  weg  gefänglich  eingezogen.  Darum 
sollte  die  königliche  Würde  und  die  ehrsame  I^ndschaft  ein 
Einsehen  haben ,  wie  die  Käthe  es  treiben ,  und  den  Be- 
schwerden Sr.  fUrstl.  Gnaden  abhelfen. 

Nach  dieser  Aufzählung  der  Beschwerden  des  Erzherzogs 
trug  der  Kanzler  Stürze!  Sigmunds  Verantwortung  Über  die 
Anklagen  der  lläthe  vor.  Da  bemerkt  aber  die  Quelle:'  ,Die 
ersten  fünf  Artikel  sind  aus  dem  Buche,  aus  welchem  ich  {fo- 
schrieben  habe,  herausgerissen;  .folgt  also  die  Vcrantwortnng 
auf  die  Übrigen';  —  und  die  Quelle  beginnt  mit  dem  sechsten 
Artikel.. 

Auf  die  Klage,  der  Erzherzog  habe  geheime  Ausgänge 
aus  der  Stadt  Innsbruck  machen  lassen,  um  sie  leicht  über- 
fallen zu  können,  antwortete  er,  dem  sei  gar  nicht  so;  denn 
er  hätte  es  ohnehin  leicht,  die  Stadt  zu  gewinnen;  er  habe 
Vertrauen  zu  den  Bürgern,  und  wisse,  dass  sie  ihm  wohlwollen, 
Beweis  dafür  sei,  daas,  wenn  er  sich  in  die  Stadt  tragen  lasse, 
,Se.  furstl.  Gnaden  überall  Gott  willkom'  sei ;  darum  wäre  ihm 
die  Stadt  leicht  zu  gewinnen.  Uebrigens  sei  es  wahr,  er  habe 
einen  Ausgang  aus  der  Stadt  machen  lassen,  aber  nur  einen 
wieder  geöffnet,  der  schon  vor  Zeiten  bestanden,  und  nur  des 
vergangenen  Krieges   wegen   vermauert   worden    sei-     Zu  dem 
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Zwecke  aber,  den  die  Räthe  ihm  zuinutheo,  einen  inachen  zu 
lassen,  sei  ihm  nie  in  den  Hinn  gekommen.  Hätte  er  alter  blos 
eioen  geheimen  Ausgang  haben  wollen,  so  bestand  ein  solcher 
schon  durch  die  Wohnung  des  FrauenzimnierB,  Die  Räthe 
hätten  sich  demnach  diese  Beschwerde  ersparen  können. 

Der  Klage,  er  habe  über  den  Vern  hinauazielien  wollen, 
müsse  er  die  Klage  entgegen  halten,  dass  die  Räthe  ihn  ciu- 
schliessen,  damit  Sr.  füistl.  Gnaden  jede  Freude  und  Kurzweil 
entzogen  werde;  und  da  er  ein  alter  und  kranker  Fürst  sei, 
so  meine  er,  es  sollte  ihm  aus  dem,  was  er  zu  seiner  Freude 
und  zur  Erhaltung  seines  Lebens  thue,  nicht  eine  üble  Nach- 
rede gemacht  werden.  Der  Erzherzog  bitte  daher  Se.  köniß^. 
Würde  (Maximilian)  und  die  Landschaft,  Einsicht  zu  nehmen 
in  diese  Dinge,  damit  der  leidige  Zwist  zwischen  ihm  und  den 
Räthen  beseitigt  werde.  Se.  filrstl.  Gnaden  wolle  die  Meraner 
Ordnung  gerne  halten,  hoffe  aber,  dass  auch  die  Landschaft 
das,  wozu  dieselbe  Ordnung  sie  verbinde,  halten  und  ihn  bei 
der  Ordnung  handhaben  und  nicht  davon  drängen  lassen  werde. 
Hierauf  sprach  der  Erzherzog  selbst  folgende  Worte:  , Liebe 
Freunde!  Wir  haben  zu  euch  keinen  Unwillen  oder  Ungnade, 
wohl  aber  zu  den  Räthen;  nnd  sollte  dieses  Unwesen  noch 
länger  fortdauern ,  so  mUssten  Wir  Unser  eigenes  Herz  essen 
und  zeitlich  sterben'. 

Die  Räthe  verlangten  Abschrift  dieser  Artikel ,  und  er- 
theilton  zu  ihrer  Rechtfertigung  folgende  Antwort.  1.  An  der 
Klage  wegen  Beschränkung  des  Zutrittes  zu  8r.  furstl.  Gnaden 
sei  wohl  etwas;  denn  seitdem  die  Räthe  die  Drohworte  des 
Erzherzogs  vernommen,  haben  sie  allerdings  nicht  mehr  Jeder- 
mann vorgelassen ;  Se.  fÜrstl.  Gnaden  habe  allerlei  Leuten  den 
Zutritt  gewährt,  auch  solchen,  denen  leid  sei,  dass  die  Räthe 
das  Regiment  in  Händen  haben.  Darum  haben  sie  für  gut  be- 
funden, daas  hei  den  Audienzen  jedes  Mal  einer  der  Räthe  zu- 
gegen sei.  Seit  der  Ausschreibung  des  Landtages  haben  sie 
aber  Niemandem  mehr  den  Zutritt  verweigert,  sondern  jedem 
tapfern  und  redlichen  Hanne  denselben  gestattet,  da  sie  wegen 
dieser  keine  Besorguiss  hatten.  —  Auf  den  zweiten  und  dritten 
Artikel  werden  sie  später  antworten;  die  königl.  Würde  und 
die  I-Jindschaft  werde  ihr  Gefallen  daran  haben.  4.  Li  Betreff 
der  Versorgung  der  F'ürstin  und  ihres  Frauenzimmers  haben 
die  Rjithc   nie  eine  andere  Meinung  gehabt,    als  sie  solle  ver- 
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sorgt  werdoD,  wie  die  frühere  Fürstin  j  dieser  habe  der  Erz- 
herzog, d&  sie  doch  eine  Königin  gewesen  soi  *  zur  BuBtreitung 
der  Kosten  ihres  ZiimnerB  nicht  mehr  aU  ein  Tausend  Gulden 
gegeben.  Diese  Summe  haben  die  Räthe  aneh  der  jetzigen 
Fürstin  geben  wolleo ;  sie  aber  habe  sie  ausgeschlagen,  worauf 
die  Räthe  ihr  zweitausend  Gulden  angeboten.  Da  sie  aber 
auch  diese  Summe  nicht  genehmigte,  so  versuchten  die  Räthe 
ein  Uebereinkommen  mit  ihr  zu  treffen,  welches  sie  befrie- 
digen sollte,  ö.  Der  ledigen  Kinder  halben,  deren  der  gnädige 
Herr  wohl  bei  vierzig  Sohne  und  Töcher  habe,  so  seien 
mehrere  mindestens  mit  je  tausend  Gulden  versorgt  worden, 
was  eine  grosse  Summe  ausmache;  diejenigen  die  noch  nicht 
versorgt  waren,  haben  die  Räthe  dieses  Mal  mit  Pferd  und 
Harnisch  angerüstet,  ihflen  ihr  Geld  in  den  Säckel  gegeben 
und  um  einen  Herrn  umgesehen;  sie  haben  ihnen  auch  jährlich 
dreissig  Gulden  zugesichert,  damit  sie  an  ddn  Höfen  desto 
stattlicher  erscheinen  könnten.  Die  Betreffenden  haben  d&a 
mit  gutem  Willen  angenommen,  seien  von  dannen  geritten, 
aber,  nachdem  sie  Gold  und  Habe  vci-zehrt,  wiedergekommen, 
um  das  Doppelte  zu  verlangen.  Die  Käthe  haben  sie  hierauf 
bei  Sr.  fUrstl.  Gnaden  Kammer  angestellt,  sie  aber  wollten  sich 
in  diese  Anstellung  nicht  schicken;  es  fehle  daher  nicht  den 
Käthen  an  gutem  Willen,  sie  zu  versetzen,  sondern  jenen  an 
Willen,  sich  in  die  Sache  zu  schicken.  Den  Räthen  liege  nichts 
ferner,  als  die  Absicht,  Sr.  fUrstl.  Gnaden  ein  Leid  oder  Wider- 
wärtigkeit zuzufügen,  denn  sie  wilssten  nichts  anderes  als  dass 
sie  Sr.  Gnaden  und  der  Landschaft  Diener  seien,  die  keinen 
anderen  Wunsch  haben,  als  dass  es  wohlgehen,  Se.  Gnaden 
von  Schulden  kommen,  und  sie  als  Regenten  Lob  und  Ehre 
davon  tr^en  möchten,  dessen  sei  Gott  ihr  Zeuge.  IJ.  Bezüg- 
lich der  eigenen  Schreiber  und  Hecretäre  lassen  es  die  Räthe 
bei  der  Meraner  Ordnung  und  bei  ihrem  Vortrage  bewenden; 
denn  der  Erzherzog  lasse  seltsame  Leute  vor,  von  denen  zu 
besorgen,  dass  sie  ihn  zu  etwas  verleiten  könnten,  was  er 
später  bereuen  miisste,  und  was  Land  und  Leuten  zum  Schaden 
gereichen  könnte.  7.  Den  Piofmeister  betreffend  sei  wahr, 
dass  die  Merauer  Ordnung  dessen  Stelle  aufhob;  dieselbe  Ord- 
nilng  gebe  aber  den  Räthen  Gewalt,  das  Regiment  nach  ihrem 
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Gutdünken  za  mehren  oder  zu  miiideni;  sie  haben  mit  Wiasen 
der  Laodräthe  das  Hofmeister- Amt  wieder  heimstellt,  und  dies 
nach  ihrem  besten  Wissen  und  Gewissen  gethan.  8,  Die  Bei- 
ziehung der  Bischöfe  zu  ihrem  Collegium  habe  die  Landschaft 
verfügt,  die  nur  mit  vielen  Bitten  dieselben  zum  Beitritte  zu 
bewegen  vermochte;  dieser  sei  auch  mit  Wissen  Sr.  fiirstl. 
Qnaden  erfolgt.  0.  Bezüglich  des  letzten  Artikels  äussere  sich 
der  Erzherzog  nur  im  Allgemeinen  ohne  eine  bestimmte  Person 
zu  nennen;  allein  es  seien  viele  Drohworte  Öffentlich  und  mit 
frechem  Muthwillen  ausgesprochen  worden.  Die  Räthe  haben 
die  Thäter  warnen  und  ihre  Frechheit  ihnen  untersagen  lassen. 
Derjenige,  der  zuletzt  verhaftet  v^uixle,  habe  auf  öffentlichem 
Markte  über  die  Rathe  geschmäht  in  der  Absicht,  einen  Auf- 
lauf gegen  sie  hervorzurufen ;  diesen  haben  sie  gefänglich  ein- 
ziehen lassen,  ohne  jedoch  weiter  gegen  ihn  zu  verfahren. 
Was  endlich  die  Klage  des  Erzherzogs  betreffe,  die  Räthe 
hätten  bei  dem  Ausgleiche  mit  dem  Bischöfe  von  Brixen ' 
ihn  und  sein  Interesse  zu  wenig  berücksichtigt,  so  lehnten  sie 
jede  ächuld  von  sich  ab,  da  in  dieser  Angelegenheit  die  kaiser- 
liche Majestät  persönlich  gehandelt  und  gefunden  habe,  Se. 
fürstl.  Gnaden  sei  das,  was  dem  Bischöfe  gewährt  wurde,  der 
Stiftung  schuldig  gewesen. 

Nach  diesen  gegenseitigen  Klagen  und  Rechtfertigungen 
kam  es  noch  zu  einer  Replik  von  Seite  des  Erzherzogs  und 
der  Räthe,  in  welcher  Sigmund  gegen  die  Letztern  wo  möglieb 
noch  grössere  Beschuldigungen  vorbrachte.  Sie,  die  Räthe, 
liesB  er  ihnen  sagen,  beschuldigen  ihn,  er  leihe  sein  Ohr  lieder- 
lichen Leuten,  die  ihm  nur  Böses  zutragen.  ■  Darauf  erwiedere 
er,  er  sei  ein  löblicher  Fürst,  lasse  gute  und  böse  Leute  zu 
sich  kommen;  aber  Gott  der  Herr  habe  ihn  mit  solcher  Ver- 
nunft begabt,  dass  er  das  Gute  vom  Bösen  zu  unterscheiden 
und  wohl  zu  beurtheilen  wüsstc,  was  ihm  nützlich  oder  schäd- 
lich sei.  Bezüglich  der  Amts- Entsetzungen  weise  er  auf  Walter 
von  Stadion,  den  die  Räthe  aus  dem  Rathe  entfernt  und  an 
seine  Stulle  den  Meister  Ulrich  gesetzt  haben,  einen  Mann,  der 
dem  Fürsten  höchst  zuwider  und  lange  Zeit  in  seiner  Ungnade 
gestanden  sei.  Der  Erzherzog  könne  daraus  nichts  anderes 
entnehmen,    als  jeder,    den  Se.  fürstl.  Gnaden  gerne  im  Regi- 
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mente  sähe,  luüase  daraus  untfernt  und  niissliobige  Persönlich- 
keiten in  dasselbo  aufgenommeD  werden.  So  hätten  sie  den 
Rudolf  Horbev  aus  dem  HauBkaiumer-Ämte  und  Herrn  Sigmund 
Ton  WeUberg  aus  der  Kammer  geetosBen,  obwohl  dieselbeii 
gute  tramme  Gesellen  geweseu,  und  an  ihrer  statt  wider- 
wärtige Kammerknechte  eingesetzt.  Kun  sei  aber  Se.  ftirstl. 
Gnaden  leider  ein  kranker  Fürst,  müsse  sich  oft  nackend  aus- 
ziehen, und  sich  heben  uod  legen  lassen,  dessen  er  sich  vor 
Fremden  schäme.  Er  habe  gemeint,  da  die  entfernten  Diener 
von  der  Meraner  Ordnung  zugelassen  worden,  hätten  die  Rätbe 
sie  nicht  verkehren  sollen;  aber  sie  liabeu  den  Sigmund  von 
Welsberg  auch  noch  von  der  Päegthüre  gestossen,  und  selbe 
'  dem  Marschall  gegeben.  Auch  dem  Herrn  Jakob  von  Spaur 
haben  sie  die  Pflege  abgenommen,  und  dessen  Vetter  gegeben, 
wobei  sie  nur  auf  die  Förderung  ihres  eigenen  Nutzens  sahen. 
£benso  haben  sie  den  Pfleger  von  Hobenfreibei^  und  Sr.  fürstl. 
Gnaden  Sohn  Kuprecht  von  seiner  Pflege  Verstössen,  alles  ohne 
des  Fürsten  Wissen  und  Willen.  —  Bezüglich  des  die  Versor- 
guog  der  Fürstin  betreffenden  Punktes  wolle  es  der  Erzherzog 
bei  dem  Erbieten  der  Käthe  bewenden  lassen,  ebenso  auch  in 
Betreff  der  ledigen  Söhne  Sr.  tUrstl.  Gnaden.  Der  unschuldig 
Verhafteten  wegen  wisse  man  wohl,  wie  die  lülthe  den  armen 
Pogner  aufgegriffen  und  gemartert  haben,  ohne  eine  Schuld  an 
ihm  zu  finden.  Zum  Schlüsse  bemerkte  noch  der  Erzherzog 
mit  eigenen  Worten:  Er  wüsste  noch  viele  Artikel,  wolle  aber 
deren  Aufzahlung,  um  das  Beste  zu  tliun,  unterlassen ;  dafiir 
bitte  er  die  königl.  Würde  und  die  Landschaft,  Einsieht  zu 
nehmen,  damit  ihm  nicht  nuch  weiterer  Zwang  angetban  werde. 
Nach  genommener  Bedenkzeit  hielten  hierauf  die  Bätbe 
ihre  Schlussrede.  Auf  die  Behauptung,  Se.  fUr»tl.  Gnaden  habe 
Verstand  genug,  um  das  Böse  und  Gute  zu  unterscheiden, 
wollen  sie  nichts  erwiedern,  denn  es  sei  männiglich  bekannt, 
wie  Se.  Gnaden  von  dem  bösen  Begimente  sich  habe  ver- 
fuhren und  gegen  das  jetzige  Regiment  und  die  Rätbe  ver- 
hetzen lassen.  In  Betreff  der  Amts-Entsetzung  geben  sie  fol- 
gende Erklärung.  Von  Walter  von  Stadion  wissen  sie  nichts 
anderes,  als  daes  er  ein  frommer  Edelmann  sei;  da  er  aber 
kein  Landsmann  sei,  mussten  sie  ihn  verm<^  der  Meraner  Ord- 
nung absetzen:  sie  haben  den  Meister  Ulrich  an  seine  Stelle 
gesetzt,    einen  frommen  Biedermann  und  durch  lange  Zeit  ge- 
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weseneQ  Kanzler  Sr.  füret).  Gnadeii  einen  Maoo,  der  um  alle 
Geschäfte  und  Händel  des  Hauses  Oesterreicli  wisao.  Was  deo 
Higmund  von  Welsbei^  belange,  wisse  der  Erahorzog,  dass  die 
Räthe  eine  so  geringe  Besoldung  haben,  wie  an  keines  anderen 
Fürsten  Hof.  Nun  habe  der  Marschall  in  seinem  Amte  nicht 
bleiben  wollen,  man  gebe  ihm  denn  einen  >Sitz,  in  welchem  er 
auch  seine  Frau  bei  sich  haben  könne.  Darum  haben  die  Räthe 
den  Welsbei^  gut  versorgt,  indem  sie  ihm  eine  sehr  gelegene 
Pflege  gaben,  worüber  er  nach  ihrer  Meinung  sich  nicht  zu 
beklagen  habe.  Der  Horber  habe  vom  Bergwerkswesen  keine 
Kenutniss ,  darum  babe  man  einen  Sachverständigen  gewählt, 
und  jenen,  der  überdiess  kein  Landsmann  sei,  mit  Plobenfrei- 
borg  und  einem  Jahrosgehalte  von  vierhundert  Gulden  versehen, 
woiüber  er  seine  Beseitigung  ohne  Klage  verschmerzte.  Alle 
diese  Veränderungen  haben  die  Räthe  nicht  ohne  Wissen  des 
Füreten,  wohl  aber  ohne  seinen  Willen  vorgenommenj  sie  seien 
aber  dazu  berechtigt  gewesen,  denn  in  der  Moraner  Ordnung 
stehe  nicht,  dass  sie  dieselben  mit  dem  Willen  Sr.  fürstl. 
Gnaden  vollziehen  müssten,  was  jode  Veränderung  unmöglich 
machon  würde,  da  Se.  Gnaden  zu  nichts  ihre  Einwilligung 
geben,  als  was  deroselben  gefalle.  Bezüglich  des  Jakob  von 
Spaur  habe  die  Billigkeit  verlangt,  den  Sohn  seines  Bruders 
dem  Sohne  seiner  Schwester  bei  Besetzung  der  Pfl^e  vorzu- 
zieheu;  bierin  etwas  zu  bestimmen,  se!  nicht  Sache  des  Herrn 
Jakob,  sondern  der  Räthe  gewesen.  Was  Sr.  fürstl.  Gnaden 
Sohn  Ruprecht  betreffe,  so  habe  dieser  ein  Gränzschloss  inne 
gehabt,  sich  gegen  das  Regiment  feindselig  benommen,  grosse 
Kosten  in  Rechnung  gebracht,  und  den  Gehorsams  -  Eid  vor- 
weigert; Se.  füi-stl.  Gnaden  habe  ihn  dabei  stark  gestützt.  Nun 
wollten  die  Räthe  seiner  los  werden,  mussten  ihm  aber  die  zu- 
gesagten zweitausend  Gulden  Ehesteuer  erlegen  und  alle  Kosten 
bestreiten.  Den  Pogner  haben  sie  desswegeu  verhaftet,  weil 
er  beschuldiget  wurde,  den  Zuträger  der  Spiessin  in  Baiern 
und  Anderer  zu  spielen.  Da  sich  aber  die  Anklage  nicht  be- 
währte, haben  sie  ihn  losgelassen.  Se.  fürstl.  Gnaden  werden 
aber  weh!  wissen,  wie  oft  sie  manchen  frommen  Biedermann 
gefangen  und  gestreckt,  und  ihm  das  Seinige  genommen  und 
noch  nicht  zurückgegeben  haben;  besonders  sei  allgemein  be- 
kannt, wie  Se.  fürstl.  Gnaden  mit  Meister  Ulrich  verfahren. 
Wolle   aber  der  Fürst   dem  Pogner   viel  geben,    so  möge   das 
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g:eeclieben.  Uebrigone  und  zum  Schlusso  orkläron  die  Rätbe, 
sie  wollen  über  iliru  jWtsführung  gerne  die  genaueste  Bcchen- 
Bchaft  und  Uecbnung  legen;  es  werde  sieb  in  Wahrheit  zeigen, 
dasB,  seitdem  sie  das  Regiment  fübren,  mebr  als  aechzig- 
tauseod  Gulden  abgezahlt  wurden;  sie  alle  aber  baben  für  ibre 
Dienste  niclits  als  einen  geringen  Sold  und  die  Beruhigung, 
ihre  Treue  7or  Gott  und  der  Landschaft  verantworten  zu 
können. 

Auf  diese  Rechtfertigung  und  Schlussrede  der  Käthe  ant- 
wortete der  Erzherzog  nichts  mehr,  sondern  liess  sich  aus  der 
Versammlung  wegtragen;  die  Landschaft  blieb  aber  in  Be- 
rathung  beisammen,  denn  es  war  nun  ernstlich  diu  Frage  zu 
erörtern ,  was  bei  einem  solchen  Verhältnisse  zwischen  dein 
Fürsten  uud  seinen  Käthen  zu  thun  wäre:  sollte  man  abgehen 
von  den  Beschlüssen  des  Mcraner  Landtaget«,  die  dort  aufge- 
stellte Ordnung-  abändern,  den  Wirkungskreis  der  Käthe  be- 
schränken und  dem  Fürsten  freiere  Hand  lassen,  oder  bei  dei' 
Meraner  Ordnung  weiter  verharren?  Die  LandscbatY  busehloss 
im  Allgemeinen  bei  dem,  was  zu  Ikleran  festgesetzt  worden 
war,  zu  bleiben,  jedoch  über  die  Mittel  und  Wege,  wie  das 
Missverhältniss  zwischen  dem  Fürsten  uud  den  Käthen  gehoben 
werden  könnte,  gingeu  die  Ansichten  auseinander.  Einige 
schlugen  vor,  noch  einmal  den  Versuch  zu  maebon,  und  den 
Erzherzog  dahin  zu  bringen,  dass  er  sich  durch  dun  bindend- 
stes Eid  verpflichte,  die  Ordnung  einzuhalten ;  andere  hingegen 
versprachen  sich  selbst  von  dem  bindendsten  eidlichen  Ver- 
sprechen desselben  keinen  Erfolg,  wenn  nicht  die  Bürgschaft 
eines  Dritten  hinzukäme,  der  im  Stande  wäre,  den  Erzherzog 
zur  Einhaltung  seines  Versprechens  zu  verhalten;  eine  solche 
Bürgschaft  erblickten  diese  in  dem  römiacben  Könige  Maxi- 
milian. Ihr  Vorschlag  ging  demnach  dahin,  es  sollte  dem  Erz- 
herzog ein  solches  eidliches  Versprechen  abgenommen,  zugleich 
aber  die  königl.  Würde  ersucht  werden,  auf  Wege  zu  denken, 
wie  man  sich  w^en  der  Erfüllung  des  Gelöbnisses  versichern 
könne.  Nebenbei  bemerkten  sie  auch,  dass  jede  Bemühung 
in  dieser  Beziehung  fruchtlos  bleiben  werde,  wenn  die  Gegner 
des  Kegiments  an  der  Seite  des  Erzherzogs  bleiben  dürften; 
diese  müssten  entfernt  worden.  Da  aber  doch  aueb  dem  Ftir- 
sten  zu  Gefallen  etwas  geschehen  müaste,  so  sollte  der  römische 
König  gebeten  werden,    die  streitigen  Artikel  zu  prüfen,    und 
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soweit  ea  ohoe  Abbruch  des  Kegiraents  geschehen  könnte,  ab- 
zuändern.  Diese  Vorschlag^!  fanden  allgemeinen  Beifall,  und 
wurden  von  der  Landschaft  an  Se.  königl.  Majestät  gebracht 
Maximilian  entschied  selbst  nichts,  sondern  vertröstete  die 
Stände  mit  dem  Versprechen  er  werde  mit  der  ktuserlichen 
Majestät  hierüber  Rücksprache  nehmen,  die  nicht  säumen  werde, 
der  Landschaft  ehestens  zu  eröffnen,  was  sie  in  ihrem  Bathe 
als  das  Beste  erkannt  haben  wird. 

Am  16.  März  fand  hierauf  ein  Vorgang  statt,  den  die 
Landschaft  so  nahe  nicht  erwartet  hatte.  Früh  Morgens  er- 
schienen die  königliche  Majestät  und  Erzherzog  Sigmund  in 
der  Versammlung  der  Stände.  Diese  glaubten  nichts  anderes, 
als  Maximilian  wollte  Abschied  nehmen.  Da  erhob  sich  der 
Kanzler  Dr.  Stürzel  und  machte  ihnen  im  Aoflrage  de»  Ens- 
herzogs  folgende  Eröffnung.  Se.  fUrsÜ.  Gnaden  zweifeln  nicht, 
sprach  er,  dass  die  Landschaft  Kenntniss  davon  habe,  wie  Die- 
selben in  ihrem  hohen  Alter  mit  tnancberlei  Leibesgebrechen 
und  Krankheiten  behaftet  sei,  die  den  Fürsten  verhindern, 
auf  Land  und  Leute,  wie  es  die  Nothdurft  erheischte,  zu  sehen. 
Nun  wollte  iSe.  fürstl.  Gnaden,  als  ein  gütiger  und  gnädiger 
Herr,  noch  gerne  bei  seinen  Lebzeiten  fUr  seine  fromme  Land- 
schaft sollen,  damit  er  selbst  noch  sehen  könnte,  wie  seine 
Lande  versehen  seien.  Darum  habe  Se.  fürstl.  Gnaden,  als 
ein  freier  Fürst  und  aus  Antrieb  seines  fürstlichen  Gemütbes 
alle  seine  Lande,  die  er  als  regierender  Fürst  innehabe,  ohne 
Ausnahme,  seinem  Herrn,  Vetter  und  Sohn,  dem  römischen 
Könige,  übergeben;  dieser  werde,  als  ein  löblicher  Fürst,  die 
Lande  gut  in  Frieden  regieren,  und  bei  allen  Freiheiten  bleiben 
lassen.  Se.  fürstl.  Gnaden  entbinde  daher  die  Landschaft  der 
Eide  und  Gelübde,  die  sie  derselben  geschworen  habe,  und 
befehle,  dass  man  jetzt  der  königl.  Majestät,  als  dem  ange- 
henden regierenden  Herrn  huldigen  und  schwören  solle,  wie 
von  Alter  hergekommen. 

Das  war  eine  überraschende  Mittheilung!  Mochte  sie  auch 
den  Wünschen  der  Landschaft  entsprechen,  so  kam  sie  jedoch 
jetzt  ganz  unerwartet;  denn  die  Vorhandlungen,  welche  kurz 
vorher  zwischen  dem  Erzherzoge  und  den  Käthen  etattgefundeo, 
berechtigten  nicht  zur  Hoffnung,  dass  Sigmund  sogleich  zur 
Entsagung  und  völligen  Landesab tretung  schreiten  würde;  eben 
fo  wenig  gewährte   die   von  Maximilian  am  Schlüsse  der  Vcr- 
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haDdluDgen  abgegebene  Erklärung  eine  Bolche  Hoffnung.  l!> 
musBte  also  ein  Einäuss  stattgofunden  haben,  der  die  Entschei- 
dung rtvscb  herbeiführte,  und  daa  konnte  kein  anderer  sein, 
als  der  des  römischen  Königs.  Maximilian  muBste  aus  den 
Verhandlungen  zwischen  Sigmund  und  den  RätbcL  die  Ueber- 
zeogung  gewonnen  haben ,  dass  ein  Verhältniss ,  welches  er 
wahrnahm,  nicht  fortbestehen  dürfe,  dass  aber  bei  dem  gci- 
atigoD  Zustande  Sig:munde  und  bei  dessen  Charakterschwäche 
an  eine  Besserung  nicht  zu  denken  sei,  und  eine  gründliche 
Abhilfe  nur  durch  dessen  Entfernung  7ou  der  Regierung  des 
Landes  erzielt  werden  könne.  Zudem  war  er  ja  von  seinem 
Vater,  dem  Kaiser  Friedrich,  mit  der  Vollmacht  und  dem  Auf- 
trage nach  Tirol  gesendet  worden,  den  Erzherzog  zur  Ab- 
tretung seiner  Länder  zu  bewegen.'  Wir  müssen  bedauern, 
dass  wir  über  die  Unterhandlungen  zwischen  Maximilian  und 
Sigmund  nicht  unterrichtet  sind;  aber  wii-  dürfen  annehiaen, 
dass  es  der  Ueberredungakunst  Maximilians,  seinen  mit  aller 
Liebenswürdigkeit  vorgebrachten  Vorstellungen,  er  hatte  ja  die 
Gewohnheit,  den  alten  Herrn  seinen  Vater  zu  nennen,'^  und 
den  Zusicherungen  eines  bequemen  und  fürstlichen  Kuhege- 
nusses  nicht  schwer  fiel,  Sigmund  zur  Äblegung  der  Regic- 
rungB-Börde,  die  ihm  nur  Verdriesslichkeiten  bereitete,  2u  be- 
reden. 

Nachdem  der  Kanzler  Stürzel  die  im  Auftr;^^e  äigmunds 
gemachte  Eröffnung  verlesen  hatte,  forderte  Maximilian  die 
Landschaft  durch  Veit  von  Wolkenstein  auf,  ihren  Willen  in 
Betreff  der  so  eben  angekündigten  Ueborgabc  des  Landes  zu 
erklären.  Man  ersieht  wohl,  wie  erwünscht  die  Veränderung 
der  Landschaft  kam,  denn  sie  erklärte  sich  nicht  nur  mit  Dank 
einverstanden,  sondern  erbot  sich  auch  alsogleich  zur  Hul- 
digung; nur  die  Abgeordneten  der  äusseren  Lande  schützten 
Mangel  an  Gewalt  vor,  und  behielten  sich  vor,  die  Sache  au 
ihre   Auftraggeber   zu  bringen.     Hierauf  begehrte   Maximilian 

I  Siehe  obea  8.  398. 

'  Sigmuud  nannto  Maximilian  iu  der  UeberKabs-ErklarunK  aeiueii  Suliu; 
dioao  lii'bkOBcnde  AuuHBoritnf;  aMp  Aiilass  goRolitiii  haben,  dtisH  maij  bei 
verschiodeiifii  Scbriftjitollvni  ilie  BehHUiituiij^  Gu<Iat,  i's  habe  vor  der 
Uet>er(|«be  eiue  Adoption  atattgefondeii.  (ScbrÜtler,  Abhaudluii|;eu  uu»  d. 
öster.  KtoatsTechto  V.  191.)  In  Jen  UeberfrnbK-Urkiiiuleii  ItunMiit  kein'' 
Spar  davon  vor. 
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dio  Laorfecluift  sollte  einen  AusBchusB  von  zehn  bis  zwölf  Mit- 
gliedern  aus  allen  vier  Ständen  bilden;  er  wolle  alle  Amtleute 
vorladen,  alle  Gefalle  und  Nutzungen  mit  ihnen  berechnen, 
davon  abziehen,  was  zur  Deckung  der  nothwendigen  Au^^aben 
erforderlich  sei,  das  übrige  aber  dem  Erzherzoge  Sigmund  zu- 
weisen, damit  Se.  fürstliche  ünaden  den  Huf  fürstlich  halten 
könne;  denn  er,  der  römische  König,  suche  ftlr  sich  nichts, 
sondern  wUnsche  die  Dinge  in  Ordnung  zu  bringen,  zum 
Zwecke  der  Herateilung  eines  besseren  Friedens,  zur  Be- 
seitigung aller  Zwietracht  und  zur  Aufrechthaltung  alles 
dessen,  was  das  Haus  Oesterreich  au  Rechten  und  Ländern 
besitze. ' 

Selbstverständlich  konnte  eine  so  wichtige  Handlung,  wie 
die  Abtretung  der  Länder  Sigmunds  an  Maximilian ,  auf  blos 
mündlichem  Wege  nicht  als  abgethan  betrachtet  wurden;  sie 
musste  nothwendig  mit  allen  zu  ihrer  unverbrüchlichen  Rcchts- 
gültigkeit  erforderlichen  Oarantien  umgeben,  und  so  weit  sie 
die  Versorgung  Sigmuuds  und  anderer  dabei  betheiligter  Per- 
sonen betraf,  in  der  Form  eines  förmlichen  Vertrages  urkund- 
lich bestimmt  werden.  Es  wurde  daher  über  den  Abti'etungs- 
Act  eine  Urkunde  ausgefertigt,  in  welcher  der  Erzherzog  die 
Grunde  angab,  die  ihn  zur  Uehergabe  bewogen,  dann  die 
Länder  und  Hcn'schHften  aufzählte,  die  er  an  Maximilian  ab- 
trat, und  die  Bedingungen  festsetzte,  die  theils  seine  und  seiner 
Qemahlin  Versorgung,  theils  Fälle  betrafen,  die  eintreten 
konnten,  wenn  Sigmund  noch  etwa  männliche  Erben  erhalten, 
oder  Maximilian  vor  ihm  sterben  sollte. 

Unter  den  Öründen,  die  ihn  zur  Abtretung  bewogen,  hob 
Sigmund  besonders  seinen  Wunsch  hervor,  noch  bei  Lebzeiten 
zu  sorgen,  dass  seine  treuen  Unterthanen  und  Lande  bei  ihren 
Gnaden,    Freiheiten,    und  löblichen  alten  guten  Gewohnheiten, 

<  Hier  uudüt  Act  köstliche  CwIri:  ,£ rtsherzogun  Sigmunden  von 
Österreich  Haudlun^rcii  MauuHur.  iu  Folio,  :H<  Blätter,'  bcifrc- 
bnnden  einem  Exemplare  der  ,Laiidt8-Frcyhaiteii  der  fürstl.  GrniTscba&l 
Tyrol.'  Der  liihnlt  Htammt  offuiibar  «na  amtlicher  QuuUe.  Dpt  Verfiuser 
wirtl  nirgends  ^uanut.  Dass  der  vorliefrei'de  Codex  eine  spStere  Ab- 
scbrifl  ist,  gebt  aiis  der  oben  8.  403  mitcutheilten  BomerkiinE-  des 
Copinlen  hervor.  Im  Itoaitüc  dei  Codex  befindet  dich,  wie  nchon  einmal 
bemerbl  wnrde,  der  Verfasser  vorliegreoder  Abhandlung,  der  ihn  im 
Jahre  19-11  von  einem  bausireudeu  Autitjoar,  Namens  Ueudekohn,  kauftr. 
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mit  denen  sie  von  ihm,  und  seinen  Vorfahren,  don  FUi-steii  und 
Herrn  von  Oeaterreich,  bugfabt  und  die  ihnen  besUitigt  wurden, 
nach  Kecht  und  Billigkeit,  f^ehandhabt,  beschützt  uod  beschirmt 
werden  sollten,  damit  sie  als  treue  Unterthanen  und  Landleutc 
bei  dem  Hause  Oosterreich  bleiben  mögen.  Als  einen  weitem 
Grund  bezeichnete  er  den  Uath  vieler  Herrn,  Freunde  und 
Räthe,  die  in  grosser  Anzahl  bei  ihm  versammelt  waren,  und 
ihn  zu  dem  Schritte  aufmunterten,  den  er  aber,  wie  besonders 
betont  wird,  aus  freiem  Antriebe  und  mit  reifer  Ueber- 
legung  tbat. 

Die  Länder  und  Herrschaften,  die  er  an  Maximilian  ab- 
trat, waren  folgende:  Klsass,  Sundgau,  Breisgau  mit  der  Oraf- 
Schaft  Part,  dem  Schwarzwalde ,  den  vier  Städten  am  Uhein, 
Seckingen,  Lauffenberg,  Waldshut,  Kheinfelden,  und  mit  der 
Stadt  VilliDgen;  femer  die  Landgrafachaft  Nellenbui^,  die 
Markgrafacbaft  Burgau,  die  Herrschaften  Hohenberg,  Tryberg, 
Feldkirch,  Bregenz,  Bludenz  mit  der  Grafschaft  Sonnenberg, 
mit  dem  Thale  Montafon  und  der  Herrschaft  Hohenegg;  die 
Landvogtei  in  Ober-  und  Nieder-Schwabeu ,  das  Land  an  der 
Etsch  mit  dem  Innthale  und  der  ganzen  Grafschaft  Tirol,  die 
sechs  Gerichte  in  Churwalchen,  und  sonst  alle  H&rrschaften 
und  Gebiete,  die  bisher  unter  seiner  Verwaltung  gestanden. 

Maximilian  wird  in  der  Urkunde  von  Sigmund  lieber 
Herr  Vetter  und  Sohn  und  nächst  gesippter  Freund  genannt, 
und  ihm  die  Lande  mit  allen  ins  kleinste  Detail  aufgezählten 
Rechten  übei^eben,  um  sie  zu  besitzen  als  witrcn  sie  erblieh 
an  ihn  gefallen. 

Unter  den  von  dem  Erzherzoge  gestellten  Bedingungen 
nimmt  das  Begehren  der  Aufrochthaltung  aller  Freiheiten  und 
Recbte  der  übergebenen  Lande  und  Unterthanen  den  ersten 
Platz  ein;  dann  folgt  der  Vorbehalt,  dass,  wenn  Sigmund  noch 
einen  männlichen  Leibeserben  erhalten  sollte,  alle  abgetretenen 
Lande  und  Herrschaften  an  denselben  zurückfallen  müssten; 
für  den  Fall  der  Minderjährigkeit  des  Erben  bei  dem  Tode 
des  Vaters  sollte  Maximilian  der  Vormund  sein.  Etwaige  ehe- 
liche Töchter  müssten  von  ihm,  sobald  sie  zu  ihren  mannbaren 
Jahren  kämen,  mit  Heirat  und  Heiratsgut,  nach  Recht  und  Ge- 
pflr^nheit  des  Hauses  f>c8terreieh  versehen  werden.  Stürbe 
Maximilian  vor  Sigmund,  so  sollen  die  übergebenen  Lande  und 
Uerrschaften  wieder  an  den  Erzhei-zog,    und  erst  nach  seinem 
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Tode  an  die  nächsten  Erben,  Fürsten  und  Herrn  von  Oester- 
reicli  fallen.  Maximilian  soll  die  Regierung  der  abgetretenen 
Ljlnder  nicht  aus  seiner  Hand  geben,  oder  verändern  ohne 
Wissen,  Willen  und  Gefallen  des  Kaisers,  als  des  ältesten  Herrn 
von  Oesterreioh,  und  der  Landschaft 

In  Betreff  seiner  und  seiner  Q-emahlin  Verseilung  ver- 
langte Sigmund,  dass  ihm  Maximilian  jährlich  zweiundfilnfzig- 
tausend  Oulden  für  Küche  und  Keller  und  alle  andern  BedUrf- 
nbse  auswerfe,  die  der  von  dem  Erzherzoge  dazu  verordnete 
Kammermeister  in  vier  gleichen  Theilen,  je  zu  dreizehntausend 
Gulden  alle  Quatemberzeiten  dem  Fürsten  zur  Verfügung  zu 
stellen  habe.  Von  den  zweiuadfönfzigtausend  Gulden  sollten 
zwei  Tausend,  ebenfalls  in  vier  Raten,  an  die  Erzherzc^in  ab- 
gelassen werden.  Weiter  behielt  sich  Sigmund  noch  den  Btihl- 
hof  mit  seinem  ganzen  jährlichen  Erti-ftgnisse  vor,  und  die 
Freiheit,  allenthalben  in  den  Landen  zu  jagen,  und  zu  iischen, 
wo  es  ihm  gefällig  sein  würde,  und  ,ob  er  etwa  spazieren, 
jagen  oder  fischen  oder  sonst  Lust  haben  wollte,'  dass  er  in 
diesen  Fällen  die  Macht  haben  sollte,  mit  seiner  Begleitung 
sich  aufzuhalten,  an  welchem  Ende  es  ihm  gefJillig  sein  würde. 

Die  Urkunde  erhielt  die  Bestätigung  sowohl  Maximilians 
als  auch  der  Landschaft.  Der  römische  König  erklärte,  die 
Ucbergabe,  über  welche  er  und  Sigmuad  wie  Sohn  und  Vater 
sich  gütlich  und  freundlich  miteinander  vertragen  haben,  rd- 
zunehmen,  und  gelobte  bei  seiner  königlichen  und  fürstlichen 
Würde  alles,  was  in  derselben  geschrieben  stand,  getreu  zu 
erfüllen.  Die  Landschaft  gelobte,  fortan  den  römischen  König 
und  Sr.  königlichen  Majestät  Erben  tiir  ihre  rechten  und  natür- 
licben  Herrn  und  Landesfiirsten  zu  halten,  und  allem,  was  der 
Uebergabs- Vertrag  weiter  enthielt,  gewissenhaft  nachzukommen. 
Bekräftigt  wurde  die  Urkunde  neben  den  Siegeln  des  Erz- 
herzogs und  des  römischen  Königs  mit  deo  Siegeln  des  Abtes 
Alexius  von  Wilten ,  des  Hauptmanns  an  der  Etsch  Miclaa 
Ritter  von  Firmian,  des  Oswald  Puhlinger  und  Martin  Strausser 
im  Namen  der  vier  Stände,  und  im  Namen  der  vorderen  Lande 
mit  den  Siegeln  des  Kaspar  Freiherm  von  Mörsberg  obersten 
Hauptmanns  und  Landvogtes  in  Elsass,   des  Priors  Johann  zu 

'  Der  Hof  dicsos  Namens  ist  nicht  genau  tu  bestimmen,  nach  Biirg'lehner 
wäre  es  der  Burgliuf  m  Keniaten  gewe»en. 
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St  V&lentin  und  des  Ulrich  Kötter  von  EnBisbeitii,  die  als 
Zougen  bei  der  Auefertigung  zugegen  waren.' 

Zum  Schlüsse  sollte  der  Rücktritt  Sigmunde  noch  mit 
einem  Acte  des  im  Qrunde  seines  Wesens  gutherzigen  Fürsten 
besiegelt  worden,  mit  einem  Acte  gegenseitiger  Versöhnung 
und  Verzeihung.  Der  Erzherzog  hatte  während  der  Verhand- 
lungen mit  seinen  Räthen  wiederholt  ausgesprochen ,  dass  er 
wohl  nicht  gegen  die  Landschaft,  aber  gegen  die  Räthe  Un- 
willen in  seinem  Herzen  trage.  So  sollten  Fürst,  Rfithe  and 
Landschaft  nicht  voneinander  scheiden.  Sigmund  liess  darum 
urkundlich  die  Versicherung  ausstellen ,  dass ,  wenn  etwa  die 
Rätbe  oder  sonst  Jemand  besorgen  sollte,  er  hege  wegen  der 
Meraner  Ordnung  gegen  sie  Groll  im  Herzen,  oder  denke 
frilber  oder  später  Rache  zu  nehmen,  er  bei  seiner  fürstlichen 
Würde  und  in  Kraft  dieses  Briefes  verspreche,  weder  heimlich 
noch  öffentlich  eine  solche  Gesinnung  in  sieb  zu  nähren; 
sondern  aller  Unwille,  und  alle  Ungnade  soll  hiermit  ab  und 
todt  sein;  hingegen  erwarte  er,  dass,  wenn  etwa  auf  Seite  der 
Landschaft,  oder  der  Käthe  oder  sonst  Jemands  Unwille  gegen 
ihn  vorhanden  gewesen  wäre,  auch  dieser,  wie  sie  es  ihm  ver- 
sprochen, ab  und  todt  sein  soll.' 

Somit  war  die  Abdankung  eines  wegen  seiner  Schwäche 
schon  seit  langer  Zeit  von  eigennützigen  und  boshaften  Men- 
schen missbrauchten  Fürsten  vollzogen.  Erwünscht  und  als 
nothwendig  erkannt  mag  sie  lange  schon  gewesen  sein,  bis  sie 
endlich,  nach  fruchtlosen  Versuchen,  dem  Missbrauch  durch 
verfassungsmässige  Einschränkung  zu  steuern ,  unvermeidlich 
geworden  war. 

Maximilian,  nunmehr  regierender  Herr  und  Landesfürst 
von  Tirol,  säumte  nicht,  sich  sogleich  als  solchen  anzukündigen, 

>  Urk.  ild.  tiiDsbmck,  Erichtaf  nach  SootH^  Oculi  (16.  Hnrz)  141)0  bni 
Herrgott  HoDument.  in.  1.  p.  40— Ö2.  —  Eine«  der  in  zwei  Exem- 
plaren  ansgefertiglen  Ori^uale  ist  vorhanden  im  SchatE- Archive,  Lade 
113.  —  Sigmiindi  Depnist  wnrde  in  einem  Bctra;^  von  SOO  ä.  oder 
400  Hark  per  Monat  anf  üaa  Salzmayer-,  Münz-  und  andere  Aemler  an- 
gewiesen. Bibl.  Tirol.  Tom.  9!).  Daea  die  Biachöfe  von  Trient  und  Briien 
bei  dem  Acte  der  Uebergabe  nicht  mitwirkend  erscheinen,  findet  seine 
ErhUrnng  darin,  daaa  ihre  Territorien  sin  unraitlolbare  Reiehnfiirston- 
thömer  von  Sigmond  uidht  abgetreten  werden  konnten. 

1  Urk.  dd.  Innsbrack  16.  MSib  1490,  in  (Hormayr«)  Archiv  f.  aengr. 
und  Histor.  in.  Jahrgang  1SI2  p.  397. 


by  Google 


416 

für  die  UtigieruDg:  des  Landes,  da  seiDO  Abwesenheit  eioe  oft- 
malige sein  würde,  gehörig  zu  sorgen,  und  manches  andere 
VerhältnisB,  das  nicht  ungeregelt  bleiben  darftc,  in  Ordnung 
zu  bringeD.  Er  berief  auf  Mitte  Fasten  (sie  begann  14iK>  am 
3.  März)  einen  Landtag  nach  Innsbruck  zur  Vornahme  der 
Huldigung,  die  unter  grossen  Festlichkeiten  geleistet  wurde.' 
Am  7.  April  bestätigte  hierauf  Maximilian  der  Tiroler  l^and- 
schaft  alle  ihre  Privilegien  und  Freiheiten,  wie  seine  Vorfahren 
dies  getban,  wobei  er  besonders  das  Verdienst  hervor  Lob, 
welches  sie  sich  bei  der  Jüngsten  Ordnung  und  TIandlung' 
erworben.^  Ausserdem  war  noch  ein  allerdings  nicht  allgemein, 
aber  für  die  betreffende  Persönlichkeit  wichtiges  Verhältniss 
zu  ordnen;  es  betraf  dies  die  Sicherstellung  jenes  Witwen- 
äehaltes,  welchen  Sigmund  bei  seiner  Vermählung  mit  Katha- 
rina von  Sachsen  ftir  den  Fall  seines  früheren  Todes  dei'selben 
verschrieben  hatte.'  Diese  Verschreibungen  mussten  von  dem 
neuen  I^ndesfiirsten  anerkannt,  und  die  Bürgschaft  für  ihre 
Errminng  übernommen  werden.  Maximilian  trug  kein  Bedenken 
diesem  Begebren  zu  entsprochen,  und  liesB  der  Fürstin  am 
21.  März  die  Versicherungs-Urkunde  hierüber  ausstellen.*   Die 


'  Drandis.  Gnseh.  d.  LandshAuptloiilc  v.  Tirol  p.  .119.  Die  Fiirmalipn 
<lrs  HnlrligiingÄ-Eirles  in  (Honnnyra)  Archiv  etc.  p.  .Hflfi.  —  Unkr  den 
FentlichkeitPü  fand  ein  Turnier  ntatt,  bei  welchem  dpr  Hauptmann  an 
der  Etach  NicIaB  von  Firmian  die  Ehre  batte,  mit  Sr.  Majestfit  selbst  in 

'  ITrhuitdc  dd.  Innsbruck  am  Mitwocben  in  der  h.  Marl4-rwnc1ieQ  (7.  April  i 
1  tOO  in  Landesfreiheiten  Manuaer.  {redruckt  lici  Brandi«  LandeahAiiptlente 
p.  31B.  ~ 

>  Siehe  Beila^  I.  pn^.  432—23  und  42ft. 

'  Schati-Arch.  ßepertor.  8A0.  Urk.  dd.  Innsbruck  Bonntaff  LKtaro  {21.  Mitrc^ 
1490.  Das  Repcrtorinm  enlbKlt  zu  dieser  Urkunde  die  Anmerknn^r;  -ist 
zerschnitten,'  nna  daranf  Bezug  hat,  Hvk  Katharina  nitcli  Sij^niidR  T«d 
»ich  im  Jahre  14i)J  mtt  dem  ücrzoge  Erich  von  Hrsunichweig  und  r.ilne- 
bnrjf  vermählte,  und  ans  dieaem  Anlasae  Kwischen  Maximilian  nnd  den 
Neuvermählten  eine  Ablrisung  ihr^s  Guthabens  stattfand,  woranf  alle  die 
früheren  Verschreibungen  ihren  Werth  nnd  ihre  Oültigkeit  verloren.  Auf 
diese  AblSanng  bezügliche  Urkunden  enthält  das  SchatR-Arehiva  Repcr- 
torinm p.  K86.  886  b  Stücke  im  Ansinge.  Die  vollHtündige  Trlninde 
enthüll  Herrgott  Monument.  III.  1.  p.  74.;  die  Qnittnng  Maximilitui» 
iilier  die,  von  den  Stünden  znr  Abinsnng  vorjreBchnsaenen  25.000  ß.  das 
llnllor-Süidl-Archiv. 
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Pfleger  aller  jener  Aomter,  auf  welche  Katharina'e  Wittlium  ver- 
schrieben war,  muBsten  sich  mittelst  Reverse  verpflichten,  der 
Anordnung  nachzukominen. ' 

Nun  sorgte  noch  Maximilian  für  die  Landesverwaltimg, 
was  um  eo  nothwendiger  war,  als  man  voraussah,  dase  der 
römische  König,  und  nach  seinem  bereits  hochbct^ten  Vater 
vielleicht  bald  Kaiser  des  römischen  deutschen  Reiches  oft  und 
lange  vom  Lande  abwesend  sein  mÜBste.  Maximilian  ordnete 
ein  neues  Regiment  und  Kamraerwesen,  und  ernannte  zu  Rjlthen 
bei  der  Regierung  Paul  von  Lichtenstein,  Dr.  Konrad  Stürzel, 
Oswald  von  Hausen,  Walter  von  Stadion,  Marquard  Preusacher, 
Degen  Fuchs,  Bartlmä  von  Firmian,  Balthasar  von  Thunn, 
Laubenberger,  Dr.  Greidner  und  Dr.  Gözner;  bei  der  Kammer 
Melchior  von  Meckau  Cardinal  und  Bischof  von  Brixen,  Florian 
Waldauf  von  Waidenstein,  Leonhard  von  Vfils,  Kessler,  Aich- 
horn.  Horber  und  Rumel;  es  waren  dies  die  ersten  von  einem 
Landesfursten  in  Tirol  eingesetzten  regierenden  Stollen;  denn 
die  früheren  unter  Sigmund  oft  erwähnten  Rathe  waren 
von  der  Landschaft  gewühlt  und  zu  ihrem  Amte  bestimmt 
worden.^ 

Zur  Verewigung  des  Andenkens. an  die  Vereinigung  Tirols 
mit  den  übrigen  österreichischen  Erblanden  unter  dem  Scepter 
Maximilians,  die  mit  zwei  anderen  für  das  Hans  Oesterreich 
wichtigen  Ereignissen  in  eben  diesem  Jahre  14tX)  zusammen- 
traf, —  mit  der  Wiedereroberung  des  Landes  Oesterreich  unter 
der  £nns,  und  mit  der  neuen  Begründung  des  Anrechtes  der 
Habsburger  auf  den  ungarischen  Thron,  —  Hess  Maximilian 
eine  Denkmünze  prägen.  Sie  zeigt  das  Bild  dieses  Fürsten 
und  die  Umschrift:  Moneta.  Arcbid.  Austrie  ac  C'umitatus  Tirolis; 
auf  der  Kehrseite  oben:  Ungarns  Wappen;  rechts  den  Tiroler 
Adler;  links  das  österreichische  Wappen,  den  Querbalken  im 
rothen  Felde,  und  unten  das  bui^undische  Wappen.^ 


'  Die  Reverse  der  Pfleger  von  Steimcli,  Ambras,  Sigmiindsbnrg.  Peraen, 
Tanr,  und  vom  SalamBjT-Amte  in  Hntl  liegen  im  SchatK- Archive  eu 
Innabnicli. 

'  Bui^lehner  I.  3.  p.  372.  —  Braiidis  Lan.loshaiiptlpnte  et«,  p.  321. 

'  Herrgott,  Monmiienta  II.  I.  prolegoin.  LIV  cilfte  Miinie  der  T«fol  Vn. 
ArchiT.  Bd.  LI.  II.  HUtt«.  37 
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Hierauf  eilte  Maximilian  über  Kusenheim  nach  Müncben, 
wo  er  am  25.  April  anlangte,  und  weiter  nach  Ulm,  um  da- 
selbst, wie  er  es  den  vorderösterreicbiscbeD  Abgeordneten  auf 
dem  Landtage  zu  Innsbruck  versprochen  hatte,  auch  die  vor- 
ländischen Angelegenheiten  zu  ordnen.' 

■  VitDB  Arenpeck  bei  Pez.  Tbesaiir.  III.  p.  433,  und  Adtirdter  AnualeB  etc. 
pars.  II,  Mb.  IX.  p.  204  Sartori,  Burgfan  p.  171  — ITS. 
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Beilagen. 


L  Ezcars    über   die    VermJUilDiig   Si^ands    mit    Katharina    von    Sachsen. 

8.  431. 
IL  Haximiliau  ernennt  den  Grafen   Qaadenz   von  Hstich    znm   Qnbemator 

von  Tirol  nnd  der  Sateireichischen  VorUnde  für  den  Fall  dea  Ablebens 

Sigmunds  ohne  eheliche  mltnnliche  Leibeaerben.  S.  436. 
Ilt.  Kaiser  Friedrichs  AnfTordernng  an  dia  Stadt  Henw,    treu  zum  Hause 

Oesterreich  zn  halten  nnd  sicli  nicht  unter  fremde  Herrschaft  drKn^n 

ZD  lassen.  S.  43 S. 
TT.  TeneichnisB  der  Personen,  welche  Provision,  Sold  und  Zins  aus  der  landea- 

fiiratlichen  Kammer  bezogen.  S.  440. 
T.  Herzog  Sigmunds  beigeordneter  Bath.  S.  444. 
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Beilage  N.  I. 

ExouTB  über  die  Ventiählung  Sigmunda  mit  Katharina  von 
Saoluen. 

Zur  zweiten  Gemahlin  nach  dem  Tode  der  ersten,  der 
edlen  Eleonora  von  Schottland,  ersah  sich  Erzherzog;  Sigmund 
trotz  der  grosBcn  Alters  Verschiedenheit  —  er  zählte  56  Jahre 
—  das  16jährige  mit  allen  Vorzügen  körperlicher  Schönheit 
geschmückte  Fränlein  Katharina  von  Sachsen.  Sie  war  die 
Tochter  des  Herzens  Albrecht  von  Sacheen,  Stifters  der  Alher- 
tinischen  Linie,  aus  seiner  Ehe  mit  der  böhmischen  Prinzessin 
Sidonia,  geboren  am  24.  Joli  1468,' 

Sigmund  und  Katharina  waren  aber  im  dritten  Grade 
verwandt;  sie  war  die  Enkelin  des  Herzoge  Ernst  des  Eisernen 
durch  dessen  Tochter  Margareth,  Gemahlin  des  Herzogs 
Albrecht  von  Sachsen,  und  somit  Grossnichte  des  Herzogs 
Friedrich  mit  der  leeren  Tasche,  des  Vaters  ihres  Bräutigams.^ 
Vor  allem  musste  daher  um  die  Dispens  von  dem  £^ohindor- 
nisse  nachgesucht  werden;  Sigmund  erhielt  sie,  indem  der 
Bischof  Georg  von  Brisen  im  Auftrage  des  Papstes  Sixtus  IV. 
durch  den  Grosspönitentiar  Julian  Bischof  von  Ostia  zum  Com- 
missariuB  in  dieser  Angelegenheit   ernannt  wurde.^     Nach  Be- 


>  Herrgott,  MonnmenL  II.  1.  p.  LII  prolegom,  —  Fngger,  Spiegel  der 
Ebreo  etc.  p.  924  and  926. 

>  Herrgott  ibid.  m.  I.  p.  36. 

3  Ebeadaaelb»!  Du  geDealogische  Schema  Eeigt,  daas  Katharina  mit  Sig- 
mund in  dritten  und  nicht,  wie  die  Urkunde  bei  Herrgott  p.  36  in  anc- 
torio  diplom.  irrig  angibt,  im  vierten  Grade  verwandt  nar,  was  Übrigens 
BchoD  Gerbert  in  Monnm.  dorn,  avstr,  HL  2.  p.  126  berichtigt  hat 
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seitigUDg  dieses  HinderniBBes  erschienen  im  Monate  Mai  der 
Bischof  Johann  von  Meissen  und  der  Ritter  Ernst  Heinrich 
TOn  £ndt  als  bevollmächtigte  Gesandte  des  Herzogs  Albrecht 
von  Sachsen  am  Hofe  zu  Innsbruck  zur  Vereinbarung  der 
Heimsteuer,  Widerlage,  Morgengabe,  Verzichtleistung  etc.  der 
Braut  mit  dem  Erzherzoge  Sigmund.'  Am  2.  Juni  wurde  der 
Heirats-Contract  zwischen  dem  Bräutigam  und  dem  Vater  der 
Braut  geschloBBen.  Erzherzog  Sigmund  erklärt  im  Eingang 
der  darüber  ausgefertigten  Urkunde,  dass  er  Qott  zum  Lobe 
und  zur  Mehrung  der  Freundschaft  zwischen  den  Häusern 
Sachsen  und  Oesterreich  aus  besonderer  Neigung  und  redlichen 
Bew^^ründen  sich  mit  dem  Herzoge  Albrecbt  von  Sachsen, 
und  dieser  wieder  mit  ihm ,  wegen  einer  rechten  ehelichen 
Freundschaft  und  Heirat  zwischen  ihm  und  der  herzoglichen 
Prinzessin,  dem  Fräulein  Katharina,  vertragen  haben.  Die  Ver- 
tragsbestimmungen seien  folgende.  Herzog  Albrecht  soll  seine 
Tochter  mit  Schmucksachen,  Kleidung  und  allem  Anderen, 
was  sich  ftir  eine  solche  Fürstin  geziemt,  zu  der  Zeit  und  an 
die  Stätte  bringen,  3ber  welche  sie  sich  vereinigt  haben;  dort 
soll  sie  von  Sigmunds  Abgeordneten  in  Empfang  genommen, 
und  bis  zum  Beilager  wohl  gehalten  werden.  Sobald  das  Bei- 
lager stattgefunden,  sollen  von  Stund  an  dem  Erzherzoge  Sig- 
mund als  Heiratsgut  der  Braut  20.000  ä.  rhein.  übei^ben 
werden;  damit  soll  Katharina  auf  all  ihr  väterliches  und  müt- 
terliches Erbe  brieflich  verzichten.  Dagegen  soll  Sigmund  seine 
liebe  Gemahlin  zur  Widerlegung  ihres  Heiratsgutes  einer  jähr- 
lichen Gült  von  8000  fl.  auf  etliche  seiner  Schlösser,  Märkte, 
Aemter  und  Gerichte  versichern,  die  auch  dieselbe  mit  allen 
Herrlichkeiten  und  Rechten  innehaben  soll,  wie  Sigmund  sie 
bisher   innegehabt   habe.     Sollte  ihr  aus  deren  Renten  an  den 


Ernst  der  Eiserne  Friedlich  mit  der  leereu  Tasche 


Katharina. 
■  Urk.  dd.  Torgfan,  3.  Mai  Ug3  bei  Herrgott  Moonin.  HF.  2.  p.  1S5,  1 
datom  dneia  Alberti  etc.  ad  coiitr»b«itda  apunsalia  etc.  etc. 
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äOOO  ä.  etwas  abgehen,  so  musste  der  Abgang  aus  andeni 
Aemteni  ergänzt  werden.  Nach  dem  ersten  BeiUger  soll  Sig- 
mund seine  Gemahlin  mit  10.000  ä.  bemoi^engaben ,  und  ihr 
diese  Summe  auf  Güter  versichern,  von  denen  sie  1000  Ü.  jähr- 
licher Gült  ohne  Abgang  erhält,  die  sie  auch  bei  Lebzeiten 
Sigmunds  und  auch,  wenn  er  vor  ihr  Todes  abging,  darnach 
verwenden  könne,  wie  sie  wolle,  wie  es  solcher  Morgengab 
Herkommen  und  Recht  sei ;  nur  sei  dem  Erzherzoge  und  seinen 
Erben  die  Lösung  dieser  10.000  fl.  allzeit  vorbehalten.  Alle 
Pfleger  und  Amtleute  der  versetzten  Schlösser,  Märkte  etc.  etc. 
soUen  von  Stund  an  schwören,  nach  Sigmunds  Abgang  der 
Witwe  EU  ihrem  Leibgeding  und  zu  ihrer  Morgengabe  gewärtig 
zu  sein,  wie  jetzt  dem  Landesfürsten  selbst.  Kein  Amtmann 
soll  hinfur  in  diese  Aemter  eingesetzt  werden,  er  habe  denn 
zuvor  dies  beschworen;  doch  die  Erbhuldigung  müsse  dem  Erz- 
herzoge, seinen  Erben  und  Nachkommen  immer  vorbehalten 
bleiben.  Dieser  Vermächtnissbrief  soll  nach  Bezahlung  des 
Heiratsgutes  von  Stund  an  dem  Herzoge  Albrecht  ausgeliefert 
werden.  Die  verschriebenen  Schlösser,  Märkte,  Aemter  und 
Gerichte  müssen  aber  dem  LandesfUrsten  allzeit  offen  stehen, 
und  die  dazu  gehörigen  geistlichen  und  weltlichen  Leute  bei 
ihren  alten  Rechten  und  Freiheiten  belassen  werden.'  Sollte 
Sigmund  vor  seiner  Gemahlin  mit  Tod  abgehen,  so  soll  sie 
und  ihr  Hofgesinde  mit  Nahrung  gehalten  werden,  wie  bei 
seinen  Lebzeiten,  solange,  bis  ihr  die  Geißle  von  ihren  Nut- 
zungen und  Gülten  laut  ihrer  Versorgniss  eingegangen  seien; 
alsdann  sollen  ihr  die  betreffenden  Schlösser,  Aemter  und  Ge- 
richte mitsammt  dem  ersten  Nutzen  Übergeben  und  sie  in 
deren  Besitz  eingesetzt  werden.  Ihr  sollen  auch  alle  ihre  Klei- 
nodien, goldenes  und  silbernes  Geschirr  etc.  welches  sie  mit- 
gebracht, oder  der  Erzherzog  ihr  gegeben,  oder  sie  anders- 
woher erhalten  habe,  mitsammt  dem  Bette,  ,in  welchem  wir  ge- 
meinsam gelegen,'  auch  alle  anderen  Betten  und  sämmtliches 
Bettgewand,  so  ihnen  beiden  und  ihrem  Frauenzimmer  gedient 
habe,  so  wie  alles  andere,  was  ihr  nach  Landesgewobaheit 
überlassen  werden  soll,  bleiben  und  überlassen  werden.  Sig- 
munds Erben  oder  Nachkommen  sollen  aber  das  Recht  und 
die  Macht  haben,  die  vorstehende  Verschreibung  mit  80.000  fl. 
von  ihr  abzulösen,  wann  sie  wollen,  doch  gegen  vorherige 
halbjährige  schriftliche  Auf  kUndung.  Die  Bezahlung  soll  in  der 
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iStadt  Nürnboi^  geechehen,  Katharina  soll  dann  die  Schlösser, 
Märkte,  Aeinter  und  Gerichte  von  Stund  an  abtroten,  und  die 
Amtleute  und  Unterthanen  der  Gelübde  entbiudon.  Von  den 
80.000  ä.  Süll  aber  die  Hälfte  nach  ihrem  Abgangie  an  Sig- 
munde Erben  znrUckfallen ;  mit  den  andern  40.000  fl.  möge 
sie  thun,  was  sie  wolle,  üeberlebt  aber  Sigmund  seine  Ge- 
mahlin, und  hätte  er  keine  Erben  mit  ihr  erzeugt,  so  aollen 
alle  Kleinodien,  Geschmeide,  Leil^ewand,  und  alles  was  er  ihr 
gekauft,  geschenkt  etc.  etc.  ihm,  hingegen  was  sie  mitgebracht, 
ihren  nächsten  Erben  zufallen.  Landsteuern,  Landreisen,  und 
andere  Lasten,  welche  die  gemeine  Landschaft  von  Tirol 
tragen  müBSO,  sollen  die  Katbarinen  verschriebenea  Orte  auch 
tragen  müssen,  jedoch  ohne  Schmalening  ihrer  Widumsrer- 
soi^ng;  auch  soUea  die  Appellationen  aus  den  ihr  verschrie- 
beuen  Gerichten  an  die  Stätte  gehen  und  geftihrt  werden,  wohin 
sie  von  Alters  her  gehört  haben,  dessgleichen  soll  der  Baim  über 
das  Blut  von  dem  LandesfUrsten  empfangen  werden.  Sollten 
aber  Beide,  Sigmund  und  Katharina,  oder  ein  Theil  von  ihnen, 
ehe  sie  einander  ehelich  beigelogen,  mit  Tod  abgeben,  so  soll 
die  Thadigung  ungültig,  nichtig  und  todt,  und  kein  Theil  dem 
andern  desshalb  irgend  wie  verpflichtet  oder  etwas  schul- 
dig sein.' 

Nach  diesem  mit  grösster  Umsicht  und  für  alle  Fälle  be- 
rechneten Vertrage,  beschäftigte  Sigmund  kaum  etwas  mehr  als 
die  Frage,  wo  er  sein  Beilager  mit  Katharina  mit  grösster 
Festlichkeit  feiern  könnte;  er  richtete  sein  Augenmerk  auf  die 
reiche  und  prachtliebende  Reichsstadt  Augsburg.  Im  Monate 
August  sandte  er  Hans  Truchsess  von  Höflingen  mit  folgender 
Werbung  an  den  Rath  nach  Augsburg.  Da  Se.  fürstl.  Gnaden, 
der  Erzherzog  Sigmund  von  Oesterreich  wie  auch  seine  Vor- 
altern  der  Stadt  Augsbui^  mit  Gnaden  gewogen  gewesen,  und 
es  auch  noch  seien,  wie  eben  der  Wunsch  Sr,  fiirstl.  Gnaden, 
deu  Empfang  seiner  Braut,  das  Beilagor  und  die  Hochzeit  in 
Augsburg  zu  feiern,  beweise;  so  begehre  der  Erzherzog  zu 
wissen,  ob  sein  Wunsch,  der  Sterblichkeit  wegen,  die  dermiOen 
zu  Augsbiu'g  herrsche,   stattfinden  könne,   und  ob  die  Fürsten 

'  Original- Urkunde  im  k.  k,  geh.  T laus- Archive  dd.  Tnnabruck,  Munt,  nach 
Frohnipirhn.  2.  Juni  14S3.  Auch  bei  Horrgutt,  Monnm.  III.  1.  39 
De«  Herzogs  Albreehw  Goßen-Urk.  eliendas.  p.  36. 
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und  Herrn,  die  mit  etwa  3000  Pferden  bei  eeiner  Hochzeit 
erscheinen  werden,  Herberge  linden  würden,  und  wie  sieh  der 
Rath  mit  dein  Geleite,  und  mit  Kost,  Fuhren  und  den  Markt- 
preisen zu  verhalten  gedenke?  Der  Rath  erwiederte:  Er  habe 
grosses  Qefftllen  an  dem  Vorhaben  des  Erzherzogs,  und  wolle, 
obwohl  solcher  Handel  viel  Mühe  und  Sorgfalt  erfordere,  dem 
Erzherzog  seine  Freude  und  Kurzweil  in  Augsburg  zu  haben, 
wohl  gönnen ,  doch  dass  es  bei  der  Zahl  von  ungeHlhr  3000 
Pferden  sein  Verbleiben  habe.  Der  Sterblichkeit  halber  werde, 
so  Gott  will,  die  Sache  bald  besser  werden.'  Mit  dem  Geleite 
wolle  aich  der  Rath  dem  Erzherzoge  zu  Ehren  redlich  halten, 
uod  allen,  die  nicht  erklärte  Feinde  der  Stadt  oder  in  des  Reiches 
Acht  seien,  eines  ehrbaren  Rathes  Geleite  süssen.  Bezüglich 
des  Kaufes,  der  Kost  und  Fuhren  werde  der  Erzherzog  in  Er- 
wägung, dass  seit  etlichen  Jahren  die  Früchte  nicht  wohl  ge- 
rathen,  selbst  berechnen  können,  dass  die  Preise  des  Hafers 
und  anderer  Lebensmittel  aufschlagen  müssten;  Sigmund  möge 
daher  selbst  einige  Vorsorge  treffen,  der  Rath  werde  es  seiner- 
seits an  gutem  Willen  nicht  fehlen  lassen.  BezügUcb  der  andern 
Fürsten  setze  er  zuversichtlich  voraus,  dass  sie  in  Augsburg 
sich  bescbeidentlich  und  geleitlich  halten  werden.  Wolle  der 
Erzherzog  sein  Vorhaben  ausfuhren,  so  möge  er  solches  dem 
Itathe  bei  Zeiten  melden;  dieser  werde  dann  solchen  Fleiss 
vorkehren,  dass  Sigmund  den  guten  Willen  verspüren  soll. 

Sigmunds  Wunsch  kam  aber  nicht  zur  Ausfiihrung,  Die 
in  Augsburg  herrschende  Sterblichkeit  gab  keine  Beruhigung 
fiir  einen  günstigen  Verlauf  der  Festlichkeiten.  Der  Herzog  von 
Sachsen  hielt  ea  daher  für  besser,  dass  die  Hochzeit  in  Inns- 
bruck gehalten,  und  in  Augsburg  nur  die  Braut  von. den  Ge- 
sandten Sigmunds  in  Empfang  genommen  werden  sollte.^ 
Letzteres  verzog  sich  aber  bis  in  den  Februar  des  folgenden 
Jahres  1484,  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde,  weil  Katharina 
am  24.  Juli  1483  erst  ihr  fünfzehntes  Lebensjahr  vollendete. 
Dass  dies  der  wahrscheinlichste  Grund  der  Verzögerung  war, 
gebt   daraus   hervor,    dass   ea  an   Sigmunds  Willen,    die  Ver- 

I  WahrBiheinlicIi  herrachte  auch  in  Ängsburg  die  Brechruhr,  In  Kemp- 
ten raffte  BJe  im  Bommer  14Kä  vierzehnhnndert  Menschen  weg.  Haggen- 
mUlIer;  Gesch.  d.  8Udt  Kempten.  1.  H.  3»T. 

>  Nach  einem  Manusoriple  von  Foggers:  Ehrennpiegel  auf  der  k,  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien. 
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loälilimg  schon  Monate  früher  zu  feiern,  nicht  fehlte;  Beweis 
dafür,  daes  der  päpstliche  G-eaandte  am  kaiserlichen  Hofe  Bchon 
am  6.  October  1483  dem  Abte  Caspar  von  Georgenberg,  einer 
bei  dorn  Erzherzoge  beliebten  uod  einfitissreichen  Persönlich- 
keit, sein  Bedauern  aussprach,  bei  der  Vermählung  Sigmunds 
mit  Katharina  w^en  der  Reise  des  Kaisers  nacli  Ungarn  nicht 
zugegen  sein  zu  können,  und  ihm  zugleich  mittheilte,  welchen 
Segen  er  anwesend  über  Braut  und  Bräutigam  hätte  aussprechen 
mdasen; '  und  noch  stärkerer  Beweis  daftir,  dass  der  Bischof 
Johann  von  Trient  auf  Sigmunds  Bitten  bereits  unter  dem 
20.  October  1483  in  seiner  ganzen  Diöcese  Gebete  und  Pro- 
cessionen  anordnete,  um  von  Oott  aus  der  Ehe  Sigmunds  mit 
Estbarina  einen  legitimen  Sprössling  zu  erbitten.^ 

Im  Februar  1484  geleitete  Herzog  Albrecht  seine  Tochter 
auf  ihrer  Reise  nach  Tirol.  In  Nürnberg  wurden  sie  festlich 
empfangen.  In  ihrem  Gefolge  befanden  sich  der  Markgraf 
Albrecbt  von  Brandenburg  mit  seinen  zwei  Söhnen.  Die  Witwe 
des  Herzogs  Ludwig  in  Baiem,  und  der  Herzog  Albrecht  von 
Münsterberg.  In  Augsburg,  wo  sie  am  19.  Febmar  anlangten, 
zogen  sie  schon  mit  einem  Gefolge  von  ^20  Pferden  ein.   Die 


<  Schreihon  dd.  Gratz  6.  October  1483  im  Archive  des  Stiftes  Piecht. 

^  RondschreibcD  des  Bist^hofes  von  Trient  dd.  20.  October  1483  an  den 
SScnlar-  and  Eegulsr-Clerns  seiner  Dincese.  Ans  dem  Originsl  des 
TrienÖner  ArcMves  in  den  Collectwieon  Primisser».  BibL  Tirol.  Tom.  255, 
,ut  omnipotens  Dens  dorainationi  snae  ac  ejus  conthorali  prolem  legili- 
mam  concedere  dignetur.'  In  der  That  war  SißTnnnd  Willens,  seine  Koch' 
zeit  scboD  Ende  tjepicmbers  oder  Mitte  Octatiers  zu  feiern;  denn  bereits 
am  T.  September  lud  er  den  Bischof  von  Trient  Pin,  auf  St.  Michaels 
Tag  (!9.  Sept.)  mit  äu  Pferden  nnd  mit  seinen  in  des  Erzherzogs  Farben 
^Ideideten  Dienern  zur  Feier  des  landesfOrstlichen  Beilagers  in  Inns- 
brock  zu  erscheinen;  zQt>leich  ersuchte  er  ihn,  sein  Silbergeschirr  ihm 
zur  ,hoch zeitlichen  Freude'  zu  leihen,  und  dasselbe  anf  8t  Oallenlag 
(16.  OcCoh.)  zuTerlSssig  zu  schicken.  Der  Schluss  des  BchrcibeoE  ent- 
hült  die  Vcreichcrung :  ,daa  sull  Ew  alles  wider  geantwart  werden,  vnd 
kumt  vns  zu  Bunder  Gefallen.'  Ein  weiteres  Schreiben  meldet  dem 
Bischöfe,  da»  der  Erzherzog  das  Silbergeschirr  wegen  Terschobeoer  Hoch- 
zeit diesmal  niclit  nötbig  habe.  Am  27.  December  1483  emenerte  Sig- 
mund die  erste  Einladung  auf  8t.  Mathiastag  (34.  JSnner  1484.)  Der 
Bischof  solle  mit  20  Pferden  am  Abend  zuvor  in  Imisbruck  sein,  ,vnd 
vns  zu  solchen  Ehren  Tnd  Freuden  Beistand  tun,  auch  an  dem  bemeldten 
St  Mathiastag  bey  dem  Einreiten  seyn.'  (Tiidentin.  Archiv.  Tereeichuiss 
p.  767  und  768.) 


by  Google 


427 

Braut  mit  ihrem  Frauenzimmer  fahr  in  vier  Wagen,  denen 
ninfzig  andere  folgten,  alle  mit  pnrpurrothem  Tuche  geziert. 
Auch  alle  Edelleute  und  Diener  ihres  Gefolges  erschienen  in 
derselben  Farbe.  Katharina'B  Schönheit  wurde  allgemein  be- 
wandert. Sie  wurde  beim  E^inzuge  von  vier  Herzogeo  aus 
Baiem  bewillkommt.  Die  Stadt  Augsburg  ehrte  sie  mit  80  Gold- 
galden,  die  ihr  in  einer  silbernen  und  vergoldeten  Schale  über- 
reicht wurden,  Tanzbelustigung,  wobei  die  Frauen  der  stfidti- 
Bcfaen  Edelge schlechter  mit  ihren  blühenden  Töchtern  im  reich- 
sten Schmucke  theilnahmen,  und  ein  scharfes  Stechen  der 
beiden  Herzoge  von  Baiern,  Christoph  und  Wolfgang,  er- 
heiterton ihren  Aufenthalt  in  der  Stadt  der  Rothechilde  der 
damaligen  Zeit.  Von  vielen  ihr  aus  Tirol  und  den  andern 
Landen  Sigmunds  entgegengeschickten  Freiherrn  und  Edel- 
leuten  wurde  sie  hieher  nach  Tirol  geleitet.' 

lieber  den  Empfang  und  Einzug  der  jugendlichen  Braut 
in  Tirol  und  Innsbruck  findet  -sich  leider  keine  Aufzeichnung 
vor.  Die  trockenen  Chronisten  berichten  nicht  einmal  über 
die  Hochzeitafeierlichkeit  auch  nur  das  Oerin^te;  sie  eilen, 
um  uns  die  Verschreibungen  mitzutheilen,  zu  denen  Erzherzog 
Sigmund  sich  durch  den  Heirats- Contract  vom  2.  Juni  1483 
verpflichtet  hatte;  darüber  sind  ihre  Mittheilungen  ausführlich. 
Die  Trauung  und  das  Beil^er  hat,  nach  Sigmunds  Schreiben 
an  den  Bischof  von  Trient,  am  24.  Februar,  oder  nach  der 
Verpflichtung,  die  er  im  Heirats-Contracte  vom  2.  Juni  1483 
bezüglich  der  Morgengabe  einging,  am  25.  stattgefunden.^  Als 
Hochzeitsgeschenk  präsentirten  ihm  die  Stände  Tirols,  wie  sie 
es  dem  Erzherzoge  auf  einem  Landtage  zu  Hall  am  25.  August 
1483  zugesichert  hatten,  eine  nicht  unbedeutende  Summe;  der 
Adel  und  die  Geistlichkeit  den  zehnten  Pfennig  ihrer  Ein- 
künfte; die  Bürger  und  Bauern  jeder  von  seinem  Hause  vier 
Pfund  Pemer.3 

'  Fug^BT,   Spiegel  der  Ehren   etc.  S.   926,  —   G«BBor   de  Eepublic«.  Au- 

^BbtQ.  bei  Menken  1. 
1  Da  Sigmund  in  dorn  lleiraU-Cuntruete  vom  2.  Juni  146^)  nicb  verpfliuhtete, 

,uniore  Gpmahlin,  so  wir  die  erste  Nacht  beigelegeo  sind,   zu  bcmorgcn- 
, (faben/    und  die  Urkunde  über  die  Horgengabe   am  Si6.  Febniar  aue- 

gestellt  nurde,  so  dürfte  obiger  SchloM  richtig  sein. 
»  Sinnacher  VI,  624—626. 
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Am  ^6.  Februar  stellte  Sigmund  den  Vermächtnissbrief 
für  seine  Gemahlin  aus,  nachdem  ihr  Vater,  wie  es  am  2.  Juni 
vertrag'smäseig  bestimmt  worden  war,  am  Tage  nach  dem  Bei- 
lager pünktlich  dem  Erzherzoge  die  20.000  ä.  Heiratagut  aus- 
bezahlt hatte.  Sigmund  verschrieb  ihr  dafür  8000  gute  rhein. 
Qulden  zu  einem  fürstlichen  I^eibgute  und  versicherte  sie 
darum  auf  die  Herrschaften  Taur,  Ambras,  Imst,  Steinach  und 
Kaltem.)  Ueberdiess  übergab  er  ihr  das  Schloss  Sigmunds- 
buig^  mit  sammt  dem  Weier  (Teich)  und  die  fürstliche  Be- 
hausung, Haaegg  genannt,  zu  Hall,^  mit  allen  Rechten  und  Zu- 
gehörungen, wie  er  seibat  sie  bisher  innegehabt  und  mit  aller 
fahrenden  Habe,  die  sich  nach  seinem  Tode  auf  den  erwähnten 
Schlössern  finden  würde.  Die  üebertheuer,  welche  im  Betrage 
von  4181  ä.  3  Pf.  4  kr.  noch  ausstand,  sollte  sie  jährlich  zur 
Hälfte  aus  dem  Ffannhause  zu  Hall,  zur  Hälfte  von  dem  Zolle 
am  Lueg,  von  jedem  Amte  2090  fl,  4  Pf,  2  kr.  zu  den  Qoa- 
temberzeiten  erhalten ,  so  dass  ihr  jährlich  die  8000  fl.  ohne 
Abgang  ausbezahlt  wUrden.'*  Weitere  Bestimmungen  waren  fol- 
gende. Sigmund  behielt  sich  in  den  seiner  Gtemahlin  abge- 
tretenen Aemtern  und  Cterichten  vor  die  Erhhuldigung ,  die 
Bergwerke,  Landreisen,  Landsteuern  und  die  Mitleidenachaft 
an  den  Lasten,  welche  zu  Zeiten  auf  die  Schultern  der  Land- 
schaft äeleo,  sowie  auch  die  Oeffnung  der  Schlösser,  die  Appel- 
lation und  den  Bann  über  das  Blut.  Stürbe  er  vor  seiner  Ge- 
mahlin, so  sollten  die  Schlösser  ihr  ganz  eigen  gehören,  jedoch 
80,    dass   sie   dem   Hause  Oeaterreich   nie   entfremdet   werden 


'  Die  ErtrflgmBse  der  oban^iuiniiteci  einKulnen  Äemter  wurden  angeschlogeD 

a.  Tanr,  Schloes,  Amt  und  Oericbt  anf     .       338  fl.  rhein.   1  Pf.  6  kr 

b.  Ambras 900  „  —     2    . 

NB.  doch  soll  dieses  Schlons  wieder  gobaut  werden. 

c.  Imrt 1080  fl.  l  Pf.  »  kr. 

d.  Steinach 607   „  1,2, 

c.  Kaltem -     -     ■       986   ■ 4  „     3    . 

Briii|;t  iiauh  Abzvg  der  Burghut-KosWo  und  Solde  3880  fl.  I  Pf.  8  kr. 

'  SigomndBbarg,  in  einem  Soe  bei  Vemstein  im  Goriehl«  Imst. 
1  Haaegg  war  die  s|>Stere  Müuzgtüttc  in  Hall. 

*  Jedes   der   beiden  Acmter  hatte  an  den  l)eBtimniten  Zielen   582  fl,  3  Pf. 
G  kr.  2  Perner  zu  liefern. 
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durften.  Würde  sie  sich  wieder  verheiraten,'  so  sollten  Sig- 
muods  ErbeD  berechtigt  sein,  das  eben  bezeichnete  Leibgeding 
mit  80.000  fl.  rhein.  abzulösen.  Der  Schluss  der  Urkunde  ver- 
pflichtete Qoch  Sigmunds  Nachkommen,  die  Erzherzogin  bei 
ihrem  Leibgeding  zu  beschützen.* 

An  demselben  Tage  ^  verschrieb  Sigmund  seiner  Qem&hlin 
die  zugesicherten  10.000  fl.  als  Moi'gengabe ,  und  versicherte 
sie  darum  auf  das  Pfannhaus  zu  Kall.  Nachdem  wir,  so  er- 
klärte er  in  der  Urkunde,  aus  Schickung  des  Allmäcbtigeo 
uns  zu  dem  Fräulein  Katharina  von  Sachsen  ehelich  ver- 
pflichtet und  unser  Beiliegen  nach  Ordnung  der  christenlichen 
Kirche  vollbracht  haben,  gaben  wir  unserer  lieben  Gemahlin 
am  Moi^n  darnach  10.000  ä.  Landeswährung  zu  einer  rechten 
Morgeugabe  mit  deren  Versicherung  auf  das  Ffannhaua  in  Hall. 
Solange  dieselbe  unbezahlt  aussteht,  sollen  ihr  jährlich  1000  fl. 
rhein.  davon  folgen,  dritthalb  hundert  Gulden  zu  jeder  Qua- 
temberzeit.  Wir  sollen  diese  Gülte  bei  unsem  I^ebzeiten  nicht 
ablöeen,  wohl  soll  deren  Lösung  unseren  Nachkommen,  jedoch 
gegen  vierteljährige  Kündigung,  frei  stehen.  Uebrigens  soll 
diese  Morgengabe  unserer  lieben  Gemahlin  immer  als  Eigen- 
tboin  vorbehalten  bleiben.^ 

Den  Schluss  aller  dieser  Verträge  und  Verschreibungen 
bildeten  noch  Verhandlungen,  welche  in  den  ersten  Tagen  des 
Monats  März  auf  einem  Landtage  zu  Hall  zwischen  der  Land- 
schaft, dem  Landesfürsten  und  seiner  Gemahlin  stattfanden. 
Sigmund  verlangte  von  den  Ständen  Tirols  die  Bürgschaft  Tür 
die   Aufrechthaltung  und   Erfüllung   der    von   ihm   seiner  Ge- 

'  Erzherzog  Sig^nund  starb  1496.  Katharina  heiratete  hieranf  den  Herzog 
Erich  von  Brannsohweig,  dei  BÖm.  Rönif>s  Maximilian  Oeh.  Ralb  und 
obersteD  Feldhanplmann  in  den  NiederÖBterreichiechen  Lftoden. 

'  Urk.  bei  Herrgott,  Monom.  HI.  1.  p.  41.  —  bei  J*kob  Andre  Brandig, 
Gesch.  der  Landeshauptleute  p,  274—276. 

^  In  der  Datierung  dieser  und  der  vorigen  Urkunde  Enden  sich  Verschie- 
denheiten. Eine  Handschrift  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  nennt 
den  Tag  der  Ansferttguug  der  ersten  Urknnde  ,Hittich'  L  e.  Mittwoch 
nach  Mathias;  Brandis  hingegen  .Pfinztag'  [.  e.  Donnerstag.  Als  Ansfer- 
tignngit^  der  zweiten  ürknnde  bezeichnet  Herrgott  den  ,FreitHg  nach 
Mathias'  Braudis  wieder  den  .Pfinntag.'  Da  Hß4  ein  Schaltjkbr  war,  so 
verrückt  anch  dieser  Umstand  die  zifTermltssige  Beaümmnng  des  Mitt- 
woch, Donnerstag  nnd  Freilag. 

*  Urk.  b^  Herrgott  und  Brandis  am  cit.  Orte. 
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inahlin  bezüglich  ilircs  Heiratsg^utes ,  Wittliums  und  Morgea- 
gabe  ausgestellten  Verscbreibungen  zumal  für  den  Fall  eeiaes 
Ablebens  vor  seiner  Ehegattin.  Die  Landschaft  von  allen 
Ständen,  geistlichen  und  weltlichen  der  Glrafschaft  Tirol,  ent- 
Bpracb  dem  Begehren  des  Landesfiiraten,  und  übernahm  nicht 
nur  die  Bür^chaft  für  die  Vei-schreibungen,  sondern  erfüllte 
auch  noch  einen  anderen  Wunsch  des  Erzherzogs.  War  es 
Abneigung  oder  Misstrauen  gegen  seinen  Vetter,  den  Kiuser 
Friedrich,  oder  wohlwollende  Vorsorge  für  Katharina,  er  wollte, 
wenn  sie  ihn  überlebe,  sie  auch  als  LandesfÜrstiD  sicher  ge- 
stellt wissen,  und  verlangte  hierüber  von  den  Ständen  Einwil- 
ligung und  bindende  Zusage.  Die  Landschaft  liesa  sich  bereit 
finden,  and  alle  geistlichen  und  weltlichen  Stände  versprachen 
bei  ihren  Würden,  Gelübden  imd  Eiden,  womit  sie  dem  Erz- 
herzoge verbunden  waren,  daes  sie,  wenn  Sigmund  ohne  männ- 
liche Leiboscrben  von  seiner  Q«mahlin  vor  ihr  mit  Tod  ab- 
ginge, dann  keinem  andern  Erben  oder  Nachkommen  des  Erz- 
herzogs Gehorsam  schwören,  sondern  ihrer  gnädigsten  Fran 
als  Landesiurstin  gehorsam  und  gewärtig  sein  wollten  und 
sollten,  solange  als  dieselben  Erben  oder  Nachkommen  sie  bei 
ihrem  Heiratsgute  und  ihrer  Moi^ngabe  den  Verschreibungeo 
gemäss  ruhig  bleiben  lassen  wollten.* 

Als  Gegenleistung  verlangten  die  Stände  von  der  Landes- 
füretin  das  urkundliche  Versprechen  des  Schutzes  ihrer  Frei- 
heiten, Privilegien  und  guten  Gewohnheiten,  der  ihnen  auch 
in  der  begehrten  Form  mit  dem  Beisatze  ,solange  die  Stände 
hinter  solcher  Verschreibung  gegen  uns  stehen,  und  diese  ihnen 
nicht  wider  ihre  Gewohnheiten  ist'  zugesichert  wurde. ^ 

Ehe  aber  die  Landtsgaverhandlung  geschlossen  wurde, 
ereignete  sich  ein  nicht  unbedeutender  Zwischenfall;  er  ver- 
dient  w^en   seiner   prinzipiellen   Bedeutung    und   wegen   dea 


■  Dia  ist  wohl  dahin  zu  Tersteheu,  djus  dss  VersprecbeD  der  StSude  »o- 
Isnge  in  Kraft  bestehen  sollte,  oln  Sigmnuds  Erben  du  beibgeding  und 
die  Morg^ngabe  nicht  abgelöst  hfiUan.  —  Urkande  bei  Braadis  p.  S77. 
8ie  trügt  daselbst  das  Datam  InDsbrnck,  Freitag  nach  Mathias,  was 
offenbar  fbUch  iet;  denn  die  nnlernoichner  der  Urkonde  sagen,  dass  sie 
ihte  Siegel  an  diese  Urkunde  auf  dem  Landtage  in  Hall  gehängt  haben ; 
dieser  wurde  aber  erst  im  Uoiiate  Härs  gehalten  und  endigte  am  7.  Aprit. 

*  Urk.  am  angefahrten  Orte.  Obige  Bemerkung  über  die  Datierung  gilt 
auch  von  dieser  Urkonde. 
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Einblickea,  den  er  in  die  damalige  Art  landtäglichor  Verhand- 
lungen gewährt,  etwas  umstftndlicher  intlgetbeilt  zu  werden. 
Als  eB  zur  Umfrage  und  AbBtimmung  wegen  Uebernahme  der 
Bürgschaft  für  Katharina'»  Witthuni ,  Heiratsgut  und  Morgen- 
gabe kam,  und  Prälaten,  Adel,  Städte  und  Gerichte  für  die- 
selbe stimmten,  Bchwiegon  die  Boten  der  Bischöfe  von  Trient 
und  Brizen,  worauf  der  Landmarschall  erklürte,  dass  der  An- 
trag einhellig  angenommen  worden  Bei.  Nun  protestirten  die 
bischöflichen  Abgeordneten,  und  verwahrten  sich,  dass  ihr 
Schweigen  als  Zustimmung  zu  betrachten  sei ;  denn  das  Wort 
,Prälaten'  schliesso  die  Bischöfe  nicht  ein,  da  zwischen  den 
Bischöfen  und  Prälaten  ein  merklicher  Unterschied  bestehe, 
und  diese  in  geistlichen  Dingen  Uuterthanen  der  ersteren  seien. 
Noch  weniger  können  die  Bischöfe  dem  Adel,  den  Städten  oder 
Gerichten  beigezählt  werden,  welche  dem  gnädigen  Herrn  von 
Oesterreich  unmittelbar  unterworfen  seien,  während  die  Bischöfe 
nur  dem  Papste  und  Ekaiser  verpflichtet  wären,  obwohl  ander- 
seits die  Bischöfe  seit  vielen  Jahren  bei  einem  Herrn  von 
Oesterreich  gehlieben,  und  in  allerhand  Sachen  treu  zur  Land- 
schaft gehalten  haben,  und  es  noch  thun  wollen.  Vor  allem 
aber  sei  nothwendig,  dass  man  sie  die  gegenseitigen  Ver- 
schreibuQgen  hören  lasse;  denn  die  Bischöfe  seien  niemals  weder 
durch  Schrift  noch  Boten  gehörig  über  das,  um  was  es  sich 
handle,  unterrichtet  worden;  erst  vor  Kurzem  sei  Georg 
Schatzer  mit  einem  allgemeinen  auf  Prälaten  und  Adel  lauten- 
den ßundschreiben  zu  ihnen  gekommen,  und  habe  milndlich 
beigefügt,  dass  dieselben  aufgefordert  seien,  die  Verschreibungen 
zu  vollziehen.  Die  Bischöfe  konnten  aber  diesem  Boten  keine 
andere  Antwort  geben,  als  dasa  sie  aus  seinem  Credenzbriefe 
nicht  zu  ersehen  vermöchten,  dass  die  Werbung  sie  berUbre. 
Sollten  sie  daher  eine  beslimmte  Antwort  ertbeilen,  so  müssten 
sie  doch  vorher  den  Wortlaut  der  Verschreibungen  kennen 
lernen. 

Die  Stände  fanden  das  Verlangen  billig,  und  liessen  die 
Abgeordneten  alle  Verschreibungen  hören.  Auf  die  Frage,  was 
nun  ihre  Meinung  sei,  erwiederten  die  bischöflichen  Gesandten, 
es  erhelle  aus  den  Verschreibungen  nirgends,  dass  sie  ihre 
Herren  berühren;  denn  die  Verschreibung  der  Landschaft  laute: 
,Wir  gemeine  Landschaft  von  allen  Ständen'  etc.  etc.  Darunter 
seien  ihre  Herreu  nicht  b^xi^^i-      Auch  werde   die   gemeine 
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Landschaft  ihrer  Eide  und  Gelübde  ledi^  gezählt;  die  Bischöfe 
seien  dem  gnädigeu  Herni  von  Oßsterreich  weder  mit  Gelübden 
noch  Eiden  verbunden,  wesehalb  sie  nicht  ledig  gezählt  zu 
werden  brauchen.  Als  Bischöfe  seien  sie  dem  hei).  Vater,  als 
Fürsten  des  Reichs  dem  heil.  röm.  Keichc  und  der  kaie.  Maje- 
stät verpflichtet;  darum  könnten  die  bischöflichen  Gesandten 
im  Namen  ihrer  Herren  der  Verscbreibung  nicht  beitreten. 
Nichtsdestoweniger  aber  wollen  ihre  Herren  in  allem,  was  dem 
gnädigen  Herrn  und  der  Landschaft  zu  Nutzen,  Ehren  und 
Gutem  kommen  möchte,  bei  Sr.  fiirsU.  Gnaden  bleiben  und 
treu  zur  Landschaft  halten. 

Mit  dieser  Erklärung  begnügte  sich  jedoch  die  Landschaft 
nicht,  imd  Hess  die  Sache  an  den  Erzherzog  gelangen.  Sigmund 
liess  sich  auf  das  Rathshaus  tragen,  und  hörte  in  Ge^nwart 
der  Landschaft  die  Boten  selbst  an;  er  versprach,  das  Ver- 
nommene zu  überlegen,  und  darnach  weiter  zu  handeln.  Am 
folgenden  Tage  liess  er  sich  wieder  in  das  Rathshaus  tragen, 
und  stellte  in  Gegenwart  der  Landschaft  die  Frage  an  die 
bischöflichen  Gesandten,  ob  ihre  Herren  bei  Sr.  Gnaden  und 
der  gemeinen  Landschaft  bleiben  wollten,  wie  von  Alters  her- 
kommen sei?  Die  Gesandten  bejahten  im  Namen  ihrer  Herren 
die  Frage  mit  dem  Beisatze,  dass  sie  das  thun  wollten  nach 
Gelegenheit  ihres  Standes  und  Wesens;  doch  bitten  sie  Se. 
fiirstl.  Gnaden  und  Männiglich,  den  grossen  Unterschied  zwi- 
schen den  Bischöfen  und  den  Ständen  nicht  zu  übersehen; 
denn  ein  Bischof  stehe  mit  einem  Thuner  oder  Lichtensteiner 
nicht  auf  einer  Linie;  diese  seien  Sr.  fürstl.  Gnaden  unmittel- 
bar unterworfen;  die  Bischöfe  seien  dem  heil.  Stuhle  zu  Rom 
und  dem  heil.  röm.  Reiche  verpflichtet;  sie  hätten  dem  rÖm. 
Kaiser  denselben  Eid  geschworen,  den  auch  der  gnädige  Herr 
als  Lftbl.  Fürst  des  Reiches  abgelegt.  Darum  hoffen  sie,  Se. 
ftirstl.  Gnaden  werden  der  Bischöfe  Stand,  Würde,  Verpflich- 
tung und  Ehre  berücksichtigen,  und  bei  der  Landschaft  dabin 
wirken ,  dass  nichts  gegen  deren  Stand  und  Ehre  von  ihnen 
verlangt  werde,  und  zwar  um  so  weniger,  als  sie  sonst  in  alle 
Artikel,  die  auf  diesem  Landtage  vorhandelt  und  beschlossen 
wurden,  einwilligten  und  ihre  Hilfe  zusagten,  und  auch  zu  dem 
in  Frage  stehenden  Artikel  sehr  gerne,  Sr.  fürst).  Gnaden  und 
ihrergnädigen  Frau  zu  Gefallen,  ihre  Einwilligung  geben  wollten, 
wenn  sie  es  ihrer  Pflicht  und  Ehre  halber  thun  könnten. 
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Sigrannd  war  mit  der  Erwiedeniug  der  Gesandten  nicht 
zufrieden;  er  achien  die  Weigerung^  sogar  als  ein  Zeichen  des 
Undankes  der  Bischöfe  zu  betrachten:  , Haben  wir  uns,  fragte 
er,  gegen  dieselben  jemals  anders  als  gnädig  und  wohlwollend 
benommen  und  erzeigt?'  ,Unsere  Herren,  bemerkten  dagegen 
die  Oesandten,  klagen  nicht;  sie  haben  vielmehr  keinen  andern 
Wunach,  als  der  Allmächtige  wolle  ICuer  i^rstl.  Gnaden  noch 
viele  Jahre  zum  Besten  der  Gotteshäuser  gesund  und  kräftig 
erbalten.' 

Auf  das  hiess  man  die  Boten  abtreten;  Sigmund  wollte 
sich  mit  der  Landschaft  des  weiteren  berathen.  Mach  einer 
kleinen  Weile  sandte  er  den  Grafen  Jörg  von  Sargans,  den 
Grafen  Heinrich  von  Lupfen,  den  Herrn  Kaspar  von  Mörsberg 
und  den  Kanzler  Konrad  Stürzel  nebst  dem  Dr.  Aristoteles 
zu  den  bischöflichen  Abgeordneten.  Da  die  Genannten  der 
Tiroler  I^ndschaft  nicht  angehörten ,  sollten  sie  als  unbe- 
theiligte  und  unparteiische  Unterhändler  den  Streit  zu  fried- 
lichem Austrage  bringen.  Sie  eröfliieten  den  Gesandten,  dass 
dem  Erzherzoge  der  Span  zwischen  ihnen  und  der  Landschaft 
nicht  lieb  sei;  Sc.  Gnaden  veriangen  daher,  die  Gesandten 
sollten  sich  die  Sache  so  zurecht  legen,  dass  keine  Spaltung 
zwischen  ihnen  und  der  Landschaft  entstehe,  und  dass  ihre 
Herren  der  Verachreibung  beitreten  könnten.  Die  Vermittler 
unterstützten  das  Verlangen  des  Erzherzogs  mit  vielen  und 
wichtigen  Gründen. 

Der  Weg  zu  einer  Annäherung  war  hiermit  den  bischöf- 
lichen Gesandten  eröffnet;  sie  zögerten  auch  nicht,  ihn  zu  be- 
treten. Obwohl,  erklärten  sie,  der  Erzherzog  und  die  Land- 
schal^  vernommen  habe,  wie  weit  ihre  Gewalt  und  Vollmacht 
reiche,  über  deren  Gränze  hinaus  sie  nicht  schreiten  dürften, 
wollen  sie  doch  zum  Beweise,  dass  sie  Widerwärtigkeit,  Auf- 
ruhr und  Irrung  zu  verhüten  bereit  seien,  auf  weitere  Unter- 
handlungen eingeben.  Die  Vermittler  möchten  einen  Entwurf 
vorlegen,  in  welcher  Form  die  Bischöfe  sich  verschreiben 
sollten.  Sobald  sie  diesen  zu  sehen  bekämen,  wollten  sie  ihre 
Antwort  ertheilen. 

Der  Kanzler  entwarf  hierauf  eine  Formel,  welche  lautete: 
, Artikel  der  Verachreibung.  —  Darauf  wir  bei  unseren  bischöf- 
lichen Würden  auf  Verlangen  unseres  gnäd.  Herrn  versprochen 
haben,    und  versprechen   auch  in  Kraft  dieses  Briefes,    ob  es 

AtcliiT.  Bd.  LL  n.  Hilfto.  88 


by  Google 


434 

sich  begeben  würde,  doas  unser  gnäd.  Herr  ohne  eheliche 
männliche  Leibeserben  vor  seiner  Oeinahliii  unserer  gnäd.  Frau 
mit  Tod  abginge,  dass  wir  alsdann  der  Landschaft  nach  nnserem 
Vermögen  mit  unserer  Hilfe  treu  beistehen  wollten,  damit 
unsere  gnäd.  Frau  bei  ihrem  Widern,  Heiiatsgut  und  Moi^u- 
gabe,  nach  Inhalt  der  Ihren  Gnaden  von  unserem  gnäd.  Herrn 
und  der  Landschaft  gegebenen  Verschreibung ,  gebandhabt 
werde,  ohne  Eintrag  und  Irrung  Uänniglichs,  soweit  wir  das 
unserer  Ehre  und  Pflicht  halber  thun  können;  und  dass 
vir  somit  in  diesem  Punkte  treu  zu  unserem  gnäd.  Herrn  und 
zur  Landschaft  halten,  und  uns  von  ihnen  nicht  scheiden 
lassen  wollen,  in  keinerlei  Weise,  alles  ohne  Gefährde.' 

Nachdem  die  bischöflichen  Gesandten  den  in  vorliegender 
Fassung  formulirten  Artikel  gelesen  und  erwogen  hatten,  er- 
klärten sie,  dass,  woferne  die  unters  tri  ebenen  Woi-te,  deren 
Aufnahme  sie  verlangt  hatten,  stehen  bleiben,  ihre  Herren  sich 
wohl  wUrden  verschreiben  können;  doch  müsste  der  Erzherzt^ 
und  seine  Gemahlin  den  Bischöfen  dieselbe  Verschreihung 
urkundlich  ausstellen,  welche  sie  der  Landschaft  ausgestellt 
haben,  dahin  lautend,  dass  den  Bischöfen  ihre  Verschreibimg 
ohne  Schaden  sein  solle.  Ebenso  mUsste  sich  auch  die  Land- 
schaft gegen  die  Bischöfe  schriftlich  verpflichten,  ihnen  treuen 
Beistand  zu  leisten,  wenn  sie  der  Verschreihung  wegen  etwas 
Widerwärtiges  erfahren  sollten.  ,Hierauf,  so  berichten  die 
bischöflichen  Abgeordneten,  wurde  mit  uns  noch  viel  und  oft 
darüber  disputirt,  wir  könnten  die  Verschreihung  wohl  zusagen, 
wenn  auch  die  verlangten  Worte  wegblieben;  denn  es  blähte 
den  Herren  Bischöfen  an  ihren  Ehren  keinen  Schaden.  Wir 
Hessen  uns  aber  auf  keinerlei  Weise  dazu  bereden;  und  so 
nahmen  wir  heute,  Ercbtag  nach  Lätare  den  30.  Harz 
unsern  Abschied.  Wir  erhielten  die  Zusage,  der  Erzherzog 
werde  seine  Botschaft  an  beide  Bischöfe  senden  und  zweifle 
nicht  an  der  Bewilligung  seines  Begehrens.  Uns  ersuchte  er, 
seinen  Boten  in  bester  Weise  die  Wege  zu  ebnen.  Der  Erz- 
herzog will  auch  die  kais.  Majestät  und  den  römischen  König 
um  deren  Einwilligung  angehen." 

'  Original-Boricht  der  biechoRichen  GeBttndten  im  Reglern nga-ArcliiTe  m 
lannbrack.  Bemerkt  zu  werden  verdient,  dme  in  dem  Actenatücke  schon 
H84  dem  EraherüORp  Maximilian  der  Titel;  ,römiflclier  König"  ge- 
geben wird. 
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ITeber  den  weitem  Erfolg  der  Verhandlungen  nait  den 
Bischöfen  liegt  nur  ein  Gutachten  des  DorocapitelB  von  Brixen 
vor.  Nach  diesem  zu  schliessen,  erlangte  Sigmund  deren  Zn- 
Btimmung.  Auf  des  Bisehofes  von  Brixen  Frage,  wie  er  sich 
der  Forderung  deB  Erzherzogs  und  der  Landschaft;  gegenüber 
benehmen  sollte,  empfahl  das  Capitel  im  Allgemeinen  die  mög- 
lichste Nachgiebigkeit.  Den  Capitularen,  erwiederteo  sie,  wäre 
es  allerdings  das  angenehmste,  wenn  sie  von  der  Ertbeilung 
eines  Ratbes  in  einer  so  delikaten  Frage  enthoben  wären; 
allein,  so  wie  die  Dinge  liegen,  müssten  sie  doch  vor  Allem 
ratben,  soweit  ea  mit  Fug  und  Ehren  ohne  merklichen  Ab- 
bruch des  Stiftes  geschehen  konnte,  dem  Begehren  des  Erz- 
herzogs nachzugeben,  in  Anbetracht,  dass  das  Gotteshaus  den 
Schutz  desselben  nicht  entbehren  könne,  und  er  auch  dessen 
rechter  Schirmherr  und  Vogt  sei.  Was  aber  insbesondere  die 
Verschreibung  betreffe,  sei  guter  Rath  theuer;  doch  gehe  in 
Betreff  des  Witthums  der  gnädigen  Frau  ihr  Bath  dahin ,  der 
Bischof  solle  sich  erkundigen,  ob  nach  dem  Rathe  der  Land- 
schaft die  kaiserliche  Majestät  ersucht  und  ihre  Einwilligung 
erlangt  wurde?  Im  bejahenden  Falle  sollte  der  Bischof  mit 
der  Landschaft  gehen;  im  entgegengesetzten  stelle  das  Capitel 
die  EntschliessuDg  lediglich  Sr.  Gnaden  anheim,  und  erkläre 
sich  mit  allem  einverstanden,  was  dieselbe  als  verträglich  mit 
ihrer  Ehre  und  Pflicht  zu  bewilligen  für  gut  linden  werde.' 

Hiermit  schlössen  die  landtäglichen  Handlungen  über  die 
Bfii^cbaft,  welche  für  Sigmunds  Verschreibungen  zu  Gunsten 
seiner  Gemahlin  Katharina  stattgefunden.  Sie  haben  in  soferne 
eine  prinzipielle  Bedeutung,  als  wir  in  ihnen  den  ersten  Symp- 
tomen eines  Strebens  begegnen,  welches  sich  mit  Unter- 
brechungen durch  Generationen  hindurch  zog,  nämlich  des 
Strebens,  die  Bischöfe  von  Trient  und  Brixen  ihrer  Stellung 
als  anmittelbare  ReichsfUrsten  zu  entrücken,  und  sie  in  solcher 
Weise  mit  Tirol  zu  verbinden,  das»  sie  gleich  den  Unterthanen 
des  LandesfUrsten  an  allen  Steuern  and  Lasten  theilznnehmen 


■  Original -Urknode  im  k.  k.  Ke^erungs- Archive  in  lonsbrnck.  —  Die 
ZDstimmiing  dei  röm.  Königs  Maximilüm  zu  Sigmonds  VerachreibnngoD 
erfolgte  erst  am  23.  Juni  14»(>.  Da  Herrgott  Monam.  III,  1.  p.  4:1  nur 
diese   Urknnde   kennt,   acboint   die    von   Kaiser   Friodrich   nicht   erfolgt 
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hätteD.  Die  Aoechauung ,.  daee  Trient  and  Brisen  innerhalb 
der  Grafschaft  Tin)l  gelegnen  wären ,  fing  eben  unter  Herzog 
Sigmund  an,  ihre  Keime  zn  treiben.  £r  war  es,  der  zuerat 
den  Satz  als  Rechtsgrundsatz  auBspracb,  dasB  die  Bischöfe 
von  Trient  und  Brixen,  d.  h.  wohl  deren  fürstliche  Terri- 
torien, in  Tirol  liegen,  somit  in  einem  Äbhängigkeits- 
VerhältnisBe  zu  ihm,  als  Herrn  und  Land  es  fü  raten 
Btünden,'  ein  Grundsatz,  den  wohl  nicht  Maximilian  und  Fer- 
dinand I. ,  aber  die  nachfolgenden  LandesfUrsten  von  Ge- 
neration zu  Generation  immer  weiter  und  weiter  praktisch  zu 
machen  strebten. 


Beilage  N.  II. 

Maximilian  ernennt  den  Grafen  Oaudena  von  Hataoh,  des 
EnherKOgs  Sigmund  Hofmeister  und  obersten  Feldhauptm&nn, 
sum  Gabemator  von  Tirol  und  der  österrelchiBohen  Ver- 
lande für  den  Fall  des  Ablebens  Sigmunds  ohne  eheliche 
mämOlohe  I«ibeserben. 

Brück  in  Flandern  Freitag  vor  Sonnt^ 
Vocem  jucunditatis.  (17.  Mai)  1487 
(In  theilweisem  Adszu^.) 
Wir  Maximilian  ....  ernennen   den  Grafen   Gaudenz   v. 
Matsch  .  .  in  Anbetracht  der  treuen  bisher  bewiesenen  Dienste, 
damit  er  dieselben  auch  in  Zukunft  übe,  zum  Gubemator  vnd 
obristen  Hauptmann  im  Lande  der  Grafschaft  Tirol,   auch  vor 
dem  Gebirg  zu  Bludenz,  Sunnenburg,  Veitkirch,  über  die  6  Ge- 
richte, zu  Newburg,  Bregenz,  Efarenberg,  Tannheim,  Hoheneck, 
Wageck ,    Hohenfreiburg  und  andere  Enden ,    eoviel   dann  der 
von  dem  Arlberg  vnd  Verren  unz  an  den  Rhein  vnd  Bodensee, 
auch  an  Sr.  königl.  Würde  Landvogtei  obem  Schwaben  stosscn ; 
doBgleichen  über  die  Kostvogtei  der  Bistum  Trient  vnd  Brixen 
und  ander  Gotshäuser   in  Sr.  Majestät  Landen,    so  Erzherzog 
Sigmund  jetzt  inhat,    und  nach  dessen  Abgang,    wo  der  ohne 

<  Jügers  Reg«sten  etc.  über  das  Verhältnias  Tirols  sa  den  Biachöfeo  von 
Chnr  im  XV.  Bil.  des  Archivs  f.  Kunde  oster.  Oosch,  Qaellen  p.  365 
zum  JaliTi;  147'.>,   11).  April, 
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eelich  münnlich  Leibserben  beachehe,  erblich  an  Se.  köni^l. 
Würde  falleu  niögcu,  ulsu  dass  ar  dieäulbeo  Lande  etc.  etc. 
Dach  Si^iiuinils  Abgang  zuetiiiidun  im  Namen  MaximiliauB, 
als  dessen  Gubernator  und  obiistcr  Hauptmann  einnehmen  und 
für  ihn  nnd  dessen  Erben  inhaben,  verwesen  und  behüten  solle. 
Kun  folgen  die  Einzelnvorschnften ,  Gaudenz  v.  Matsch 
soll  die  Schlösser  MaximiliaD  offen  halten,  alle  Städte  und 
Sühlüaser  treu  bewahren,  auf  alle  Aemter  gutes  Aufsehen  haben, 
bttvollmächtigt  sein  zur  Einsetzung  des  obersten  Amtmaous, 
zur  Rechnunga-Forderung  etc.  etc.  er  soll  Sorge  tragen,  dass 
die  Wälder  beaufsichtigt  und  nicht  geschwendet  (ausgehauen'), 
alle  Unterthauen  bei  ihren  Rechten  und  Freiheiten  geschützt, 
das  Schloss  Tirol  und  alle  andern  Schlösser  in  gutem  Baue 
erhalten  werden.  Zur  Unterstützung  wolle  ihm  Maximilian 
acht  Landräthc  beigeben;  Unrecht  aoli  er  überall  hintanhalten, 
Recht  schützen;  doch  soll  er  ohne  unscrn  sonderlichen  Befehl 
keinen  Krieg  anfangen.  Für  Sold,  Zehrung,  Botenlohn,  Lie- 
ferung geben  wir  ihm  mitsamt  den  Landräthen  10.000  Gulden 
rhein.  —  4000  aus  dem  Pfannhause,  .^tOO  aus  dem  Zoll  im 
Lueg,  und  aber  .3000  aua  dem  Zoll  im  Ktmteraweg.  Dazu  daa 
Recht  in  allen  unsero  Seen,  Wayern,  Teichen,  Bächen  und 
Wässern,  auch  in  allen  unsem  Vorsten  und  Wildbannen  zu 
fischen  und  jagen.  Verwenden  wir  ihn  in  Geschäften  oder 
Feldzügen  ausser  dem  I^nde,  so  wollen  wir  ihn  mit  Futter 
und  Mal,  als  andere  unsere  Hauptleute  und  Räte  mit  Sold  und 
Lieferung  halten.  Schaden,  den  er  leidet,  wollen  wir  ihm  er- 
setzen. Eroberungen,  die  er  auf  einem  solchen  Zuge  macht, 
gehören  uns;  von  der  fahrenden  Habe,  Brandschatzung,  Beute 
soll  die  Hälfte  ihm  zufallen.  Wir  gehen  ihm  hiermit  auch 
ganze  volle  Gewalt,  die  Geding  und  Appellation,  so  von  unserm 
Hofgericht  an  Meran  oder  anderswo  "in  seiner  Verwesung  in 
unser  Camer  zu  erläutern,  gedingt,  geappellirt  und  geführt 
werden  möchten,  dieweil  wir  selbs  wesentlichen  in  denselben 
unsern  Landen  nit  sitzen  noch  hofhalten,  an  unser  statt,  um 
minders  Kosten  willen,  zu  erledigen  zu  entscheiden  und  darin 
nach  den  Landsrechten  und  Landsfreiheiten  unser  Grafschaft 
Tirol,  wie  von  Alter  herkommen,  zu  handeln,  auch  sonst  alles 
njich  seinem  Gutachten  vorzuuchm(3n ,  was  zu  unsern  Nutzen 
gereicht,  das  auch  alles  Kraft  liabcTi  soll,  als  betten  wir  selbst 
CS  entschieden.     Wann  er  mit  Tod  abgeht,  fallen  alle  Länder, 
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Schlösser,   Städte,   Gerichte,   die  jetzt  seiner  VerwaUuDg  über- 
geben wei-den,  wieder  an  uns  oder  unsere  Erben  anheim. 

DaB  Original  auf  Pergament  findet  sich  iin  Schatz- Archive 
zu  Innebruck  mit  anhaogendem  Siegel.  Lade  129. 
Dabei  liegt  das  Original  des  von  dem  Qrafen  Gsudenz 
von  MatBch  auageetellten  Reverses,  in  welchem  er  verspricht, 
als  bestellter  Gubernator  von  Tirol  und  den  Vorlanden  alles 
zu  erfüllen,  was  ihm  Maximilian  in  dam  Ernennungs-Decrete 
TOi^ezeichnet.  G^eben  wurde  der  Revers  am  Samstag  vor 
U.  L.  F.  Visitationia  (30.  Juni)  1487  zu  Roveredo,  wo  der 
Graf  im  Felde  lag. 


Beilage  N.  III. 

Kaiser  Friedrich  schreibt  an  den  Bürgermeister  und  Bath 
der  Stadt  Heran,  er  habe  vemonunen,  Erzhersog  Sigmund 
wolle  alle  seine  Länder  den  Hersogen  von  Baiem  abtreten; 
der  Kaiser  fordert  mit  Hinweisung  auf  ihre  alte  Treue  und 
auf  die  Ungerechtigkeit  einer  solchen  Handlung  die  Stadt 
auf,  treu  zum  Hause  Oesterreioh  bu  halten,  und  sich  nicht 
unter  trexn.de  Herrschaft  drängen  bu  lassen. 

Nürnberg  24.  JuU  1487. 
Wir  Fridrich  von  gottes  genaden  Römischer  Eayser  zu 
allcntzeiten  Merer  des  Reichs,  zu  Hungern,  Dalmacien,  Croa- 
cien,  etc.  Eüntgk,  Herzog  zu  Osterreich  vnd  zu  Steyr  etc.  etc. 
Empietten  vunsern  vnd  des  Reichs  lieben  getreuen  Burger- 
maistern  und  Hatte  der  Stadt  Meran  vnser  gnad  vnd  alles  gut. 
Lieben  getrewcn,  Wir  sein  warlich  vnd  glaublich  bericht,  das 
der  hochgeborn  vnser  lieber  Vetter  vnd  Fürst  Erzherzog  Sig- 
mund zu  Osterreich  etc.  in  willen  sey,  die  FUrstenthum,  Lande, 
Grafschaft,  herrschaft,  Schloss  und  Slette  vnsers  haws  Öster- 
reich so  er  yetzo  Inahat  vnd  regirt,  den  herm  von  Bayroo, 
aus  erdichten  vrsachea  damit  wir  vnd  vnser  lieber  Sun  der 
Römisch  Kunig  etc.  in  In  getragen  sein,  vnd  die  wir  baid  in 
vnser  hertz  noch  gemut  nie  genommen  haben,  noch  sich  in 
warhait  nymmer  mer  erfinden  werden,  durch  keuffe  Verpfan- 
dung oder  vcrmecht  überzugeben,  das  er  doch  wider  die  ver- 
schreibung,  so  zwischen  vnser  baider  vnd  vnaerm  haws  Oster- 
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reich  ^macht  ynd  vorhanden  sind,  zu  thuende  nit  macht  hat, 
auch  wider  naturlich  lieb  vnd  sein  Seele,  Ere  vnd  g^ewiesen, 
vnd  vor  mer  zubeachehen  Dit  erhört,  vnd  ein  erparmbd lieber 
vnmen  schlich  er  Landet  iat.  Den  auch  wir  vnd  der  gemelt 
vnaer  lieber  Sun,  sofern  vns  Ere,  leib  und  gut  raichet,  nit  ge- 
dulden, sonnder  nach  allem  vnserm  vermügen  verhütten  wellen, 
als  die  natur,  Recht  und  pillichait  das  erfordern,  vnd  wir 
vnsern  Eren  namcn  vnd  haws  zutun  schuldig  sein.  Vnd  Dach- 
dem  sich  Ewr.  vorfordern  vnd  Ir  bei  vns,  vnsern  vordem  Hert- 
zogen  vnd  denselben  vnsern  haws  Osterreich  allwegen  als  ge- 
trew,  frumm  gehorsam  vnderthan  gehalten,  vnd  darum  in 
manigfaltig  weyse  Ir  plut  vergossen,  vnd  viel  müe  vnd  arbeitt 
Ewch,  bey  vns  vnd  denselben  vnsern  vordem  als  Irer  rechten 
natürlichen  herrschaft  zubehalten,  erlitten  haben,  das  wir  vnd 
der  genannt  vnscr  lieber  Sun  pillichen  in  gnädiger  gedächtniss 
behalten.  Ermonen  wir  euch  desselben  auch  der  Pflicht,  damit 
Ir  vns  vnd  dem  yetzgemelten  vnserm  haws  verpunden  seidt, 
dortzä  der  manigfaltigen  gnaden  vnd  guttat  Ewrn  vorvordem 
vnd  Euch  von  vns,  VDsern  vordem  Hertzogen  vnd  dem  lob- 
lichen haws  (Österreich  beschehcn.  Vnd  wir  vnd  der  genannt 
vnser  lieber  Sun  vnd  vnser  erben  Euch  in  ewig  zeit  thun 
wellen.  Gepieten  euch  auch  bey  privirung  vnd  enndtsetzung 
aller  ewrer  gnadon,  freyhaiten,  Privilegien  vnd  was  Ir  von 
vnns,  dem  haiügen  Reich  vnd  demselben  vnserm  haws  Oster- 
reich habet,  vnd  Vermeidung  vnnaer  vnd  des  Reichs  vngnad 
vnd  straffe  ernstlich  vnd  vcstigkleicb,  das  Ir  euch  von  dem 
genanten  vnnscrm  vettei'n  vnd  fürstcn  Ertzhcrzog  Sigmunden 
noch  vnns  vnd  dem  yetzgemelten  vnserm  lieben  Sun,  so  das 
zu  fall  kumpt,  vnd  hawa  (Österreich,  als  ewrer  rechten  natür- 
lichen Erbherrschaft  vnd  Landesflirsten  mit  pflichten,  gehorsam, 
noch  vndertenigkait  vnder  fremd  herrschaft  nit  begeben,  noch 
niemand  dortzue  raitzen,  dringen  noch  in  kainerlei  weise  be- 
w^en  lasset,  sonnder  wann  Ir  dammb  angelangt  werden, 
darinn  aufiF  vns  vnd  den  obberürten  vnnsern  lieben  Sun  wey- 
gert,  vnd  als  frumen  getrew  vnderthan  bey  vnns  haltet,  als  Ir 
vnns  vnd  Ewren  Eeren  des  zutunde  schuldig  seidt,  Vnd  wir 
euch  des  vnd  alles  gutten  als  vnsem  frummen  getrewen  vnder- 
tanen  vngezweifelt  vertrawen.  So  wellen  wir  Euch  dagegen 
schützen  vnd  schirmen ,  vnd  bei  Ewrn  freyhaiten ,  altem  her- 
komen   vnd   gerechtigkaiten   handthaben    vnd   die  meren,    das 
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auch  in  ewig  ijeit  gegen  Euch  vnd  Ewrn  Kynnden  zusampt 
der  pilHchait  mit  allen  gnadeu  erkennen  vnd  zu  gut  nit  ver- 
gessen, (loben  zu  Nürenberg  am  vier  vnd  zwainisigisten  tag 
des  Monads  Jiily.  Nach  Cristj  geburd  vierzehenbundert  vnd 
im  Siben  vnd  Achzigiaten  vnBers  Kayserthunibs  im  Sechsund 
dreyssigisteu  JarenJ 

Ad  mandatum  Dnl 
tniperatoris  in  consilio. 
(QroBnea  kiiaerl. 
Siegel.) 


Beilage  N.  IV. 

Verzeicbnung  aller  Personen,    welche  Froviaion,    Sold   und 

Zins  aus  der  landeefürBtlialLen  Eammer  besogen,  1466. 

(Aus  dem  k.  k.  geli.  H.  H.  n   Stutiarchive.) 

1.  Grafen.  (Provision.) 

Oswald  von  Ticratein lÜOO  Gulden 

Jos.  Nicias  von  Zollcru ÄH)  „ 

Jakob  von  Tengen 200  , 

Alweg  von  Sulz 300  „ 

Hang  von  Montl'ort  der  älter 400  „ 

Cunrad  von  Tübingen 100  „ 

Hans  Mosax 100  , 

Haug  vou  Montfort  zu  Bregenz    ....  120  „ 

Ulrich  von  Sachs 200  „ 

Drei  Grafen  von  MÖrs  und  Sarwerden      .  300  „ 

Heinrich  von  Fürstenbei^ 200  „ 

Wilhelm  von  Sargans 100  „ 

Hans  von  Sonnenburg 300  „ 

NB!  Graf  von  Arch,   Ulrich  von  Montfort 
ohne  Ansatz. 

2,  Freien. 

Herr  Jörg  von  Castelwai^ 200  ^ 

Herr  Mathis  von  Caatclwarg .SOO  „ 

Fürti-ag  4fJ20  Gulden 

I  Origiual -Urkunde  iin  Stndtarc;)iivi;  zu  Mcrau. 
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Uebertrag  4620  Guldeo 

Hans  Werner  von  Zimmern WM)  „ 

Wilhelm  von  Kepoltstein  (sii;.)  300  „ 

tichinassmaon  von  Kapoltstein       ....  300  „ 

Dipold  von  G-eroldaeftg 400  ., 

Gangolf  von  Geroidscgg UM) 

Heinrich  von  Steffi 200  „ 

6820  Gulden 

3.  Ritter. 

Hana  Tmchsess  von  Waldbui^  der  Ältere     .  200  „ 

n            „           „          „          der  jQu^ie .  200  „ 

Bainhard  von  Schatiinburg 400  . 

Hana  und  Friedrich  von  Entzpei^    .     .     .  240  „ 

Marquard  von  Schellenberg 400  „ 

Friedrich  Capellcr 300  „ 

Dietrich  von  BItimeueck 200  „ 

Albrecht  von  Klini^enberg 100  „ 

Caspar  von  Mörsberg 200  , 

Jörg  von  Absberg 400  „ 

Marquard  von  Emba 200  „ 

Sigmund  von  Welsbei^ 200  „ 

Christof  von          „           200  „ 

Bartlme  Licbtensteiner 200  „ 

Jacob  von  Schennaw 70  „ 

HeriTuann  von  Eptingcn 200  „ 

Hans  von  Landsberg 200  „ 

Philipp  von  Phyrdt 100 

Lienbard  Velser 90  „ 

Jeronim  von  Heimenhofen 80  „ 

Jacob  von  Berkheim 60  „ 

Ludwig  von  Rynach 60  „ 

Dietrich  von  Arraa 200  „ 

Lipman  von  Meuapach 800  „ 

Friedrich  ze  Rain 200 

Bartolpme  von  HauKs 50  „ 

Eudülf  Wattwiiei- 50  „ 

Lutold  von  Bernfels 50  „ 

Lorenz  Wirsing (deest.) 

Fürtrag  ö()50  Gulden 
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tlebertrag  5650  Guld. 
Ulrich  von  Nankenreit  ....         80       „ 

Ludwig  Cosiaker 100       , 

Haas  Caspar  vou  Laubenberg;    .  200       „ 
Chriatof  von  Hadtstadt      ...       100       „ 

Harting  von  Andio 100 

Simon  Häl  von  Altheim     .     .     .       100       „ 

Anton  Geiaberger 200       „ 

Cunrad  Gechanft  (sie.)       (fehlt) 
Steffan  von  Kelhaim      ....       100       ., 
6330  Guld. 

4.  Doctores. 

Dr.  Cunrad  SturzI  Kanzler      .     .  300       , 
„    Cunrad  lleimgarter       .     .     .  100  Duc. 

„    ArchangeluB 400 

„    Aristoteles 200       -, 

„    Birchaimer 100       ^ 

„    Hana  Knapp 30 

„    Christan  Winkler     .     (fehlt) 
„    Adam  Kreidenweis  ....       50       „ 

,,    Emilian  von  Rabenna  (sie.)  .  400       „ 
n    Martin  Streichenbach     ...      50       „ 

1530  Guld.     100  Duc. 

5.  Ed  el.  Es  werden  92  Edelleute  aufge- 

flihrt  mit  einer  Total -Summe  von  10.300  Gnlden. 

6.  Provision  in  der  Geniain. 

83  Posten,  (Tiroler  und  Nichttiroler)  Burg- 
grafen, Bergrichter,  Astronomen,  Btich- 
senmeister,  Harnaschmeiatcr,  Stadt- 
schreiber, Holzmeistcr,  Kugelgiesaer, 
Zollner  im  Wucherhaus,  Fusaknechte, 
Priester,  Wundärzte,  Schlosser,  u.  m.a. 
mit  circa 2835  Gulden 

7.  Provision  auf  Schützen  von  Haus  aus; 

28  mit  einer  Proviaion  von 710        „ 

20    „       „  „  „ 537        „ 

8.  Sold    auf    Hofgesind     und     Schützen 

am  Hof: 

44  Individuen  mit 881         - 


by  Google 


9.  Sold  an 

a.  Bergriohter:     Michl    Votzl 

Schwaz 

Landrichter  zu  Schwaz  . 
Heinr.  Putsch  in  Montafon 
Pet.  Rott  Bergrichter  in  £lsi 
Bergrichter  zu  Imst  .  . 
QeBchwome  zu  Schwaz  . 
Sigmund  Wernitz  Ooldschaidcr 
Mich.  Rott  Unterbergrichter  im 

weissen  Schrofen     .     , 

b.  Trumeter:  8  Individuen  init 

c.  Büchsen me ister      und      Büchsen' 

knechte    17    Individuen    mit 

d.  Wundarzt,      Barbier     und    Apo 

theker  mit 

e.  Reitende  Boten:  7  Individuen  mit 

f.  Stall:  16  Individuen  mit 

g.  Turnitzknechte :   9  Individuen  mit 
h.  Weidleut  und  Jäger:     10   Indivi 

duen  mit 

i.  Fischer:  7  Individuen  mit   .     , 
k.  Sold  an  5  einzelne  Individuen 


lOÜ  Guld. 
100       „ 


60 
244 


160 
72 

279 
227 
160 


10.  Zins  aus  der  Kammer: 

Graf  Hansen  von  Tengen    .     .     .  175 

Hans  Jakob  von  Bödmen     ...  90 

Jakob  von  Landeck 120 

Oundrichingers  Erben      ....  135 

Prediger  zu  Freibui^ 50 

Michl  von  Embs 50 

Jakob  von  der  hohen  Landenberg  55 

Bartlme  Haidenheimer     ....  110 

Schennaw  ,..,■....  400 

Reichen  von  Reichenstein     ...  50 

Hans  von  HohenfUrst 100 

Bttlichen  (einigen)  von  Basel  .     .  313 

Jörg  von  Freiberg 100 

Spital  zu  Tann 500 
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Beila^-e  N.  V. 

Herzogs  SigmuDden  geordneter  Statt. 

Voiniurkt  diu  Ordnung,  so  der  Äiisacliiias  ^iiiaiuur  Laudsrhuft 

unsers  Füi'stou    und  Herrn  von  Oateneieh   l^ind'    und  Leut  zu 

gutem  flirKcnomen  hat. 

1.  Zum  ersten.    Nachdem  Se  fürst!.  Gnad  in  groasen  schulden 

ist,  vnd  damit  S.  fürst.  Gnd  desto  basa  geholfen  werd, 
das  dan  S.  fürst!.  Gii.  uit  Leidcu  hetto,  vnd  die  Am\)tcr 
nit  beschwert,  vnd  sich  S.  fürat!.  Gn.  alle  wochen  mit 
200  tl.  zu  seinen  Gnaden  handen  ücasc  benUegeu,  damit 
sonsten  alle  Ambter  in  die  Canimer  vngeirrt  fallen  üesse 
damit  S.  Gnaden  die  NotdurfFt  möchte  gehalten  werden, 
vnd  die  Aratleut  glauben  habeu  möchten,  brächt  alle 
Jahr  10,400  fl.  zu  Ör  Gn.  Person. 

2.  Iteni,  das  Sr  f.  Gn.  hoff  gemindert  werde,   vnd  ist  also  an- 

geschlagen, das  1'2  Edel  ieder  mit  zwey  Pferdten  auaser- 
halb  der  geordneten  Käth,  darunder  zwey  Ritter  sein 
aollen,  deren  ieder  mit  vier  Pferdten  gehalten  werden  soll- 
Es  sollen  auch  allen  übrigen  vnd  vnnothdurfFtigen  Per- 
sonen die  tipuise  abeschaft  werden. 

3.  Canzlei.    Item  Dr.  Courat  Stürzlin  soll  Canzicr  sein.  Item 

er  soll  Öuiner  Gnaden  vnd  gemeiner  Landschaft  sweren, 
keinen  Brief  ausgeen  zc  lassen,  dann  die  so  im  offnen 
l^the  angeschaffen  werden.  Die  Seeretnri  vnd  Canzlei- 
Schreiber  sulleu  dem  Canzler  sweren,  kein  biief  on  sein 
vnd  gemeins  Ruths  geschefft  zu  fertigen.  Canzler  aull 
auch  des  ain  Verantwurtcr  aein.  Das  Secret  sull  Canzicr 
versecret  haben.  Da»  Siegel  soll  bei  dem  Hauscamrer 
versecretirt  sein,  vnd  wa  er  nit  anbeiraisch  blibe,  soll  er 
das  einem  Cammrer  lassen,  Er  soll  auch  das  allzeit  in 
offnem  Kate  antwurten ,  dasclbs  sollen  auch  alle  Briefe 
gelesen  vnd  besigelt  werden.  Item  kein  brief  soll  kraft 
haben,  er  sei  dann  in  uffuen  Rate  unter  dem  Sigl  oder 
Beeret  ausgangen. 

4.  Räthc.    Es  sollen  auch   alwegen  l'i  von  innern   vnd  8  von 

äussern  Landen  zu  Racten  genommen  vnd  uymant  ander 
darzu  gebraucht  werden  dann  L^iudleut,  die  auch  mitsamt 
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alleu   Pflegern,     Ijandrichtern ,     Richtorn    vnd   Amtleuten 

Seinen  Gnaden  und  der  Landschaft  gfschworen  sein  sollen. 
Vnd  eoint  das  die  geordnete  Racthe. 

Von  den  Praelaten:  Dechant  von  Brichsen;  Thumprobst 
zn  Trient, 

Vom  Adel:  Bartoloine  Lichtensteiner,  Jacob  v.  Spaiir; 
Ulrich  von  Preundsberg;  Degen  Fuchs;  Linhart  Velscr; 
Sigmund  Neidegker;  Christof  v.  Firmian;  Paul  Lichte n- 
Bteiner. 

Von  Stetten:  Leoahard  Jöchl;  Sigmund  Zwickaucr. 

Von  Gerichten:  Hans  Fueger;  Lamprecht  Wach.' 
Käthe  TOD  den  äusseren  Landen. 

Friedrich  Capeller;  ChrietoflF  v.  Hadtstatt;  Ludwig  von 
Rinach;  Friedrich  von  Pfirt;  Walter  von  Stadion; 
Antoni  von  Monstral;  Wilhelm  von  Lichtenvela;  Mel- 
chior Bauer,  genannt  Gebel.  Dazu  aollen  von  der  kais. 
vnd  künigl  Majest.  auch  zwei  gegeben  werden;  hin- 
wideruin  soll  Sein  Gnad  bei  der  kais.  Majest.  auch 
zwei  Raete  im  Rate  haben. 
5.  Nota  der  Hauptleut  in  Landen. 

Herr  Hans  von  Wolkenetein  Hauptmann  an  der  Etsch; 
Daniel  Kuen. 

Im  Innthale:  Jacob  von  Spaur,  Thoman  von  Frenndsbei^. 

Am  Eisak:  Hans  von  Wolkenstein  der  jüngere;  Heinrich 
Harber. 

In  VintBchgau :  Ulrich  von  Schlandersberg,  Vigili  Maretscher. 

In  Trient  vnd  Valzigan:  Nicolaus  von  Firmian  Haupt- 
mannn  auch  auf  dem  Schloss  Trient:  Hans  Anich. 

Auf  Nons:  Vicari  auf  Nons  Pangraz  Kuen,  Simon 
von  Thun. 

Zu  Feldkirch,  Pludenz,  Br^;enz,  Soonenbei^,  Hoheneck, 
Neuburg,  Guttenburg:  Hans  Jacob  Bodmann  d.  jüngere; 
Jacob  V.  Embs. 

Hohenbei^,  Hegew,  Land  Schwaben:  Hans  Jacob  v.  Bod- 
mann der  ältere;  Caspar  von  ülingenbei^. 

Elsasa,  Suudgöw,  Breisgan,  Schwarzwald:  Wilhalm  von 
Rappolstein;  Caspar  von  Mörsberg. 

I  In  der  Quelle  fehlen  von  iler  Zahl  16  zwo!  Namen. 
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Die  sollen  alle  metnom  gnSd.  ETerrn  vai  einer  Laadscliaft 
schwÖreD. 
.  Landräthe. 

Von  Praelaten:  Bischöfe  von  Trient  vnd  Brisen,  Probst 
zu  Neustift  und  St.  Michel. 

Vom  Adel :  Oswald  von  Wolkenstein ;  Balthasar  von  Wels- 
berg; Ulrich  von  Schiandersberg;  Oswald  von  Schrofen- 
Btein;  Fangraz  von  Spaur;  Jörg  von  Mos;  Simon  von 
Thunn;  Pangraz  Han;  Hans  Wolkeneteiner  d.  jüngere; 
Achaz  von  Stetten;  Daniel  Euen. 

Von  Stetten:  Mathes  Oetzner,  Sigmund  Oerstl,  Caspar 
Baumkircher. 

Von  Gerichten :  Hans  von  der  Mauer,  Strauss  von  Latsch, 
Narr  von  Matrei. 
.  Nota  wie  ein  jeder  am  Hof  gehalten  soll  werden. 

Praelaten,  Herrn  und  Ritter  mit.  4  Pferden. 

Edelleut  mit  3  Pferden. 

Burger  mit  2  Pferden. 

Marschall  J 

Hofmeister  mein.  gnäd.  Fraues  { 

Obriater  Amtmann 

Cammermeister  ) 

Den  Räten  von  den  äusseren  Landen  sol  allweg  einem 
auf  3  Pferd  hundert  Oulden  geben  werden. 

Den  von   der  innern  Landen  auf  1  Pferd  XXX  Gulden. 
,  Folgt  hierauf:  Nota  wie  Schloss  vnd  Amter  besetzt 

werden,    und    wie  die   Pfleger  vnd   Amtleut    schwören 

sollen. 


\  jedem  4  Pferde. 


Per  Ben  (Pergine)  Hans  Anich. 

Enn-Caldiff  —  Daniel  Kuen. 

Altenbui^,  Jörg  Brandisser. 

Schlanders,  Maretscher. 

Sigmunds  Krön ,  Hans  v. 
Weineck. 

Hocheppan,  Cunrad  Baum- 
gartner. 

Leuchtenburg,  Hcinr.  Mentcn- 
dorfer. 

Kellner  zu  Tirol:  Sigm.  Baum- 
kircher. 


Traep,  Heinr.  v.  Rotenstein. 
Nauders ,     Ruprecht    Greifen- 

eteiner. 
Sigmundseck,   Cristof  Ränntli- 
Ymst,  Oswald  von  Hausen. 
Schlossberg,  Wolfg.  Windeck. 
Rotten  bürg, 
Fragen  stein, 
Landeck, 
Herten  berg, 
FruDtsberg, 


I  Diese  Schlauer  antt 

1    Ainler    erscheinen 

ohne  Namen  der 

Amtlent«. 
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Cuntersweg  Zoll,    Hans   Per- 

metin. 
Amt  Bozen,  Hans  Metzner. 
Gegenschreiber,  Jöi^  Triell. 


Tratzberg,  Laniprecht  Erlacber. 

Probstei  OmbroB,  Mentiberger. 

Stubai,  Hiltprand  Huber. 

Stainach,  Ruprecht  Eckstetter. 

Milhlbacher    Claueen ,    Bened. 
Costner. 

Runkelstain,  MinderUDg  der  Burghut. 

Sigmunds  Krön  Zolluer. 

An  der  Töil,  Veit  Baumkirchcr. 

Item   soll   man  gedenken,    das  ächloss  Pisein   wieder  zu 
meine  gnäd.  Herrn  Händen  zu  bringen. 

9,  Landordaung.  Sol  ffirgenomtnen  u.  von  der  Landschaft 
deshalben  Glübd  vnd  Aid  aufgenommen  werden,  vnd  sovil 
mer,  das  in  den  Eide  all  Fürsten  v.  Osterreich,  so  lebend, 
mit  namen  werden  ausgedruckt,  desegleicben  das  sie  diese 
Ordnung  vnd  Regiment  durch  Sein  Gnad  vnd  Land- 
schaft gemacht,  wo  sie  des  ermant  werden,  wollen  helfen 
handhaben. 

Es  sollen  auch  die  Hauptlent,  wie  die  vorbestimmt 
seint,  80  die  der  Landsordnung  halber  Pflicht  aufnemen, 
ein  yeder  auch  in  seiner  Verwesung  Erbhuldigung  em- 
pfangen, vnd  in  derselben  auch  alle  Herrn  von  Osterreich, 
so  leben,  mit  namen  ausdrucken. 

Solcher  Ordnung  sollen  zween  gleichlautend  brieve 
aufgericht  werden.  Nachdem  Sein  Goad  durch  VerfUerung 
edtcher  Seiner  Gnaden  Rsthe,  so  swerlich  mit  seinen 
Landen  vnd  Leuten  gehandelt  bat,  vnd  sie  vil  geursacht, 
das  sie  einen  andern  Herrn  des  Haus  Österreich  zu  uemen 
Glimpf  vnd  Fuge  gehabt.  In  (ihnen)  auch  so  manig  Zu- 
sagen bescheben  vnd  nit  gehalten  damit  man  soltcbs  in 
künfüg  vertragen  vnd  desselben  vergwisst  sein,  soll  in 
den  bemalten  brieven  ausgedruckt  werden,  wo  sein  fiUrstl. 
Gnad  solch  Ordnung  nit  halten  wurde,  vnd  solchs  be- 
echehe  nemlichen  in  gostalt  eines  iiirnemens  so  zu  ver- 
enderung  Land  vnd  Leut,  Schloss,  Herrschaft  oder  Amter 
vom  Haus  Osterreich  dienen  möcbt,  das  doch  nit  sein 
soll,  dasB  alsdann  die  Landschaft  Irer  Glübde  sovil  vnd 
sie  die  gegen  seinen  Gnaden  bindet,  ledig  sein,  vnd  sie 
Irer  Erbhuldiguug  noch  weiter  einen  andern  Herrn  von 
Österreich,     den    nächsten    Erben   an    Sein    Gnaden    on 
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menig'lichB   Irrungen    vnd   Hinderung   za   nemen,    vollen 

Gwalt  haben. 

(Concept  im  Schatzarchive  zu  Innsbruck.  Lade  12i).  — 
Ebenso  im  k.  k.  geheimen  Archive  in  Wien  mit  dem  Datum: 
Bozen,  Freitag  nach  Nicolai  (7,  Decerober)  1487,  Enthält  auch 
die  Eidesformeln  fiir  Städte  imd  Gerichte,  Handwerker,  Dienst- 
knechte  und  Arbeiter,  für  Hauptleute,  die  Verschreibung  der 
Prälaten,  des  Adels  und  der  Pfleger;  die  Vollmachten  fUr  die 
Commissäre  zur  Aufnahme  der  Erbhutdigung,  dann  die  oben 
mitgeth eilten  Ordnungen.) 
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UNTERSUCHUNG  ÜBER  DIE  ENTSTEHUNG 
DES  CHRONICON  AULAE  REOIAE 


J.  LOSERTH 

PROF.  AU  O.-B.-a.  AUF  DER  LANDSTRASSE. 


I.  Bd.  LI  II.  BUtU. 
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Die  hohe  Bedeutung  der  KöDigsaaler  Geschichtsqu eilen 
des  XIV.  Jahrhuodertes  ist  allBcitig  anerkannt  und  gewürdigt.  ' 
Neben  dem  eigentlichen  geschichtlichen  Inhalte  enthalten  sie 
auch  eine  Reihe  von  Angaben,  die  iiir  die  Rochtsge^chichte 
und  für  die  Literatur  im  Allgemeinen  höchst  werthvoU  ßind. 
Und  nicht  bloss  für  die  Geschichte  Böhmens,  sondern  auch 
fiir  die  Reichsgeschichte  bieten  sie  eine  Fülle  des  interessan- 
testen und  werthvollsten  Materiales.  Für  die  Geschichte  Böh- 
mens und  seiner  Nebenländer  in  der  Zeit  des  Ausganges  der 
nationalen  Dynastie  und  namentlich  für  die  Anfange  der 
luxem  binomischen  Herrschaft  bilden  sie  die  Hauptquelle.  Sie 
wurden  desshalb  von  gleichzeitigen  und  nachfolgenden  Gcschicht- 
Bchreibem  vielfach  ausgenützt  oder,  wie  vom  Domherrn  Franz, 
vollkommen  ausgeplündert.  Auch  in  die  späteren  Geschichts- 
werke des  XVI.  und  XVJI.  Jahrhunderts  ist  ihr  wesentlicher 
Inhalt  entweder  unmittelbar  ^  oder  mittelbar  durch  das  Werk 
des  Domherrn  Franz  übergegangen.  Zur  Geschichte  des 
letzteren  und  dadurch  auch  zu  der  des  Benesch  Krabice  von 
Weitmühl  haben  sie  das  Fundament  geliefert.  Ti-otz  der  grossen 
Bedeutung  der  Königsaaler  Geschichtsquellen  föhlt  es  aber 
bis  auf  den  heutigen  Tag  an  einer  kritischen  Ausgabe  dieses 
so  bedeutenden  Quellenmateriales ,  an  einer  Ausgabe,  welche 
die  unter  dem  Namen   des  ,Chronicon   Aulae   regiae'   auf   uns 


1  Ueb«r  die  Bedealung  des  chron.  Anise  regiae  vgl.  Lorem,  Deutscblands 
Geschicht«queUen  im  Mittelalter,  f&g.  209  tf.;  daaelbst  wird  aaenl  die 
Anregung  xu  einer  kritischen  Untersuchung  der  KUaigsaaler  Cieschichts- 
quellen  gegeben;  vgl.  aachPaUckj:  Znr  Würdigung  d.  alten  bSfamUcben 
Oeachichtachreiber,  p^.  131,  und  Böhm.  Qeach.  II,  I.  pag.  332;  doch 
bat  er  sein  Urtheit  aber  äae  chronicon  Aalae  regiae  neuerdings  bedeutend 
modiliciTt;  vgl.;  zur  Abwebr,  pag.  213. 

'  llayeh  bat  die  K.  Geachicbtsqnellen  im  Mannscript  bonntzt;  Haisc 
böhm.  Chron.  Ubors.  durch  Sandel  1Q96,  pag.   1. 
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giekommenen  Aufzeichoung^n  einer  kritischen  Sichtung  unter- 
wirft, nach  der  VeranlassuD^,  der  Zeit  und  der  Art  ihres 
Entstehens  fragt,  die  Pei'BÖnlichkeiten  ihrer  Verfasser  charsk- 
terisirt  und  bezUg;lich  des  Antheiles,  den  ein  jeder  derselben 
an  dem  ganzen  Werke  bat,  eine  möglichst  genaue  Scheidung 
unternimmt. 

Die  ersten  Punkte  und  manche  andere  mit  diesen 
zusammenhängende  Fragen  werden  sich  unter  einem  Capitel, 
das  die  Entstehungsgeschichte  der  K.  Geschichtsquellen 
behandelt,  erledigen  lassen;  der  letzte  wird  in  einem  zweiten 
zu  behandeln  sein,  das  die  vielfach  mit  einander  verquickten 
Arbeiten  des  zweiten  und  dritten  der  Königsaaler  Aebte  zu 
scheiden  haben  wird.  Bevor  ich  aber  daran  gehe,  die  aufge- 
worfenen Fragen  einer  Erörterung  zu  unterziehen,  wird  es 
nothwendig  sein,  über  das  Verhältniss  der  Handschriften  und 
der  Drucke  einige  Bemerkungen  zu  machen. 

1.  Die  erste  und  wichtigste  unter  den  Handschriften  ist 
der  cod.  Palat.  950  in  Rom  (A).  Sie'  ist  leider  unvollständig, 
denn  sie  enthält  nur  das  zweite  Buch  des  chronicon  Aulae 
regiae  und  auch  von  diesem  fehlt  dei-  Prolog.  Von  Palackj 
wird  die  Handschrift;  mit  guten  Gründen  fiir  autograpb 
gehalten.  Die  Schrift  weist  auf  die  erste  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts. Im  Texte  finden  sich  zahlreiche  Correcturen  und 
Rasuren.  Die  autographeu  Aufzeichnungen  für  das  erste  und 
dritte  Buch  der  Königsaaler  Geschichtsquellen  sind  in  den 
Stürmen  der  Hussitenkriege  verloren  gegangen  ^. 

2.'  Cod.  Iglaviensis  (B)  bietet  das  vollständige  Werk. 
Die  Handschrift  ist  bis  zum  zweiten  Buche  im  Jahre  1391  von 
Peter  Beuchil  aus  Krakau  fiir  das  Kloster  Sedlecz  angefertigt 
worden. "  Vom  zweiten  Buche  an  führt  eine  andere  Hand  das 
Werk  zu  Ende.  Sie  ist  mehrfach  beschrieben.  *   Den  Beschrei- 

■  Palack;:  Italienische  Beise  im  Jahre  183U  ,  pag.  64  ff.  Eiui^  Notüen 
über  den  Cod.  PaL  verdanke  ich  der  Güte  des  Harm  Prof.  Schenk!  iit 
Graz.  Damscb  ist  A:  cod.  mennhr.  kl.  8°  Fol.  84. 

»  Benesch  v.  Weitniilfal  a.  a,  Uäl  bei  Peliel  and  Dobrowaky  S.  8.  rer. 
Bohem,;  Sabato  in  die  Laurentii  comhustum  est  claustrum  io  Aula  regia, 
ücber  den  Verlust  der  K.  Bibliothek:  Hax  Mitlaner,  die  arspriiDg:liche 
Bibliothek  von  Könissaal.  Zeitschrift  des  konigl.  bühm.  Mns.  II,  1, 
pag.  387. 

3  Debner  8.  8.  rer.  Boh.  V.  pag.  263. 

*  Ib.  nnd  bei  Loreni  D.  0.  pag.  21S!. 


«Google 


453 

bangon  ist  Einzelnes  beizufUgen :  Die  oi-ste  Seite  ist  unbe- 
schrieben. Der  Deckiil  hat  an  der  Rückseite  ein  Biatt  an^klebt, 
das  auf  der  angeklebten  Seite  beschrieben  ist.  Auf  der  vorderen 
Seite  hat  eine  sorgsame  Hand  der  Stadt  Iglau  das  Eigenthuma- 
recht  gewahrt:  Codex  civitati  Iglaviensi  portincus.  Die  einzelnen 
Seiten  sind  durchaus  mit  Linien  versehen.  Jede  Seite  enthält 
zwei  Columnen  zu  je  41  Zeilen.  Aus  der  ganz  eigenthümlichon 
Form  des  Einbandua  könnte  man  glauben,  dass  B  aus  der 
nicht  allzu  weit  von  Iglau  entfernt  gelegenen  C isterei  enser- 
Abtei  Saar  stamme,  denn  auch  die  chronica  domus  Sarensis 
hat  dieselbe  äussere  Form. '  Dia  Abschrift  stellt  der  Beßthigung 
des  Schreibers  und  den  Kenntnissen  desselben  ein  sehr  ungün- 
stiges Zeugniss  aus.  Eine  grosse  Menge  grober,  zum  Theile 
sinnstörender  Fehler  kommen  auf  seine  Rechnung.  *  Bei  dieser 
geringen  BetUhigung  des  Schreibers  wird  man  es  begreiflich 
finden,  dass  er  wissentlich  keine  Aeuderung  an  seiner  Vorlage 
vorgenommen  hat. 

Für  uns  ist  dieser  Umstand  wichtig,  denn  er  gestattet  uns 
einen  Einblick  in  die  verlorengegangenen  Theile  des  Autograpbs 
aus  dem,  wie  die  Anlage  von  B  zeigt,  die  Abschrift  gemacht 
wurde.  Der  Schreiber  war  nicht  einmal  im  Stande,  die  unge- 
ordneten Notizen,  die  sich  im  Anfange  des  Werkes  vorfinden, 
io  ein  bestimmtes  chronologisches  System  zu  bringen,  wozu 
ihn  nebst  Anderem  schon  die  Vei'schiedenheit  der  Hände,  die, 
durch  Zeit  und  Umstände  bedingt,  sich  daselbst  vorfand,  hätte 
veranlassen  können,  in  der  Weise,  wie  es  die  Baudnitzer  und 
Donaueschinger  Handschrift  und  wie  es  Peter  aufweist. 

3.  Cod.  Raudnicensis  (B)  in  der  fürstlich  Lohbowitz'schen 
Bibliothek  auf  Papier,  Pol.,  enthält,  wie  Palacky  bemerkt,^ 
nur  das  erste  Buch  und  ist  in  den  Jahren  15f>4  bis  1505  auf 
der  Lobkowitz'schen  Burg  Oistebnitz  geschrieben.  Die  Wid- 
mung Peters  an  Johann  von  Waldsassen  fehlt  Die  chronolo- 
gischen Notizen  zu  Beginn  des  Werkes  sind  geordnet;  die 
letzten  von  ihnen ,  die  bereits  den  Namen  Karls  IV.  erwähnen, 
sowie  jene ,  die  am  Schlüsse  des  ersten  Buches  stehen ,  fehlen 

■  Nach  der  BeBchreibung  bei  Koepeih   Chronica  dnmns  Sarensis. 

^  Eine    nicht   iinlmileiitends   Zahl    von  Lesefehlem    kommen   übrigens    auf 

Dnbncrs  Rechnuiij^. 
'  Palacky:     Zur    WÜrdignug    dtr     alten     Iiöhraiachon     Gosrhiuhtschreiber, 

pag.  135  ff. 
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gänzlich.  Daher  hat  Palacky  mit  theilweisem  Rechte  geschloBsen, 
dass  das  Exemplar,  aus  dem  dies  Buch  genommen  wurde, 
mit  deui  Verfaaaer  gleichzeitig  gewesen  ist,  mit  theilweisem 
Rechte,  denn  der  Codex  kann  einer  Abschrift  des  Aatographa 
entnommen  sein  und  dies  ist  im  gegebenen  Falle  das  Wahr- 
scheinliche; denn  die  Handschrift  hat  einen  merkwürdigen  Zusatz, 
den  weder  B,  noch  die  Donaueschinger  Handschrift  hat.  Sie 
ecliiebt  nach  der  vita  Wenceslai ,  nachdem  auch  Bchoo  die 
Wunder  erzählt  sind,  noch  einen  Absatz  ein:  ,De  humilitate  et 
devotione  eiusdem  regis  Wenceslai'.  Im  Uebrigen  bietet  die 
Handschrift  eine  grosse  Menge  besserer  Lesarten. 

4.  Codex  Fürstenbergensis  (C)  in  Donaueschingen.  '  Die 
Handschrift  enthält  gleichfalls  nur  das  erste  Buch  und  stimmt 
mit  der  vorigen  bis  auf  den  erwähnten  Zusatz  Tollkommen 
über  ein.  Sie  scheint  die  Abschrift  aus  dem  Autograph  zu 
sein,  denn  die  äussere  Anordnting  der  Handschrift,  die  Farbe 
der  Initialen  etc.  stimmt  ganz  mit  der  in  B,  welche,  wie  oben 
erwähnt,  dem  Autograph  entnommen  ist.  Die  Zeit,  in  der 
sie  geschrieben  ist,  ist  ungefähr  dieselbe  wie  die  der  vorigen. 
Am  Schlüsse  findet  sich  noch  eine  sogenannte  ,Additio',  in 
welcher  der  Tod  Albreehts  II.  erwähnt  ist.  Der  Schreiber 
von  C  steht  weit  über  dem  von  B.  So  gibt  er  die  oben 
erwähnten  chronologischen  Notizen  im  Anhange  zu  der  letzten 
Fortsetzung  des  Cosmas  als  ,excerpta  de  diversis  chronicis' 
in  bestimmter  chronologischer  Ordnung.  Auch  lassen  sich  die 
meisten  Fehler,  die  B  hat,  nach  C  corrigiren. 

5.  Was  noch  sonst  an  handscbriftUchcni  Materiale  erhalten 
ist,  gehört  dem  XVHI.  Jahrhunderte  an  und  ist  sehr  roh  und 
äusserst  fragmentarisch  überliefert.  Es  sind  dies  der  Cod. 
Stehlikianus ,  ^  den  Dobner  benützt  hat,  eine  Handscbrifl  in 
Raygern  und  die  Handschrift  in  Wien:  Biblioth.  Pal.  Cod. 
nov.  487  (7912).  An  der  Spitze  der  letzteren  stehen  die 
Worte :    ,Incipit    cronica    Ottacari    regis   Bohemiae    fundatoris 


1  Die  Beschreibmig  im  Allgemeinea  hei  Barack,  Hondschriften-Verzeichiuss, 
pag.  481.  Die  Hunduchiift  enthSIt  tiUBser  dem  ersten  Bache  der  K.  O. 
Cosmas  mit  Beinen  Fortaetzun^n  Blatt  1—116;  117—184  ist  dsi  erste 
Bnch  der  K.  O,  184  b—  186  b  die  Additio.  Eine  Notiz  aof  der  Rückseite 
des  Deckels  sagt:  Freiherr  Simon  von  P&ffenhofen  g^abs  der  Bibliothek. 

>  Dobner  ».  a.  O.  pag.  2. 
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sftDGtae  coroDae,  quam  fectt  dominuB  Petrns  abbae/  '  Wcdq 
man  diese  Worte  mit  denen  bei  Dobner  pag.  30  d)  vei^Ieicht: 
,Incipit  cronica  Ottacari  nsgia  Bobemiae  fundatoris  sanctae 
coronae,  quam  fecit  dominus  Petras  abbas  AoJae  regiae',  so 
wird  es  klar,  dasB  die  beiden  Handschriften  einer  und  derselben 
Familie  angehören.  Hierher  ist  auch  die  Handschrift  in 
Rajgern  zu  rechnen.  Welcher  Werth  aber  der  einen  wie  der 
anderen  von  den  letztgenannten  innewolmt,  ISsst  sich  aus  den 
Worten,  welche  dem  obigen  Citate  folgen,  klar  erkennen: 
fKarze  Geschichte  der  Könige  von  Böhmen  Ottocar,  Wenzel  U. 
und  Wenzel  lil.,  verfasst  von  dem  Königahofer  (!)  Abt 
P.  Peter,  eiue  äusserst  interessante  Chronik,  weil  sie  sieh  an 
die  hierortigen  archivalischen  Nachrichten  zur  österreichischen 
Geschichte  bis  zum  Regierungsantritte  des  römischen  Kaisers 
Mathias  so  knapp  und  herrlich  anschtiesst,  indem  darin  der 
königliche  Hofkaplan  Peter  Ottocars  Tod  und  das  Entstehen 
von  Oesterreichs  Regenten  aus  der  habsburgischen  Dynastie 
mit  vieler  Wahrheitsliebe  darstellt  und  berichtet.' 

Es  findet  sich  in  derselben  nicht  eine  Verbesserung, 
wohl  aber  viele  Verschlechterungen  des  von  C  und  R  gege- 
benen Textes,  so  dass  eine  event.  Ausgabe  darauf  verzichten 
kann,  die  Varianten  vollständig  anzugeben.  ^ 

Denselben  Werth  mochte  auch  die  Handschrift  gehabt 
haben,  deren  Verlust  der  Herausgeber  des  Goldenkroner 
Urkunden buches  noch  jüngstens  beklagt  hat,  denn  auch  sie 
ist  erst  im  XVHI.  Jahrhundert   angefertigt   worden   und   trägt 


■  Der  Cod.  Vind.  entMU  Itb.  I.  Cnp.  I,  auffangen  von  O  deu»  Mpira; 
Cap.  II,  Cap.  in,  IV,  V,  VI— XV;  XXXVIII-XL;  die  Kürzungen,  die 
der  Schreiber  Tomimmt,  Terseicbnet  Dobner;  LV,  LXXII,  LXXX, 
LXXVm,  LXXX,  LXXXIV,  LXXXV  mit  einem  bei  Dobner  verzeicli- 
neten  selbständigen  Zneatz.  Dann  folgen  unter  dem  lltel  PlanctUB 
,Carmiiia  qni  .  .  .'  die  Verse,  mit  denen  Cap.  LXXII  beginnt;  hierauf 
der  planctus:  Cap.  LXXXIj  hieraaf  aus  Cap.  XC  der    Absatz   de   tan^ 

'  Die  Wiener  Hofbibliuthek  entbfilt  anaaerdem  in  den  drei  Handtchliften 
3Ö&G,  3848,  4096  Verse  ans  der  Feder  Petera;  die  erste  vun  ihnen 
enthült  einen  Abschnitt  ,Iucipit  formula  domini  Petri  abbatis  Aulae 
regiae  contenta  in  aedificationeni  fratris  et  manacbi  devoti;  es  sind  eine 
Reibe  (51)  von  Begeln  fUr  den  angehenden  Cleriker.  Die  iweite  nnd 
dritt«  bat  deoselbeu  Inhalt. 
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eineD  mit  dea  oben  genannten  ziemlich  überoinstimmeDden 
Titel.  ' 

Von  den  Drucken  ist  zuerst  der  Prebers  zu  nennen.^ 
Bei  Freber  ist  nur  das  zweite  Buch  abgedrackt.  Schon 
Palacky  bemerkt,  dass  Freier  wahrscheinlich  A  hat  abdrucken 
lassen.  Die  Handschrift  scheint  sich  in  Heidelberg  befunden 
zu  haben  und  ist  mit  anderen  Schätzen  an  die  yaticanische 
Bibliothek  abgegeben  worden.  Der  Druck  ist  sehr  ungenau 
and  fehlerhaft,  woi^r  es  oicht  an  schlagenden  Belegen  fehlt.  ^ 
Nicht  viel  besser  ist  der  Abdruck  des  Iglauer  Codex,  den 
Dobaer  veranstaltet  hat.  *  Der  Text  ist  durch  eine  Menge  von 
I>esefeb]ern  entstellt,  die  Freher'achen  Varianten  sind  unge- 
nau angegeben,  einzelne  Theile  sind  ganz  weggeblieben,  wie 
z.  B.  die  Indices,  der  gröaste  Theil  von  Peter's  Testament; 
urkundliches  Idaterial,  das  sich  bereits  gedruckt  vorfand,  hätte 
dagegen  w^gelassen  werden  können;  die  epistola,  quam  misit 
quidam  novicius  ist  in  schlechter  Weise  abgedruckt,  und  nach 
dem,  wie  oben  B  charakterisirt  wurde,  kann  es  auch  an  anderen 
Fehlern  nicht  ermangein.  Die  grösaerea  und  kleineren  Lücken 
im  Texte,  die  B  aufweist,  sind  nun  nach  C  und  R  zu  ergänzen. 

Stichproben  aus  dem  II.  Buche  finden  sich  in  Jogeliuus, 
Notitia  abbatiarum  ordinis  Cisterciensis,  Cöln  1640.  Sie  sind 
aus  einem  Mauuscripte  genommen,  wie  Jogelin  ausdrücklich 
bemerkt,  wohl  aus  demselben,  aus  dem  Freher  seinen  Abdrnck 
veranstaltete,  indem  die  Stichproben  bei  Jogelin  mit  dem  Freher- 
sehen  Texte  durchwegs  übereinatimmcn.  Jogelin  hat  Theile 
aus  den  Capp.  V,  VI,  VII,  IX,  XI,  XIV,  XV,  XYII,  XVIU, 
XIX,  XXI,  XXV,  XXXIV  des  zweiten  Buches.= 


■  Goldenkroner  Urkundenbuch  in  Fontt.  rer.  Äust.  tom.  XXXVIl.  pag.  16. 

'  Freher  S.  S.  rer.  Bohem.  HanoviBe  1602. 

'  Btett  vieler  Beispiele,  die  naa  zu  Gebote  etehen,  fflbren  wir  nur  du 
markanteste  an :  üb.  II  cap.  U  hnt  Freher  statt:  ,qaa  hoc  scribo'  .qua 
hoc  seculo'.  Abgesehen  daTon,  dass  die  Fraher'sche  Lesart  keinen  Sinn 
gibt,  geht  nns  noch  ein  wichtiges  Moment  für  die  Bestimmang  der 
Abfassongszeit  verloren. 

"  M.  M.  Boh.  historica  V.  Bd.  Prag  J784. 

'  Jogelin  hat  auch  die  Urkunde  toid  SO.  Juni  11104,  welche  das  Dota- 
tion^ut  des  Klosters  Königsaal  bestimmt,  in  seine  Darstellnng  mit 
aufgenommen  und  gibt  darnach  das  unrichtige  Gründungsjahr  des 
Klosters  mit  1304. 
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Aus  Jt^elinus  sind  einzelne  Theile  des  II.  Buches  der 
Eöoigsaaler  Geschicbtsquetleo  aufgenommen  in  , Phoenix  inci- 
neratuB  eive  origo,  pro^cssus  et  eversio  nionasteriorum  in  regno 
Bohemiae.  Viennae  1*>47  ed.  Cosmerovius. 

Wenn  wir  die  erwähnton  Handachriften  und  Drucke  einer 
näheren  Erörterung  unterziehen,  ao  muas  dabei  manches  eigen- 
thümliche  Moment  sofort  in  die  Augen  fallen.  Wir  tinden  in 
C  und  in  R  nichts  mehr  als  das  ei-ate  Buch  des  chronicon 
Anlae  regiae  nebat  einer  kleinen  vorausgehenden  compilatori- 
sehen  Arbeit.  Während  nun  C,  R.  das  vollständige  erst«  Buch 
enthalten,  in  B  gerade  beim  zweiten  Buch  eine  andere  Hand 
eintritt,  finden  wir  merkwürdiger  Weise  in  A  nur  das  zweite 
ohne  eine  Anknüpfung  an  daa  erate  oder  einen  Hinweis  auf 
das  dritte  Buch.  Noch  andere  Momente  müssen  bei  einer 
näheren  Betrachtung  auffallen.  Bei  Lorenz  ist  zuerst  auf  die 
Ungleichheit  der  drei  Bücher  hingewiesen,  in  welche  das  ganze 
Werk  eingetheilt  ist.  Während  der  erste  Theil,  der  überhaupt 
eine  feste  innere  Qliederung  beaitzt,  mehr  als  zwei  Drittel  des 
ganzen  Werkes  umfasst  und  in  130  Capitel  eingetheilt  ist, 
hat  der  zweite  Theil,  der  die  Geschichte  der  Jahre  1316 — 1334 
umfasst,  nur  noch  34  Capitel,  indesa  sich,  wie  Lorenz  bemerkt, 
der  dritte  Theil  in  eine  nicht  numerirte  Masse  von  Notizen 
verliert,  obachon  aich  auch  da  Capitelzahlen  ünden  und  das 
letzte  die  Nummer  15  trägt.  Eine  derartige  Gliederung  konnte 
nicht  aus  einem  in  dem  Stoffe  selbst  liegenden  Eintheüungs- 
grunde  erfolgen.  Während  dos  letzte  Buch  um  1339  sicher 
schon  vollendet  war,  findet  sich  am  £nde  des  ersten  des  Schrei- 
bers Testament  und  eine  Reihe  von  Notizen,  die  weit  über 
1339  hinausgehen  und  noch  die  Jahre  1346,  1378  und  1391 
berühren.  Notizen  also,  die  man  entweder  unter  den  chrono- 
logischen Bemerkungen  zu  Anfange  oder  am  Schlüsse  des 
ganzen  Werkes  erwarten  sollte.  Alle  diese  Eigenthümlich- 
keiten  erklären  sich  daraus,  dass  das  chronicon  Aulae  regiae 
in  drei  selbstatändigen  Bänden  abgefasst  war,  von  denen  der 
erste  das  erste,  der  zweite  daa  zweite  und  der  dritte  das  dritte 
Buch  enthielt.  Peter  wählt  bezeichnender  Weise  nicht  daa 
Wort  liber,  aondem  volumen  oder  para.  Dass  diese  Ansicht 
die  richtige  sei,  dafür  fehlt  es  in  der  Handschrift  aelbst  nicht 
an  deutlichen  Belegen.  So  finden  wir  im  Prolog  zum  zweiten 
Theile  eine  Stelle:   Putabam  quod  in  uno  modico  volumine 
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cronographiatn  poasem  constringere ,  quam  promiBi.  Primo 
enim  cnni  dvuntus  varios  et  varinbiles  notare  inciperem,  occur- 
rit  menti  moae  beati  Job  sententia,  quae  sie  dicit:  Spiritus 
meus  attenuabitur,  dies  mei  breviabuntur  et  solum  milii  BUperest 
aepulcbmm.  Igitur  quia  breves  dies  bomiciB  sunt  brevem 
cogitavi  mo  poBse  descriptionem  facere,  brevi  moriturus.  Der 
Sinn  ist  doch  offenbar.  Ich  nahm  mir  einen  nur  mäseig  gro&Ben 
Band,  um  die  Geschichte  zu  Bchreiben,  wie  ich  versprochen 
habe  uDd  dachte,  mich  kurz  fassen  zu  müssen,  weil  des  Meo- 
sehen  T^e  gezählt  seien. '  Ich  werde  darum,  fügt  er  noch 
hinzu,  arbeiten,  so  lange  ich  leben  werde.  Dem  entspricht 
auch  die  Vorrede  zum  dritten  Buche:  Divinae  virtutis  opitu- 
lamine  non  raearum  virium  fortitudine  sufFiiltus  duabus  Äulae 
regiae  cronicae  partibus  iam  completis,  tortiam  partem  huius 
operis  a^redior  non  securus  tarnen,  si  die  crastina  sum  vic- 
turUB.  Igitur  de  rege  Bobemiao  nono  novam  chronc^raphiam 
incipiam.  Daaa  Peter  übrigens  das  Wort  volumen  oder  pars 
in  der  Bedeutung  ,Band'  setzt,  crBieht  man  aus  dem  Prol(^ 
zum  liber  secretorum:  Inceperam  primitus  in  cronica  quaedam 
conscribere  miracula,  sed  iudico  esse  melius,  ut  speciale 
volumen  haboant,  quo  l^entcs  pluB  inflammant.  So  auch 
Dobner  pag.  487:  Eodem  anno  mcnae  Martio  mortuus  est  dux 
HeinricuB  Chorinthiae;  de  isto  duce  in  primo  volumine  plu- 
rima  sunt  conBcripta.^ 

Nach  diesen  Erörterungen  ist  demnach  ah  sicher  anzu- 
nehmen, daas  das  chronicon  Aulae  regiae  in  drei  Bänden 
niedergeschrieben  war.  Es  erklärt  sich,  dass  sich  gerade  ein- 
zelne Bücher  vollständig  erhalten  konnten,  als  die  Königsaaler 
Biblidthek  unter  Umständen,  wie  Millauer^  erwähnt,  verschleu- 
dert wurde,  während  B  um  1391  abgefasst  wurde,  in  einer  Zeit, 
wo  sich  noch  alle  drei  Bände  in  Küni|^saal  befanden.  So  kann 
es  auch  recht  gut  das  Autograph  des  II.  Bandes  sein,  welches 
sich  in  der  vatican.  Bibliothek  zu  Rom  befindet.  Es  wird 
nicht  sonderbar  erscheinen,  dass  C  am  ScUusbc  des  ersten 
Buches  nicht  etwa  das  zweite,  sondern  eine  ,additio',  welche 
den  Tod  Albrecht's  II.  behandelt,  anfügt.  Auch  erklärt  sich 
nun,   wie  sich  die  oben  erwähnten  Zusätze  gerade  am  Scfaluss 

'  Dobner  a.  a.  0.   pa^.  365. 
'  Ib.  pag.  S87. 
'  Wie  oben. 
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des  ersten  fiuehes  tinden  können.  Man  konnte  sie  eben  später 
leicht  ^Du^  anschieben  und  den  letzten  derselben  hat  wohl 
die  Hand  des  Bchreibers  Beuuhil  selbst  hinzuji^efugt. 

I. 

V  eranlassung  zur  Abfassung  des  chrünitson  Aula  regiae. 

1.  nie  annaleg  Ailae  regtae.    Ikr«  Quellen. 

Sofort  nach  der  Gründung;  von  König^saal  ting;  man 
daaelbat  an,  historische  Aufzeichnungen  zu  machen,  den  Anfang 
dieser  Aufzeichnungen  kann  man  in  das  Jahr  1294  '  setzen. 
Wir  verstehen  unter  den  Königsaaler  Annalen  jene  Compila- 
tion,  die  Dobner  getreu  nach  der  Iglauer  Handschrift  in  der- 
selben chronologischen  Unordnung  abdrucken  liess.^  In  annali- 
stischer Weise  sollten  in  das  Jahrbuch  jene  Ereignisse  ein- 
gezeichnet werden,  die  sich  auf  die  Dynastie,  auf  das  Kloster 
und  auf  das  Land  bezogen,  von  welchen  mau  in  Folge  der 
eigenth  um  liehen  Stellung  dieses  Klosters  zu  Wenzel  11.,  der 
sich  ziemlich  oft  selbst  als  Mitglied  dieses  Ordens  bezeichnet 
hat, '  gut  unterrichtet  sein  konnte. 

Die  annalistische  Anlage  der  erwilhnten  Compilation  lässt 
sich  trotz  des  Verlustes  der  Originalhaudschrift  noch  deutlieh 
erkennen;  dieselbe  hat  Aufzeichnungen,  die  bis  zum  Jahre 
1330  reiclien,  also  14  Jahre  nach  der  Vollendimg  des  ersten 
Bandes  der  Königsaaler  Geschicbtsquelleu.  Besser  Hesse  sich 
die  annalistische  Entstehungs weise  der  Compilation  nachweisen, 
wäre  die  0  riginal  band  seh  rift  noch  erhalten.  Es  Hessen  sich 
dabei  mindestens  die  verschiedenen  Hände  constatiren,  die  an 
ihrer  ZusammensteUung  gearbeitet  haben.  Der  Schreiber  von 
B  hat  ohne  jede  Sichtung  ursprüngliche  und  spätere  Auf- 
zeichnungen untereinander  geworfen,  daher  in  B  die  einzelnen 
Theile  der  Compilation  ganz  ungeordnet  sind.  C,  K  und 
Franz  weisen  dagegen  die  Angaben  in  ziemlich  chronologischer 
Ordnung  auf.  Wahrscheinlich  bot  auch  das  Original  deutliche 
Anhaltspunkte  für  eine  genausre  chronologische  Anordnung. 
Eine   solche   wird  auch  jede  neue  Ausgabe  der  K.  Q.  treffen 


>  Bobner  a.  a.  0.  pag.  23.  lali  faerunt  papae  a 
^  Dobner  ib.  pag.  29. 
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Die  K.  Annaien  aind  aus  verschiedenen  Quellen  '  ent- 
standen. Ab§:eBehen  von  dem  Greschichtswerke  des  MartinuB 
Polonus,  das  sich  selb Btrerständ lieh  iin  Kloster  vorfand  tind 
das  man  ofTenbar  benützte,  sind  es  besouders  die  AnnaleE 
Claustroneoburg^nses  uüd  Cosmas  sanimt  dessen  FortsetzungeD, 
dercs  man  sich  zur  Anlage  und  Grundlage  eigener  Annalen 
bediente.  Der  Absclmitt  von  1104  ist  genau  dem  Jahrbucbe 
von  KloBterneuburg  entnommen.  Eingeschoben  in  denselben 
findet  sich  aus  Cosmas  ad  annum  894:  Borzyvoyus  dux  Buhemiae 
baptizatUB  est,  et  iste  est  primus  princeps  Chriatianus  in  Bohetuia. 
Die  Reihe  der  böhmischen  Herzoge  und  Könige  ist  aus  den 
Portsetzern  des  Cosmas  genommen,^  denn  auch  dort  findet  sich 
ganz  dieselbe  Serles,  nur  distinguirt  man  in  Königsaal  noch 
zwischen  christlichen  und  heidnischen  Herrschern.  Im  Uebrigen 
stimmt  die  Reihenfolge  mit  der  dee  Cosmas  vollständig,  es 
fehlen  sogar  die  bezeichneten  Epitheta  nicht,  die  dei-  eine  oder 
der  andere  Herrscher  führt.  Von  jener  Zeit  au,  wo  man  in 
Köuigsaal  schon  eigene  Nachrichten  hatte  und  auch  die  Vor- 
lagen kein  weiteres  Material  mehr  darboten,  hat  man  die  Series 
selbstständig  weiter  geführt.  Nach  den  Verhältnissen  dieses 
Klosters  zur  Familie  des  GrUnders  war  es  natürlich,  dass  man 
in  die  Series  auch  die  Frauen  aufnahm.  Die  Series  der  Aebte 
macht  den  Scbluss  der  ganzen  Compilation.  Dem  dritten  Abt« 
Petrus  von  Zittau  gibt  die  Series  abbatuiii  statt  23  nur  20  Jahre. 
Schon  D ebner  hat  die  üurichtigkeit  dieser  Angabe  nach- 
gewiesen," Wir  haben  demnach  in  jener  oft  genannten  Compi- 
lation nichts  anderes  zu  suchen  als  die  Anlange  der  König- 
saaler  Ännalen,  fiir  welche  man,  uju  an  die  älteren  Zeiten 
anknüpfen  zu  können,  Excerpte  aus  verschiedenen  Aufzeich- 
nungen gemacht  hatte.  Aber  der  regelmässige  Fortschritt 
dieser  Aufzeichnungen  ward  plätzlich  gehemmt.  Im  Jahre  1305 
starb  Wenzel  II. 

2.  Dl«  TlU  ffenoeBliI;   die  Terfasser  derselben;  Charakteristik 
der  rlta  und  Ibre  f^aellen. 

Sofort  erkannte  und  würdigte  man  in  Königsaal  den  Ver- 
lust,  welchen   das   Kloster  durch  den  Tod  seines  Wohlthäters 

'  Dsrnm  beisBt  ea  in  C  bezeichnender  Weise:  Exterpta  de  diverais  cbronicis. 

'  Pertz  M.  M.  S.  S.  IX  pag.  208. 

'  Jogaliniifl  gibt  in  seiner  Liste  dem  Able  nui  111  Begieruugijabrc. 
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erlitten  hatte  und  um  seine  groBsarti^n  Vei-dienste  um  die.Ent- 
wickluDg  und  das  Gedeihen  desselben  in  stetiger  dankbarer 
Erinnorung  zu  behalten,  übernahm  es  ein  Mönch,  Otto  von 
ThOringen,  eine  Biographie  des  verblichenen  Königs  abzu- 
fassen. Erst  auf  das  eindringende  Bitten  seiner  Brüder  unter- 
zog sich  Otto  der  Arbeit.  Dass  eine  eigentliche  vita  Wencoslai 
beabsichtigt  war,  erklärt  Otto  selbst:  Cap.  1 :  Quorundam 
amicorum  crebris  excitatus  instantiis  quaedam  de  vita  et 
moribuB    serenissitui     principis     domini     Wenceslai     felicis 

memoriae piano  atilo  dictaminis  exarare  disposui,   quac 

non  tarn  auditu  .  .  .  quam  visu,  qui  arbiter  est  aure  certior, 
de  ipso  clam  palamque  cognovi;  quatenus,  meo  licet  inutili 
BU^erente  studio,  eo  eiusdem  regia  vita  commenda- 
bilis  posteris  in  proficiendi  argumentum  prodeat 

Ad  anderer  Stelle  spricht  er  es  geradezu  aus,  dass  er 
nur  dem  Verstorbenen  zu  Ehren  und  zu  Liebe  seine  Arbeit 
unternommen  habe;  Cap.  XIV:  Sed  quia  amore  huius 
■  uvenis  praesentem  laborem  incepimus,  tempiis 
exigit,  ut  ceteris  ommissiB  anfractibus  ipsius  gesta  scribendo 
amodo  in  dictaniine  procedamus,  ne  dum  his,  quae  non  sunt 

noBtri  propositi  morose  intendimus ad-ea,  quae 

decrevimuB,  tardius  veniamus.  Noch  an  anderen  Stellen  ist 
die  Absicht  des  Verfassers,  eine  vita  Wenceslü  zu  schreiben, 
hervorgehoben  und  dem  entspricht  auch  die  Fassung  des  Incipit 
und  ExpUcit  vita  serenissimi  domini  etc. '  Aip  bezeicbnendsten 
aber  ist  es,  wenn  der  Fortsetzer  und  Vollender  der  Vita,  als 
er  beinahe  das  Qanze  auf  die  Vita  folgende  Werk  vollendet 
hatte,  sich  des  ursprünglichen  Planes  noch  erinnert:  Nonne 
principum  piissimus  Wenceslaus  res  Bohemiae  fundator  Aulae 
regiae,  propter  quem  praecipue  haec  descriptio 
primo  facta  est  .  .  .  .' 

Otto's  Arbeit  umfasst  den  B^nn  der  vita  Wenceslai  und 
setzt  dieselbe  bis  zum  52.  Cap.  fort  Seine  Thätigkeit  ist  eine 
fest  bezeugte.  Zunächst  ist  der  Fortsetzer  der  vita  Wenceslai 
und  der  spätere  Nachfolger  Otto's  in  der  Abtswürde  Peter, 
der   den   Antbetl   und   den   Umfang   bezeichnet,   den   Otto   an 


'  VgL    Cap.    II.     Incipit    prologus    in    croniCBm    de    vita    nod    8o    noch 

mehrere  Haie. 
1  Dobner  a.  a.  O.  pag.  4S2, 
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dem  GaDzen  hat:  Hortatur  me,  Bagrt  Peter  in  seiner  Widmung 
an  Johann  III.  von  Waldsaaeon,  nunc  Caritas  vestra  et  aotea 
multotiena  est  hortata,  ut  libram  de  fundatione  monasterii  Anlae 
regiae  per  dominum  Ottonem  antecessorem  menm 
abbatem  inchoatum  et  ad  illum  locum,  qui  incipit: 
Si  piam  reg^is  Wenceelai  intentionem  etc.  deductnm 
continuare  non  obmittam.  In  der  That  ist  es  nicht  schwer 
zu  erkennen,  dass  mit  dem  genannten  Capitel  ein  anderer 
Verfasser  beginnt :  Si  piara  regis  Wenceslai  intentiooem  sollerter 
inspicimus,  quam  sedulus  catholicae  fidei  aemulator  exstiterit, 
evidentius  invenimus.  Er  leitet  hier  mit  einem  Ueber blick 
über  das  ganze  vorausgegangene  Ottonische  Werk  seine  Fort- 
setzung ein.  ÄuBBcr  diesem  haben  wir  auch  in  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  einen  Beweis  für  die  Arbeit  Otto's, 
Der  Schreiber  von  C  nennt  ausdrücklich  Otto's  Kamen :  Incipit 
pi-olc^a  in  eronicam  de  vita  .  .  .  per  dominos  abbatee,  vide- 
licet  Ottonem  et  Fetrum  compilata,  cuius  prima  pars  cronieae 
hnius  est  atilo  Ottonis  exarata.  Dem  entsprechend  hat  der 
Schreiber  die  vita  Wenceslai  nach  den  Verfassern  in  zwei 
Theile  getheilt  und  sagt  dann  folgerichtig  vor  Beginn  des 
52.  Capitets:  Incipit  secunda  pars  per  dominum  Petrum  con- 
scripta. 

Trotz  der  so  fest  beglaubigten  Th&tigkeit  Otto's,  des 
zweiten  Königsaaler  Abtes,  ist  man  doch  seit  Dobner  gewohnt, 
Feter  als  den  alleinigen  Verfasser  der  K.  Oeschichts quellen 
anzusehen. '  Zwar  habe  schon  der  zweite  Abt  Conrad  einiges 
vorgearbeitet  und  die  Materialioa  bis  zum  52.  Capitel  gesammelt, 
aber  sie  in  einem  solchen  Zustande  hinterlassen,  dass  er  das 
Vorhandene  vollständig  umarbeiten  musste  und  das  Werk  gani 
allein  der  Mühe  und  dem  Schweisse  Fötors   zu  verdanken  ist. 

'  Coeperot  Um  Otto  abbiiB  lecundaa  Aulae  regiae  librum  de  fundaüone 
monasterii  Anlae  regiae ,  illiusque  memoria«  od  partia  primae  capat 
qutigaageBimnm  prinum  prodniit,  sed  ex  QDifonno  atilo  leoninonmqae 
versuam  frequentia,  conicere  fas  est,  Ottonem  non  nisi  silvam  r^nim 
impolitam  nee  ei  ordiiie  atque  indicio  chronolo^co  digeatam  materiam 
reliquisse  quam  dein  Petrua  abliaa  expoliavit.  Kdd  immerito  Pstnii  suis 
laboribns  sudoribasqae  universuDi  opus  adscripsit.  Doboer  a.  a.  0.  prse- 
fatio  pag.  1  ff.  n.  Cap.  52,  Note,  Wie  Heidemann  dain  gekommen  ist, 
xa  behaupten,  daas  Peter  die  Anfzeichnnngen  eeinea  Vorgängers  Conrad  (!) 
benutzt  habe,  ist  mir  unerldSrlich  geblieben.  Ba  findet  sieb  für  diese 
Annahme  in  den  K.  Geschieh  tsqnellen  nicht  der  geringste  Beleg. 
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la  dieser  Art  spricht  er  sich  wiederholt  aus;  er  erwähnt  dem- 
zufolge des  Otto  kaum  und  nennt  deSBen  Werk  das  Peters. 
Aach  in  oeueren  Uteraturhistorischen  Werken  geBcbieht  Otto's 
mit  keiner  Silbe  Krwähnung.  Auf  Dobnera  Meinung  hin  gilt 
das  ganze  Werk  als  das  Petere  and  ist  auch  unter  seinem 
Namen  allgemein  bekannt  worden.  Mit  Unrecht.  Hätte  Peter 
das  Werk  ganz  umgearbeitet  oder  excerpiert,  so  würde  er 
seinen  Vorgänger  überhaupt  nicht  genannt  haben,  sodann 
würde  er  jene  Stellen  entfernt  haben,  die  wie  Quorundam  .  .  . 
und  qnia  amore  .  .  .  offenbar  auf  Otto  allein  Bezug  haben. 
Femer  hätte  Peter  von  vom  herein  der  ganzen  Arbeit  jenen 
weiten,  umfassenden  Geuchtskreis  gegeben,  den  sie  später 
besitzt  und  den  er  in  der  Widmung  ausdrücklich  betont,  statt 
dessen  hält  sich  die  Arbeit  in  den  ersten  51  Capiteln  angst- 
lieb  an  dos  Thema,  alles  was  von  dem  Ziele  der  Arbeit 
ablenken  könnte,  wird  bei  Seite  gelassen.  Was  nun  aber  die 
Hauptsache  ist ,  Peter  würde  die  vielen  und  groben  Fehler, 
welche  sich  in  dem  Text  bis  zum  51.  Capitel  finden,  aus- 
gebessert haben,  Fehler,  wie  sich  im  weiteren  Verlaufe  der 
Arbeit  kaum  noch  ein  einziger  vorfindet. 

Peter  benutzte  ßlr  seine  Fortsetzung  denselben  Band,  in 
welchem  sich  die  König&aaler  Annalen  fanden  und  in  den 
Otto  die  vita  Wenceslai  eingeschrieben  hatte.  Für  fundamen- 
tale Aenderungen  fand  er  keinen  Raum.  Es  ist  ihm  daher  iür 
diesen  Theü  nichts  anderes  zu  thun  übrig  geblieben,  als  in 
Räumen,  die  etwa  leer  standen,  oder  in  mai^ine  seine  leoni- 
nischen  Verse  anzubringen,  durch  die  er  dann  den  Ottonischen 
Text  allerdings  verunstaltet  hat,  denn  durch  seine  Sucht,  Verse 
einzuflicken,  sind  diu  erwähnten  Fehler  durchgängig  entstanden. 
Daher  finden  wir  hier  einen  Ausdruck,  der  so  oft  wiederkehrt: 
Secuntar  versus  huius  materiae  oder  de  hac  materia.  Viele 
Stellen  geben  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  durchaus  keinen  Sinn, 
erhalten  denselben  aber,  wenn  man  mit  Hinweglassung  der 
Verse  Prosa  an  Prosa  anschiebt.  Auch  ist  der  Styl  der  beiden 
Männer  ein  durchaus  verschiedener;  man  vergleiche  die  Kin- 
fitrmigkeit  und  Trockenheit  der  Ottonischen  Arbeit  mit  den 
lebendigen  und  anschaulichen  Schilderungen,  die  in  Peters 
Werke  vorherrschen.  Dem  Abte  Otto  gehören  demnach  die 
ersten  öl  Capitel  des  ersten  Bandes  zu.  Davon  müssen  jedoch 
jene  Verse   ausgenommen   werden,    die  Peter  den  einzelnen 
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Capiteln  des  Ottonischen  Textes  aogeacboben  hat.  Dass  die 
Verse,  welche  in  dem  Theilc  der  OttoniBchen  Arbeit  stehen, 
nicht  diesem  Abte  angehören,  erhellt  aus  dem  Umstände,  daas 
derartige  Veree  auch  in  den  folgenden  Theilen  der  K.  G.  vor- 
kommen ;  erhellt  weiter  aus  den  vielen  verderbten  Stellen 
dieses  Tbeiles  und  aus  der  Grundverachiedenheit  des  Styls  und 
der  Auf fassungB weise  in  Poesie  und  Prosa.  Wo  Otto  von 
seiner  Arbeit  spricht,  thut  er  dies  stets  als  von  einer  prosaischen; 
er  gebraucht  für  seine  Darstellung  zu  wiederholten  Malen  das 
Wort  dictameu; '  auch  wird  man  nicht  leicht  annehmen,  dass 
in  einem  und  demselben  Kloster  zwei  oder  mehrere  Männer 
das  Talent  und  den  Hang  zu  solchen  Reimereien  besessen  haben. 
Ob  Otto  von  Thüringen  auch  die  der  vita  Wenceslai 
vorangehende  Compilation  begonnen  habe ,  ist  unsicher  zu 
erweisen.  Es  könnte  aber  mit  einigem  Rechte  aus  einer  Stelle 
seines  Prologes  gefolgert  werden.  *  Man  hat  ihn  wohl  seiner 
vorausgegangenen  Thätigkeit  wegen  mit  der  Abfassung  der 
vita  Wenceslai  betraut.  Von  Otto's  frühesten  Leben  sverhslt- 
nissen    ist    so   gut    wie    nichts   bekannt.     Die  Series  abbatum 


igen  Namen  und  in  Peters 

inige  SUBserst  dürftige  No- 

auB    seinem    Beinamen 

Landsmann  also   seines 


nennt  nicht  einmal  seinen  vollständig 

Werke  finden  sich   über   ihn  i 

tizen.     Nach   denselben    war   er,    wie 

erhellt,   aus   Thüringen^  gebürtig,   ein 

Abtes  und  wohl  auch  der  meisten  seiner  Mitbrfider.     Br  war 

unter  den  ersten  Mönchen,   die  in  das  neugegründete  Kloster 

einzogen.'     Seine   Profess   legte  er   um    1294   ab.^     Er  lenkte 

des  Abtes  Aufmerksamkeit  früh  auf  sich;   von    ihm  wurde  er 

auch  vor   den   anderen   ausgezeichnet.     Während   die    meisten 

Mönche    ihrem    volkswirthschaftlichen  Berufe  nachgingen   und 

eich  um  höheres  Wissen  nicht  kümmerten,  scheint  er  sich  eine 

tüchtige  Bildung  angeeignet  zu  haben. ^    Daraus   erklärt   sich, 


■  QnonindAm  amiconim  .  .  elc.  nie  oben  sagt  er  in  seiner  Einleitung  nud 
wiederholt  densellien  Qedsnlien  anch  an  anderen  Orten.  VrI.  nie  ab«n: 
Sed  qnia  amore  .  .  .  . ;  vgl.  Cap.  XXI  u.  Cap.  XXV. 

>  Dnbner  a.  a.  O.  pag.  432;  Ab  eodem  vero  abbatiae  regimine  anno  qninlo 
fondationig  cedit  volunlarie  domino  Ottone  a  Thuringo  sibi  in  offido 
snccedente,  abbaUzante  nno  anno  com  dimidio  et  cedeote. 

^  Ib.  pag.  87:  procedat  et  Otto  pudicus. 

*  Ib.  pag.  1S8. 

'  Ib.:  uain  idom  dominus  Otto  vir  sapiens  .... 
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dass  er  schon  in  so  jugendlidicm  Alter,  kaum  fünf  Jahre  nach- 
dem er  Priester  geworden  war,  zur  Abtswürde  gelangte,  als 
Conrad  von  Erfurt  auf  seine  Würde  Vei-zicht  geleiatet  hatte. 
Das  geschah,  wie  Peter  bemerkt,  im  ffiuften  Jahre  der  Grün- 
dung von  Königsaal,  also  im  Jahre  1297.'  Doch  nur  ein  und 
ein  halbes  Jahr  lenkte  Otto  die  Zügel  der  Regierung,  die  er 
dann  1298  plötzlich  zurücklegte,  die  dann  der  erste  Abt  des 
Klosters,  Conrad,  wieder  übernahm.  Wahrscheinlich  hatte  an- 
haltende Kränklichkeit  oder  sein  scheues  Naturell  ihn  zur 
Führung  der  Abtsgeechftfte  weniger  tauglich  gemacht.  Er  lebte 
fortan  in  stiller  Zu  rückgezogen  he  it  seinen  Studien.  Im  März 
des  Jahres  1314  ist  er  gestorben,^  ohne  die  Aufgabe,  die  er 
sich  gestellt  hatte,  nämlich  die  Biographie  des  Gründers  zu 
schreiben,  vollendet  zu  haben.  Seine  Arbeit  trägt  den  allge- 
meinen Charakter  der  Legenden  an  sich.  Mit  besonderer 
Vorliebe  ist  nur  die  Person  des  Königs  gezeichnet.  Es  wurde 
hervoi^e hoben,  wie  er  Alles  hinwegUsst,  was  nicht  unmittel- 
baren Bezug  auf  sein  Ziel  hat.  Die  Legende  bewahrt  ihren 
Charakter  auch  in  jenen  Theilen,  die  Peter  ausgearbeitet  hat. 
Ein  kurzer  Bericht  über  die  Eltern  Wenzels  IL  geht  voraus. 
Ad  das  allgemein  Moralische  in  dem  Charakter  dieses  Königs 
hat  er  seine  besondere  Liebe  gewendet.  Die  Grösse  seiner 
Leiden,  sein  unverschuldetes  Elend,  seine  Entbehrungen,  seine 
Sanftmuth  und  Geduld,  die  Abtödtung  des  Fleisches,  die  Liebe 
zur  Kirche  und  zu  deren  Personen,  die  Liebe  zum  Orden  der 
Cistercienaer  und  apeciell  die  Neigung  zu  seiner  Lieblinge- 
atiftung.  Alles  das  hat  er  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt. 
Das  Historische,  das  uns  interessirt,  ist  Beiwerk.  So  manches 
Ereigniss  wird  als  AusSuss  der  einen  oder  anderen  Eigenschaft 
in  Wenzels  Charakter  behandelt.  So  genügt  ihm  ein  läppischer 
Grund,  um  die  Feindschaft  Wenzels  und  Albrechts  zu  erklären, 
nicht  minder  willkürlich  ist  die  Schilderung  von  ihrer  Ver- 
söhnung. Die  Leiden  des  jungen  Königs,  der  in  der  Obhut 
des  Brandenburgers  sich  befindet,  beruhen  lediglich  auf  der 
Phantasie  unseres  Schreibers.  Ergreifend  ist  es,  wie  der  junge 
König  hungert  und  friert,  dass  aber  später  Otto  von  seinem 
Mündel  nicht   nur   nicht   zur  Verantwortung  gezogen,   sondern 

1  Siebe  Note  ^  auf  S.  464. 

*  Ibid.  pag.   129:    mun  iden  domiunB  Otto  sbbHs  sectmdiiB  Anlae  regiae 
obiit  anno  domini  1314  neuse  Martiu, 
ArehiT.  B4.  LI.  U.  BUtU.  30 
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sehr  ausgezeichnet  wird,  läsBt  die  Wahrheit  der  Ottonischen 
Erzählung  als  durchaus  unglaubwürdig  erscheiDen.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  der  Erzählung  vom  Ende  des  mächtigen 
Kosenbergers  Zawisch.  Die  nächste  Erklärung  dafür,  die  er 
abgibt,  ist,  dass  Wenzel  aus  Kothwehr  den  Zawisch  tödten 
Hess,  der  ihm  nach  dem  Leben  strebte.  Schon  von  anderen 
Seiten  ist  die  Walirheit  dieses  Berichtes  angezweifelt  worden, 
ohne  dass  genügende  Gründe  für  die  Hinrichtung  des  Rosen- 
bei^ers  angegeben  worden  wären.  Die  Sache  hängt  mit  den  gleich- 
zeitigen Landfriedenaverhältaissen  in  Deutachhuid  zusammen  und 
es  ist  Rudolfs  I.  Hand,  die  sieb  aucli  in  Böhmen  f&hlbar  macht' 

OfTen  aber  wagt  Otto  von  Zawisch  nicht  zu  reden,  weil 
er  dessen  mächtige  Verwandtschaft  furchtet,  darum  erzählt  er 
nur,  was  im  Munde  eines  jeden  Barbieres  ist.  Auch  andere 
historische  VerhältnisBe,  die  in  der  Vita  erörtert  werden,  be- 
dürfen sowohl  inhaltlich  als  auch  in  Bezug  auf  die  Aufeinander- 
folge mannigfaltiger  Correctionen.  So  wird  die  Scheidung 
Ottocars  von  Margaretha  in  einer  durchaus  unrichtigen  Weise 
ei'zählt,  und  es  ist  nur  zu  wundern,  wenn  neuere  Historiker 
die  Ottonische  Erzählung  getreu  nacherzählen.  Für  die  Ge- 
schichte Ottocars  kann  die  Vita  überhaupt  nicht  als  Quelle 
benutzt  werden,  da  wir  sowohl  die  Quellen,  die  Otto  für  die 
Geschichte  Ottocars  benützt  hat,  nachweisen  können,  als  auch, 
dass  sie  in  fehlerhafter  Weise  benutzt  wurden.  Der  Eifer  für 
das  Turnier  und  die  Einführung  desselben  in  Böhmen  kommt 
Ottocars  Vater  zu,  die  Verlobung  der  Kinder  Rudolfs  nnd 
Ottocars  ist  fehlerhaft  angegeben.  Ebenso  fehlerhaft  ist  die 
Zeitangabe  in  Cap.  XVI  und  die  Angabe  von  der  Belehnung 
Wenzels  im  Jahre  1290.  Der  legendenartige  Charakter  der 
Vita  ist  auch  von  Peter  beibehalten,  obwohl  dieser  einen  viel 
weiteren  Gesichtstreis  hat  als  sein  Vorgänger.  Znm  Schlüsse 
wird  von  Wenzel  fast  schon  wie  von  einem  Heiligen  gesprochen 
und  auch  die  Wunderangabe,  die  jede  Legende  am  Schlüsse 
hat,  ist  hier  nicht  vergessen  worden.* 

Was  die  Quellen  anbelangt,  die  Otto  ftir  die  Zeit  Ottocars 
und  die  Zeit  Wenzels  IL  bis  zum  Jahre  1283  benützt  hat,  so 


>  Palack^  im  Cnsopig  üesk.  mtis.  L  1N31.  vgl.  Mülireu  anter  Rudulfdenl. 

Prag  1835. 
^  DoLner  a.  a.   O.   pag.    IGT:    De   quodoDi   oiiracnlo   circB   tnmbsm   regit 

WoDcesUi  facto. 
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ÄDDales  Ottacariani. 

Hie  quotienscunque  contra 
quemlibet  regiim  vel  ducam 
aciein  belli  movit,  eemper  com 
m^DO  triiimpbo  lactus  ad 
propria  remeavit. 


braucht   ea   nicht    erst  der  Versicheran^  des   Schreibers,   um 
seine   Abhängigkeit    von    dea   Conti  nuationeu    des   Cosmas    zu 
erkennen.     Aber  er  selbst  sagt:' 
Otto. 
Cap.  IV. 

Quotiens  autem  rex  iste  ma^;- 
nanimus  hostium  cuneos  poten- 
ter propulsaverit,  quotiens  quo- 
quenimiam  adversariorum  mul- 
ütudinem  cum  paucis  campestri 
hello  audacter  invaserit  et  victor 
glorioBUB  ad  propria  remeans 
triumphi  palmam  laetanter  re- 
duxerit,  lucu Unter  insinuant, 
qui  de  suis  gestibus  forti- 
bus  ex  certa  scientia  cro- 
nica  conscripserunt  et  in 
diversisYoluminibusdigne 
recolenda  posteris  relique- 
runt.5 

Cap.  II. 

Erat  in  regno  Bobemiae  rex 
quidam  potens  et  strenuus,  qui 
ab  adolescentiae  suae  tempore 
viriliter  egit. 

Cap.  VII. 

RudolfuB  rex  igitur  furore 
repletuBvalidumexercitum  con- 
gT^avit  et ,  .  ■  . 


Hie  Otacarus  ab  ipso  aeta- 
tis  suae  tyrocinio  . . .  virüi 
animositate  sui  regni  rexit  do- 
minium. 


Videos  itaque  rex  Rudolfus, 
considerans  se  verbis  non  posse 
proficere  post  priraam  et  seciin- 
dam  monitionera  furore  iracun- 
diae    succenaus   concepit  .... 
in    den    Ann.    in     anderem 
Zusammenhange :   quam   pacis 
oBCulum  offerendo. 
Auch  im  VIII.  Capitel   sind   ganze  Wendungen  herüber- 
genommen ;   Cap.  IX    ist   mit   sachlich   unbedeutenden   Aende- 
rungen  gleichfalls  den  Anual.  Ottac.  entnommen;  vgl. 


et  qui  paulo  ante  discordes 
fuerunt,  pacis  osculum  prae- 
buerunt. 


1  Oemeiot  mud  hier  offenbar  di«  Annalss  Ottacarlani. 
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Otto.  AnnaleB  Ottacariani. 

Est  enim  ^entis  huiua  aostrae  siciit  consuetudo  Bohemoriim 

coDBuetudo  pessima  .  .  .  terrain  est,  causa  praedae  rapiendae 
propriam  hoste  severior  vastare.      repente  imiit .... 

et  perhunc  modum  puerum . . .  deducentea  . . .  dominatn  cum 

JD  Bezdyez  Castro  fortissimo  filio  suo  .  .  .  locaverunt  eam  . . . 
collocavit .  .  in    Bezdyez    munitiune    fortis- 

sima. 
Cap.  IX. 

Post  haec  marcbio  Wences-  Post  paucos  vero   dies  Otto 

lao  puero  assumpto  ad  propria  marchio  Branburieuaem  epi- 
rediredispoauitetdominoEber-  scopum  toti  regno  praeficicDS 
b&rdo  BrüDdeDburgensi  epi-  et  daas  sibi  omnem  auctorita- 
scopo  vices  Buas  tamquam  cspi-  tem  et  potestatem  tanquam  vcro 
taneo  recommisit.  patrono. 

Cap.  XI  ist  auszugsweise  den  Auoal.  Prag.  Cent.  III 
entnommen.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Capp.  XII,  XIII, 
XrV  und  XVI.  Erst  vom  Jahre  128;-t,  das  ist  von  dem  Jahre, 
mit  welchem  beim  Prager  Domcapitel  die  Aufzeichnungen  auf- 
hören, steht  er  auf  eigenen  Füssen.  Andere  Quellen  als  die 
oben  genannten  lassen  sich  in  dem  Ottoni sehen  Theile  der 
vita  Wenceslai  nicht  nachweisen.  Im  Gebrauche  von  Citaten 
ist  er  sehr  sparsam  gewesen  und  unterscheidet  sich  hierin 
wesentlich  von  seinem  Nachfolger,  der  manche  Capitel  aus 
Bibelstellen  zuBamnieuBchweisst.  Während  sich  nun  Otto  in 
der  Darstellung  der  Geschichte  seiner  Zeit  ziemlich  unsicher 
zeigt,  fühlt  er  sich  in  der  Klostergeschichte  sehr  fest.  Mit 
einer  Fülle  von  Details  hat  er  dieselbe  ausgeschmückt.  Beson- 
ders gedenkt  er  der  Persönlichkeiten,  die  bei  der  Gründung 
des  Klostera  mit  betheiligt  gewesen  und  ihr  Wort  zu  Gunsten 
der  Gründung  erhoben  haben.  Es  ist  dies  der  Bischof  Arnold 
von  Bamberg  und  vor  Allem  der  Propst  Bernhard  von  Kamenz. 
Vielleicht  hat  letzterer  zuerst  dem  Könige  den  Gedanken  an 
die  Gründung  eines  Klosters  eingegeben,  wie  er  sich  auch  in 
seiner  Heimat  ala  mächtiger  Gönner  und  Ptirderer  der  Cister- 
cienser '  erweist.  Die  Gründung  in  Folge  eines  Gelübdes 
stimmt  ganz   mit   dem   legendenartigen  Charakter  der  vita  au- 


<  Ueher  ihn  SteiKel:  0«W!b.  Rchlenieiifi  I.   pag.  Tfi,  79,  89,  106,  IT9. 
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aaminen  und  entfällt  mit  dein  ang;eblicbeu  Gmnde  der  Ermor- 
dung des  Zawisch. 

Einen  weit  höheren  Standpunkt  als  Otto  nimmt  der  Fort- 
aetzer  der  vita  Wenceslai,  der  Abt  Petrus  von  Zittau  ein. 

t.  Der  Abt  Petrus  von  Zittau;  Fortaetiims  4«r  Tita  ffeneAalal;  Peters 
Memolrea;  Charakteristik  dergelbeD. 

Auch  über  Peters  frühere  Lebensverhältnisse  ist  nicht 
viel  bekannt.  Sein  Geburtsjahr  läsat  sich  nur  annähernd  er- 
mitteln. Man  darf  nach  dem  Prolog  zum  III.  Bande,  in  welchem 
er  sich  selbst  schon  ziemlich  bejahrt  und  hinfällig  nennt,  mit 
Recht  annehmen,  dass  er  nicht  unter  40  Jahre  alt  war,  als  er 
in  sein  Amt  ab  Abt  seines  Klosters  eintrat.  Das  geschah, 
wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  1316,  demnach  würde  sein 
Geburtsjahr  in  das  Jahr  1276  fallen.  Man  hat  bis  jetzt  ange- 
nommen, dass  er  gleich  nach  der  Gründung  von  Königsaal 
eingetreten  sei  und  schloss  dies  aus  der  Stolle  des  ,liber 
secretorum':  Ego'  enim  omnes  novi  et  vidi  huius  monasterü 
a  principio  fundationis  personas  et  cum  eis  fere  a  inventutis 
meae  tempore  conversatua,  unain  duntaxat  persouam  non  vidi .  , 
Theodoricum  ....  Die  ersten  Mitglieder  des  Conventea  habe 
er  alle  gekannt  und  gesehen,  mit  Ausnahme  Theoderichs,  der 
schon  hochbetagt  in  die  neue  Pflanzung  biuübergenommen 
wurde.  Da  die  meisten  Mitglieder  des  Conventes  noch  in 
jüngeren  Jahren  standen,  zählte  doch  der  Abt  Conrad  von 
Erfurt  selbst,  obwohl  er  schon  früher  in  Ossegg  zur  Abtswürde^ 
gelangt  war,  erst  45  Jahre,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass 
Petrus,  auch  wenn  er  erst  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  in 
das  Kloster  eingetreten  war,  die  Mitglieder  des  ersten  König- 
saaler  Conventes  noch  ganz  g^it  gesehen  und  gekannt  habe. 
Dann  war  er  24  Jahre  alt,  als  er  sieh  um  das  Noviziat  be- 
warb; vielleicht  noch  Slter,  denn  er  hat,  bevor  er  sich  zu  dem 
klösterlichen  Leben  der  Cistercienser  entachloss,  lange  Umschau 
bezüglich  anderer  Klöster  gehalten ;  er  selbst  strebte  in  den 
Kreuzberi'en erden  zu  gelangen  und  gibt  dieser  seiner  früheren 
Sehnsucht    noch    später,    als    er    schon    Mitglied    des    Ordens 


'  Dobner,  pag.  413. 

*  Ibid.  pag.  433;  er  ist  nach  der  Angabe  daielbst   82  Jalire   alt  geworden, 
als  er  1329  starb. 
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der  Cistercienaer  geworden  war,  in  wehmuthevoller  Weise 
Ausdruck. ' 

Wir  habeo  das  Jahr  1300  als  die  früheste  Grenze  ange- 
nommen, die  eeioen  Eintritt  ins  Kloster  Itezeiehnet.  Aber  aue 
einem  eigenthUm liehen  Umstände  möchten  wir  geneigt  sein, 
die  Grenze  zwischen  1303  oder  1304  anzusetzen. 

Man  erfuhrt  es  nämlich  durch  die  Leetüre  seiner  Auf- 
zeichnungen sofort,  ob  Peter  Augenzeuge  dessen,  was  er  achreibt, 
gewesen  ist,  oder  ob  er  bloss  nach  Relationen  Anderer  Bericht 
erstattet.  Erzählt  er  von  Dingen,  die  er  selbst  gesehen,  so 
vergisst  er  niemals,  seine  eigene  Anwesenheit  bei  den  Ereig- 
nissen und  zumeist  noch  iu  sehr  scharf  acceutuirter  Weise  zu 
constatiren.  Von  den  Drangsalen  seines  Klosters  speciell  und 
Böhmens  im  Allgemeinen  in  den  harten  Zeiten  Rudolfs  und 
Heinrichs  angefangen  bis  zum  Jahre  1337  war  er  Zeuge  der 
meisten  Ereignisse  und  da  unterlässt  er  nirgends  die  Benier- 
knng :  huius  rei  testis  suni  oder  ipse  vidi  etc.  Es  scheint,  als 
habe  bei  <lem  Bestreben  Peters,  sich  als  Augenzeugen  zu 
nennen,  hie  und  da  ein  gutes  Stück  Eitelkeit  mitgespielt.  Die 
rita  Wenceslai  hätte  ihm  nun  so  vielfach  passende  Gelegen- 
heit geboten,  etwa  bei  den  zahlreichen  klösterlichen  und  könig- 
lichen Festen,  die  ja  Wenzel  II.  mit  einer  ganz  besonderen 
Pracht  zu  feiern  wusste,  seine  Anwesenheit  bei  denselben  zu 
constatiren.  Wie  viel  hätte  sich  Peter  darauf  zu  Gute  gethan, 
wäre  er  zu  Wenzel  II.  in  demselben  freundschaftlichen  Ver- 
kehr gestanden  wie  die  älteren  Mitglieder  des  Conventes.  Das 
erste  Mal  constatirt  er  nun  seine  Anwesenheit,  wo  er  von  dem 
Tode  des  Königs  Wenzel  II.  spricht:  Ego  autem  nunquam 
narrantibus  talia  credidissem  nisi  ego  ipse  huius  tristitiae 
complorator  et  mestitiae  contemplator  personaliter  affuisscni 
et  in  geniitu  nostro  tunc  carmen  subsequens  protulissem.  Von 
diesem  Capitel  an  finden  wir  in  dem  ganzen  Werke  nur  noch 
wenige,  in  denen  er  seine  Persönlichkeit  nicht  erwähnen  wür<!e. 
Wenn  Dobner  Peters  Anwesenheit  im  Kloster  und  die  Er- 
wähnung Peters  aus  dem  chrontcon  schon  in  dem,  was  zum 
Jahre  1303  gesagt  wird,  nachweisen  will,    so   beruht   dies  auf 


'  Dobner  a.   s.  O.   Hunc   ordjaem   cniciferorum  affectare   incipit   et  amare 
non   denüt  eeiuns  ....  Und  an   anderer   Stelle    ruft   er  aus:    Crucifer 
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einem  offenbaren  Ijesefehler:  Ht  plaree  quoque  ....  mihi 
retulerunt  ist  in  Haec  plures  quoquo  .  .  .  mihi  retiilerunt  zu 
corrigiren.  Wir  werden  daher  aU  zweite  Grenze  seines  Ein- 
trittes in  das  Kloster  das  Jahr  1303  oder  1304  annehmen 
können.  Dann  hat  er  sein  Noviziat  um  1307  oder  1308  beendet; 
ancb  steht  wohl  der  Brief,  den  er  als  Novize  noch  an  seinen 
Oeund,  den  Kreuzherm  Johaanes  {i^eschrieben  hat,  nicht  ebne 
Gmnd  mitten  unter  den  Berichten  von  den  Ereig:Diseen,  die 
um  1308  sieb  zugetragen  haben.  Damit  stimmt  auch  der 
Umstand,  dass  g;erade  iha  als  jung:en  Priester  der  Abt  Conrad 
zum  ßeisebegleiter  und  Secretär  gewählt  hat,  als  er  in  diplo- 
matischem Verkehr  nach  Deutschland  ging,  um  an  der  Spitze 
der  böhmischen  Gesandtschaft  dem  jungen  Jubaun  von  Luxem- 
burg die  böhmische  Krone  anzubieten.  Von  nun  an  sind  seine 
Lebensverhältnisse  bekannt.  Die  Fortsetzung  der  Ottonischen 
vita  Wenceslai  scheint  er  sofort  nach  Otto's  Tode  in  Angriff 
genommen  zu  haben.  Im  Jahre  1310  ist  er  Abt  geworden. 
In  der  Reihenfolge  ist  er  der  dritte.  Er  selbst  nennt  sich 
auch  den  vierten  Abt:  Wenn  man,  sagt  er,  die  Person  berück- 
sichtigt,  so  sei  er  der  dritte  Abt,  rechnet  man  aber  nach  dem 
Wechsel  des  Amtes,  so  sei  er  der  vierte.  Die  Wahl  ist,  wie 
er  nicht  ohne  Eitelkeit  hervorbebt,  einstimmig  erfolgt.'  Er 
hat  in  schwerer  Zeit  sein  Amt  verwalten  müssen,  die  Steuern, 
die  dem  Kloster  von  Johann  auferlegt  wurden,  stiegen  in's  Uner- 
schwingliche. Um  das  Jahr  133)4  wai'  das  Kloster  so  herab- 
gekommen,  dass  dessen  Auflösung  wegen  des  Druckes  der 
Schulden  bevorBtand  und  Karl  als  Markgraf  von  Mähren  dem 
Kloster  1(XK>  Schock  Prager  Groschen  vorzustrecken  genöthigt 
war.  ^  Auch  die  politischen  Zustände  dieser  Zeit,  die  er  be- 
schreibt und  in  die  er,  wie  weiter  unten  folgt,  hie  und  da 
in  diplomatischer  Weise  eingegriffen  hat,  waren  keineswegs 
rosig.  Daher  der  eigenthUm  liehe  düstere  Ton,  der  den  Prolc^ 
zum  zweiten  und  zum  dritten  Bande  beherrscht;  daher  der 
Ausruf:  ,So  schlecht  wie  jetzt  ist  es  noch  niemals  gegangen',^ 

'  Dobner  a.  a.  0.  p)if>.  360.  Petrus  sbbas  teiÜDB  in  abbatem  aalae  regiae 
ab  nniversis  electoribus  canonice  «t  coDcorditer  est  electOE. 

1  Das  Kloster  Überlieferte  dem  Könige  dafür  ein  ^osaes  ^Idenes  Kreuz, 
du  Wenzel  II.  einst  im's  Kloster  Terscheokt  hatte. 

^  Dobner  a.  a.  O.  A  primaria  regui  Bobemiae  plaDtatione  usque  ad  presens 
tempns  a.  a.  1318  . . .  qua  bec  scribo,  non  foit  peior  »tatns  in  buc  regno. 
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den  er  schon  im  Jahre  131H  mucht.  Auch  das  Todesjahr  läast 
sich  nicht  mit  absoluter  ^ichorheit  fostsctzen.  Gewöhnlich  hat 
man  dua  Jahr  1338  ala  Peters  Sterbejahr  an^sehcn,  weil  mit 
diesem  Jahre  auch  aein  Werk  abachlieaat.  Die  aeriea  abbatum, 
die  aeinen  Namen  aufweist,  gibt  ihm  für  seine  Re^erun^^ 
zwanzig;  Jahre  und  bemerkt,  dasa  er  resiguirt  habe.  Schon 
Dobner  hat  iiachgewieaeD,  dass  die  Ziffer  20  zu  niedrig  ist.  < 
Urkundlich  erscheint  er  das  letzte  Mal  den  18.  August  1338. 
Am  26.  März  1340  erlfisat  König  Johann  von  Böhmen  dem 
Kloator  Königeaal  die  Abgabe,  welche  ihm  dasselbe  wegen  der 
Wahl  eines  neuen  Ahtes  zu  leisten  hätte.'  Die  betreffende 
Urkunde  datirt  von  Paris.  Folglich  musa  Feter  mindestene 
1339  abdicirt  haben  oder  gestorben  sein.  Wenn  der  Codex 
diplomaticuB  Moraviae  Peter  noch  zum  Jahre  1340  erwähnt, 
so  ist  diea  ein  offenbarer  Fehler,*  der  sofort  in  die  Augen 
springt,  wenn  man  die  betreffende  Urkunde  liest,  die  keines- 
wegs den  bestimmten  Namen  des  damaligen  Königsaaler  Abtes 
nennt,  sondern  in  der  überhaupt  dem  Königsaaler  Abte  in 
Qemeinscbaft  mit  anderen  Personen  von  Johann  die  Testa- 
mentsvollstreckung überlassen  wird.  Petrus  hat  wahracheinlich 
abdicirt.  Seine  Kräfte  reichten  für  die  Verwaltung  des  in  eine 
üble  I-Äge  gekommenen  Klosters  nicht  mehr  aus.  Der  folgende 
Abt  rcorgauiairt  und  conaolidirt  nach  Kräften  gleich  nach 
seinem  ßegierungsantritte.  Dasa  Peter  abdicirt  habe,  dafiir 
möchten  zwei  Gründe  angefahrt  werden  können.  Erstlich  er- 
wähnt die  Seriea  abbatum  ausdrücklich  dieses  Umstandes  ^  und 
iu  Königsaal  selbst  wird  man  doch  über  ein  derartiges  Ereig- 
nisB  nicht  geirrt  haben.  Dasu  kommt  dann  zweitens  ein  eigen- 
tbümliches  Moment :  Wir  haben  oben  hervorgehoben ,  dass 
Peters  Eitelkeit  seine  Peraönlichkeit  recht  oft  iu  den  Vorder- 
grund treteu  läast,  er  nennt  sich  daher  sehr  häufig;  in  seiner 
Eigenschaft  als  Caplan  spricht  er  von  sich  immer  entweder 
mit  ,ego  frater  Petrus'  oder  bloss  ,ego';  diese  Ausdrucks  weise 
wird  man  finden   bis  zu  dem  Momente,  wo  er  Abt  wird;   von 

'  Um  so  unrichtiger  üt  die  Ziffer   lä  in  Jug^linus:   Series  abb.   Aal.  r«g. 

s.  ft.  O. 
'  Cod.  dipi.  Mor.  VII.  p.   193. 
ä  Ib.  p.  153.  Nr.  12, 
*  Dobner   &.  a.   O.   Tertius    PeCnu,    abbaa   terüns    abbatiEarit   XX   auaos 

cessit. 
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da  an  neimt  er  sich  dominua. '  Dobner  meint,  die  Bezeich- 
,DUDg:  käme  dalier,  daes  l'otcr  Buuubi]  dain  Abte  den  Titel  bel- 
li^. Aber  dieser  kommt  aacli  den  bcBtiiiiiiiteo  feat^eetzton 
Titulaturen  des  Mittelalters  und  den  Rechten,  die  damit  ver- 
bunden sind,  den  Aebten  überhaupt  zu.  Nun  ist  es  eonder- 
bai-,  daee  er  gerade,  wo  er  von  seiuer  Erwählung  spricht: 
äuccessit  autem  frater  Petrus  abbas  tertiuB  de  Syllaviu  dictus, 
sagt  und  ebenso  in  der  Widmung,  die,  wie  weiter  unten  be- 
wiesen ist,  im  Jahre  131()  unmittelbar  nach  seiner  Wahl 
geschrieben  ist;  der  Titel  bezeichnet  die  Zeit  des  Eintrittes 
in  die  neue  Würde.  Und  so  kommt  am  Schluss  seines  Werkes 
noch  einmal  die  Titulatur:  ego  frater  Petrus,  dictus  abbas 
Äulae  regiae;  ich  Bruder  Peter,  der  ubgenannte  Abt  von 
Eönigsaal.  Biese  Einzeichnung  scheint  daher  schon  nach  seiner 
Abdication  gemacht  zu  sein.  Lange  hat  er  seine  Abdication 
jedenfalls  nicht  überlebt;  denn  da  er  mit  der  Abfassung  seiner 
Memoiren  den  Zeitereignissen  rasch  auf  dem  Fusse  folgt,  so 
uiUsste  der  Umfang  seiner  Aufzeichnungen  sich  noch  über  das 
Jahr  1338  hinaus  erstreckt  haben.  Es  ist  daher  wohl  die 
Ansicht  gerechtfeitigt,  dass  er  litHtl  gestorben  ist,  womit  sich 
Bodann  sein  eigener  Ausspruch  laborabo,  quoad  vixero  sehr 
gut  verträgt  Der  Domherr  Franz  hat  die  Memoiren  Peters 
Bofort  nach  dessen  Tode  in  schamloser  Weise  geplündert;  in 
der  Darstellung  der  Zeitereignisse  geht  er  jedoch  weiter  und 
hier  kommt  ein  seltsamer  Umstand  in  Betracht,  auch  in  den 
weiteren  Stücken  bei  Franz,  die  er  nicht  mehr  von  Peter  aus- 
schreiben konnte,  bemerkt  man  jene  eigenthllmliche  Versitica- 
tion,  die  Peter  so  sehr  geliebt  hat.  Man  könnte  daher  glauben, 
dtiBS  Peter  noch  länger  gelebt  und  mehr  geseliricben  habe  und 
dass  die  letzten  Theile  seines  Werkes  verloren  gegangen  seien. 
Aber  wenn  man  Peters  Verse  mit  jenen  vei^leicht,  die  sich  in 
den  letzten  Capitcln  des  dritten  Buches  bei  Franz  linden,  so 
wird  man  Rofoil  die  Meinung,  als  stammen  auch  diese  letzteren 
Verse  von  Petrus,  aufgeben.  Es  gelingt  dem  Domherrn  Fi'anz 
nur  schwer,   einen  Ueim  zu  linden;   daher  bei  etlichen  Versen 

1  Dobuer  350:  Bililqae  dominus  Petraa  abbas  suuceaait;  ib.  474  et  domini 
Petri  al)batia  und  ao  noch  zu  wiederhotteii  Haien.  Tgl.  ))■  476. 
qiiAe  missa  fuic  de  curia  Romatiit  duminu  Pctru  abbati;  an  einer  Stelle 
findet  sich  sogar:  Hüc  niracnlum  houorabilis  dominus  Petnu  abbaa 
aulao  regiao  ■  .  .  pag.  4^9,  oder:  veuerabilis  dominus  ib.  p.  49!>. 
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derselbe  vermisat  wird,  was  bei  Peter  an  keiner  einsigea  Stelle 
des  ganzen  Werkes  nachgewicBen  werden  kann.  Die  Verse 
bei  Franz  sind  daher  eine  recht  schlecht  gelongene  Nach- 
ahmung, in  Peters  Weise  zu  dichten. '  Was  die  Nationalität 
Peters  anbelangt,  so  hat  man  in  neuerer  Zeit  mit  einem  grossen 
Aufwände  von  Gelehrsamkeit  darauf  hingewiesen,  dass  er  von 
Nationalität  ein  Deutscher  ist.  Meines  Wissens  ist  das  nie 
bestritten  worden.  Es  wäre  auch  ein  recht  unnützer  Streit; 
denn  man  kann,  ohne  irre  zu  gehen,  behaupten,  dass  in  den 
Klöstern  der  Cietercienser  Böhmens  sich  überhaupt  kaum  ein 
czechisches  Mitglied  befunden  habe.  Karl  IV.  hat  erst  durch 
eine  Fürbitte  beim  Papste  darauf  hinwirken  müssen,  dass  der 
Eintritt  in  den  Orden  auch  den  czechiechen  Mitgliedern  eröffnet 
werde.  ^  Für  seine  deutsche  Abkunft  zeugen  die  vielen  deutschen 
Ausdrücke,  deren  er  sich  bedient,  '■*  die  Eenntniss  der  deutschen 
Dialekte,*  unter  denen  ihm  namentlich  der  bairische  ein  ge- 
heimes Orauen  einjagt,  ferner  die  zahlreichen  Germanismen, 
die  Citate  aus  deutschen  Dichtern,  von  denen  er  besonders 
den  Neidhardt  nennt  und  beklagt,  dase  nicht  in  seinen  Tagen 
den  Böhmen  ein  Neidhardt-^  entstanden  sei,  der  die  Auswüchse 
in  der  Mode  nnd  in  der  Lebensweise  zu  geissein  verstehe. 
Am  meisten  spricht  jedoch  für  Peters  Nationalität  seine  Vers- 

'  M&n  vergl.  bei  Franz  S.  S.  rer.  Bob.  2.  195;  Surgit  res  iiiir&  ^randia- 
validaque  rnina,  oder  p.  tS6,  wo  die  Tenc  gar  keine  Hexameter 
vorBtelleu. 

1  TgL  Boczek  Cod.  dipL  Mor. 

^  Unler  anderen  die  Worte  brueder,  Fuhre,  Leich,   Cap.  VII.  Cap.  63  etc. 

*  Daa  scholl  von  Ueideuiann  angezogene  Citat  Ssxo  recolUt  etc.  .  .  .  Auch 
Süuet  iat  er  auf  die  l(a[ern,  deren  Leumund  im  Mittelalter  überhaupt  ein 
recht  Bclileohter  ist,  nicht  gut  xa  sprechen,  denn   er  reimt  mit   Behagen 


Bavari  —  avari  Cap.   107. 

Cap.  -22 

OsiNjthardua,  qui  non  fuit 

Causam    praeberet    modo    Qnod 

ad  nova  tardiu 

Nythnrdua    haberet 

Haec  non    vidisset  bona  plurima 

novitatja 

Carmios    satirica,    quuniam   sua 

Jam    sunt   in   rillis,   qui   delec- 

mens  inimica 

tantur  in  Ulis 

Et  plnres  turbae  nunc  sunt  et  in 

acti«. 

urha. 

Ruatieiu    et   civis   clericns   cum 

miUte  quivia 
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kunst,  welche  darchauB  nach  deutecheu  OruadBätzen  gehandhabt 
wird  und  auf  dem  deutschen  Gesetze  des  AcceDts  aufgebaut  ist. 
Das  merkwürdigste  Beispiel  von  der  Reimkunst  Peters 
bietet  uns  jener  Brief,  den  er  noch  als  Novize  au  seinen 
Freund,  den  Kreuzberrn  Jobann  geschrieben.  In  4ü8  Versen 
beschreibt  er  die  Vergänglichkeit  dieser  Welt,  die  ihm 
nach  kurzer  Lust  klar  geworden  sei  und  aus  der  er  sich 
durch  den  Eintritt  in  das  Kloster  retten  wollte.  Er  hat  bezüg- 
lich der  Wahl  des  Ordens  lange  geschwankt;  er  lässt  die 
einzelnen  Orden  Revue  passiren,  nicht  ohne  hie  und  da  einen 
Seitenhieb,  wie  etwa  auf  die  Bettelmönche  zu  fübreu.  In  den 
Exeuzherren-OrdeQ  habe  er  eintreten  wollen,  der  habe  ihm 
besonders  gut  gefallen ,  da  könne  man  auch  zu  ganz  beson- 
deren Ehren  gelangen  und  Ruhm  erwerben.  Aber  er  habe 
sich  doch  anders  entschieden.  Er  gehe  in  jenen  Orden  ,qui 
est  dominus  aliorum'.  Dass  er  auch  da  noch  mannigfachen 
Anfechtungen  ausgesetzt  gewesen,  führt  er  zum  Tlieile  in 
launiger  Weise  aus.  Der  Brief  heeteht  aus  aolchen  epischen 
Eurzzeilen,  wie  sie  uns  in  den  epischen  deutschen  Gedichten 
jener  Zeit  und  namentlich  in  den  Reimchroniken  begegnen.  ' 
Jeder  Vers  ist  dreimal  gehoben  und  ganz  nach  dem  deutschen 
Accentgesetze  aufgebaut.  Der  Reim  kommt  in  den  mannigfal- 
tigsten Formen  vor.  Das  Gedicht  ist  ein  lateinischer  Leich, 
wofür  uns  schon  das  Wort  Magium  audientes',  das  darin  vor- 
kommt und  das  Dobner  sich  nicht  hat  erklären  können ,  einen 


t  Wie  in  der  denlachen  epischen  Langzeils  durch  die  starke  CSsiir  nach 
der  vierten  Hebnng  sich  altmSlig  die  TheiluDg  in  zwei  KQnzeileii 
volixogeD  liat  und  diese  Theilnnif  hei«pielshal1ier  in  ,der  Klage'  schon 
durch  die  Reime  in  der  dritten  nnd  sechsten  Hebnng  vollzogen 
ist,  so  geschieht  dies  ancli  beim  leoninischen  Hexameter.  Auch 
hier  reimt  das  Wort,  in  dem  die  Cfianr  liegt,  mit  dem  let<t«n  Worte 
des  Tenes,  auch  hier  ist  der  epische  körne  Vers  im  Entstehen  und  wie 
in  den  deulachen  Reimchroniken  bekommen  wir  bei  Peter  epische  Kure- 
seilen  mit  drei  Hebungen;  in  einseinen  Handschriften  wird  diese  Thei- 
lang  auch  graphisch  kenntlich  gemacht,  so  dass  im  gegebenen  Falle  tu 
schreiben  nSre: 
O  deQs  aspira  Vir  foit  urbanus 

Qaod  possum   ecribere   mira  Constans  sermoneque  planus 

Regis  magnifici  Prudens  discretus 

Semper  bonitatis  amid  Semper  staduit  fore  Uetus  .  .  . 

Et  tibi  ünt  grata 

Quae   geaait  virgo    beata  .  .  . 
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wichtigen  Anhaltspunkt  bietet.  Das  Capitel  von  Peters  Vers- 
kunet,  daB  hier  gelegentlich  der  Erörterung  von  Peters 
Nationalität  vorweg  gCDominen  ist,  führt  uns  zu  der  Analj- 
Birung  seines  Werkes  selbst. 

Die  Aufzeichnungen  Peters  werden  wir  ihrer  Anlage, 
ihrem  Inhalte  und  der  Form  ihrer  DarstelluDg  nach  in  zwei 
grössere  Abschnitte  zerlegen  milBBeD.  Der  erste  Abschnitt 
bezeichnet  die  Fortsetzung  und  Beendigung  der  vita  Wenceslai. 
Den  zweiten  Theil  könnte  man  als  die  Memoiren  Peters 
bezeichnen.  Dass  es  sein  ursprünglicher  Plan  gewesen,  die 
vita  Wenceslai  zu  Ende  zu  führen ,  das  sagt  er  in  einer 
bezeichnenden  Stelle  selbst.  '  Er  ist  auch  sofort  in  die  von 
seinem  Vorgänger  gezeichneten  Ideen  cing^angen  und  hat 
das  angefangene  Work  in  derselben  einfachen  nüchternen  und 
trockenen  Weise  geendet,  wie  es  Otto  begonnen  hatte.  Seine 
lebhafte  Phantasie  hat  er  im  Zaume  gehalten,  über  das  Ziel, 
das  ihm  ursprünglich  vorschwebte ,  bloss  die  Vita  zu  beenden, 
ist  er  um  ein  Unmerkliches  hinausgegangen ;  dass  er  darin  der 
Judenverfolgung  in  Deutschland  erwähnt  oder  gelegentlich  die 
Geschichte  des  Papstes  Cülestin  berührt,  das  ist  noch  die 
einzige  Ausschreitung.  Das  meiste,  was  er  hier  beschreibt, 
hat  er  auch  nicht  selbst  gesehen ;  es  scheint  ihm  die  Persön- 
lichkeit Wenzels  fern  gestanden  zu  sein ,  sonst  wiisste  er  wohl 
aus  dem  Umstände  viel  Capital  zu  schlagen.  Er  referirt,  was 
er  von  Augenzeugen  gehört,  darum  entbehrt  die  Vita  jener 
AnschauHchkeif,  die  seine  Memoiren  auszeichnet.  Der  Charakter 
der  Vita  zeigt  sich  besonders  in  den  letzten  Capiteln  derselben, 
von  denen  je  eines  die  Freigebigkeit  des  Königs,  seine  Fröm- 
migkeit, seine  Standhaftigkeit  etc.  behandelt,  zuletzt  werden 
auch,  wie  in  allen  Heiligenleben,  die  Wunder  aufgezählt,  die 
ob  seiner  Verdienste  geschehen  sind. 

Die  Vollendung  der  Vita  wird  noch  vor  das  Jahr  1316 
zu  setzen  sein.  Zwar  sagt  die  Stelle  der  Widmung  und  diese 
ist,  wie  weiter  unten  bewiesen  wird,  in  das  Jahr  1316  zu 
setzen :  Hortatur  me  nunc  Caritas  vestra  et  antea  multotiena 
est  hortata ,    ut  librum   de   fundatione    munasterii  aulae   r<^ae 


■  Dobaer  a.  a.  O.  p.  462.  Nonne  principum  piissimns  Wenceslaas  proptei 
tjueni  praecipua  hnec  deacriptio  facta  est  at  latam  virtatum  et 
pietatis  adminiitraTit  omuibiu  loquentiba«  et  scribentibliB  msteiiun- 
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per  dominum  Ottonem  antecessorem  rneum  felicis  memoriae 
abbatem  secandum  primitus  inchoatum  et  ad  illum  locum : 
Qni  incipit:  Si  piam  regia  Wenceslai  etc.  deductum,  con- 
tinuare  non  obmittam,  '  daes  er  das  von  Otto  begründete 
Werk  fortsetzen  möge.  Aber  scbon  die  Fassung  et  antea 
mnltocienB  est  hortata  dentet  darauf,  dase  er  den  vielfachen 
Ennahnangen  seines  Freundes  auch  Gebor  gegeben  nnd 
einen  bedeutenden  Tbeil  weiter  gearbeitet  habe.  Es  iet  oben 
gesagt  worden,  dasa  seine  frühere  Intention  bloss  auf  die 
Beendigung  der  Vita  gelichtet  war,  sehen  wir  aber  die  Wid- 
mung weiter  an,  so  heiest  es  dort:  Non  solum  autem  de 
fundatione  et  de  regibus  Boheniiae,  qui  meo  Aierunt  tempore 
verum  etiam  de  aliis  regnis  et  provincüs  nee  non  de  princi- 
pibuB  ecclesiasticis  et  secularibus,  de  eventibus  quoqne  diversis, 
in  quibus  aedificari  seu  solatiari  poterit  mens  lectoris,  quamdiu 

rationis   compos   vixero conscribere   attemptabo.    Wie 

man  sieht,  dehnt  er  hier  den  Umfang  dessen,  was  er  schreiben 
will,  gewaltig  aus  und  obwohl  er  nun  in  der  Vita  so  oft 
Gel^^nheit  hätte,  auch  von  anderen  Reichen  und  Personen 
weltlichen  und  geistlichen  Standes  zu  sprechen,  so  thut  er  es 
doch  in  sehr  bescheidener  Weise  nur  dort,  wo  es  mit  der 
Persönlichkeit  Wenzels  im  engsten  Zusammenhange  steht. 
Wir  werden  also  die  letzte  Ermahnung  des  Abtes  Johann  an 
Peter  so  aufzufassen  haben,  dass  ihn  jener  ermuntert,  auch 
seine  Erlebnisse,  und  er  bat  ja  an  der  Entwicklung  der  Dinge 
seit  1309  lebhaften  Antheil  genommen,  entweder  selbst  oder 
mit  nnd  durch  seinen  Abt  —  niederzuschreiben.  Dafür  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  man  das  Werk  ,de  fundatione  mona- 
sterii  et  de  vita  fundatoris'  überhaupt  nicht  lange  unvollendet 
lassen  konnte;  auch  hätte  Peter,  der  im  Anfange  des  Jahres 
1318  bereits  mit  der  Abfassung  des  zweiten  Buches  beschäftigt 
ist,  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  einem  Jahre  und  bei  seiner 
vielfachen  Thätigkeit  als  Abt  die  ganze  grosse  Masse  des 
Stoffes  bis  zum  II.  Buche  nicht  bewältigen  können. 

Wohl  erst  nachdem  die  vita  Wenceslai  vollendet  war, 
ist  die  Widmimg  geschrieben  worden ,  die  Peter  an  die  Spitze 
sämmtlicher  historischen  Aufzeichnungen  gestellt  hat,  die  bis 
dahin  in  Königsaal  gemacht   worden   sind.     Die   Widnmng  ist 

>  Dobnor  a.  ».  O.  pag.  81. 
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an  den  Abt  Johann  m.  von  Waldsaesen  ^ricbtet.  Dieses  an 
sieb  unzweifelhafte  Verhältniss  ist  darch  Dobner  schwankend 
gemacht  worden ,  indem  er  einmal  von  Johann  III. ,  ein  anderes 
Mal  von  Johann  IV.  spricht,  dem  das  Werk  gewidmet  sei. 
An  der  einen  Stelle  sagt  er  nämlich,  dass  dasjenige,  was  das 
Cbronicon  Waldsassense  von  Johann  IV.  erzähle ,  sieb  auf 
Johann  III.  beziehe.  <  In  der  That  kommen,  während  dem  Peter 
Abt  in  Königsaal  ist,  beide,  Johann  III.  and  der  IV.,  als 
Aebte  in  Waldsassen  vor.  Zunächst  ist  zu  untersuchen,  in 
welchem  Jabre  Peter  seine  Widmung  gescbrieben  hat. 

Betrachten  wir  den  Prolog  zum  zweiten  Bande  etwas 
näher,  so  finden  wir  dort  die  Bemerkung:  Putabam  quod  in  uno 
modicß  volumine  cronografiam  poBsem  eonstringere ,  quam 
promisi.  Peter  erinnert  hier  an  ein  Versprechen ,  das  er  irgend 
wo  früher  abgegeben  habe.  Im  ganzen  ersten  Bande  findet 
sich  nur  eine  einzige  Stelle,  die  und  noch  dazu  in  recht 
weitläufiger  Weise  dieses  Versprechen  enthält:  Suscipit  ig^tnr 
trepida  nnea  parvitas  hoc  opus  grande  et  nunquam  termin&bile 
eo  respectu,  ut  mea  iosuäicientia  vestris  orationibus  adiuvetur. 
NoD  solum  autem  de  fundatione  autae  regiae  et  de  regibus 
Bobemiae  qui  meo  fuerunt  tempore,  verum  etiam  de  aliis 
regnis  et  provinciis  nee  non  de  principibus  ecclesiasticis  et 
secularibus  de  eventibus  quoque  diversis  in  quibns  edificari  .  . 
eonscribere  attemptabo.  Auf  dieses  Versprechen  bezieht  sieb 
nun  der  Prolog  zum  II.  Bande,  der  daher  unbedingt  später 
geschrieben  sein  muss,  als  die  Widmung. 

Wann  ist  aber  der  Prolog  zum  zweiten  Buche  geschrieben? 
Uarüber  gibt  das  zweite  Capitel  dieses  Buches  Auskunft: 
A  primaria  regni  Bohemiae  plantationc,  ut  asseritur  ab  omni- 


<  Dobner  o.  >.  0.  p.  lü.  Otto  prior  in  p»rte  posteriore  Chronici  Wald. 
BnsaenfliB  Jobaunem  hnnc  nomine  terUuiti  Tacit  nninero  decimnm  septiunm 
abbaten),  asseritque  ciun  natione  Bohemum  CubilcDsem  fuisae,  gni 
abliatiaiD  sponte  Jobanui  IV  gtate  Tbnriogo  prio«  abbati  Ossecensi 
eesaerat  Sed  Ottonis  prioria  .  .  .  series  abbatnm  non  omne  fert  pnnctmti, 
ut  existimem  Johannen)  tertitun,  quam  ille  qnartnm  fecit  enndem  pronaa 

fuiBse  cui   Petnu ad  Johannem  tertiom  haec   referenda   erant 

An  der  zweiten  Stelle  spricht  er  offenbar  nieder  von  Johann  IV.: 
ib  p.  20.  Otto  prior  de  eodem  Johanne  loquens  ait:  la  primoa  adole- 
scene  compositiu  erat  moribns,  ingenioaus  ac  bonae  indoUs  ob  soam  igitm 
habilitatem  per  daminom  Johannem  Pariaüe  ad  venerabile  stodinm 
miasns  e«t  in  virom  doctom  et  eloquentem  et  bonnm  notarinm   ennt 
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bas  nsque  ad  presene  tempue  ad  aDnum  scilicet  domini 
millesiinum  trecenteBimum  duodeTicesiuium  diem  anniuitiii- 
tiontB  dominice,  qua  haec  scribo,  non  fuit  pe!or  Status  in  hoc 
regno.  Der  Prolog  zum  zweiten  Bande  ist  daher  frühestens 
im  Anfange  des  Jahres  131Ö  geschrieben  und  noch  früher  die 
Widmung,  auf  welche  sich  der  Prolog  bezieht.  Untersuchen 
wir  nun  die  Series  abbatum  WaldsaBsensium ,  welche  der  Prior 
Otto  in  dem  genannten  Kloster  im  XV.  Jahrhundert  angelegt 
hat,  an  deren  Richtigkeit  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist,  da  Otto 
doch  zum  Mindesten  in  Bezug  auf  die  Kegierungszeit  und  die 
Sterbetage  und  Jahre  der  Aebte  in  seinem  Kloster  die  besten 
Quellen  benützt  haben  wird.  Nach  Otto's  Series  starb  .lohann  IV. 
von  Waidsassen  im  Jahre  1337 : '  Tandem  contractus  omnibua 
membris,  cum  iam  ad  annos  ferc  quindecim  r^mini  huius 
domus  utiliter  praefutsset,  compuleus  debilitate  abbatiae  cessit. 
Cessit  autem  circa  annum  dominicae  nativitstis  septimum  et 
tricesimum  super  mille  trecentos  aub  Benedi cto  duodecimo 
pontifice  maximo,  qui  erat  Cistercienaia  ordinis  et  Ludovico 
quarto  imperatore.  Darnach  ist  Johann  IV.  1322  gewählt 
worden.  Johann  III.  aber  1321  oder  1322  gestorben.  Ks 
kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Widmung, 
die  noch  vor  dem  Jahre  1318  geschrieben  war,  an  den  Abt 
Johann  III.  von  WaldBassen  gerichtet  ist.  Peter  rühmt  es 
diesem  Abte  nach,  dasB  er  es  ihm  at^sehen  habe,  auf  wie 
mannigfache  Weise  sich  der  Mensch  der  Welt  ntttzUch  machen 
könne  und  erwähnt  eines  BucheB,  das  Johann  III.  verfasst 
habe.  Produxlstis^  quoque  semel  coram  me,  cum  tempus  affuit 
opportunum,  librum  quendam  aedificatorium  exemplorum,  quem 
de  conrersatione  sancta  monachomm  et  conversorum  in  Wald- 
sassensi  monasterio  defuuctorum  ad  utilitatem  legentium  compi- 
lastis.  Nun  erwähnt  das  Chronicon  Waldsassense  gleichfalls 
sehr  häufig  dieses  Buches.  Zu  wiederholten  Malen  sagt  Otto: 
refert  Johannes  abbas  huius  domus,  quod  cum  ipse  prioris 
fungebatur    officio^    oder    refert    praenominatus    abbas    relatu 

seniorum  se  didicisse  etc Auch  dadurch  ist  der  Beweis 

geliefert,  daaB  die  Widmung  an  Johann  III.  gerichtet  ist. 
Johann    III.    war    Überhaupt    Peters    Vorbild,    nach    Johanns 

<  Oefele,  Chroaicon  Wsldsasaense  png^.  TS. 
*  Dobner  a.  &.  O.  pSf;.  SO. 
»  Oofele  ft.  s.  O. 
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Muster  hat  auch  er  Erbauungsregeln  für  Münche  zusammen- 
geatellt,  von  denen  sich  einige  zierlich  in  Verse  gefasst  erhalten 
haben. ' 

Die  Widmung  sagt:  Hortatur  me  nunc  Caritas  vestra  .  . 
sie  scheint  also  geschrieben  zu  sein,  als  Johann  sich  in  König- 
saal aufhielt  und  das  geschah  bei  der  Wahl  Peters:  anno 
dnmini  1316  in  crastino  beatorum  Prothi  et  Jacinthi  die  domi- 

nico  in  praesentia  dominorum  Johannis  Waldsaesensis  etc 

Petrus  abbas  tertius  est  electus.  Maa  halte  dazu,  was  oben 
über  den  eigen thümlichen  Ausdruck  frater  Petrus,  primus  abbas 
gesagt  wurde,  so  ergibt  sich  als  das  Jahr,  in  welchem  die 
Widmung  geschrieben  ist,  1316.  Aber  nicht  nur  die  Widmung 
ist  in  dem  genannten  Jahre  geschrieben :  es  lässt  sich  der  Nach- 
weis fuhren,  dass  das  ganze  erste  Buch  schon  um  das  Jahr 
1316  oder  1317  abgefasst  gewesen  ist.  Demselben  ist  die 
Widmung  vorgesetzt  worden. 

Cap.  108  heisst  es:  fugit  autem  cum  eo  de  civitate 
maiori  omnis  violentia  ot  romansit  in  ea  auctore  Johanne  rege 
pax  et  iuBtitia  usque  in  hodiernum  diero.  Nun  fing  aber  der 
Streit  des  böhmischen  Adels  mit  den  deutschen  Statthaltern 
im  Jahre  1315 — 1316  an;  vor  dieser  Zeit  muss  daher  der  be- 
treffende Absatz  geschrieben  sein.  So  kann  auch  der  folgende 
Satz  von  Peter  nur  vor  dem  Sturze  der  deutschen  mit  Peter 
theilweise  befreundeten  Rathgeber  des  Königs  geschrieben  sein: 
Et  est  hodie  (scilicet  rex)  iuvenis  pulcbcrrinius,  decorus  aspectu, 
candidus,  in  facie  rubicundus,  electus  ex  milibus,  speciosus  forma 
prae  filiis  fere  omnium  hominum  ....  Nach  der  Entlassung 
der  deutschen  Rathgeber  spricht  Peter  bekanntlich  keineswegs 
in  enthusiastischer  Weise  vom  König.  Ebenso  zu  beachten  ist 
die  Stelle  Cap.  97 :  in  illo  tempore  ....  Johannem  suum  pri- 
mogenitum  iam  pro  rege  fiohemiae  adoptatum  ipse  rex  ex 
communi  consilio  et  consensu  omnium  priucipum,  qui  tunc 
aderant  in  copiosa  multitudine,  generalem  sacri  imperii  citra 
montes  constituit  per  quinqaennium ,  eiusdem  dignitatis 
adhuc  obtjnet  titulum.  Die  Würde  hörte  mit  1315  auf, 
daher  der  letzte  Satz  noch  vor  dem  Ende  des  Jahres  nieder- 
geschrieben ist.  Cap.  127:  Tunc  (1316)  Johannes  rex  Bohe- 
miae    una    cum    domino    Baldevino    Treverensi    archiepiscopo 

'  Vgh  die  oben  ciÜrtoD  HandschriftaD. 
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versus  Lutzenbui^  suam  propriam  comitiam,  ubi  adhnc  manet 
et  nescio  quando  redeat  in  ^hemiam  terram  suam.  Nun 
weilt  JohaDD  1317  bia  Februar  in  Ltitzolbui^,  vor  welcher 
Zeit  daher  jenes  Capitel  geschrieben  ist,  welches  das  letzte  im 
ersten  Buche  allgemeinere  Verhältnisse  erörtert.  Man  merkt 
es  auch  im  Tone  der  Darstellung,  dass  der  erste  Theil  vor 
1318  abgefasst  ist.  Denn  hier  ist  ihm  Johann  noch  das  hell 
aufleuchtende  Gestirn,  das  eine  nahe  glückliche  Zeit  verheisst 
nnd  was  er  schon  1318  schreibt,  bildet  in  vielfältigen  Varia- 
tionen den  vollkommensten  Gegensatz  dazu. 

Dies  vollendete  erste  Buch  konnte  daher  Peter  seinem 
Freunde  Johann  von  Waldeassen  darbieten.  Diesen  haben  wir 
als  einen  bedeutenden  Förderer  des  Werkes  zu  betrachten. 
Er  war  es,  der  ihn  aufforderte,  über  seinen  Äntheil  an  den 
Ereignissen  der  Jahre  1306 — 1310  Aufzeichnungen  zn  machen, 
seine  Memoiren  niederzuschreiben.  Hiermit  gelangen  wir  zu 
dem  dritten  Thoile  der  Eönigsaaler  Geschichtsquellen. 

Dass  die  Berichte  Peters  von  13<X)  angefangen  eigent- 
liche Memoiren'  sind,  lässt  sich  aus  dem  Inhalt  und  aus  der 
Form,  in  welcher  das  Werk  vorliegt,  ersehen.  Betrachten  wir 
den  Inhalt,  so  finden  wir  nebst  der  fortlaufenden  Erzählung 
der  geachichtliclicn  Ereignisse  Dinge  in  dem  Werke  verzeich- 
net, die  scheinbar  in  dasselbe  nicht  gehören.  So  schiebt  er, 
bevor  er  zur  Geschichte  des  Königs  Johann  übergeht,  die  oben 
erwähnte  cpistola  ein.  In  einer  ähnlichen  Weise  fügt  er  im 
zweiten  Tbßile  den  Anfang  des  ,liber  secretorum'  an,  der  weder 
mit  der  vorausgegangenen,  noch  mit  der  nachfolgenden  Erzäh- 
lung in  ii^end  einem  Zusammenhang  steht,  So  fügt  er  an  die 
Bulle  Ad  providam  eine  Reihe  von  Wundern  an,  die  beim 
Grabmal  der  Kaiserin  Margaretha  sich  zugetragen  haben  oder 
er  zeichnet  eine  Stylübung  auf:  sequitur  aliqua  epistola  per 
figuram  prosopopeyae.  Am  Schlüsse  des  ersten  Buches  findet 
sieb  sein  Testament.  Man  sieht  es  dem  Inhalte  sofort  an,  dass 
die  Aufzeichnungen  nicht  nach  einem  bestimmten  Systeme 
gemacht  worden  sind.  Aber  er  sagt  es  selbst,  was  er  schrei- 
ben will  und  wir  haben  hierin  den  deutlichsten  Beweis  für 
den  memoiren artigen  Charakter  der  Aufzeichnungen:  Er  will 
alle   seine   Erlebnisse   niederschreiben :    suBcipit   igitur  trepida 

'  V(f].  Stögmann:   Wienor  Btiitlor  für  Literatnr  und  Kunst   IK^'rfi,   Nr.    13. 
ArchiT.  Bd.  LI.  U.  HUlt*.  Sl 
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mea  parritaB  hoc  opus  grande  et  nunquam  terminabile  .... 
Non  Boliun  aatem  de  fundatione  Aulae  r^ae  et  de  re^bue 
Bobemiae,  qui  meo  fnerunt  tempore,  vertun  etiam  de  aliu 
regniB  et  proviocÜB  nee  noD  de  principibus  ecclesiasticiB  et 
seoultuibus,  de  eveatibus  quoqne  diversts,  in  quibua  aedificari 
sea  solatiari  poterit  mene  lectoris  quamdia  rationia  compoB 
vixero  . .  .  cooBcribere  attemptabo.  Anch  der  bSnfige  WechBel 
der  Stimmung,  in  welcher  der  Schreiber  eich  befindet,  läBBt 
Bicb  nur  auB  dieBer  t^;ebuchai'tigen  Aufzeichnung  erkl&ren. 
Heben  wir  nur  noch  ein  BeiBpiel  zu  dem,  was  schon  obm 
gesagt  ist,  heraus:  In  der  Widmung  ist  offenbar  das  Nieder- 
schreiben seiner  Erlebniese  als  seine  Lieblingsbesch&fügung 
hingestellt.  Später  sagt  er  schon:  Was  ich  hier  aufgezeichnet 
habe,  habe  ich  nicht  zu  meinem  Vergnügen  geschrieben,  son- 
dern dass  man  daraus  die  Vergänglichkeit  der  Welt  erkenne.' 
Und  derselbe  Qedanke,  aber  noch  in  schärferer  Form,  ist  im 
Prolog  zum  Über  secretorum  ausgesprochen.  Und  noch  deut- 
licher an  anderer  Stelle:  Cunctie  liquet,  quod  quisque  facere 
deeiderans  circa  id  quod  diligit,  delectabilius  operatur,  si  vero 
id,  quod  diligitur,  subtrahitur,  delectatio  in  opere  minoratur. 
Ferro  magnifica  gesta  dilectorum,  quos  virtus  ipsorum 
mihi  et  aliie  fecit  amabilee,  principaliter  deacribere  mihi 
erat  delectabile.  Ipsis  vero  proh  dolor  ab  oculis  nostris  abla- 
tia  morsu  mortis  languescere  incipit  stilus  meus.  Dem  Inhalte 
nach  lässt  sich  daher  der  Charakter  der  Memoiren  nicht  ver- 
läugnen.  Regellos  findet  sich  demnach  in  der  That  neben  ein- 
ander, was  er  in  seinem  Leben  erfahren  hat;  merkwürdig  ist 
die  Episode,  die  er  als  ,tractatuB  breviloquus  de  serenissimo 
principe  domino  Heinrico  septimo  Romano  imperatore  et 
prosperis  suis  successibus'  in  die  Geschichte  .Tobanns  einge- 
schoben hat. 

Für  den  memoirenartigon  Charakter  seiner  Aufzeich- 
nungen spricht  aber  mehr  noch  die  Form,  in  welcher  uns  die- 
selben vorliegen.  Die  Form,  die  Peter  fUr  seine  Darstellung 
gewälilt  hat,  gehört  zu  den  seltsamsten,  die  ein  Geschichts- 
Bchreiber  überhaupt  wählen  kann.  Die  Darstellungs weise  ist 
hier  eine  getbeilte  —  prosaische  und  poetische.  Diese  Form 
an   sich  böte  nichts  Seltsames.     Sie  ist  bei  den  Schriftstellern 
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des  XIV.  Jahrhunderts  ziemHcb  oft  im  Gebrauch.  In  Böhmen 
bot  Coamaa  schon  das  Beispiel  für  diese  Darstellunggform, 
wenn  gleich  die  Verse  bei  ihm  nicht  allzu  oft  erscheinen. 
Aber  sehen  wir,  sagt  Lorenz, '  der  dies  Verhältniss  zuerst  nnter- 
Bitcht  hat,  genauer  zu,  so  findet  maa,  dass  die  Erzählung  in 
den  eingefügten  Versen  nicht  etwa  naturgemäss  for^efUhrt 
wird,  sondern  die  Erzählung  durch  die  eingeschobenen  Verse 
regelmässig  unterbrochen  wird.  Dann  bemerkt  man  die  Er- 
scheinung, dass  Alles,  was  zuvor  in  Prosa  erzählt  ist,  mit 
wenigen  Aendeningen  in  leoninische  Hexameter  umgesetzt  wird. 
Die  Erzählung  würde  nach  Hinweglassung  der  Verse  glatter 
und  ebenmässiger  fortlaufen,  als  es  jetzt  der  Fall  ist;  bei  den 
Versen  bedürfte  es  nur  einiger  Mittelglieder,  um  den  Zusam- 
menhang herzustellen.  Aber  die  Verse  lassen  sich  keineswegs 
mit  Beihilfe  einiger  Mittelglieder  als  ein  sei  betständiges  Glanzes 
von  dem  selbstständigen  Texte  abtrennen.  Wohl  kann  der 
prosaische  Theil  ohne  die  Verae  exiatiren,  diese  aber  haben 
nur  eine  Bedeutung  mit  Kücksichtnahmo  auf  die  vorausgehende 
prosaische  Darstellung;  ohne  diese  geben  sie  gar  keinen  Sinn-, 
denn  sie  enthalten  nur  an  sehr  wenig  Stellen  eine  sklavische 
Umformung  des  prosaischen  Theiles;  meist  bieten  sie  gar 
keinen  reellen  Inhalt  und  sind  als  lyrische  Ergüsse  zu  be- 
trachten, welche  die  Gleitihle  des  Schreibers  bei  Gelegenheit 
der  Erzählung  einzelner  historischer  Thateachen  endialten.  Sie 
b^leiten  die  Handlungen,  die  erzählt  werden,  mit  Lob  oder 
Tadel  und  für  eine  Verbindung  der  Verse  zu  einem  für  sich 
bestehenden  Ganzen  fehlen  dann ,  wie  man  sieht,  die  wich- 
tigsten Bindeglieder  —  die  Handlungen  selbst.  Nun  mag  man 
billig  fragen,  wie  ist  Peter  auf  die  Idee  gekommen,  ein  so  ge- 
schmackloses Opus  anzufertigen,  das  noch  um  so  geschmack- 
loser wird,  als  die  deutsche  Art  der  Versificirung  auf  das 
Lateinische  angewendet  wird.  Hier  ist  gleich  von  vom  herein 
zu  sagen,  dass  Peter  selbst  diese  Form  als  geschmacklos  an- 
sieht und  er  sie  nicht  tnr  die  endgültige  Art  hält,  in  der  seine 
Aufzeichnungen  auf  die  Machwelt  kommen  werden.  Er  war 
von  einer  beispiellosen  Leidenschaft  für  seine  Verse  erfüllt; 
das  zeigt  schon  der  erste  Blick  in  sein  Werk.  Sehen  wir 
genauer  zu,   so   finden   wir,   wie  ,  heftig   in   ihm   die   Begierde 

'  LoTeQZ  a.  R.  O,  pa|[.   12Ö. 
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hervortritt,  sein  Werk  in  poetisclier  Form  zu  bearbeiten.  In 
der  Form  der  Keimclironiken  hätte  er  sein  Werk  am  liebsten 
abgefasst  gesehen.  Zu  wiederholten  Malen  weiBt  er  dai-auf 
hin.  Schon' in  der  Widmung:  Faciam  in  hoc  libro,  qui  cro- 
nica  Aulae  regiae  nuQCupatur,  quemadmodum  lignorum  lapi- 
dumque  praecisorea  facere  coneueverunt,  i-udem  quidem  prinio 
latomis  ezpertis  architectisque  offerunt  materiam,  illi  vero  ex 
arte  sua  introducunt  rudi  post  haec  mateviae  pulchram  formam, 
lic  et  ego  ea,  quae  vidi,  quae  certissime  cognovi, 
ruditer  conscribere  laborabo.  Veniet  post  me  et  alius,  qui 
haDc  solidam,  sed  ruditer  conscriptam  materiam  lima  poliet 
Tenustatis.  Hiemit  gesteht  er  offen,  dass  er  seine  Erlebnisse 
in  einer  keineswegs  schönen  Form  niederschreibe.  Ke  werde 
sich  jedoch  wohl  Jemand  finden,  welcher  für  seine  Arbeit  eine 
schönere  Form  finden  werde.  Er  bietet  demnach  nichts  anderes 
als  das  Material,  das  ein  anderer  erst  in  ein  kunstvolles  Ge- 
wand bringen  werde.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  diese 
schönere  Form,  den  Schmuck  der  Darstellung  fiir  seine  Arbeit 
selbst  habe  tinden  wollen.  Er  entschuldigt  sich,  dass  er  der 
ungünstigen  Zeitumstände  wegen  nicht  in  der  Lage  sei,  dichten 
zn  können.  Noch  deutlicher  spricht  er  den  W^unsch  an  anderen 
Stellen  aas: 

0  si  nunc  sei  rem 

Conscribere  vel  reperirem 

Tantum  posse  meum 

Quod  ego  festum  iubileum 

Quod  primo  genito 

Rex  fecit  more  polito 

Possem  dictare 

Comptoque  stilo  reservare 

Hoc  vellem.' 
oder  er  sagt: 

Heroicum  schema 

Quod  magnificnmque  poema 

Cudere  nunc  passet  mea  mens  .  .  .^ 
oder:  Gerte  dico  tibi 

Cupiens  hoc  earmine  scribi  .  .  .' 

'  Dobner  pag.  221. 
>  Ibid.  pag.  118. 
*  Ibid.  pag.  361. 
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Zu  einer  Umarbeitung  dus  Materials  ist  er  Dicht  gekommeD. 
Im  Anfange  hatte  er  den  Stoff,  wie  er  vorliegt,  niedergeschrie- 
ben, später  mangelt  ihm  auch  die  Zeit  und  besonders  die  Lust 
zu  einer  Ueberarbeitung.  Hie  und  da  gesteht  er  mit  falscher 
Bescheidenheit  sein  Unvermögen  ein,  eine  Reimchronik  zu 
Stande  zu  bringen.  Er  weist  auf  seine  geringen  Mittel  hin, 
auf  die  er  Rücksieht  nehmen  m'Usse.  Um  aber  seine  Beob- 
achtungen der  Mit-  und  Nachwelt  nicht  vorzuenthalten,  berichte 
er,  was  er  gesehen  und  schreibe  es  wieder  in  einfacher  nnd 
rüder  Porin,  doch  möge  diesem,  der  nach  ihm  schreibt,  Farbe 
und  Leben  geben  —  derselbe  Gedanke,  der  oben  im  Prolog 
steht  und  später  wiederkehrt: 

Hie  rudiori  tibi 

Curavi  schemate  scribi 

Sed  placet  hoc  multum 

Quod  qui  vult  postea  cultum 

Cudere  dictamen 

Habet  aliquale  iuvamen 

Nunc  substerno  rem 

Det  ad  hanc  alterque  coloreni.' 
Es  erübrigt  noch,  Über  den  inhaltlichen  Worth  der  Me- 
moiren Peters  zu  sprechen.  Was  zuerst  seine  literarischen 
Kenntnisse  anbelangt,  so  erscheinen  dieselben  keineswegs  ^s 
unbedeutend;  wenn  er  mit  gelehrten  Citaten  weniger  prunkt, 
als  es  bei  den  meisten  Gesch ich tsch reibern  des  XIV.  Jahr- 
hunderts der  Fall  ist,  so  geschieht  dies  weniger  aus  Nichtkennt- 
uiss,  als  weil  er  gerade  in  seinen  Memoiren  des  Citatenschatzes 
entrathen  zu  können  glaubte.  Am  häufigsten  citirt  er  natür- 
lich die  Bibel.  Von  alten  Dichtern  und  Philosophen  citirt  er 
Virgil,*  Horaz,^  Ovid,*  Cato;'  die  Kirchenväter  kennt  er;  von 
deutschen  Dichtem  erwähnt  er  den  Neidbard;'  von  älteren 
Qe Schichtschreibern  wird  gelegentlich  ein  Satz  aus  Cosmas' 
mitgetheilt.     Nebst  seiner  Muttersprache  und   der  lateinischen 

<  Dobner  a.  a.  O.  pag.  222. 
1  Ibid.  pa^  134. 
ä  Ibid.  Cap,  86. 

*  Ibid.  Cap.  57. 
s  Ibid.  57. 

*  Vgl.  oben. 
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ist  er  auch  des  csecluBcheD  Idioms  mächtig  gewesen.  *  Auch 
franzüsiBcher  Ausdrücke  hat  er  sich  hie  und  da  bedient.'^  FUr 
seine  Meuioircn  haben  dem  Abte  viele  Urkunden  zur  Verfü- 
gung gestanden.  Von  der  Menge  des  urkundlichen  Materialee, 
das  er  verwendete,  hat  er  nur  Einzelnes  in  die  Darstellung 
mit  aufgenommen.  Vieles  hat  er  aufzunehmen  unterlaasen, 
um  dem  Leser  nicht  unbequem  zu  werden:  Plures  alios  Pro- 
cessus Bonifacius  papa  octavus  contra  eundem  Philippum  regem 
P'ranciae  protulit  in  Scripte,  quos  singulatim  scribere  praeter- 
mitto  ne  taedium  faciam  legentibus.  ^  So  ist  ihm  der  Brief- 
wechsel zwischen  Albrecht  und  dem  Papste  bekannt,^  aus  der 
kaiserlichen  Kanzlei  die  Schriftstücke,  die  auf  Heinrich  von 
Kärnten,  auf  die  Erbebung  der  Luxemburger  sich  beziehen,' 
die  Correspondenz  Wenzels  II.  etc.;  oft  citirt  er  die  ,Instru- 
menta' ,  die  g^ebenen  Falles  ausgefertigt  worden  seien. 
30  Urkunden  bat  er  in  seine  Memoiren  aufgenommen :  so 
unter  anderen  die  Bulle  Bonifaz'  VIU. :  Sedes  apostolica  * 
gegen  Philipp  den  Schönen ;  die  commissio  ^  domioi  Clementis 
papae  an  die  Cardinäle  wegen  der  Kaiserkrönung;  die  ileges*" 
Heinrici  imperatorjs;  Declaratio,  quis  sit  rebellis;  constitutio 
contra  haereticos  et  sacrilegos:  laesae  maiestatis,  die  lange 
Zeit  nur  aus  Peters  Memoiren  bekannt  waren;  die  constitutio 
Clementig  ^  contra  imperatorem  propter  preces  regis  Franciae 
facta;  die  diffinitiva  sententia'"  contra  Robertum  regem  Apuliae; 
die  Bulle  "  Ad  providam  .  .  die  den  Templerorden  aufhebt  etc. 
Von  diesen  30  Urkunden  sind  einzelne  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nur  durch  Peter  bekannt,  dazu  gehören  1.  der  Brief" 
der  Prager  Bürger  an  den  Kaiser;  ''   2.  der  Brief  Heinrichs" 

'  AQsdnn  böhmlflcheu  iu 's  Lateinische  übertragnen  Sprilchwörtem  orsichtlicb. 

>  Dobaor  a.  a.  O.  pa^.  289  psr  l'aiiiDar  de. 

3  Ibid.  pag.   108. 

*  Ibid.  109. 

^  Werden  mebrere  Male  genannt. 

«  Dobner  a.  a.  O.  pag.  107. 

'  Pertz  MoD.  L.  L.  II.  pag.  539  ff.  DÖnni^a  Acta  Heinrici  Vll.  IL  pag.  4ä  ff. 

^  Pertz  L.  L.  IL  psg.  636,  544,  046. 

^  Dönnigea  Acta  Heinrici  VII.  11.  paf;.  87. 

1»  Ibid.  III,  198. 
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an  den  Abt  Conrad  von  Königsaal,  der  wegen  der  Stellung 
dieses  Abtes  noch  zu  citiren  sein  wirdj  3.  der  Brief'  Hein- 
richs  VII.  an  Conrad  von  Königsaal  und  Heinrich  von  Sedlitz 
und  einige  minder  bedeutende  Sohrifistüke. 

Ausserdem  aber,  dase  Feter  so  ausgezeichnete  Quellen 
benützt,  bürgt  ßlr  seine  Nachrichten  die  bedeutende  Stellung 
seines  Abtes  Conrad  von  Erfurt  in  den  Jahren  1292 — 1316 
nnd  der  Antheil,  den  dieser  und  Peter  selbst  an  der  Ent- 
wicklung der  Dinge  in  Böhmen  genommen  hat.  Die  poIitiBbhe 
Stellung  des  ersteren  besonders  war  eine  ganz  ungewöhnliche. 
Unter  Wenzel  II,  ist  er  der  Freund  und  Katbgeber  dieses 
Königs.  Von  dem  persönlichen  Verkehre  der  beiden  Männer 
hat  uns  Peter  eine  Fülle  von  Einzelnheiten  aufbewahrt.  In  der 
Eigenschaft  als  Freund  des  Königs  wusste  Conrad  namentlich 
für  das  Gedeihen  seines  Klosters  zu  sorgen.  Das  Dotationsgut, 
das  dem  Kloster  durch  eine  Urkunde  vom  20.  Juli  1304  be- 
stätigt wurde ,  hat  einen  nicht  gewöhnlichen  Umfang.  '^  In 
politischen  Missionen  ist  er  vielfach  thätig  gewesen.  Im  Jahre 
1296  fährte  er  Agnes,  die  Wittwe  Rudolfs  und  Wenzels 
Schwester,  des  Parricida  Mutter,  aus  Schwaben  nach  Böhmen. 
In  der  Zeit  der  Krönung  Wenzels  spielt  er  eine  bedeutende 
Rolle.  In  seinem  Kloster  versammelt  sich  unmittelbar  nach 
dem  Feste  jene  stattliche  Schaar  weltlicher  und  geistlicher 
Fairsten ,  deren  Peter  gedenkt  ^  Die  geistlichen  Würdenträger 
begaben  das  Kloster  durch  reichliche  Indulgenzen.  *  Conrad 
ist  Testamentevollstrecker  der  Königin  und  später  auch  des 
Königs,  dem  er  allmSlig  unentbehrlich  geworden  war.  Auch 
auf  Wenzel  III.  erstreckte  sich  Conrads  EinBuBS,  wenngleich 
erst  in  den  letzten  Monaten  der  Regierung  dieses  Königs. 
Rudolf  von  Oesterreich  beweist  ihm  seine  Qunst  nnd  wenn 
auch  Peters  Erzählung  von  des  Kärntners  Hass  gegen  den 
Abt  übertrieben  ist,  so  lässt  sich  daraus  zum  mindesten  die 
einflussreiche  Stellung  Conrads  ersehen.  Am  bedeutendsten 
aber  ist  dieselbe,   als   er   in  Verbindung  mit   seinem   Freunde 

■  Dobner  «.  &.  0.  pag.  198. 

>  Die   Urk.   im   W.   Haus-,   Hat-  o.   StaatsarchiT   mehrfach   gedmckt:    im 

Fhönii,    bei   Jogelin,    Sommersberf^ ;    nach   ihrer  Datirunp  hat   Jogelin 

das  Qründaii^jahr  fSUchlich  1304  angesetzt 
'  Dobner  paff.  126. 
*  Urk.  im  hiesigea  H.  S.  u.  Staatsarchive.  Piagfte  pridie  Nonas  Juuii. 
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Peter,  dem  Erzbischufe  von  Mainz,  die  Erhebung  der  Luxem- 
bui^er  auf  dea  böhmischen  Thron  bewerkstelligt  Der  Kaiser 
bekundet  den  bedeutenden  Einäutts  des  Abtes  in  jenen  Tagen 
durch  seine  Worte  und  seine  Briefe.  '  Aus  Italien  lässt  ihm 
der  Kaiser'  seinen  Dank  melden  tiir  die  Bestrebungen  zur 
Befestigung  der  neuen  Herrschaft.  £r  bittet  Um,  auf  den 
König  einzuwirken,  dass  dieser  rechtzeitig  in  Italien  erscheine. 
Sed  quia,  sagt  Peter  bei  dieser  Gelegenheit,  ut  ipse  Imperator 
per  so  ore  proprio  disposuerat,  dominus  Conradus  abbas 
primuB  aulae  regiae  non  infimum  locum  in  consiliis  apud 
Johaanem  regem  Bohemias  faabuit,  sibi  ....  epistolam  hanc 
misit.  Erst  im  Jahre  1319  wird  der  Abt  des  Einflusses  ver- 
lustig, der  sich  wohl  schon  in  den  beiden  vorau^^angenen 
Jahren  bedenklich  gemindert  hatte.  27  Jahre  war  er  politisch 
thätig  gewesen.  Da  endlich  zog  er  sich,  als  er  einsah,  dass 
des  Königs  Gesinnung  gegen  sie^  (die  Königin)  nicht  mehr 
sei  wie  gestern  und  ehegestern,  vom  Treiben  des  Hofes  zurück 
in  die  tiefe  Stille  seines  Klosters.  Für  seinen  Abt  hat  Peter 
eine  unbedingte  Hingabe.  Von  ihm  hat  er  zumeist  das  reiche 
Material  erhalten,  das  er  au  seiner  vita  Wenceslai  verwendet 
hat.  Auf  ihn  als  auf  seine  Quelle  beruft  er  sich  öfters.  Der 
Verkehr  beider  Männer  war  immer  ein  freundschaftlicher.  Die 
Zuneigung  Peters  hat  der  zVbt  erwiedert.  Er  machte  ihn  zum 
Theilnehmer  an  seinen  Heisen.  ^  Seinem  Abte  hat  Peter  es 
demnach  zu  danken  gehabt,  dass  er  an  sehr  bedeutenden 
Staatsactioneu  zu  seiner  Zeit  und  in  seiner  zweiten  Heimat 
Antheil  nehmen  konnte.  Seine  Anwesenheit  bei  den  Ereig- 
nissen erwähnt  Peter  immer. '  Seine  Memoiren  haben  Farbe 
und  Leben  und  Damentlich  einzelne  Tbeile  sind  mit  offenbarer 
Hingebung  gezeichnet  und  werden  mit  Recht  gelobt.^  So 
wenn  er  von  freudigen  Ereignissen  zu  berichten  hat,  von  den 
Festlichkeiten  in  Huimbach,  oder  von  traurigen,  von  den  Drang- 

'  Doboer  png.  194,  214,  239;  die  beiden  Schreiben  des  KaiBcrs,  ibid: 
297  tf.  Böhmer  a.  a.  0.  518,  öSO.  Bezeicbnctid  sind  die  Worte  niid 
offonbnr  niebr  hJs  Formol:  devotiininm  (uam  attente  ri;qiiirimns  et  rofja- 
mna ,  qnatenos  .  .  .  tula  salutaribiu  raonitis  .  .  . 

3  Ib.  pag.  371. 

s  Ib.  2iO. 

*  In  aeiuGD  Uemoircn  iu  30  Cnpitcln. 

'•  Bähnier  Regg.  pag.  219. 
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galoD  Böhmena.  FUr  Elisabeth  zeigt  er  den  grÖasten  Eifer, 
ihr  itit  er  immer  zagethan  geblieben.  Darum  ist  er  auf  Hein- 
rich von  Kärnten  nickt  gut  zu  sprechen  und  tritt  in  Qfimein- 
Bchaft  mit  seinem  Abte  als  entschiedener  Parteigänger  gegen 
ihn  auf.  Darum  ist  er  dem  luxemburgischen  Hause  in  den 
ersten  Jahren  ein  begeisterter  Anhänger  gewesen;  aber  er 
spricht  in  schärfster  Weise  gegen  den  König,  als  dieser  sich 
vom  Einflüsse  seiner  Gemahlin  losmacht.  Preis  und  Lob  zollt 
er  der  Kegierung  des  Mainzer  Erzbiechofs;  aber  um  so  schlimmer 
behandelt  er  die  gegneriechu  Partei,  die  nach  diesem  an's  Ruder 
gelangt.  In  erregtester  Stimmung  sind  seine  diesbezüglichen 
Berichte  abgefasst.  Noch  nie,  ruft  er  aus,  so  lange  Böhmen 
esistirt,  hat  es  eine  schlimmere  Zeit  gegeben  als  jetzt,  wo  ich 
dies  schreibe. '  So  hat  er  für  die  gegnerische  Partei  stets  das 
heftigste  Wort  bei  der  Kand,  und  bei  reiÖicher  Ueberlegung 
hat  er  dann  so  manche  Stelle  aus  seinem  Manuscripte  gestrichen.^ 
Doch  so  bitter  seine  Vorwürfe  sind,  sind  sie  keineswegs  unge- 
recht Die  Regierung  Johanns  war  für  Böhmen  keine  aegens- 
volle.  Namentlich  die  Klöster  hatten  viel  zu  leiden.  Mit 
barter  Hand  hat  der  König  gewaltet,  die  Steuern  stiegen  in's 
Unerschwingliche,  das  Kloster  Königsaal  speciell  sank  von  Jahr 
zu  Jahr  und  in  den  letzten  Jahren  Peters  ist  es  so  tief  ge- 
sunken, dass  nur  das  hilfreiche  Einschreiten  des  Markgrafen 
Karl  das  Kloster  vor  der  Auflösung  geschützt  hat.''  Peter 
suchte  zu  retten,  was  und  wo  er  konnte,  manchen  Schaden 
hat  die  milde  Hund  der  Königin  vergütet.  Alle  diese  Umstände 
linden  in  seinen  Memoiren  einen  treuen  und  entsprechenden 
Auedruck.  Der  Werth  seiner  Mittheilungen  wird  durch  den 
Umstand  erhöht,  als  sie  mit  den  Ereignissen  gleichzeitig  nieder- 
geschrieben wurden.  Die  Hauptmasse  seiner  Memoiren  be- 
handelt die  Ereignisse  von  l.'JOy — l-'Jl?;  auch  nach  1317  ist  er 
vielfach  politisch  thütig^  gewesen;   auf  seiner  jährlichen  Reise 

'  Para  U.  cap.  2. 

'  Vgl.  Palocky:  Italienische  Seine. 

'  PHlacky.  Ueher  Formel  buche  r  |)Bg.  ^24 :  Karl  der  Markgraf  von  Mfihren 
bekennt  von  ilem  Abte  Peter  and  dem  Cuuvenle  dca  Klosters  Königsaal, 
welches  so  herabj^e kommen  ist,  dass  desueii  Aiiflüsung  wegen  Druck  der 
Schulden  bevorstand,  fUr  ein  demselben  gemachten  Darlehen  von  IIHJO 
Schock  Prager  Groschen  als  Ptiind  erhalten  zu  haben  ein  güldenes 
Kreuz  .  .  ,  und  die  Burg  Landsberg. 

*  Lorenz  a.  a.  O. 
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zum  Generalcapitel,  zu  der  er  ala  Abt  verpflii^tet  war,  hat  er 
eine  Mengte  Notizeo  gestunmelt  und  sie  sofort  niedei^eschrieben. 
Aber  er  berichtet  nicht  mehr  bo  anaftihrlich,  es  mangelt  ihm 
an  Zeit  und  Lust'  dazu;  er  ist  mittlerweile  alt  und  grämlich 
geworden,  wünscht  seioer  Zeit  einen  Neidhard,'  der  Stoff 
genug  fände,  die  Thorheiten  seiner  Zeitgenossen  zu  geissein. 
Aber  er  constatirt  nicht  bloss  seine  Anwesenheit  bei  den  ver- 
schiedenen Actionen,  er  legt  grosses  Gewicht  darauf,  dase  er 
das,  was  er  beschreibe,  such  selbst  gesehen  habe,  denn  auf 
das  HörensageD  dürfe  man  sich  nicht  allzu  sehr  verlassen.' 
Darum  ist  er  in  der  Benützung  der  Berichte  Anderer  vor- 
sichtig. Wenn  er  nicht  zugegen  gewesen,  so  lässt  er  seine 
Gewährsmänoer  sprechen.  Dass  die  erste  Quelle  sein  Abt 
Conrad  ist,  haben  wir  hervorgehoben.  Auch  Peter  von  Mainz, 
der  sich  oft  und  gern  <  in  Königaaal  befand,  hat  ihm  Mate- 
rialien gegeben.  Beweis  dessen  sind  zahlreiche  Urkunden,  die 
er  kaum  anderswoher  hätte  erhalten  können.  Die  Anzahl  der 
GAste,  die  bei  Wenzels  Krönung  zugegen  waren,  hat  er  durch 
den  Pfarrer  von  Wilhelmsword  eifahren.  Ueber  des  Königs 
Zug  nach  Ungarn  haben  ihm  Leute  aus  der  Umgebung  des 
Königs  benchtet.  Von  dem  Papste  Oölestin  hat  ihm  der 
Frager  Canonicus  Walther,  der  wohl  im  Jubeljahre  in  Rom 
gewesen ,  erzählt.  Ueber  Heiiirichs  Zug  nach  Italien  benutzt 
er  die  Erzählung  zweier  ehrbarer  und  angesehener  Männer: 
Friczko  de  Gallis '^  und  Ebirlinus  de  Lapide,  auch  der  Bischof 
Heinrich  von  Trient  ist  ihm  darüber  Gtewähramann,  von  dem 
Tode  des  Kaisers  hat  ihm  dessen  I^eibarzt  Nicolaus  von  Fulda 
erzählt.  Nach  solchen  Erörterungen  wird  man  über  die  Wahr 
heit  seiner  Berichte  nicht  im  Zweifel  sein.  Um  so  weniger, 
wenn  hervorgehoben  werden  kann,  dass  Feter  Erfahrung  und 
Geschäfts kenntniase  besass;"  seine  Urtheile  sind  gerecht'  trotz 
aller  Schärfe,  mit  welcher  er  sie  au8spri<^t.  Das  Rühmliche 
anerkennt  er  auch  am  Feinde.    Nach  alledem   werden   sich  in 

■  Dobner  psg.  446. 

'  Vgl.  oben. 

^  Doboer  pag  381. 

•  Ibid.  pag.  »76. 

>  Nam  et  ipsi  istii  omnibiu  personaliter  affucnint. 

'  HeidemaDD  in  deo  Forachongen  i.  D.  G.   tSfi9,  pag.  471  ff. 

'  Psiack;:  Böhm.  Oeioh.  U.  ü,  pag.  134,  Note. 
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seinen  Memoiren  kaum  irgendwo  bedeutendere  unrichtige  An- 
gaben  vorfinden,  böcbatens  dass  eine  Datirung  falsch  ist. ' 

ÄQch  als  ErbauungsschriftBtelter  ist  Peter  tbätig  gewesen. 
Er  bat  den  Über  secretorum  Äulae  regiae  abgefasst,  der  von 
den  Wundern  handelt,  die  in  Königsaat  geschehen  sind,  ausser- 
dem, ist  ein  Gedieht  bekannt,  das  aus  52  vierzeiligen  Strophen 
in  leoninischen  Hexametern  besteht,  in  welchem  Anweisungen 
zur  Zucht  eincB  jnngen  Clerikers  enthalten  sind.  Er  hat  in 
dieser  Beziehung  offenbar  seinen  Freund,  den  Abt  Johann  von 
Waldsassen,  nachgeahmt.^ 

Fassen  wir  zum  Schluss  die  Resultate  der  vorliegenden 
Zeilen  in  Kürze  zusammen,  so  ergibt  sich,  was  die  äussere 
Struktur  des  Werkes  anbelai^: 

1.  Die  Königsaaler  Oeschichtsquellen  in  ihrer  autographeu 
Gestalt  waren  in  drei  BäDden  aufgezeichnet,  von  denen  sich 
nur  der  zweite  erhalten  hat. 

2.  B  wurde  angefertigt,  als  sich  die  Originale  noch  in 
KöDigsaal  befanden,  C  und  R  nach  der  Zerstörung  der  König- 
saaler Bibliothek  unsicher,  ob  aus  dem  Originale  oder  schon 
aus  einer  vorhandenen  Abschrift. 

Was  die  innere  Structur  des  Werkes  anbelangt,  so  be- 
steht es  aus  drei  Theilen: 

1.  Ans  den  ,AnnaleB  Aulae  regiae'. 

2.  Aus  der  vita  Wenceslai. 

3.  Aus  den  Memoiren  des  dritten  Abtes  von  Königsaa), 
Peters  von  Zittau. 

Der  erste  Theil  hat  unbestimmte  Verfasser.  Die  vita 
Wenceslai  wurde  von  Otto  begonnen,  von  Peter  vollendet.  In 
die  Darstellung  Otto 's  hat  Peter  leoninische  Verse  einge- 
schoben. Der  dritte  Theil  ist  von  Peter  gleichzeitig  mit  den 
Ereignissen  abgefasst.  Das  Werk  als  Ganzes  ist  eine  Quelle 
ersten  Kanges,  ihre  sonderbare  Form  lässt  sich  durch  die  eigen- 
thümliche  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  rechtfertigen. 

n. 

Es  ist  oben  des  Näheren  erwiesen  worden,  dass  Peter 
seine  Verse  in  die  bereits  vorhandenen  Aufzeichnungen  Otto's 

>  Böhmer  a.  a.  O.   pag.  277. 

'  TgL  oben  das  TeneicbniM  der  Haitd«cliriftan. 
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eiogeachoben  hat.  Die  Art  und  Webe,  wie  dies  geBchehen, 
ist  berührt  worden.  Feters  Thätigkeit  in  Bezug  auf  die  in 
Rede  stehenden  51  Capitel  des  ersten  Buches  konnte  nur  eine 
marginale  sein.  Die  Äufzeichoungen  Otto's  blieben  steheD,  an 
der  Seite  setzt  Feter  die  betreffenden  prosaischen  Fartien  in 
Verse  um.  Diese  Umsetzung  findet  sich  im  weiteren  Verlaufe 
nicht  mehr.  Dass  Feter  in  der  That  nicht  mehr  an  dem 
Ottoniscben  Text  geändert' hat,  sagen  die  Worte:  Secuntur 
versus  praecedentis  capituli,  secuntur  versus  huius  materiae, 
de  hac  materia,  oder  secuntur  versus,  unde  versus,  oder  bloss 
versus,  oder  die  entsprechende  Abbreviatur  daiiir.  In  margine 
Stauden  ursprünglich  die  Verse;  deon  während  diese  der 
materia  nachfolgen  sollten,  setzt  der  ungeschickte  Abschreiber 
dieselben  hie  und  da  voraus,  behält  aber  den  Ausdruck 
secuntur  etc.  bei. 

Hätte  Feter  auch  den  Ottonischen  Text  aus  seiner  Vor- 
lage abgeschrieben,  so  würde  er  doch  offenbar  nach  der  jewei- 
ligen materia  seine  Verse  gesetzt  und  jede  diesbezügliche  Be- 
zeichnung, wie  secuntur  etc.  unterlassen  haben.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  Feter  sich  in  Folge  dieser  räum- 
lichen Beschränkung  in  seinen  Versen  kurz  fassen  musste. 
Oft  musste  er  einen  Gedanken  unau^efiihrt  lassen,  oft  hat  er 
iba  durch  einen  prosaischen  Ausdruck  abgeschlossen,  noch 
öfter  benützt  er  einen  solchen  zur  Anknüpfung  seiner  Verse, 
wie:  in  cnius  adventu,  oder  quibus  iu  unum  convenientibus  . . 
Versuchen  wir  nun,  Otto's  und  Peters  Antheil  an  den  51  Oapi- 
teln  des  ersten  Buches  zu  constatiren  und  eine  Scheidung  der- 
selben vorzunehmen,  so  werden  sich  hei  einer  eventuellen 
Ausßihrung  drei  verschiedene  E^lle  ei^eben : 

1.  Es  sind  die  Verse  als  vollkommen  selbststäudiges 
Ganzes,  d.  h.  ohne  satzlich  mit  dem  Vorausgegangenen  oder 
Nachfolgenden  zusammenzuhängen,  zwischen  zwei  Sätze  oder  an 
den  Schluss  des  Capitcis  goschiiben.  In  jedem  derartigen  Falle 
werden  die  Verse  auszuscheiden  oder  mindestens  b\s  jüngere 
Zusätze  kenntlich  zu  machen  sein.  Das  findet  bei  einer 
grösseren  Anzahl  von  Capitcin  statt,  nämlich  bei  Capp.  V  ^i 
7,  9,  n.  15,  H;,  17,  2(),  22,  24,  2.5,  2tl,  2H,  20,  31,  3(1,  .H7, 
38,  .59,  41,  42,  44,  45,  46,  47,  4H,  51. 

2.  Peter  hat  seine  Verse  an  ein  bezeichnendes  Wort  der 
Ottonischen  Darstellung  angelehnt.     Die  Verse   ohne   dies  be- 
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zeichneode  Wort,  das  zum  weiteren  ProB&theJIe  gehört,  ^ben 
keinen  Sioa.  Heben  wir  einen  markanten  Fall  Iierausj  Cap.  IV: 
,Insup»r  . . .  servierunt.  Sic  profecto  extendit  palmites  snos  usque 
admare  et  usque  ad  fiumen  coepitsuas  propaginee  feliciterdilatare. 
Sic  rex  subiectas  teiras  regit  ecce  potenter 

JtiBtiti&e  rectttE  semitas  sectando  frequenter 

Ante  suum  rultum  nunquam  pertraasit  innltum 

Crimen  prol&tum  aic  ee  cunctia  bene  gratum  .  .  . 

Reddit  cailibet  quoque  quod  suum  erat  reddere,  repulso  furore, 
causas  discatiendo  cugnovit.' 

Die  Verae  Bchlieasen,  wie  es  sofort  in  die  Augen  fällt, 
den  Sinn  nicht  ab.  Dagegen  gehört  das  Reddit  offenbar  zu 
cuilibet  quoqae,  quod  suum  erat  reddere.  Demnach  wird  auch 
in  diesem  Falle  die  Scheidung  keinen  bedeutenderen  Schwierig- 
keiten unterliegen. 

3.  Es  finden  sich  mitten  in  den  Versen  einzelne  pro- 
saische AuBdriicke.  Die  Verse  setzen  sich  zur  Prosa  fort  etc. 
Auch  hier  ist  eine  Scheidung  nicht  unmöglich.  8a  haben  wir 
Cap.  111  Schlußs 

Ut  per  te  Christo  mundo  montnrus  in  isto 

Laetus  inngatur  et   post    hanc    miseriam    aeternis   gaudiis 

perfruatur. 
Hier  setzt  sich  der  Vers  zur  Prosa  fort;  aber  schon  die 
Reime  iungatur  perfruatui'  lassen  erkennen,  dass  ein  vollstfln- 
diger  Vers  beabsichtigt  war.  Die  prosaische  Wendung  et  post 
hanc  materiam  .  .  gehört  daher  zu  den  vorausgegangenen 
Versen  als  Feters  Eigenthum.  Schon  an  der  Form  lässt  sich 
auch  Peters  Prosa  erkennen;  oft  wird  der  Tonfall  zu  ent- 
scheiden haben,  oft  die  Reime,  die  er  sehr  häufig  in  seine 
Prosa  hineinträgt  In  anderen  Fällen  wird  der  Sinn  entschei- 
den, der  durch  Feters  Ein  Schiebungen  mitunter  sehr  gelitten 
hat.  Man  sehe  Cap.  V:  Sapientum  igitur  inductiis  Tcrbis  et 
acquiescens  consiliis  universis  suis  nobilibus  convocatis  et 
satrapis  non  sine  cordis  gcmitu  r<;m  diu  cetatam  prodidit  et 
ut  non  tam  aibi,  quam  utilitati  populi  consulerent,  publice 
poatulavit. 

Ex  hoc  consulitur  quod  nil  melius  fore  scitur 

Qnod  Mai^aretha  sterili  rex  coniuge  spreta 

Consortem  ducat  quae  debita  lege  matrimonii 

liberoB    sibi     iure    hereditorio    successuros    prodncat.      Quid 
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plura?  Episcopi  conveneniDt  et  de  consensu  sedis  apostodice 
djrortinin  inter  regem  et  reginam  debita  aolemnitate  coram 
omni  populo  celebraruut.  Turbatur  ergo  res  et  tota  Bobe- 
mia  cum  ipso  ....  Die  Veme  stehen  offenbar  «n  unrich- 
tiger Stelle,  denn  unrichtiger  Weise  wird  hier  erst  der  Rath 
ertheik  and  später  werden  die  Bischöfe  zuBammenberufen.  Die 
Verse  inüsBen  daher  nach  celebrarunt  beginnen  und  daas  di« 
prosaischen  Bestandtheile,  die  dem  Sinne  nach  zu  den  Versen 
gehören,  gleichfalls  eingeschoben  sind,  ist  dann  selbstverständ- 
lich. Der  Einachub  reicht  daher  von  Ex  hoc  —  prodncat 
Uebrigeus  findet  sich  ein  prosaischer  Ausdruck  gelegentlich 
auch  im  weiteren  Verlauf  der  Darstellung  Peters.  Nach  diesen 
Grundsiltzen  wird  nun  die  Scheidung  in  den  einzelnen  Capiteln 
zu  vollziehen  sein. 

Cap.  U. 
Porro  regni  sui  incolis  de  pace  providere  satagens  per 
gyrum  terrae  urbes  coepit  mnris  cingere  et  baronum  suorum 
liberoB  iussit  tirocinia  exercere.  Das  Folgende  gehört  dem 
Sinne  und  der  Form  nach  zu  den  Zusätzen.  Man  beachte  den 
Tonfall  und  den  Reim  coeperunt  und  nescierant. 

Cap.  m. 

Der   Ottonische   Theil   scbliesst    mit   donavit.     Bezüglich 
der  letzten  Zeile  siehe  oben. 

Cap.  rv. 

Ist  oben  erörtert. 

Cap.  V. 
Ist   nach    postulavit    mit    quid    plura  fortzufahren.      Die 
Wendung  cithara  namque   plebis  ....  gebraucht  Peter  auch 
sonst  sehr  gern.     Vgl,  Cap.  65. 

Cap.  VI. 
Cuneguttda   uutem    dum    ad    partes   Bobemiae   vcnit  zur 
Anknüpfung  au  Laetantur  .  .  . 

Cap.  VII. 

.  .  .  hinc  inde  in  ore  gladü  ferinntur.  Sed  Bohemi  multi 

fugae  praesidium  quaesiverunt.     Bezeichnend   ist,    dass  C  mit 

Sed    b^innt,    während    es    zum  Verse  nicht  gehört     Quasi 

fnres  ist  eine  beliebte  Diction  Peters.   Otto  schliesst  mit  corpus 
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eiu8  tnranl&ri  mandavtt  Die  prosaischen  Worte,  die  unter  den 
vielen  Versen  vorkommen ,  ^hören  Peter  an ;  unzelnes  ist , 
bei  Doboer  falsch  gedruckt;  es  heisst  der  Vers 

Principia  interitum  a  quo  fugisti  et  eum. 

Cap.  X. 
In  exilio  positns  iuvenilem  aetatem  .  .  . 

Cap.  XI. 
His  deniqae  incipientibus  hi  etiam  regnam  Bohemiae  oacta 
opportunitate  vastare  inceperunt,  qui  pauio  ante  hircos  mactare, 
panes  pietare  et  nihtlominus  calceos  acquirendo  victui  necessaria 
consuevenint. 

Cap.  XII. 
.  .  .  defecerunt.    Farne  igitur. 

Cap.  xm. 

Quae  penuittente  deo  totam  occDpaverc  Bohemiara  zu  den 
Versen  gehörig;  oben  hat  es  zu  tauten:  cum  omni  diligentia 
sibi  commissi  monasterii  negotia  dispensavit ,  quae  frntium 
necessitas  requirebat. 

Cap.  XIV. 
Die   in   die   Verse    eingeschobenen    prosaischen  Bestand- 
tbeile  sind  nur  scheinbar   solche,  sie   rühi-en   dahei'  nicht   von 
Otto  her.     Man  beachte  den  Begimi  des    dactyliacheD   Ton- 
falles in: 

Atque  videt  vultiun  eius  qai  de  novo 
und  besonders  die  folgenden  Worte,   die   einen    regelmSssigen 
Hexameter  geben: 

Ad  propria  redÜt  et  maestos  laetificavit 
Cap.   XV. 
Die  Verse  Peters  beginnen  schon  nach  ,admiranduB  prae- 
ceteris  cunotorum  in  ae  aspectum  non  immerito  provocavit: 
Quem  semel  audivit 
Vocem  proferre  ne&ndam 
Vel  forsan  vidit 
facientcm  rem  reprobandain 
iste  piuB  princeps 
studuit  vitare  deinceps 
Devotus  Christo 
Sic  semper  vixit  in  isto. 


by  Google 


496 

Auch  der  von  vixit  in  isto  abhängige  Satz  gehört  logisch 
zu  den  Versen  und  ist  Peters  Erzeagoias,  was  sich  achon  auB 
der  Häufung  der  gleichklingenden  Worte:  visitavit,  exoravit, 
erogavit  ergibt. 

Cap.  XVI. 

Regina  ut  aiunt  .  .  .  der  Torausgegangene  Vers: 

Scd  quia  de  facili,  mutatur  mene  mulierie 

hat   auB   dem  Ottonischen   Texte   auszufallen;   ebenso  fallt  im 
folgenden  Cap.  aus: 

Sed  quoniain  pueriun 

Mos  frangit  vox  mulierum 

und  der  Satz  fangt  selbstständig  mit  matemas  an. 
Cap.  XVII I. 
Die  Wortspiele: 

(vertit)  et  invertit 
versam  vertendo  revertit 
Volvit  et  involvit 
Quae  volverat  ante  revolvit 
sind  aus  dem  Ottoniachen  Texte  zu  entfernen.     Petern   gehört 
wahrscheinlich    der   ganze  Satz    von  Rege   tacente  —  non   est 
in   millibuB   unus.     Denn    der  Satz   enthält  strenge   genommen 
nichts  Neues,   sondern  ist  lediglich  eine  genauere  Ausfuhrung 
des  schon  im  vorausgegangenen  Satze  enthaltenen  Gedankens; 
die  Redensart  non  est  in  millibua  unus   Bndet  sich  mit  unbe- 
deutenden Variationen    bei  Peter    noch   öfter;    die  Verse  sind 
etwas   mangelhaft,   sei  es,   dass   Peter   durch   den   Mangel   an 
Ifaum  gehindert  war,    den   Gedanken   in   seiner  vollen   Breite 
auszudrücken,    oder    dass    der    Umstand    auf    Rechnung    des 
Schreibers  zu  setzen  sei: 

Rex  non  curatur 

Ze wisch  magous  reputatur 
Isti  debetur 

Reverentia  qui  veneretur 
regem  vel  qui  sibi  pro  honore 
Exhibeat  munus 

Mon  est  in  millibus  unus. 
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Ebenso  hat  es  zu  Inuteii: 

Nullum  pincemam 
Nulium  vuluit  forc,  vernam 
Principis,  qui  eibi  displicuit 
Quosdam  ealcavit  etc. 
In  jPrineipis  qui  etc.'  erkeunt  man  deutlich  den   dactyli- 
schcD  Tonfall. 

Non  est  tarnen  ininim  quod  qni  lautet  weiter  nnten  der 
Ottonische  Text  und:  cxtunc  coepenrnt  in  terra  exereere 
insaoias  et  omnibus  manus  non  cessaverunt  inicere  violentas. 
Cap.  XIX. 
Der  Ottonischc  Text  lautet:  .  .  .  ubi  Rudolftis  rex 
Romanorum  una  cum  Quta  filia  sua  ipsius  adventum  cum 
sotemnitate  congnia  praestolatur.  Quid  plura?  Wenceslaus 
tandem  ad  eara  ingreditur  et  consueto  interveniente  commercio 
olirn  contractoruin  sponsalium  celebritas  .  .  .  cimsumatiir.  Der 
Ausdruck  quibus  in  unum  convenientibus  (ganz  deutsch  aus- 
gedrückt) dient  ihm,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  Hehr 
biiufig  zur  Anknüpfung. 

Weiter  untCD  lautet  der  Ottonische  Text:  Eodem  anno  — 
usque  hodie  morantiir  und  Eodem  anno  —  moritur. 
Cap.  XXII. 
,AsBidui8  videre  incepit;  dum  Zewischium  .  .' 

Rex  vero  niente  virum  induens incepit  tuguria 

et  eorum  quos  arripuit.     Das  folgende 
Hos  decoUari 
Sed  et  istOB  igne  cremari 
nulla  prece  admissa  luandavit  gehört   Peter  an.    C  gibt  diesen 
Abschnitt  zwischen  zwei  Zeichen,  wie   sie  sonst  nur  zwischen 
sei bststAnd igen  Satzganzen  stehen. 

Cap.  XXIII. 
Vulgus   laetatur   —   in   omnibua   suis   operibus   benedixit 
stammt   tou   Peter.     Der    Ausdruck    acephala    wird    von    ihm 
überhaupt   mit   besonderer  Vorliebe   gebraucht     Vgl.   Cap.  89 
und  Cap.  109. 

Cap.  XXVII. 
Otto  Bcliliesat  dieses  Capitel   mit  den  Worten:    sua   pro- 
meritao   ultionis   sentontiam   non    timeront.    In    den    folgenden 
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prOBaischeD  Satztheilen  ISsBt  sich  das  Streben  nicht  verkennen 
den  Gedanken  in  poetischer  Form  auszudrücken. 

Tu  cum  sie  princepB 
Te  conformare  deinceps 

Frincipibua  studeas 
Cunctis  viciniB 
Quia  nil  reatat  nisi  Unis 

Honoris  tui 
Si  fortasse  secue 
Fit  claro  himine  caccus 

SuecumbeB  tuis 
Nullus  curabit 

Tua  iussa,  tunc  reprobabit 
Te  populus 
Quandu  non  poteris 

Ipsum  protegere 

Neque  perversos  cohibere. 

Cap.  xxvni. 

Hunc  quasi  —  ostendit;  sie  consumatur  —  Bohemorum 
und  die  darauf  folf^nde  poeÜBcbe  Ansprache  ist  Peters 
Eigenthum. 

Cap.  XXXII. 

Qui  quod  legebunt;  ein  Lesefehler  quam  qui  legerunt  mit 
Kücksicht  auf  das  vorausgehende:  intellecta  quoque  iugiter 
memoriae  commendavit. 

Cap.  XXXIV. 
Wie  oben  in  Cap.  IV  hat  hier  Peter  eine  Anlehnung  ver- 
sucht. Der  reine  Text  Otto's  beginnt:  In  nicdio  alienae  nationie 
destitntos  sentiunt,  qui  proprlomm  regum  legibus  nonnunquam 
ex  propria  malitia  contradicunt  absente  tarnen  Guta  filia  sua 
regina  Bohemiae  sepelitur,  das  folgende:  Porro  rex  Romano- 
rnm  —  Rudolfus  vero  iBt  eingeschoben.  Bezüglich  der  norma 
vivendi  vgl.  Cap.  28,  ein  Ausdruck,  den  Peter  auch  sonst 
noch  häutig  gebraucht.  Das  Folgende  von  späteren  Zusätzen 
gereinigt  lautet:  Rudolfus  vero  Romanorum  r^is  filius  .  .  . 
versus  Bohemiam  properavit,  quatenus  insanias  malorum  ibidem 
opprimeret  et  sororium  suum  regem  Bohemiae  ab  oorum  mani- 


by  Google 


bös  liberaret.  Sed  quid:  anoo  MCCCXC  in  vigilia  aBcensioDiB 
domini  dux  (iurenie)  moritur  ac  in  Castro  sepelitur  Frage(Qsi). 
Erst  jetzt  Boltten  die  Verse  folgen,  die  jedoch  der  Schreiber 
vorausgesetzt  hat.  Man  kann  auch  hier  die  marginale  Thätig- 
keit  Peters  erkennen. 

Cap.  XXXV. 
Sic  rex   —  eodem  anno  Ist  Peters  Eigenthum. 

Cap.  XL. 
Hat  Peter  den  Namen  der  ersten  Zwölf  in  Königsaal  die 
bezeichnenden  Zunamen  sammt  den  Versen  hinzugefügt  Omnes 
turbantur  —  lacrimanturj'plorant  —  remanentes  ist  von  Peter 
eingeschoben;  ebenso  ist  eingeachoben 
Sic  cunctis  grata 

Solempniter  est  celebrata 
IstiuB  abbatis 

Electio  non  puto  gratis 
und  es  beginnt  mit  novellae  plantationi  ein  neuer  Absatz. 
Cap.  XL. 

Anno  igitur militari  praecinctus  (est)  baltheo. 

Cap.  XLIX. 
Sed  notandura   quod   nexus   amicitiae  per  Allexium  inter 
regem  Bohemiae  et  Romanos  contractus  dissotvitur,   quia  Quta 
filia  regia  paulo  post  infans  adbuc  moritur. 
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DIE  WITIGONEN; 

IHRE  HERKUNFT,    IHRE  ERSTEN   SITZE  UND  IHRE 
ÄLTESTE   GENEALOOIE. 


D"    MATTHIAS  PANGERL. 
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I.  EiDleitung. 

Unter  den  Witigonen  begreift  man  alle  jene  Familioa  dea 
südlichen  und  südöstlichen  Böhmens,  welche  ihren  UrBpning 
auf  einen  gemeinsamen  Stammvater  Witigo  zurückführend  anch 
durch  ein  und  dasselbe  einfache  Wappen,  eine  fUnfblätterige 
Kose,  ihre  gemeinsame  Abstammung  bekundeten.  Die  Bezeich- 
nung , Witigonen'  aber  ist  eine  geschichtlich  überlieferte,  der 
wir  in  den  Quellen,  und  zwar  sowohl  einheimischen  wie  auch 
auswärtigen  zuerst  dort  begegnen,  wo  dieselben  des  zwischen 
den  Königen  Rudolf  I.  und  Ottokar  II.  entbrannten  Kampfes 
gedenken,  an  welchem  sich  die  Witigonen  und  zwar  in  einer 
fiir  Ottokar  verhängniss vollen  Weise  betheitigt  haben.  So 
gebrauchen  die  Prager  Jahrbücher '  zum  Jahre  1276  ,Vitkoni- 
des'  und  Heinrich  von  Heimburg*  berichtet  in  demselben  Jahre 
von  der  ,cognatio  cognomine  Witigenses',  Abt  Hermann  von 
Nieder-Altaich'  aber  zum  Jahre  1279  von  der  ,cognatio  Biti- 
gonum'.  König  Ottokar  selbst  nennt  sie  ,WitegODides'  in  jenem 
Schreiben  an  König  Rudolf  vom  31.  October  1277,*  worin  er 
seine  Herrscherrechte  rück  sichtlich  dieses  Geschlechtes  begrün- 
det und  verficht,  hiebei  uns  aber  auch  erkennen  lässt,  welche 
bedeutsame  Stellung  dasselbe  schon  damals  eingenommen  hat. 
Auch  in  späteren  Quellen  werden  sie  so  noch  genannt:  ,Wit- 
kones'  bei  dem  Abte  Neplach-^  und  ,Bitigeni'  in  der  kurzen 
Chronik  eines  Unbekannten,«   allerdings  wiederum  bei  Erzah- 


'  Parti,  SS.  IX.  181. 

'  Ibid.  XVU.  715. 

3  Ibid.  XVir.  411. 

*  Dolliner,  Cod.  epist  p.  70,  n,  80.  Kopp,  Beichsgegch.  L  801. 

'  Pez,  SS.  II.  1034. 

8  Ibid.  IL  1II5. 
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lung  der  Kämpfe  zwischen  den  beideo  genannten  Königen. 
Aus  viel  früherer  Zeit  aber  ist  die  böhiniache  Bezeichnung 
,Vitkovice'  nachweisbar.  So  erscheint  urkundlich  schon  im 
Jahre  1205  Heinriuh  Witcowitz, '  derselbe,  welcher  sich  später 
von  Neuhaus  zubenannte.  Der  böhmische  DalimiP  nennt  sie 
jVitkovice'  und  der  deutsche*  latinisirt  darnach  jWitoviceneir' 
und  jWitovicenses',  die  Chronik  des  viel  späteren  Christoph 
HoSinann^  aber  gebraucht  ,Witko witzer'.  Und  merkwürdiger 
Weise  ist  es  eine  einheimische  Quelle,^  welche  die  Witigonen 
für  gleichbedeutend  mit  den  Herren  von  Rbsenberg  hinstellt, 
ein  Irrthum,  welcher  bis  in  unsere  Tage  von  den  verschie- 
densten Schriftstellern  immer  von  neuem  wiederholt  worden 
ist.  Wie  sich  später  zeigen  wird,  waren  die  Rosenberger  nur 
ein  Ast  des  Stammes  der  Witigonen,  freilich  der  hervor- 
ragendste dos  ganzen  Geschlechtes. 

Dieses  hat  nun,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird,  schon 
im  13.  Jahrhunderte  mehrere  Verzweigungen  aufzuweisen;  es 
hat  sich  aber  keiner  von  diesen  Zweigen  zu  gleich  grosser 
Bedeutung  emporgeschwungen  und  auch  dabei  behauptet  wie 
jener  der  Herren  von  Kosenberg.  Eine  grosse  Rührigkeit  und 
Thatkraft  war  jedoch  so  ziemlich  ihr  aller  Eigenthum  und  so 
begegnen  wir  bis  berauf  in  das  ICt.  Jahrhundert  in  den  Blättern 
der  böhmischen  Geschichte  wohl  keinem  Geschlechte  so  häutig 
wie  jenem  der  Witigonen.  Ihr  Einäuss  auf  die  Geschicke  des 
Königreiches  ist  mehr  denn  einmal  von  massgebender  Natur 
gewesen.  Sie  waren  es,  welche  im  Verein  mit  dem  Ctstcr- 
cienserorden  die  Beurbarung  und  Germanisirung  der  unter 
ihrer  Herrschaft  gestandenen  Landstriche  eingeleitet  und  durch- 
geführt haben.  So  sind  sie  also  gewissen  nassen  die  Begründer 
der  wirthschaftlichen,  socialen  und  nationalen  Verhältnisse  des 
südlichen  Böhmens  geworden.  Eine  Reihe  von  Städten  und 
Städtchen    oder   Alärkten   verdankt   ihnen   entweder   ihre    Ent- 


<  Erben,  Be^eta  Bob.  et  Mnr.  n.  492. 

1  Hanka,  Dalimilova  chron.  EeskA,    181   (vyd.  drnhe'. 

'  Hgg.    von    UankH   in    der    Bibliothek    d.    titer.    Vereines    in    Stnttg»rt, 

4S.  Bd.  303,  204. 
•  Peis,  SS.  U.  110-2. 
"  Cbron.    Pulkavae   «d    a.    I-2h;(,   ap,   Dobner,    Mon.   Boh.   III.    •HS.    Ea 

heisat    daselbst:     Quiilnm    iZawiscIj)     de    genere    WitkonMum    scn    de 

liosseinberg  dominus  in  Crumlow. 
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atehung  oder  doch  die  Orundla^n  einer  bcsBoron  Entwicklung. 
So  erklärt  eich  dünn  hieraus  auch,  daes  noch  heute  die  Städte 
und  Märkte '  Barau,  Bukowako,  Curnowitz,  Descbna,  Forbes, 
Friüdberg,  Jiateboitz,  Hohenfurt,  Höritz,  Kamenitz  an  der 
Linde,  Kruinraau,  Mauth,  Mezimoati,  Miltachin,  Nechanttz, 
Oberhaid,  Oberplan,  Radnitz,  Katibo'ritz,  Kosenbei^,  Seli^an, 
Sobieslau,  Strobuitz,  Strunkowitz,  Wittingau,  Zbirow  und  Zett- 
wing  die  rothe  Rose^  im  silbernen  Felde;  Gratzen,  Kaplitz, 
Königseck,  NeuhauB,  Po^atek,  Rosentbal,  Kardaach-Re^itz, 
Schweinitz,  Tremlea,  Unterhaid,  Unter-Kralowitz  und  Weleschin 
die  goldeoe  Rose  im  blauen  Felde;  Ledenitz,  Lomnitz  an  der 
Luachnitz  und  Flanitz  die  weisse  Rose  im  rothen  Felde;  end- 
lich Adam s Freiheit  ^  und  Platz  an  der  Nescharka  die  blaue 
Rose  im  goldenen  Felde  zur  Erinnerung  an  die  mächtigen 
Witigonen  im  Wappen  fuhren-  Bei  dem  von  den  Witigonen 
bekundeten  Eifer  für  Colonisation  ist  es  aelbstverständlich, 
dass  auch  eine  grosse  Menge  von  Dörfern  ihnen  ihr  Entstehen 
zu  verdanken  hat.  Man  braucht  in  dieser  Hinsicht  nur  auf 
die  zahlreichen  ,LSchläge'  des  südüchen  Böhmens  hinzuweisen, 
von  welchen  ein  ansehnlicher  Theil  durch .  die  Witigonen  ina 
Leben  gerufen  worden  iat.  Die  grossen  und  mitunter  pracht- 
vollen Maiereien,  welche  wir  in  denselben  Landstrichen  noch 
erblicken,  aie  aind  zum  grossen  Theile  nicht  weniger  von  den 
Witigonen  errichtet  worden.  Gleichwohl  haben  diese  Herren 
für  die  Erhaltung  der  übrig  gelassenen  Wälder  so  gut  Snrge 
getragen,   daea  das  Land   sich   hiedurch   noch   heutzutage   vor 

>  Ich  folge  bei  ohijrer  Aufzfiblun^  dem  DicJit  g^ao!:  verlSnalichen  V.  R. 
Wi^imskj;  StädtewBiipen  de»  nsterreipliischen  Kaisorstaates.  I.  Könip- 
reich  Bühmen.  Wieo,   1864. 

I  Die  bisher  beste  AbbildaD);  einer  Witigoneiflchcn  Rose  nud  znftr  einer 
ans  dem  13.  Jahrhunderte  bietet  die  srüatisclie  Beiiage  zu  meinem 
jZawiscb  von  Falkenetein'  in  den  Uittli eilungen  des  Vereins  fUr  Geschiclite 
der  Dentachen  in  Böhmen,  10.  Jahrgang.  In  den  zwei  AbdrUclien  des 
groMeu  hübschen  Sigels  Woks  von  Gosenberg,  welche  sich  im  Archive 
des  steirischen  Cisterrienseratiftes  Renn  finden,  erscheinen  wohl  znoi 
der  IUI  demselben  angebrachten  Rosen  mit  Stielen  versehen,  nicht 
aber  anch  die  Rose  des  Schildes,  welchen  das  an  demnellien  Sigel  auf- 
brachte Bild  Woks  vor  sich  hült. 

5  Weiches  die  fünfblättrige  Rose  wohl  von  dem  Grafen  Adam  PanI 
Slawata,  einem  Sohne  der  Lucitt  Ottilie,  einer  Schwester  des  letzten 
Witigonen  von  Nenhaus,  Joachim  ITilalrichs,  erworben.  Vgl.  (P.  Jos. 
Claudias)  die  Herren  von  Neuhaus  (Neuhans,  1861),  S.  154. 
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vielen  anderen  Ländern  vortheilbsft  auezeichnet.  Sie  haben 
jene  ^roseartigen  Teiche  geschaffen,  aus  denen  jetzt  vornehm- 
lich die  Hauptstadt  unserer  MuDarcbie  mit  Fischen  versorg 
wird,  und  ee  ist  schon  nachgewiesen  worden,  wie  diese  Wälder 
und  Teiche  von  grosser  Wichtigkeit  fUr  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse des  Landes  sind  und  dessen  Fruchtbarkeit  in  mehr- 
facher Hinsicht  bedingen.  Die  grossartigen  ScbloBsbauten, 
welche  wir  in  denselben  Gegenden  noch  immer  zu  sehen  und 
zu  be wundem  Gelegenheit  und  Veranlassung  haben,  lassen 
sich  mehrentbeils  noch  aus  der  Witigonenzeit  herleiten.  Wo 
aber  sich  ein  gotbischer  Eirchenbau  erhebt,  wird  man  hei 
näherer  Betrachtung  desselben  auch  alsbald  auf  das  einfache 
Wappen  der  Witigonen,  die  fünfblätterige  Rose,  stossen.  Einige 
dieser  Bauten,  wie  z.  B.  jene  der  Stiftskirche  zu  Hohenfurt 
und  jene  der  Archidiaconalkirche  zu  Erummau,  sind  fast  herr- 
lich zu  nennen  und  alle  haben  sie  in  unseren  Tagen  das  leb- 
haft Interesse  der  Bauforscher  erweckt  und  in  Anspruch  ge- 
nommen. '  Die  Witigonen  haben  dann  ansehnliche  Stiftungen 
errichtet  und  in's  Leben  gerufen,  welche  theilweise  bis  in  die 
Gegenwart  sich  erhatten  haben  und  zum  Tbeile  noch  in  der 
ursprünglichen  Form  fortbestehen.  Sie  haben  uns  endlich  jene 
reichen  Archive  hinterlassen,  welche  die  wichtigsten  Belege 
für  die  ältere  böhmische  Geschichte,  insbesondere  ftlr  das 
15.  Jahrhundert  bergen  und  die  noch  lange  nicht  erschöpft 
sein  werden.  *  Kurz  wir  haben  in  ihnen  ein  Geschlecht  vor 
uns,  welches  sich  einer  eminent  geschichtlichen  Bedeutung 
rühmen  darf  und  daher  wohl  verdient,  dass  endlich  einmal 
seine  Geschichte  in  zusammenhängender  Erzählung  behandelt 
und  vorgeführt  würde. 

Die  Vorbedingungen  zu  einem  derartigen  Unternehmen 
haben  sich  aber  schon  lange  ziemlich  günstig  gestaltet  Denn 
abgesehen  davon,  dass  wohlgeordnete  Archive  für  diesen  Zweck 

'  So  B.  Ornebers,  der  insbesoodere  in  seinen)  seit  eiDig«r  Zeit  in  den 
,MittheU.  d.  k.  k.  Central-Commiss.  e.  ErfoTBch.  n.  Erhalt,  d.  Baadenk- 
male'  zum  .\bdnick  geUngeDden  Werke  ttber  ,die  Kunst  des  Mittel^lers 
in  Böhmen'  der  Witigonenbanlen  mehrfach  gedenkt.  Von  demselben 
Verfasser  ist  auch  in  den  Hitth.  des  Vereins  f.  Oeavb.  d.  Deutsebeo  in 
Böhmen  IV.  Jahrg.)  ein  Aufsatz:  ,Die  Herren  von  Bosenberg  als  Förde- 
rer der  KllDste',  erschienen. 

»  Vgl.  .die  Archive  des  farrtl.  Hauses  Scbwareenb*rg  H.  L.'  (Wien,  1873), 
S.  86  u.  ff.,  8.  101  u.  ff. 
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äur  Verfüguag  stehen,  wie  die  fTiretl.  ScIiwarzenbergiBchen 
Archive  im  südlichen  Bühmeu,  vornehmlich  jedoch  jenes  zu 
Wittingau,  ferner  die  Archive  zu  üohenfurt  und  Neuhaus, 
welche  neben  jenem  noch  besonders  geaannt  zu  werden  ver- 
dienen, und  dasB  eine  bedeutende  Anzuhl  wichtiger  Urkunden 
und  Chroniken  durch  den  Druck  bekannt  geworden  ist  und 
daher  leicht  benützt  werden  kano,  ermöglicht  es  auch  das 
grosse  Geschichtswerk  Palacky's,  die  Geschichte  der  Witi- 
gonen  bis  in  das  erste  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  in  ebenso 
erwünschtfioi  als  nothwendigem  Zusammenhange  mit  der  Landes- 
geschichte  verfolgen  zu  können.  Hiezu  gesellt  sich  noch  ein 
anderer  recht  günstiger  Umstand.  Herr  Theodor  Wagner 
nämlich,  fÜrstl.  Schwarz enbergi scher  Archivar  zu  Wittiogau, 
hat  sich  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  der  Erforschung 
der  Geschichte  der  Witigonen  beschäftigt  und  die  Ergebnisse 
derselben  in  einer  ansehnlichen  Reihe  verdienstlicher,  bisher 
jedoch  handschriftlich  gebliebener  Monographien  niedergelegt. 
Die  erste  derselben;  ,Sagen  und  unhaltbare  Daten  über  die 
Herkunft  der  Witkowece;  ihre  angebliche  Abstammung  von 
den  römischen  Ursinem'  ist  mir,  welcher  sich  gleichfalls  schon 
seit  längerer  Zeit  mit  der  Geschichte  dieses  Geschlechtes  be- 
fasat,  für  das  hier  zur  Behandlung  gelangende  Thema  in  zu- 
vorkommender Weise  zur  Vevf^ung  gestellt  worden,  und 
indem  ich  dafür  dem  genannten  Herrn  meinen  aufrichtigen 
Dank  ausspreche,  kann  ich  wohl  auch  zuversichtlicher  an  die 
Lösung  jener  Aufgabe  gehen,  welche  in  Ermittlung  der  Her- 
kunft, dann  der  ältesten  Sitze  und  Genealogie  der  Witigonen 
bestehen  soll.  Die  Lösung  wird  aber  und  kann  sogar  keine 
durchaus  perfecte  sein,  weil  die  Lückenhaftigkeit  der  älteren 
böhmischen  Geschicbtsquellen  eine  allzu  grosse  ist,  und  es 
läset  sich  auch  nicht  hoffen,  dass  diese  Lücken  noch  jemals 
durch  AufachliesBung  neuer  Quellen  ausgefüllt  werden. 

3.  Die  Herkunft  der  Witigonen. 

Durchblättert  man  die  älteren  genealogischen  Werke,  so 
findet  man,  dass  es  vornehmlich  der  Rosen  bergische  Zweig  der 
Witigonen  gewesen  ist,  dessen  älteste  Genealogie  die  Geister  der 
verschiedenen  Genealogen  zu  allerlei  wunderlichen  Entdeckungen 
gelUhrt  hat.     Nur  so  nebenbei  wurde   dann   auch   der  übrigen 


by  Google 


508 

Zweige  der  Witigooen  gedacht.  Es  soll  aber  hier  nur  etnigea 
jener  Werke  eine  uähore  AufinorkBamkeit  geschenkt  werden. 
Einer  der  ersten  nun,  welcher  sich  mit  der  Herkunft  imd 
Genealogie  der  Herren  von  Rosenberg  sowie  ihrer  Sippen  be- 
faast  hat,  war  der  erate  und  zugleich  letzte  bekannte  Rosen- 
bergische  Archivar  und  Bibliothekar  Wenzel  Bfezan,  welcher 
im  Jahre  l(t()ll  ein  Compcndium  der  Hosen bergiachen  Familien- 
geschichte und  zwar  in  böhmischer  Sprache  vollendet  hat. '  Er 


'  Abgedmckt  vod  Palack;  mxh  der  Original! landschrift  im  ScbloasATcbive 
zu  Neubaus  und  Kwar  im  raitnpis  jeflk.  mua.  ISSe,  im  4.  H.  S.  39-S8, 
auch  mit  einem  hiernach  verfaiuteii  Statombaum.  BfeEan  war  ein  so 
hcrvorra^nder  Sc1irirtslelli-r,  da»»  die  Mittheihing'  einiger  biographischer 
DstcD  über  ihn  immerhin  hier  am  Platte  sein  mag.  Er  war  der  Sohn 
eines  MÜlil-  and  Wirthschaftübenilzera  aus  dem  Dorfe  PricRSD  (Bi^zno)  im 
liezirke  Poste!berg  des  Saazor  Kreises.  Am  85,  Mai  159*  als  Sciireiber 
in  die  Kanzlei  der  Eütho  Peter  Wciks  von  Eosenliorg  iii  Knunmau  einge- 
treten, war  er  seit  liJflT  mit  Eintlicilnu;;  und  Reagin  tri  ntng  der  Urkunden 
seines  Herrn  be^ohMfligt  und  war  wie  dieser  dem  llekenntnisse  der 
böhmischen  Briidf-r  zngethan.  Im  Jahre  1601  iibcrwnehte  er  die  Ueber- 
fiihrung  des  Kosenbergischen  Ar(^hivcs  von  Krumman  nach  Wittingan  und 
versah  hier  auch  den  Uienst  eines  Biblinthekora  nnd  zwar  bei  jener 
Bibiiotitek,  welche  K.  Ferdinand  Ilt.  im  November  1647  der  grösseren 
Siclierlieit  wefren  leider  nach  Prag  hatte  schalTen  lassen,  wo  sie  dann 
von  den  Si^liweden  als  gntc  Beute  hinweg(>efiihrt  ward.  Der  von  B. 
verfasste  Katalog  der  RofienliergiKchen  Biblintlieh  in  vier  ])änden  befindet 
sich  heute  noch  in  Htockhobn.  Nach  Peter  Wokn  Tode  (li.  Nov.  1611) 
wurde  B.  Diener  des  Herrn  Johann  Georg  von  Scbwanberg  und  verblieb 
auch  jetKt  in  seinem  herkömmlichen  Wirkungskreise  licim  Archive  und 
der  Bibliothek.  Heim  arehivalinehc  ThKtigkeit  ISsst  sich  bis  zum 
'10.  Sept.  16IS  verfolgen;  dann  aber  verscliwindet  der  Mann  in  der 
Itewegnng  der  Jahre  1618-20.  Ein  Mann  von  grosser  siltlicher  Kraft, 
staunenswerthem  Fleisse  nnd  ungewöhnlicher  Arbeitsgewaudtheit  war  er 
zugleich  ein  Geneslog  nnd  Biograph ,  wie  die  ältere  böhmische  I^iteratnr 
keinen  besseren  aufzuweisen  hat.  Auch  war  er  Schönschreiber  und  gar 
Federzelehner.  Er  schrieb;  1,  ein  Leben  Wilhelms  von  Itosenberg 
(1630-1693),  gedruckt  in  Prag  1K47;  2.  ein  Leben  Peter  Woks  von 
Rosenberg  (1639— 1611),  Hannscr.  im  Wittingaucr  Archive.  Diese  beiden 
Werke,  welchen  annalistiacber  Werth  zukommt,  sind  eigentlich  nur 
Theile  der  leider  verloren  gegangenen  Qeaammtgeschichte  des  Uanaes 
Boaenberg,  von  welcher  das  oben  erwähnte  Compendium  einen  AuMUg 
bildet;  3.  eben  dieses  Compendium,  von  Pulacky  als  ,Rosenl>erskf 
kroDiliy  kritk^  a  summowni  wjtali'  a.  a.  O.  gedrncktj  4.  ein  Lehen  Bohna- 
laws  von  Scbwanberg  nnd  6.  genealogische  Daten  über  das  Gesehleeht 
der   Kchwanbencer,    lieide  Maniiser.   im  .\rchive   zu  Wittingau;    6.    eine 
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erzählt  darin  olme  vielen  Wortaufwand,  datts  der  Stammvater 
der  Rosenberger,  welcher  auB  Italien  nach  Böhmen  gekommen, 
oiemand  anderer  als  ein  Fürst  Ursinus  gewesen,  Witek  ^e- 
beissen;  Beweis  hiefur  wären  nicht  allein  die  vorhandenen 
Urkunden,  sondern  auch  die  von  diesem  Witek  ^gegründeten 
Bni^n  Witi  gen  hausen,  Witigtiaw ,  Witoraz  etc. ,  dann  das 
Patronymicum  Witkowci  (Witknwetze  oder  Witigonen).  Nach- 
dem aber  des  Geechleebt  des  Witek  nicht  nur  die  gebirgigen 
Tbeile  um  Krummau,  sondern  auch  die  Gegend  an  der  Moldau 
besetzt  hatte,  liut  ein  anderer  Witek,  um  sein  Geschlecht  in 
beständiger  Eintracht  zu  erhalten,  fünferlei  Rosen  unter  seine 
fünf  Söhne  vortheilt,  von  welchen  jedoch  nur  vier  ehelich 
erzeugt  waren,  und  zwar  gab  er  dem  ältesteu  mit  Namen 
Heinrich  eine  {goldene  Rose  im  blauen  Felde,  dem  zweiten  ge- 
nannt Wilhelm  eine  weiBse  im  rothen  Felde,  dem  dritten, 
welcher  Smil  hiess,  eine  eben  solche  Biumit  und  zwar  blau  im 
goldenen  Felde  und  dem  vierten  Sohne,  welcher  den  Namen 
Wok  fübi-te,  binterliusB  oder  übergab  er  eine  rotbe  Rose  im 
silbernen  Felde.  Der  fünfte  Sohn  endlich,  welchen  sein  Vater 
ausserhalb  des  Ehebettes  gewonnen  hatte,  ist  vielleicht  gerade 
um  dieses  Uinstandes  willen  mit  einer  schwarzen  Rose  bedacht 
worden.  Hierauf  vertheilt»;  aber  der  alte  Witek  seine  Güter 
unter  diese  fünf  Söhne  derart,  dass  joner  mit  der  goldenen 
Rose  Neuhaus,  jener  mit  der  weissen  Lundetein  und  Wittingau, 
jener  mit  der  blauen  Platz  (Stri^)  und  Biatritz,  jener  mit  der 
rothen  Rosenberg  und  Krummau,  jener  mit  der  schwarzen  Rose 
aber  Äusti,  worunter  man  später  wohl  auch  Aussig  iin  Lelt- 
meritzer  Kreise  missverstand, '  zur  Ausstattung  empfing.  So 
theilte  sich  als»  das  Haus  Witeks  in  fünf  Linien:  von  Rosen- 


Geechichte  des  Hauses  StBmbprg-,  im  grSfl.  Sternbern'aclien  Archive; 
T.  klcioere  genealogiBcIie  AbhaDdluDgeii  und  Skizzen.  Seine  sSmintlichen 
Werke  aber  sind  in  hohmiscber  .Sprache  verfasnt.  -  Nach  Mittbeilungen 
des  Herrn  Arcliivars  Wagner. 
<  Der  ftihero  l^itz  der  Witigonen  von  OuBti  (mieh  muderncr  Schreibung, 
bei  Bfozan  Auäti,  bei  Palacky  Austi,  jetzt  Ait-Tabor)  ging  denselben 
irShrend  der  lluasiten wirren  verloren,  wogegen  von  ibuen  das  im  Leit- 
merilier  Kreise  gelegene  Auscha  (bei  Palaeky  AuBti'k)  im  Jahre  U9G 
erworben  wurde  and  sie  sich  wie  früher  von  Sezemovo-OuBli  schreiben 
konnton.  Sie  waren  Landes-Krbvorsclmeidcr  und  sollen  angeblich  erst 
im  Jahre  1666  ausgestorben  sein. 
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berg,  MeuhauB,  Ijandstein,  Platz  nnd  Austi.  Bei  der  ersten 
dieser  IJnien,  welche  keine  der  anderen  gleichfekommen,  der 
RoBenbet^Bchen,  Btand  darauf  die  Führung  des  ganzen  Ge- 
Bchlechtea;  der  ÄBt  Austi  aber,  welcher  nach  einigen  Jahr- 
hunderten abstarb,  ward  von  der  Linie  Platz  beerbt,  die  sich 
seitdem  selbst  von  Austi  nannte  und  schrieb.  Bfezan  fügt 
alledem  noch  hinzu,  dass  wohl  wieder  ein  anderer  Witek  von 
Rosenbei^  um  das  Jahr  1150  gelebt  habe  und  dieser  war 
Vater  zweier  Söhne:  Witek  und  Heinrich;  von  dem  ersteren 
Btammen  die  Herren  von  Rosenberg,  von  dem  anderen  die 
Herren  von  Krnmmau. 

Abgesehen  nun  von  dem  wälschen  Stammvater  aus  dem 
Hause  OrsinJ,  von  welchem  späterhin  klar  werden  wird,  auf 
welche  Art  er  in  den  Stammbaum  der  Witigonen  gerathen  ist, 
will  die  Bt'ezan'scbe  Ausführung  nichts  weiter  besagen,  als  dass 
man  im  Jahre  1609  nur  von  fünf,  beziehungsweise  vier  Aesten 
der  Witigonen  Kenntniss  hatte  und  diese  Linien  die  erwähnten 
heraldischen  Kennzeichen  führten,  sowie  die  genannten  Be- 
sitzungen inne  hatten.  Hätte  BFezan  auch  noch  andere  Ver- 
zweigungen gekannt,  wie  es  in  der  That  solche  gegeben  bat,' 
Bo  würde  er  vielleicht  seine  Erzählung  entsprechend  erweitert 
haben.  Es  ist  femer  richtig,  dass  zu  seiner  Zeit  und  schon 
frtther  der  Erste  des  ßosenbergischen  Hauses  sich  einen 
, Reiferer'  (vl^ldil-)  desselben  nannte,  bo  dass  man,  weil  die 
Rosenberger  überhaupt  die  angesehenste  Linie  der  Witigonen 
waren,  dazumal  leicht  annehmen  konnte,  dass  ihnen  auch  die 
Führung  des  ganzen  GoBchlechtes  schon  von  dem  Stammvater 
Witigo  übertragen  worden  sei. 

Biezans  genealogiBciie  Nachfolger^  blieben  aber  bei  dessen 
im  Ganzen  genommen  einfachen  Angaben,  welche  sogar  auf 
urkundlichen  wiewohl  miBsverstandenen  Ueberlieferungen  fussten, 

<  AU  von  Marnowitz,   MezimoBti  und  Drahow  etc. 

3  Hierunter  auch  Bncelinns,  Oermania  ateumatographica ,  im  m.  196 
—  197  den  Bj^zan'sclien  SUmmbaam  der  Bonenberger  reprodudread 
nnd  pag.  .176  eine  Ahnenprobe  Herrn  Wilhelms  von  Roaenberg  sowie 
der  Markgrafin  Sophia  vnn  Brandenburg  liefernd.  Hintennach  tiess  er 
sieb  von  dem  ächwützer  Schönleben  weiss  machen,,  daas  dessen  TTrsini- 
scber  OalUmathias  Tür  immerdar  maBSgebend  sein  werde  und  machte  er 
das  ohnehin  Fehlerhafte  nach  dem  SchQnleben'schen  Recept  im  IV. 
330— S31  nur   nach   schlechter,    freilich   in   der  giiteu   Meinung,    es   zQ 


«Google 


511 

nicht  stehen  und  waren  insbesondere  bemüht,  den  Witigoneischen 
Stammbaum  nach  rückwärts,  ge§;en  die  Wurzeln  zu  zu  erglänzen 
and  auch  den  Stammvater  Witigo  mit  hervorragenden  Ahnen 
auszustatten.  Lässt  jedoch  der  eine  die  Rosenberger  schon 
mit  Vater  Cech  nach  Böhmen  kommen,  so  kann  auch  der  be- 
kannte Bohuslaw  Baibin,  ■  ein  Jesuit,  welcher  trotz  dieser 
seiner  Eigenschaft  seinem  Vaterlande  ein  warm  fühlendes  Herz 
bewahrte,  gar  nichts  anders  zugeben,  als  dass  die  Rosen- 
berger —  denn  von  diesen  ist  stets  vornehmlich  die  Rede  — 
wenigstens  slavischen  Ursprungs  seien.  Weil  schon  vor  ihm 
Ernestus  BrotufTms  und  Oswaldus  Crollius  mit  jener  bewun- 
derungswürdigen, den  Genealogen  namentlich  des  17.  Jahr- 
hunderts eigenthü milchen  Sicherheit  und  Klarheit  die  gemein- 
same Wurzel  des  AnhaltiniBchcu  und  Ho scnb ergischen  Hauses 
an's  Tageslicht  gebracht  hatten,  so  passte  das  vortrefflich  zu 
den  patriotischen  Ansichten  des  jesuitischen  Geschieh tsforscbers. 
Nur  ans  geistiger  Verkehrtheit  oder  vielmehr  aus  Unwissen- 
heit wirft  er  den  Rosenbergem  vor,  weil  ihnen  dos  Heimat- 
liche gemein  oder  nnsauber  schien,  hätten  die  Letzton  dieses 
Hauses  sich  gerühmt,  von  den  wälschen  Orsini  abzustammen, 
obgleich  es  klar,  dasa  sie  offenbar  aus  dem  nachbarlichen 
Sachsen  und  durch  die  Hercynischen  Gegenden  nach  Böhmen 
gekommen.  Die  Bären  oder  Bäringer,  nun  Fürsten  von  Anhalt, 
seien  die  wahren  Ursiner  und  haben  immer  Rose  und  Bären 
im  Wappen  geführt.  Einer  von  diesen  Herren  ging  um  das 
Jahr  631  nach  Italien,  trat  in  des  Kaisers  Heraclius  Dienste, 
kämpfte  g^en  Dagobert  und  Chlodwig  U.  und  empting  vom 
Kaiser  das  FUrstenthum  Oraini.  Wieder  Einer  voh  den  Ifacb- 
kommen  des  eben  Erwähnten  wurde  als  Vicar  in  das  Wenden- 
und  Sachsenland,  es  gcj^en  die  Frauken  zu  schützen,  abge- 
sandt. Im  Jahre  785  liess  Karl  der  Grosse  gar  einen  Bäringer 
taufen.  Als  aber  Böhmen  einmal  von  den  Deutseben  hart  be- 
drängt ward,  kam  auch  Ursinus  Witigo  herbei  und  besetzte 
die  Grenzen  des  Landes  und  merkwürdig  genug  von  der 
baierischen   Seite   her.     Der   Name   Witigo  ist   ein   slavischer 

Terbessem,  wobei  ihm  dann  zu  allem  UeberSoano  dfui  Unglück  paSBirt«, 
dem    TsrmeiDtlicb    verbesserten    Stammbaum    eia    Wappen    vorznaetzeo, 
das,  weil  es  fünfmal  gespalten  und  einmal  getheilt  ist,  dnrcbaus  keiner 
flinfblättri^n  Uose  gleicli  sieht. 
1  lu  seiner  ,Epitome  rernm  Bnhem.'  p.  109,  141—146,  1B6. 
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Name,'  einfacli  von  Vit  herzuleiten,  welcher  ein  slavischer 
CWtze  g^ewesen.  Witigo  gerieth  aber  anf  seinem  Marsche  nach 
Böhmen  mit  dem  Fürsten  Wojen  aneinander  und  wurde  von 
demselben  bei  —  Weitrach  aufs  Haupt  geschlagen.  Selbiges 
Weitra  ist  aber  wieder  nichts  anderes  als  Witigoraz,  d.  i.  Nieder- 
lage Witigos.  Und  so  geht  es  in  gleich  sicherer  Art  fort,  wird 
auch  Slawnih,  der  Vater  St.  Adalberts,  und  noch  manch'  anderer 
Mann  und  ehrenwerthe  Familie  mit  in  den  Kauf  gegeben.  Anf 
alle  Fälle  aber,  und  hierin  gipfelt  die  Balbinische  Gelehr- 
samkeit, sind  die  Kosenherron  slavisehon  Ursprungs,  weil  sie 
aus  dem  Sachsen-  und  Meissnerlande  nach  Verjagung  der  dor- 
tigen Slaven  in  das  Böbmcrland  gekommen,  und  selbst  ange- 
nommen, sie  wäreD  zunächst  aus  Wälschland  herbcigezt^n, 
so  ist  doch  im  Hinblick  auf  die  Herkunft  der  wälschen  Orsini, 
deren  Stammvater  erst  aus  dorn  Sachsen-  rosp.  Wendenlande 
nach  Italien  gekommen,  das  Haus  der  Kosenbci^er  doch 
wiederum  nur  slavischer  Abkunft. 

Zu  solchen  Ausführungen  konnte  jedoch  der  Verfasser 
der  jUrsinischeu  in  den  österreichischen  Landen  blühenden 
Rose',  Johann  Ludwig  Schönleben,  Doctor  der  Gottesgele hrt- 
heit  und  apostolischer  l'rotonotar,  '^  nur  vornehm  lächeln.  Denn 
er  war,  nachdem  er  den  Orsinischen  Genealogen  Francesco 
Sansovini  studirt  hat,  schon  längst  zur  Ueberzeugung  gelangt, 
daes  die  Orsini  ganz  einfach  —  gothischer  Herkunft  seien.  £ine 
ganz  hübsche  Erzählung  mit  Rom  u  Ins- Rem  üb' sehen  Anklängen, 
nur  dass  Meister  Petz  statt  Herrn  Isengrims  eine  Rolle  spielt, 
macht  die  Sache  erbaulich  plausibel.  Ich  übergehe  aber  Schön- 
lebeoa  weitere  Darlegungen,  hieraus  nur  noch  erwähnend,  dass 
um  das  Jahr  ll!)5  zur  Zeit  der  Ketzerei  des  Arnold  von 
Brescia  Nicolottus  Ursinus  —  also  ein  Ketzer?  —  nach  Erain 
auswanderte,  dass  von  dem  die  Grafen  Blagay-Orsini  stammen, 
während  dessen  Bruder  oder  Bruderasohn  Vitellius  den  Orsini- 
schen Stamm  unter  dem  Namen  Rosenbei^er  auch  nach  Kärnten 
verpflanzte,  von  welch'  letzterer  Linie   die  böbmiecheD  Rosen- 

'  Qnod    ipHUm    sUvicum    nuuieu    est    a    Vito    idolu    Slavornm    deiluctnoi ; 

p.  U5.    Und  woiterbin:   Weitrach,  bölim.  Wito  seu  Witigorai  ^  cladca 

ViKgoni». 
^  BoB&  Ursiua  iii   proviaciis  AuatrUcia    äoreDs,   aive   illnstristimae  et  Anli- 

quinaimac  faiuilUo  Romanae  Uniinae  traduces   in   SUvoniam,   Carniottuu, 

Carintliiain ,  St^riam,  Bohemiam  propagatae.  Labaci  1680. 
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berger  um  das  Jahr  133r>  abzweigten.  Ee  d&rf  dann  nicht 
tiberseheu  werden,  dasa  der  Name  Witek  nichts  anderes  als 
die  krainerisch-slavische ,  also  windische  Form  für  Viteltins  ist! 
Nicht  minder  zuverlässig  gebeo  sich  die  Nachrichten  der 
Kosenber^i  sehen  Chronik  des  Wittingauer  Abtes  Norbert 
Heermann,  '  welche  hier  doch  auch  kurz  erwähnt  werden 
iDÜsseD.  Heermann  knüpft  gleichfalls  an  die  Gothen  an, 
welche  unter  Totilas  AnfUhruog  Rom  eroberten  und  so  viele 
vornehmste  Oescblecbter,  worooter  auch  das  der  Tlrsiner,  zur 
Auswanderung  nöth igten.  Der  Orsini  Witko  z<^  also  ,mit 
seinem  Weibe,  Kindern,  Freundschaft  und  Dienern,  auch  mit 
Kriegsleuten'  gegen  Mittemacht  und  kam  an  die  Donau,  als 
in  Böhmen  Wojen  herrschte,  der  kriegerische  Sohn  des  Für- 
sten Mnata,  welcher  den  Wälschen  entgegenzog  und  sie  bei 
Weitra  auf  das  Haupt  schlug.  *  Nun  begehrte  Witigo  Frieden 
und  erkannte  auch  Wojen  fflr  seinen  Herrn,  Hess  sich  jedoch 
kluger  Weise  solche  Unterwerfung  mit  Abtretung  von  l^nd, 
theils  im  Gebirge,  theils  in  der  Ebene  bezahlen.  Wojen  er- 
baute hierauf  das  feste  Scbloss  Gratzen  und  befahl  dasselbe 
dem  Witko  und  dessen  Geschlecht  zum  Schutze.  Witko  aber 
erbaute  hierauf  im  Vertrauen  auf  die  fürstliche  Freundschaft 
selber  das  Schloss  Wittingshausen  und  rückte  immer  mehr  in 
Böhmen  vor,  bis  er  endlich  auf  einem  ,sehr  strengen  Stein- 
felsen'  ob  der  Moldau  ein  sehr  festes  Schloss  baute,  welches 
er  in  Erinnerung  an  sein  bei  Rom  besessenes  liebes  Mens 
rosarum  —  Rosenberg  genannt  hat  Und  einmal  im  Bauen  d'rin 
bat  er  auch  Wittingau  zu  bauen  b^onnen  und  dabei  noch 
Zeit  gehabt,  die  ersten  —  Bienenstöcke  daselbst  einzuiuhren. 
Ob  auch  er  oder  erst  seine  Söhne  Nenhaus,  Landstein,  Platz, 
Aussig  (sie),  Hradischtko  (an  dessen  Stelle  heute  Taborf  und 
Krummau  erbaut,  ist  aus  dem  verworrenen  Chronisten  nicht  gut 
zu  ersehen,   doch   steht   fest,   dass   von   seinem   Nachkommen 

'  Ein  Exemplar  dieser  Dicht  seltenen,  nngednicklen  und  zi«mlicli  werth- 
loaen  Chronik  auch  In  der  Handschriften-Sammlnni;  des  filrntl.  Schwar- 
zen berg'sthen  Familie narcliive»  in  Wien,  unter  Kr.  6(i.  Dassplbe  ist  mit 
einer  vem  10.  Nnvember  Il>94  datirten  ,eplstola  iledirntorin'  den  Abtea 
Teraehen. 

1  Der  gelehrte  PrKUt  schreibt,  dass  ,Waitruch',  bölim.  ^iroka  Pomsta, 
seitdem  Vfitnifü,  d.  L  Wltkowa  por&üka,  dcutxeh  des  Witko  Damieder- 
leping,  genannt  worden!! 
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Budiwoj  die  Stadt  Budweis  ihren  Anfang  g;eDommen  hat. 
Nachdem  aber  die  Rosenbergische  Chronik  alles  das  ausl^lir- 
lich  erzählt  hat,  lässt  aie  den  Witko  noch  die  schon  aus 
BFezan  bekannte  Rosen-  und  Gütervertheilung  vornehmen. 

Damit  wären  die  vornehmsten  sagenhaften  Ueberlieferun- 
gen  über  die  Herkunft  der  Witigonen,  soweit  dieselben  eine 
schriftliche  Aufzeichnung  gefunden  haben,  dem  Leaer  vorgeführt. 
Auch  eine  einmal  von  mir  gehörte  Volksst^e  lässt  drei  Brüder 
von  Süden  her  nach  Böhmen  kommen  und  die  ersten  Bewoh* 
ner  der  südlichen  Theile  des  Landes  sein,  nicht  weniger  als 
drei  Thürme  erbauen,  jedoch  nur  zu  dem  Zwecke,  um  auf 
ihren  Zinnen  hell  lodernde  Feuer  zu  entzünden ,  wenn  je  einer 
von  ihnen  die  Hilfe  der  beiden  anderen  benöthigen  würde. 
Man  wird  diese  Sage  unschwer  ebenfalls  auf  die  Bosenherren 
beziehen  können  und  wenn  das  geschehen  darf,  so  würde  im 
Zusammenhalte  mit  anderen  Thatsachen  wirklich  auf  eine 
Einwanderung  der  Witigonen  in  Böhmen  nicht  mit  Unrecht 
geschlossen  werden  dürfen.  Davon  jedoch  noch  weiterhin. 
Hier  soll  jetzt  vieiraehr  hervorgehoben  werden,  dass,  abge- 
sehen von  den  verschiedenen  ungeheuerlichen  Machrichten  and 
Unvereinbarkeiten,  rück  sichtlich  der  Zeitbestimmungen  und 
Personen  doch  darin  vollkommene  Einigkeit  herrscht,  dass  die 
Witigonen,  beziehungsweise  die  sie  vornehmlich  repräsentireti- 
den  Herren  von  Hosenberg,  in  Böhmen  eingewandert  und 
wahrscheinlich  wälscher  Abkunft  sind.  Man  hndet  diese  An- 
schauung bis  berauf  in  unsere  Tage  in  genealogischen  Werken 
au  gesprochen, '  sowie  die  Details  der  Wanderung  und  Ein- 
wanderung mehr  minder  gläubig  nachgebetet.  Es  wird  aber 
kaum  jemand  ernstlich  eine  begründete  Zurückweisung  der- 
selben verlangen.  Die  Widersprüche  und  Unmöglichkeiten 
liegen  ohnehin  offen  zu  Tage  nnd  von  glaubwürdigen  Quellen 
kann  bei  den  erwähnten  und  anderen  Autoren  ohnehin  keine 
Rede  sein.  Einer  schreibt  den  andern  ab  und  ersinnt  zu  den 
Unmöglichkeiten  des  ersten  noch  eine  neue,  keinem  fallt  es 
ein ,  ernstlich  auf  Vorführung  von  Urkunden  oder  anderen 
glaubwürdigen  Quellen  zu  bestehen.  Verfolgt  man  aber  ihre 
Erörterungen,    so   geht  alles   in   eine   armselige   et^ologische 

'  H&n  vgl.   einmal  ,Neaeii  allgemeines   deutache»   Adelst exikon'   von    Prof. 
Dr.  K.  B.  Kneschke,  TII.  576—580. 
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oder  heraldische  Spielerei  aus,    welche  mit   allerlei   penealc^- 
schen  Unthaten  verbrämt  ist. 

Per  Archivar  und  Bibliothekar  Wenzel  Btezan  ist  von 
den  erwähnten  Genealogen  der  einzige,  welcher  zur  Zeit  eines 
Witij^nen  und  zwar  des  letzten  deiselben  gelebt  und  geschrie- 
ben hat.  Wäre  uns  von  demselben  eben  mehr  als  bloss  sein 
Conipendium  der  Rosenbergischen  Hausgeschichte  Überliefert, 
so  würden  wir  wohl  umstilndlich  über  die  Anschauung  belehrt 
sein,  welche  das  Haus  Rosenberg  selbst  von  seiner  und 
sämmtlicher  Witigonen  Herkunft  hatte.  Es  wird  demnach 
angezeigt  sein,  zur  Beleuchtung  dieses  Punktes  einiges  auf 
Grund  der  noch  vorhandenen  Urkunden  hier  mitzutheilen. 
Darnach  wäre  die  Ansicht,  dass  sie  wälscher  Herkunft  wären, 
bei  den  Rosenbei^rn  schon  im  Jahre  1341  vorhanden  gewesen. 
Der  abenteuersüchtige  König  Jobann  war  eben  —  an  Marift 
Geburt '  —  zu  Astj  in  Italien  mit  Verhörung  schwerer  Sachen 
beschäftigt,  als  der  B'ürst  Bolko  von  Troppau  sich  eines  gar 
strafwürdigen  Etiquette-Verbrechens  schuldig  machte.  Herr 
Peter  I.  von  Roeenberg,  welcher  die  Würde  eines  Oberst- 
kämmerers  bekleidete,  war  darüber  ausserordentlich  ungehalten 
und  stellte  desshalb  den  Troppauer  zur  Rede,  welcher  ihm 
aber  bedeutete,  dass  er,  der  Herzog,  als  ein  Besserer  von 
ihm,  dem  Rosenberger,  sich  nichts  sagen  zu  lassen  habe. 
Wogegen  Herr  Peter  einwandte,  dass  er  allerdings  auch  so 
gut  oder  noch  besser  als  der  schlesische  Fürst  wäre.  Der 
König  verwunderte  sich  nicht  wenig  über  die  stolze  Antwort 
seines  Oberstkämmerers ,  mahnte  aber  zum  Frieden,  mit  dem 
Versprechen,  den  Handel  später  einmal  zur  Erörterung  und 
zum  Austrag  bringen  zu  wollen.  Das  geschah  denn  auch  in 
der  Woche  nach  Dreifaltigkeit,  wo  die  beiden  streitenden 
Herren  mit  zahlreichen  Standesgenossen  und  Freunden  vor 
dem  König  im  Prager  Schlosse  erschienen.  Unter  diesen  be- 
fanden sich  auch  die  Fürsten  Gabriel  Orsini  und  Jordan 
Annihalc  als  Verti-eter  der  italienischen  Vettern  des  Rosen- 
bergers.    Nun    ward   nachgewiesen,   dass   Herr   Peter   wirklich 

'  Das  Jahr  bleibt  uns  der  FabricaDt  iler  Urkunde  leider  aniugeben  scliiil- 
digf,  doch  fügt  er  Heine  Qeachiuhtc  si>,  daiiB  man  auf  I.S40  ratben  möuhle. 
Scbon  nfeziin  (n.  a.  O.  p.  46  -  47)  nahm  von  dieser  Urkunde  Notiz  und 
der  Abt  Heermanri  bat  nie  mit  fijoasem  Behagen  und  in  xchlecliter 
Uebersetxnng  vollständig'  aufgeDommen  (S.  41 — *S). 

88* 
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der  Vetter  jener  wälschen  Fürsten  sei,  indem  nach  der  Zer- 
störung der  Stadt  Rom  nicht  ein,  sondern  mehrere  Fürsten 
mit  Hab  und  Gut,  mit  Weib  und  Kindern  nach  unterschied- 
lichen lindem  ausg;ewandert  und  dort  in  noch  unbewohnten 
Gegenden  sich  nied erblassen  und  Herrschaften  aufgerichtet 
hätten.  Und  weil  der  von  Troppan  noch  immer  nicht  recht 
einsah,  wesshalb  der  Rose nb erger  ein  Besserer  als  er  sein 
sollte,  so  empfing  er  von  diesem  eine  gar  schöne  Belehrung 
ober  die  Privilegien  und  Vorrechte  des  böhmischen  Herren- 
Standes,  namentlich  über  das  Recht,  den  König  zu  wfthlcn, 
dessen  Lehensmann  ja  der  Schlesier  sei,  somit  von  einem 
höhmischen  Baron  seinen  Oberherm  gesetzt  empfange.  Nach- 
dem aber  solches  geschehen  war,  that  nun  der  König  einen 
Ausspruch,  von  dem  man  wohl  behaupten  dai-f,  dass  er  ihm 
nicht  viel  Kopfzerbrechen  verursacht  haben  wird.  Er  entschied 
nämlich  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  dass  beide  Par- 
teien bei  ihren  Rechten  und  sonst  in  Frieden  ver bleiben 
sollten.  Auch  eine  Urkunde  Hess  er  hierüber  ausfertigen, 
datirt  vom  8.  Juli  1341,  und  mit  seinem  grösseren  Insigel 
vorsehen. 

Diese  Urkunde  ist  nun  wohl  noch  vorhanden,  altein  der 
Bedenken  gegen  ihre  Echtheit  gibt  es  eine  allzu  schwere 
Menge.  Denn  abgesehen  davon,  dass  es  bei  Königen  des 
14.  Jahrhunderts  und  wohl  auch  sonst  nicht  üblich  gewesen 
ist,  förmliche  Memoiren  in  ihre  Urkunden  aufzunehmen,  ist 
auch  im  Hinblick  auf  das  Itinerar  des  Königs  Johann  damit 
schwer  aufzukommen,  hat  man  nie  ein  Original  ■  des  interessan- 
ten Briefes  gesehen  und  überhaupt  von  seiner  Existenz  erst 
etwas  gewusst,  als  es  sich  um  die  Präcedenz  der  Herren  von 
Roseubei^  voi'  den  Fürsten  von  Plauen  handelte.  Das  war 
zwischen  1550— l.n5(>.  Es  wird  dieses  Präcedenzstreites  noch 
weiterhin  gedacht  werden;  hier  genügt  die  Bemerkung,  dass 
in  diesem  Streite  zur  Erhärtung  der  Rosenbevgischen  Ansprüche 
auch  die  erwähnte  Johanneischc  Urkunde  vorgelegt  worden 
ist,  welche  also  damals  oder  doch  zu  einer  Zeit,  wo  das  Wahl- 
recht der  böhmischen  Stande  ein  un bezweifeltes  gewesen,  fabri- 
cirt  worden  ist. 


I  Ein  Translat  Uom  im  Wittingaaer  Archive. 
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Dagegen  können  die  jetzt  zu  erwähnenden  Urkunden  im 
Punkte  der  Echtheit  keinem  Zweifel  unterliegen.  Die  erste 
fierselbeu  hut  den  Cardinalbischüf  von  Fraecati,  Latinus  de 
Ursinis,  zum  Äusetelier  und  datirt  vom  22.  März  1469.'  Der 
Cardinal  bekennt  darin,  wie  ihm  erzählt  worden  sei,  dasa  es 
int  Königreiche  Böhmen  und  etwa  auch  noch  in  anderen  Ländern 
Leute  gebe,  welche  auB  Unkenntniss  früherer  Geechehnieac  die 
Abkunft  des  erlauchten  böhmischen  Barons  Johannes  de  Ursi- 
nis, anders  von  Uosenberg,  wie  nicht  minder  seiner  Ahnen  von 
dem  berühmten  Geschlechte  der  Orsini  zu  Rom,  dem  er,  der 
Cardinal,  selber  angehöre,  bezweifeln.  Solche  Zweifel  für 
immerdar  zu  bannen,  will  er  nun  hiedurch  urkundlich  ver- 
sichert haben,  wie  er  oft  von  verschiedenen  betagten  Männern 
seines  Hauses  als  vollkommen  wahr  vernommen,  dass  sein 
Blutsverwandter  Johann  von  Kosenberg  und  dessen  Vorfahren 
wirklich  von  den  tirsini's  abstammen,  dass  die  Rosen  beimischen 
Ahnen  mit  weiland  dem  Kaiser  Italien  verlassen  (ex  Italia 
cum  quondam  imperatore  recedentes),  sich  in  Böhmen  ange- 
siedelt und  duselbst  Hern^chaften  erworben,  sohin  auch  stets 
für  Abkömmlinge  der  Orsini  gehalten  worden  sind.  —  Man 
erkennt  da  leicht  die  erste  Quelle  obiger  Geschichten  und  hat 
zunächst  Brezan  aus  ihr  geschöpft.  £s  ist  aber  auch  gewiss, 
dasB  dieser  Urkunde  zufolge  schon  vor  dem  Jahre  14()!)  die 
Sage  von  der  wülschen  Abkunft  der  Rosenberger  existirte  und 
bereits  als  unwahr  bekämpft  wurde.  Weil  jedoch  in  der  gleich 
zu  erwähnenden  Urkunde  vom  Jahre  1481  gesagt  wird,  dass 
derselbe  Cardinal  Latinus  den  Bisehof  Jodok  von  Breslau, 
einen  Bruder  des  vorhin  genannten  Johanns  von  Rosenbei^, 
für  einen  Blutsverwandten  gehalten  und  demgemäss  auch  ange- 
sprochen habe,  so  wird  man  wohl  jenen  Jodek  von  Rosenberg 
als  den  Entdecker  oder  Urheber  der  Rosenber^-Orsini'schen 
Stamm  Verwandtschaft  vermuthen  dürfen.  Wenn  aber  die  böh- 
mischen Herren  von  der  Richtigkeit  ihrer  Verwandtschaft  mit 
den  römischen  FUrsten  vollkommen  überzeugt  waren,  so  wird 
sie  uns  desshalb  doch  nicht  unzweifelhaft  erscheinen,  sondern 
wir  werden  vielmehr  zu  errathen  suchen,  wie  sie  etwa  diese 
Verwandtschaft  entdeckt  haben.     Ich   meine  nun  nicht  anders, 

'  Diese  wie  such  die  beiden  weiterliio  irwShDteii  tlrkuiidon  aufl  dem  Jahre 
14S1  Bind  noch  im  Orij^itiol  (Archiv  r.a  Wittiii(;aii)  vorlinndett  und  Bollen 
mit  gehenawertheu  Sifreln  versehen  sein. 
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aU  dass  in  der  Familie  sich  eine  Ueberlieferung  erhalten  hat, 
womach  sich  die  Roeenberger  für  vom  Süden  her  gekommene 
Einwanderer  in  Böhmen  hielten,  und  wie  nun  Bischof  Jodok 
nicht  allein  das  Orsini'sche  Wappen,  sondern  auch  die  Sagen 
von  der  grossen  Verbreitung  der  Orsini  kennen  lernte,  leicht 
auch  auf  den  Gedanken  gerathen  konnte,  dass  der  Urahn  seines 
Hauses  aus  Italien  gekommen  sei,  eine  Ansicht,  welcher  von 
italienischer  Schlauheit  um  so  eher  beigestimmt  und  welche 
von  derselben  auch  nm  so  lieber  gefördert  worden  sein  mi^, 
als  es  sich  um  die  leichte  Gewinnung  einer  innigen  Verbin- 
dung mit  einem  reichen,  mScbtif^en  und  hochangesehenen  Hause 
handelte. 

In  einem  dem  ,eon8anguineo  et  fratri  nostro  amantissimo' 
Wok  von  Rosenbei^  übersandten  Schreiben  vom  22.  Februar 
1481  hat  der  Cardinalpriester  Cosmus  de  Ursinis,  Neffe  des 
obigen  Latinus,  der  Verwandtschaft  Rosenberg-Orsini  abermal 
beredten  Ausdruck  geliehen.  Und  als  noch  in  demselben  Jahre 
der  Bischof  von  Teano,  Ursus  de  Ursinis,  als  päpstlicher  Legat 
zunächst  nach  Deutschland  ging,  wurde  er  von  dem  eben  er- 
wähnten Herrn  Wok  und  dessen  Brüdern  Peter  und  Ulrich 
durch  eine  eigene  Botschaft  eingeladen,  auch  ihre  Herrschaften 
mit  einem  Besuche  beehren  zu  wollen.  Der  Bischof  folgte 
richtig  der  Einladung  und  wurde  natürlich  mit  allen  seinem 
Range  und  seiner  Abkunft  gebührenden  Ehren  empfangen.  Er 
erwies  sich  nun  hiefür  insofeme  dankbar,  als  er  am  17.  Juli 
zu  Krummau,  dem  Hauptsitze  der  Herren  von  Rosenberg,  eben- 
falls die  Verwandtschaft  seiner  Gastgeher  mit  den  römischen 
Orsini  durch  eine  Urkunde  bezeugte.  Andere  beweisende 
Momente  als  die  in  den  beiden  vorher  erwähnten  Urkunden 
enthaltenen,  die  Familienüberlieferungen  nämlich  und  die  öffent- 
liche Meinung,  konnte  jedoch  auch  er  nicht  vorbringen.  Aber 
es  blieb  nun  bei  gegenseitiger  Anerkennung  solcher  Vetter- 
Bchaft.  Als  Herr  Wok  im  Jahre  1491  dem  genannten  Bischof 
den  polnischen  Ritter  Christoph  Taslik  als  einen  Neubekehrten 
und  Getauften  bestens  empfahl,  sprach  er  ihn  in  dem  beeüg- 
liehen  Schreiben  ,coDsanguinee  colendissime'  an. '  Nicht  weniger 
spricht  der  Bischof  in  der  Urkunde  vom  29.  April  1495,  wo- 
mit  er   die   Vereinigung  der  beiden   Eremitagen  in    Heuraffel 

I  Wagner,  Sagen  und  unhaltbare  Daten  etc.,  S.  43. 
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bestätigt,  von  seinen  Blntfi verwandten,  den  böhmischen  Rosen- 
baronen. ' 

War  somit  das  eitle  Verlangen  dieser  nach  wttlscher 
Herkunft  befriedig:t,  so  haben  sie  gleichwohl  noch  laoge  nicht 
in  ihren  Urkunden  und  sonstigen  Acten  von  dem  Orsini'Bchen 
Wappen  und  Namen  Gebrauch  gemacht.  Doch  auch  daa  sollte 
noch  geschehen  und  hat  sich  also  zugetragen.^  Im  Jahre  1497 
hatte  nftmlich  König  Wladislaw  II.  den  Herren  von  Rosenbei^ 
das  Recht  bestätigt,  dass  der  Chef  oder  Regierer  ihres  Hauses, 
wie  derselbe  o^iciell  sich  nannte  and  nennen  Hess,  in  Landtags- 
Versammlungen,  im  Hofgerichte,  dann  bei  Königswahlen  und 
Krönungen  unmittelbar  zur  Rechten  des  Königs  seinen  Platz 
einnehmen  sollte.  Während  der  Minderjährigkeit  Herrn  Wilhelms 
von  Rosenbei^  aber  suchte  Heinrich  von  Plauen,  Bui^raf  zu 
Meissen  uod  böhmischer  Oberstkanzler,  mit  Beziehung  auf 
seinen  fürstlichen  Rang  jenes  Rosenbei^sche  Vorrecht  für  sich 
und  sein  Haus  zu  erwerben.  Seine  Söhne,  Heinrich  der  ältere 
und  Heinrich  der  jüngere  von  Plauen,  setzten  nach  dem  Tode 
des  Vaters  die  Bemühungen  um  solche  Präcedenz  eifrig  fort, 
fanden  jedoch  in  dem  inzwischen  grossjährig  gewordenen 
Wilhelm  von  Rosenberg  einen  nicht  minder  eifrigen  Vcrthei- 
diger  seiner  ererbten  Vorrechte.  Weil  nun  durch  die  Ver- 
brennung der  böhmischen  Landtafel  im  Jahre  1541  alle  jene 
Auf  Schreibungen  verloren  gegangen  waren,  welche  für  Herrn 
Wilhelm  gesprochen  hätten,  so  berief  sich  dieser  auf  die  Zeug- 
nisse der  obersten  Landesbeamten,  dann  der  Barone  und  end- 
lich auf  die  Ijaudesordnung  selbst,  welche  wohl  einen  Herren-, 
Ritter-  und  Butler-,  aber  keinen  Fürstenstand  kenne,  und  wie 
die  in  Böhmen  begüterten  deutschen  Reichstursten  ihren  deutschen 
Fürstenstand  keineswegs  zum  Nachtheilc  des  böhmischen  Herren- 
standes im  Lande  geltend  machen  dürfen  und  können.  Wilhelm 
hatte  sogar,  wie  aus  einem  Schreiben  an  seine  Mutter  vom 
10.  August  1550  hervoi^eht,  die  Absicht,  nach  Italien,  das  er 
unbezweifelt  für  die  Wiege  seines  Geschlechtes  hielt,  auszu- 
wandern, wenn  sein  Process  mit  den  Plauen  einen  ungünstigen 
Ausgang  nehmen  würde.  Was  jedoch  nicht  geschah.  Denn 
im  Jahre  1556   entschied   König  Ferdinand  I.  auf  Grand   des 

1  Notizenblatt  6.  kuh.  Äkad.  d.  Wüsenacli.  UÖS,   ti.  238. 
'  Das  Folgende  nach  Wagner  a.  a.  O.  S.  43  n.  fT. 
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WUdislaw'schen  Gnadenbrieres  und  der  LandeBordnung  durch- 
auB  zu  des  Rosenberg^ra  Gunsten,  welcher  auch  fei'Derhin  im 
HofgeridiLe  seinen  Sitz  zur  Rechten  di;s  Königs  und  vor  allen 
hohen  Landesbcanitcn  einnehmen  sollte.  8eit  dieser  Zeit 
wollte  Herr  ^Vilhelnl  auch  Öffentlich  und  allenthalben  als 
Orsin!  angesehen  werden.  Er  nahm  die  Orsinischen  Schräg- 
balken und  die  Bären  als  tichildhalter  in  sein  Wappen  auf,  ' 
liess  dieses  neue  Kosenbergische  Wappen  an  seinen  Schlössern 
anbringen,  schrieb  sich  urkundlich  Guilielmus  Ursinus  de 
Kosenberg  und  wui-de  , Hochgeboren'  (vysoce  urozeny}  titiüirt. 
Seine  hohe  Abstammung  galt  jetzt  für  eine  derart  klare  Sache, 
dass  drei  deutsche  Fürstentöchter  aus  den  Häusern  Braun- 
schweig (1557),  Brandenburg  (Sophia,  Tochter  des  Kurfürsten 
Joachim  IL,  15t51)  und  Baden  (1577)  nach  einander  nicht 
verschmähten ,  seine  Gemahlinnen  zu  werden.  ^  Und  als  die 
Polen  im  Jahre  1574  einen  König  zu  wählen  hatten,  dachte 
man  auch  an  Wilhelm  von  Rosenberg  und  soll  hiebe!  auch 
von  der  Rücksicht  auf  dessen  vornehme  italienische  Abkunft 
geleitet  worden  sein. 

Der  Verkehr  der  Rosenbci^er  mit  den  Orsiai  war  übri- 
gens seit  der  Zeit  Herrn  Wilhelms  ein  ziemlieh  lebhafter  und 
verblieb  es  bis  zum  Erlöschen  des  Rosen  bergischen  Hauses. 
Es  gelang  Wilhelm  im  .lahre  1574,  mit  Hilfe  eines  Cardinais 
Orsini  die  Ernennung  des  Priesters  Thomas  Albin  von  Helfen- 
burg  zum  Bischöfe  von  Olmütz   durchzusetzen^   und  zur   Zeit 

I  Welche  Figuren  mm  biicIi  anderweitig  verliehen  wurden.  So  rmpfing  im 
Jahre  I5f'»  der  Mnrkt  Oberplsn  ausser  der  Kose  auch  einen  Küren  in 
sei»  Wappen. 

'  A^fesehen  von  Zawisch  von  Falkcnstein .  welcher  nacheinander  am  eine 
Königin  und  dann  um  eine  kiinigl.  Prinwsain  freito,  war  es  auch  in 
der  Rosenbprfpscheu  Linie  der  Witigonen  schon  im  14.  Jahrhunderte 
vorgekommen,  daes  das  Haa]>t  dos  Hauses  eine  Konigin  heimführte 
(Peter  I.  und  Viola,  die  Witwe  nach  K.  Wenzel  III.).  Dann  war  Johann  I, 
mit  einer  Gräfin  von  Hula  vcrmKhIt,  seine  Schwester  Mecel«  beirslet« 
einen  Land^afen  yon  Leuchtenherg.  Johann  II.  hatte  eine  Hereogin 
Anna  von  OroBS-Gloggau  xur  Ehe  u.  s.  w.  Ti^mehme  Kfaen  der  Bosen- 
berger  kamen  also  sclion  vordem  and  aoch  in  der  Neahaaser  Linie  der 
Wiligoncn  vor. 

^  Derselbe  war  ein  Sühn  des  Rosenberginchen  Ilauskauzlers  Wenzel 
Albin  iRiIek)  von  llelfenburg,  Doctor  der  Theologie  und  vor  seiner 
Erhebung  Csnoniciis  nnd  Oflicial  der  Präger  Kirche.  Er  starb  jedoch 
Bchon  im  folgenden  Jahre  an  beigebrachtem  Gifte. 
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seines  Bruders  Feter  Wok,  des  letzteD  Herrn  von  Rosenber^ 
(t  6.  November  1611),  scheint  es  sich  gar  um  die  Adoption 
der  OrsiDi  gehandelt  zu  haben.  Ist  diese  Adoption  wirklieh 
geplant  und  wäre  sie  auch  ausgeführt  worden,  so  hätte  die 
Sage  von  der  wälechen  Herkunft  der  Rosenberger  den  Orsini 
nicht  allein  zu  einem  reicheo  Besitzthum  in  Böhmen  verhelfen, 
Bondera  auch  das  politisch  wichtige  Resultat  geb&bt,  dass  die 
Güter  des  Kosenbei^schen  Hauses  in  die  Hände  ebenso 
eifriger  Katholiken  gelangt  wären  und  so  die  katholische,  zu- 
gleich bababurginche  Partei  verstärkt  hätten ,  als  sie  nachmals 
in  den  Besitz  eifriger  Protestanten  und  Auhänger  des  Winter- 
königs,  der  Herren  von  Schwanberg  nämlich,  gekommen 
sind  und  die  Hilfsmittel  der  Gegner  Ferdinands  H.  vermehrt 
haben. 


Wird  sich  nach  dem  bisher  Gesagten  kaum  jemand  tinden 
können,  welcher  die  wälsche  Herkunft  der  Witigoncn  ernstlich 
zu  verfechten  geneigt  wäre,  so  wird  doch  auch  niemand  in 
Abrede  stellen  können,  dass  wenigstens  im  Rosen  bergi  sei  in  n 
Zweige  sich  eine  Ueberlieferimg  erhalten  hat,  wornach  die 
Ahnen  von  Süden  her  in  Böhmen  eingewaudert  wären.  Es  ist 
dann  schon  bemerkt  worden,  dass  im  südlichen  Böhmen  eine 
Sage  geht,  welche  möglicher  Weise  auf  die  Witigouen  sich 
bezieht,  und  daher  auch  der  zufolge  diese  von  Süden  her 
□ach  Böhmen  gekommen  wären.  Nimmt  man  nuo  zu  diesen 
beiden  Thatsachen  den  unzweifelhaft  deutschen  Namen  des 
Ahnherrn  Witigo  '  und  den  Umstand,  dass  dessen  Nachkommen 
vornehmlich  deutsche  Namen  geführt  und  solche  auch  ihren 
Burgen  gegeben   haben,  ^   ferners  die  schon    in   der   Einleitung 

'  Für  mich  necigstcDa  ist  es  ein  zw«ifellofl  <1«atacber  Nam».  Die  Quellen 
geben  den  Nhidp»  in  folgeiiilet],  cbronolofriHch  gereihten  t^chreibimgen : 
Witko  (1169),  Witek  (1170),  Witacho  (1179),  Witeffo  (c.  11S2),  Witigo 
(1183),  Witcho  (1 1B4).  Wegen  der  Becieutimg  des  Namens  vergl.  Förate- 
mann:  Altdeutsches  Nnmenbnch,  I.  J378,  wo  auch  (1280)  die  Form 
Widuen  schon  für  86&  und  Witigo  für  S64  nacligewieaen  wird.  Bekannl- 
lich    lebt   der    Nnme    noch    als    Wedecke,   Wittich,    Wiedeck    u.   s.    w. 

'  Was  sich  übrigens  auch  durch  die  im  1^,  und  1-1.  Jahrb.  in  dieser  Be- 
ziehoDg  in  Böhmen  herrschende  Mode  ganz  gut  erklfiren  Uset. 
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hervorgehobene  Thatsache,  daas  die  Witigonen  im  Verein  mit 
dem  CistercienBerorden  das  südliche  Böhmen  gcrmanisirt  haben, 
soweit  es  eben  gernianisii-t  ist  und  noch  mehr  früher  germani- 
sirt  war,  so  wird  sich  nicht  unschwer  der  Gedanke  aufdrängen, 
daas  wir  es  in  ihnen  mit  einem  Oeschlechte  von  vielleicht 
deutscher  Abstammung  zu  thun  haben.  Die  Witigonen  werden 
von  den  deutschen  Volifreien  als  Standesgenossen  angesehen' 
und  demnach  Eben  zwischen  ihnen  eingegangen.^  In  den 
Urkunden  über  die  Belebnung  Woka  von  Rosenberg  mit  der 
Grafschaft  Raabs  (1260)  rühmen  sowohl  König  Ottokar  II.  als 
auch  seine  Gemahlin  Margaret  gewiss  nicht  ohne  Absicbtlicb- 
keit  vornehmlich  den  Adel  (nobilitatem)  des  Roaenbergera,  so 
dasB  derselbe  ,in  progcnitoribus  suis  liberis  atqitc  nobilibus 
vitam  ducens'  immerbin  Grafschaften  und  ,maiores  dignitates' 
besitzen  könne.  ^  Man  wird  zugeben,  dass  diese  Momente  für 
eine  deutsche  Abstammung  sprechen  können.  Als  aber*  Hein- 
rich von  Rosenberg,  der  Sohn  des  vorgenannten  Wok,  dem 
Grafen  Aihrecht  von  Habsbui^  die  Grafschaft  Raabs  wieder 
abtritt  (1282),  rühmt  er  sich  in  der  hierüber  ergangenen 
Urkunde  wohl  nicht  ohne  Grund  und  bestimmte  Absicht  als 
jConsanguineus'  des  Habsbui^rs,  mit  welchem  ihn  die  ,idempti- 
tas  sanguinis'  einige.'  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  diese  Bluts- 
verwandtschaft des  Nähern  nachzuweisen,''  doch  wird  die  Ver- 
bindung  nur    auf  deutschem    Boden    gesucht   werden    können 

'  Witego  ile  Boeraia  nntfir  den  Zongen  aus  dem  Stande  der  ,liberi',  1I9J. 
Mon.  Boica,  XXVm.  a.  "261,  n.  10. 

''  Wok  von  Roiienberg  z.  B.  war  mit  Hedwig  von  Schannbiirg  vennShit. 
Vgl.  ancb  Anm.  2,  8.  630. 

>  Kurz,  Oeslerreich  unter  den  KK.  Ottokar  nnd  Albrechl  I„  II.  173—176, 
Nr.   1.  B.;  dann  175  —  177,  Nr.  i. 

<  Kurz  a.  a.  0.  Hr.  13  anf  8.  195—198.  Das  Orig.-Perg.  dieser  Urkunde 
im  k.  a.  k.  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staatnarchiv  mit  dem  recht  gut  erhal- 
tenen, etwa  thaler^n^Hsen  Sigel  Ileinricbti,  in  dcsseu  Mittelfelde  ein 
Schild  mit  einer  frinfblütlrigen  Rose  zn  erblicken  ist,  wShrond  die  Um- 
schrift lautet:  +  Sigilvm.  Domini.  Hcinriri,  De.  Bosenberc.  El.  Vitconi 
(Bruder  Heinrichs). 

^  Hormayr,  Taschculmch  1813,  8.  278—382  (mit  der  irrigen  .labrufal 
1283),  welcher  zuerst  nnf  die  interessante  Urkunde  aufmerksam  machte, 
hat  auch  die  Bindeglieder,  freilich  erfülglos,  zu  errathen  geitnchL  Ich 
rnÖubU  hiezu  noch  auf  den  räthsel haften  Qrafen  von  Wirtemberg, 
dessen  Wok  vnn  Boaenberg  in  seinem  Testamente  'Font.  r.  A.  2.  XXHI. 
lö)  gedenkt,  verweisen. 
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und  jedenfalls  zur  Vermuthung  berechtigen,  daes  die  Witigonen 
ein  äeschleclit  deutscher  Herkuort  aind.  Feraer  kann  nach-  - 
gewieseD  werden,  dass  zwei  Linien  derselben,  die  von  Krummau 
und  von  Rosenbei^,  im  Gebiete  des  heutigen  Mühlvierteis  be- 
gütert waren,  dass  die  Rosenbei^r  schon  frühzeitig  erstlich 
Lehensleute  des  Herzogs  von  Oesterreich,  dann  des  Bischofs 
von  Passau  daaelbst  gewesen.'  Ist  ea  mm  nicht  natürlich,  an- 
zunehmen, dass  BIO  erst  aus  Baiern  in  Böhmen  eingerückt  und 
hier  festen  Fuss  gefasst  haben  als  umgekehrt?  Es  liegt  freilich 
näher,  sie  als  einheimisches  Oeschiecht  anzusehen,  aber  die 
Thatsache  des  Besitzes  im  Mühlvierlel  ISsat  sich  dann  schwer 
erklären.  Denn  wie  kommen  die  im  mittleren  Böhmen  auf- 
tauchenden Witigonen  dazu,  in  solcher  Entfernung  und  ausser- 
iialb  des  lindes  Besitzungen  zu  haben  und  zwar  schon  zu 
einer  Zeit,  wo  man  selbst  von  ihren  Besitzungen  in  Böhmen 
noch  so  wenig  weiss?  Scheint  es  nicht  natürlicher,  die  Witi- 
gonen, beziehungsweise  deren  Stammvater  von  Baiern,  wo  er 
schon  begütert  war,  nach  Böhmen  kommen  und  da  mit  Gunst 
des  Königs  Wladislaw  L  sowie  dessen  Sohnes  Friedrich  sich 
rasch  zu  einem  angesehenen  und  begüterten  Manne  empor- 
schwingen zu  lassen?  Spricht  hJefür  nicht  auch  die  Thatsache, 
dass  das  deutsche  Element  im  südliehen  Böhmen  überhaupt 
von  Süden  nach  Norden  vorgedrungen?  Der  Besitz  im  Mühl- 
viertel war  dann  theilweise  Allodialgut, '^  ein  Umstand,  welcher 
gleichfalls  für  die  Annahme  spricht,  dass  die  Ahnen  der  Witi- 
gonen doch  eher  in  Baiem  als  in  Böhmen  daheim  gewesen 
sind.  Endlich  ist  in  dem  Geschleehte  der  Witigonen  die 
Berchtasagc  heimisch,  welcher  Umstand  nur  genügend  erklärt 
werden  kann,  wenn  man  annimmt,  dasa  die  Witigonen  aus 
Deutschland  nach  Böhmen   gekommen   und  sie   und  mit  ihnen 

'  Der  Besitz  der  Herren  von  Knunmau  Ut  DachwoUbar  mittelst  einer 
Urkunde  ana  dem  J.  1264;  Urkdb.  d.  L.  ob  d.  E.  »28.  Nr.  3G3.  Ver< 
muthlich  hat  damah  auch  die  diesen  Herren  gehörige  Herrschaft  Wit- 
tingshansen  vermöge  ihrer  Lage  aaf  der  südlichen  Abdachung  des 
BöhmerwaldeB  noch  zum  Miihlviertel  reep.  Baiem  gehört.  Die  Rosenberger 
dagegen  besaMeo  das  Landgericht  Haalach  und  OQter  innerhalb  desselben 
{Mon.  Boic«,  XXVllI.  b.  334;  XXK.  b.  320,  413-415,  107,  115 
[n.  107]),  die  Burg  Haibach  (ibid.  XXIX.  b.  13ti),  Kirschbaum  und 
Leimpach  (Font,  rerum  Austr.  2.  XXm.  19),  das  Gut  Eibenstein  (ibid. 
p.   384}  n.  s.  w. 

^  Wie  Eibenstein  a.  s.  w. 
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die  von  ihnen  herbei  gerufenen  Ansiedler  die  vielbekaante  Sage 
dahin  verpflanzt  haben.  Noch  heute  wii-d  die  weisse  Frau  in 
den  bedeutenden  Schlössern  der  Witigonen  zu  Rosenberg, 
Ki-ummau,  Wittingau  untl  vornehmlich  zu  Keuhaus  gesehen,  an 
welch'  letzterem  Orte  sie  im  15.  Jahrhundert  sich  mit  einer 
Frau  Bei-chta  von  Rosenberg  idontiticirt  und  zur  Schaffung  eines 
umtänglichen  Sagenkreises  den  Anlass  geboten  hat. ' 


3.  Die  ältesten  Sitz«  der  WitigoneD. 

Man  va&g  nach  dem  Vorgesagten  die  Ansicht  von  der 
deutschen  Abstammung  der  Witigonen  plausibel  finden  oder 
nicht,  so  steht  doch  jedenfalls  fest,  dass  immerhin  einige 
beachte nswerthe  Gründe  fiir  dieselbe  sprechen,  während  fiir 
die  wälsehe  Abstammung,  wie  man  üben  gesehen  hat,  eigent- 
lich nur  der  gute  Wille  der  Fürsten  Orsini  gesprochen.  Bevor 
ich  aber  an  die  Darlegung  der  Entwicklung  und  Verzweigung 
der  Witigonen  gehe,  scheint  es  zum  besseren  Verständnisse 
des  Folgenden  zweckmässig,  die  ältesten  Sitze  der  Witigonen 
der  Reihe  nach  vorzuführen  und  zwar  geschieht  solches  ohne 
Rücksicht  auf  deren  Bedeutung,  sondern  bloss  mit  Berück- 
sichtigung der  Zeit,  zu  welcher  dieselben  in  die  Geschichte 
eintreten. 

Als  ältester  Sitz  der  Witigonen  erscheint  nun  l'rcitz 
(Pr<^ice)  im  Jahre  llTil  zum  ersten  Male  genannt^  und  Jetzt 
ein  Marktflecken  im  Gerich  tsbczirke  Sedletz  des  ehemaligen 
Berauner  Kreises.  In  den  Urkunden  tritt  der  Stammvater  der 
Witigonen  nur  ein  einziges  Mal  mit  einem  localen  PrSdicat 
hervor^  und  wird  da  eben  von  l'rßitz  zubenannt.  Die  Witi- 
gonen bui^   zu    Pröitz    aber    stand    unterhalb    des    dermaligcn 

'  EinigGB  über  die  waiBse  t'ran  von  Neuhaua  bei  Claudius  a.  a.  0.  S.  IK5 
II.  ff.  Berrhtn  war  die  Tocliter  Ulriths  II.  vuu  RMeober;  Dud  mit  einem 
Herrn  Johann  von  Liehtenxtein  auf  Nikolshuric  titiglürklicb  verheiratet. 
wovon  aber  Falke,  Gesch.  d.  nirill.  IlaoseH  Liclitenalein,  1.  4B8,  435 
und  48«.  nichts  bekannt  ist.  VcrRl.  auch  Födiachs  Aufsatz  über  die 
weisse  Frau  in  Hea  Mitth.  d.  V.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  15.  IX. 
f  5  u.  «r. 

I  Pcrla.  SS.  XVII.  Ö90.  Schreibungen  desselben:  Prtschiti  (1179),  Purwhitz 
(f.  11S2),  Perchy«  (1220',  Pritschit  (CJes). 

J  Erben  n,  374. 
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SchloaBes  an  der  westlichen  Seite  des  Maierhofee  und  war 
nuch  im  17.  Jahrhunderte  bewohnt.  Die  Herren  von  Rosen- 
ber^  erscheinen  nrkandlich  noch  im  Jahre  l'iü'2  im  Besitze 
derselben,  wie  denn  der  Besitz  dieser  Herren  im  Berauner 
Kreise  überhaupt  ein  ziemlich  umfänglicher  war. ' 

Diesem  zunächst  müssen  Klokot  (Klokoty)  und  Neuhaus 
(Uradec  Jindfichäv)  genannt  werden,  beide  urkundlich  seit 
dem  Jahre  1220.'^  Krsteres  ist  jetzt  ein  Dorf,  in  Däcbster 
Nähe  der  8tadt  Tabur  auf  einem  Ber^  (Klokotski  hora)  ge- 
legen, die  dortige  Witigonenburg  aber  schon  längst  ver- 
schwunden. Es  wird  sich  weiter  unten  zeigen,  daes  es  schwierig 
ist,  zu  bestimmen,  welchem  Zweige  der  Witigonen  Witigo  von 
Klokot  einverleibt  werden  soll,  dass  e^  jedoch  auch  immerhin 
zulässig  ist,  in  Ihm  den  Ahnherrn  der  Witigonen  von  Land- 
stein zu  erblicken.  ~  Neuhaus  dagegen  ist  gegenwärtig  zu- 
gleich eine  Stadt,  im  gleichnamigen  Gerichtsbezirke  und  vor- 
maligen Taborer  Kreise  gelegen.  Die  Witigonen  zu  Neuhaus 
führten  von  dieser  Burg  ihr  Prädicat  und  behielten  dieses  wie 
den  Sitz  bis  zu  ihrem  Erlöschen  (HHM). 

Als  vierter  Sitz  ist  zu  nennen  HradiSte  (seit  1232),' 
an  dessen  Stelle  sich  nach  etwas  weniger  als  200  Jahren  die 
Stadt  Tabor  {HradistÖ  hory  Tibor)  erhob,  welche  in  der  Zeit 
der  grossen  Hussitenbewegiing  au  welthistorischem  Namen 
gelangte. 

Chronologisch  reiht  sich  hieran  Nechanitz  (Nechanice) 
im  gleichnamigen  Bezirke  und  vorniaiigen  Bidschower  Kreise. 
Seit  12;tr>  urkundlich  bekannt,^  nannte  sich  Zawisch,  der  zweite 
Ahnherr  der  Herren  von  Krummau,  von  diesem  Orte. 

Ein  anderer  Sitz  der  Witigonen  war  Kamenitz,  auch 
an  der  Linde  genannt  (Kamenice  nad  Lipou),  im  gleich- 
namigen Bezirke  und  vormals  Kreis  Tabur.  Zum  ersten  Mal 
wird  der  Ort  im  .lahre  1241  urkundlich  erwähnt''  und  es  ist 
nicht  zu  eiinitteln,  welchem  Aste  der  Witigonen  er  zugehört  hat. 

'  Wiigner  ».  «.  O.  8.  78, 

"  Erben  n.  634.    Clocot    iiiirl  Kloci.t   gosclirielicii;   Noviim  .iTaatrnm   (ISafl), 

Novadomae  (l!23j,  Nnram  i^iuitellnm  (12.^4),  Orndpts  (IL>4-,:),  NewenhuTs 

und  NiwenlioiLH  (läfiä). 
'  Qredia,  Erben  n.  IM. 
'  NecbanicE,  Erben  n.  HTl. 
^  Csmenech,  Erben  lu  1063. 
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Einer  der  bedeutenderen  Sitze  derselben  aber  und  zwar 
der  Herren  von  Kosenbei^  war  Pl-ibenitz  (PKbenice),  gleich- 
falls in  der  Nähe  von  Tabor  beim  Dorfe  Besitz  und  an  der 
Luinitz  und  seit  1243  genannt.  <  Im  Hussitenkri^e  zerstört,  haben 
sich  nur  wenige  Ueberreate  von  der  ausgedehnten  Burg  PKbe- 
nitz  erhalten. 

Hiemach  ist  zu  nennen  das  vor  ^len  anderen  Witigonen- 
burgen  berühmt  gewordene  und  auch  noch  bewohnte  Roaen- 
berg  (Ho^mberk),  im  Jahre  1350  zum  ersten  Mal  genannt' 
und  gelegen  auf  einem  massigen,  von  der  Moldaa  umfloseenen 
Hügel,  im  südlichsten  Theile  des  Landes  und  dort,  wo  der 
eben  erwähnte  FIubs  seinen  Lauf  gegen  Norden  zu  richten 
beginnt 

Dann  (seit  1251)  das  den  Herren  von  Krummau  gehörig 
gewesene  Sepekau  (Sepekov),'  jetzt  ein  Pfarrdorf  im  Bezirke 
Mühlhauseu,  vormalen  Kreis  Tabor. 

Ein  Jahr  später  (1252)  tritt  uns  der  Sitz  Naöeradetz 
(Naderac  oder  Na^eradec)  urkundlich  entgegen;'  jetzt  ein 
Marktflecken  im  Qerichtsbezirke  Wlaschim,  ehemiüs  KauHmer 
Kreis.  Wie  sich  späterhin  zeigen  wird,  gehörte  Nafieradetz 
ebenfalls  den  Witigonen  von  Krummau. 

Verhältnissmässig  spät  erscheint  in  den  Urkunden  der  be- 
deutendste Sitz  der  Witigonen,  nämlich  Krummau  (Krumlov), 
welches  im  Jahre    1253   zum   erstvn  Mal  genannt   wird.'    Es 


<  Prfbinicb,  Erben  n.   1069.  Pribenitz  (1263). 

'  Erben  n.  1247. 

1  Zepecow,  Erben  n.  127».  Sepecow  (1268). 

•  Nncherat,   Erbon  n.  ISni.  NstachBrat  (I27S). 

>  ChniTDbenowe ,  ITrkdb.  d.  L.  ob  d.  E.  III.  2110.  Die  SlMBteii  Bchreibon- 
gen  von  Kmmman  sind  sehr  nuuwighltiK:  KrvrabeiKiwe  (1309),  Knun- 
menowe  (1261),  Knimnowe  (1264.  auch  Cbrumniiw),  Chrvmtiawe  (I2UG), 
Chrnmafi  (1281)  o.  e.  w.  Die  bobm.  Benennmig  inl  znm  crstenn»!  1259 
^braneht:  Cnimlow,  >'not.  r.  A.  S.  XXIIl.  :i  (ich  werde  weiterhin  blow 
H.  U.,  gleich  Urlcnndenbnch  v.  Hohenfiirt,  citireo).  Horcher  Weise  tritt 
aber  Krammaa  duch  noch  viel  früher  in  die  Qescbicbte  ein  nnd  Ewnr  im 
Jahre  1340.  En  helnst  nümlich  im  ,Vrtiiiwen  dieneRf  dm  tTlrich  von 
Lichtonstein  (bgg.  v.  K.  Lachmann,  Berlin  1841),  das«  nU  Ulrich 
Keine  zweite  Narrenfalirt  unternahm,  nU  Kcmig  Artus,  der  di(*  Tafelrunde 
wieder  berttetlen  will,  nnd  ?ben  in  W.  Neuiiladt  war,  katn  dahin  nach 
der  biderl>e  Radolt  der  Wais  mit  16  Rittern  und  einritt  mit  demselben 
die  Bolin  der  Frau  ,Ehre',  welche  verkünden  mniw: 
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li^t  nur  wenige  Wegstuoden  nördlich  von  Rosenberg  und 
gleichfalls  an  der  Moldau.  Die  Bui^  ist  noch  heute  gut  er- 
halten, wenn  auch  vielfach  modemieirt  und  eines  der  statt- 
UchBten  Schlösser  des  Böhnierlandes.  Erumman  war  zuerst  der 
HauptsitE  der  HoiTen  von  Krummau  und  als  diese  erloschen 
(1303)  und  von  den  Rosenbet^rn  beerbt  wurden,  fanden  diese 

aia  ritterachuft  ib  B4heiin  laat 

wer  ze  KrambeDowe  geDomen; 
i]A  bat  si  (Ehre)  ans  hin  alle  komen. 

Ton  hinte  an  dem  Tierzebend«n  tage 

Bol  da  Btn  tiit  gnot  tnrnej  u.  ■.  w.   8.   477. 

Als    das    grosu    Tnmier    zu    Neustadt   geendet   war,    will  irirlch    nscli 

Böhmen  ziehen: 

gein  Krumbenoane  was  mtn  geT.   S.  GOS. 

Aber  er  ward  von  dem  Herzoge  Friedrich  nach  Himberi;  barnfen  nnd  rnnsate 
von  dem  hören,  dasa  der  Eönig  von  Böhmen  den  Herzng  hasse  und  wenn 
Ulrich  die  böhmische  Fahrt  nicht  lassen  würde,  er  dort  unfehlbar  von 
dem  Könige  nuB  Hast  gegen  den  Herzog  in  Beschlag  genommen  werden 
wBrde.  Auf  hohen  Befehl  stand  er  also  von  seinem  Vorhaben  ab 


Karajan,  welcher  bekanntlich  die  ADmerknugen  zun  Fraiiendienst  ge- 
schrieben, will  (S.  679)  hieninter  dna  mlfhriBche  Kmmraau  verstanden 
haben.  Einen  Qrund  gibt  er  jedoch  nicht  an.  Nun  scheint  es  wohl 
2weifello8,  dasa  Ulrich  bei  Beschreibung  der  Tennsfahrt  unter  Böhmen 
nur  MiUiren  versteht: 

enhklp  der  Tye  sc  Bäheim,  S.  Ifii;  und 
Über  die  Thje  zogt  ich  zehant 
mit  frenden  in  der  BSbeim  laut.  B.  S84. 
Allein  es  bleibt  doch  noch  fraglich,  dass,  wenn  Ulrich  im  Jahre  1327 
Mahren  verstanden,  solches  auch  im  Jahre  1340  der  Fall  gewesen  ist. 
Würde  der  G^enstand  eingehend  untersucht  werden  und  die  Entschei- 
dnng  fUr  das  böhmiBche  Rrumman  ansfallen,  so  hätte  man  die  gegründele 
Vcrinnthiing,  dass  die  Herren  im  södlichen  Böhmen  nicht  allein  zur 
deutschen  Ritterschaft,  tondem  auch  zur  dentscben  Dichtkunst  (man 
denke  hiebe!  auch  an  den  spKteren  Johann  ven  Hichelsberg)  Beziehungen 
unterhielten.  In  dem  Hause  der  Witigonen  zu  Krnmmau  mnss  es  ja  nicht 
weuig  ritterlich  zugegangen  sein,  wie  schon  Zanisch  von  Falkenatein 
beweist,  nnd  wenn  gerade  über  diesen  Herrn  der  grosse  Seimschmied 
Ottnker  gar  so  viel  au  berichten  weiss,  so  wird  man  doch  vermnthen 
dürfen,  dasa  die  böhmischen  Herren  mit  jenen  in  den  österreichisch- 
baJrischen     Landen    recht    lebhafte     Verbindungen    unterhalten     haben 
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ea  angezeigt,  wohl  den  Namen  Hosenberg  beizubehalten,  jedoch 
von  da  ah  vornehmlich  in  Krummau  zu  reaidiren. 

Nicht  weniger  gehörte  den  Krumraauer  Witigonen  auch 
Skalitz  (Skalice),  welches  wir  im  Jahre  12G0  zum  ersten  Mal 
urkundlich  erwähnt  finden.'  Ea  lag  —  denn  es  ist  schon 
längst  ganz  zerstört  —  in  der  Nähe  der  Stadt  Sobieslau,  ehe- 
nialigeii  Taborer  Kreises. 

Seit  eben  derselben  Zeit  tritt  auch  der  im  ehemaligen 
Budwetser  Kreise  gelegene  Sitz  Schweinitz  (Sviny  Trhove) 
hervor,*  welchen  dieLandsteinische  Linie  der  Witigonen  ihr 
Eigen  nannte. 

Das  Jahr  darauf  (1261)  wird  das  gleichfalls  Landstein i sehe 
Wittingau  ^Ti-eboA),  Östlich  von  Budweis,  zum  ersten  Mal 
genannt.^  Wittingau  war  ebenfalls  einer  der  bedeutenderes 
.Sitze  der  Witigonen,  welcher  im,  14.  Jahrhunderte  auf  die 
Kosenberger  übei^ng,  deren  letzter  auch  hier  sein  Leben  be- 
schlossen hat.  Die  Gegend  von  Wittingau  namentlich  in  süd- 
licher Richtung  hiesB  im  12.  Jahrhunderte  Zazisich  (Sasici) 
und  muBS,  bevor  sie  an  die  Witigonen  gelangte,  landesfiirstlich 
gewesen  sein,*   Wittingau  und  Wittingshausen  (früher  Witi- 


I  Schalitz;  Gmler,  Regg.  Boh.  et  Hör.,  n.  363.  Auch  Zcalii,  Zcslith  u.  ».  w. 
Einmal  (1264,  Emler  u.  461)  gar  Scbaritz  nnd  qdd  itSaot  man  im  Ge- 
biete der  zuerst  den  Herrea  v.  Er.  gehfirig  gewesenen  Herrschaft  Wit- 
tingshsnsen  im  J.  1520  merkwürdiger  Weise  anf  den  Flumampn  Sfhsr- 
ritKerinn;  s.  MiUh.  d.  V.  f.  G.  d.  D.  in  B.  IX.  143. 

'  SniDE,  Emler  n.  2ß2,  Aach  Sain  und  Zwjnt. 

3  Vvitigenovve ,  H.  U.  14.  Sonst:  Witignawe,  Witigeimawe  (I2G5),  Witi- 
genaw  (I26l>).  Witigenan  (1381)  eU. 

'  Es  schenkte  nSmIich  im  Jahre  1186  Herzog  Friedrieb  von  Böhmen  dem 
Kloster  Zwetl  ein  .praedium  intra  portam  provinciae  nostrae,  cni  nomen 
est  Zazisich',  und  macht  dip  betrstfenda  Urkunde  ancb  die  Nachbarachaft 
(Mairitz,  Eleinitx,  Forbe«,  Mc'cbow  nnd  Todnc)  nambaft.  Erben  n.  3S8. 
Im  Jahre  1221  aher  (Erben  n.  647)  bestStigte  K.  Ott/>kar  I.  dem 
Kloster  das  ,praedinm  quod  vnlgariler  Sabar*,  mit  dem  wichtigen  Be- 
ding, .quod  (monachi)  silvam  non  eitirpent  ad  terrae  nocumentum',  und 
als  am  127S  diese  von  der  Frau  Euphemia  von  Foteudurf  in  gewiaaer 
Weise  bedrüngt  wurden,  verkanften  sie  ihre  BesitEungen  in  B5bmen 
,videlicet  Witigenawe  et  Saber  cum  aliis  posaessionibus',  wahrscheinlich 
an  die  Witigonen.  Font.  r.  Anst.  3.  III.  144  (ich  werde  weiterhin  blou 
Fräst  citiren).  Wiügenawe  nnd  das  sadlicb  hievon  befindliche  Salier 
(jetzt  Sobura  in  der  Pfarre  Bonnberg  bei  Qratien)  waren  demnach  lo 
der  Provinz  Zazisich  gelegen. 
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genetein)'  aber  sind  die  beiden  einzigen  Orte,  welche  schon 
durch    ihren   Manien    allein    noch    an  die  Witigonen  erinnern.  ^ 

Der  Sitz  Reiaeh  (ßiäe),  welcher  urkundlich  zuerst  im 
Jahre  12ß5  genannt  wird,'*  liegt  in  Mähren,  im  Briinncr  Kreise, 
Er  ist  nicht  eigentlich  unter  die  Sitze  der  Witigonen  zu  zählen, 
wird  aber  gleichwohl  hier  angeführt,  weil  weiter  unten  über 
eine  Frau  aus  dem  I^andsteiniechen  Zweige  der  Witigonen, 
welche  sich  von  Reisch  zubenannto ,  Mehreres  mitgetheilt 
werden  soll. 

In  derselben  Quelle,  wo  wir  Reisch  kennen  lernen,  tritt 
uns  auch  Lomnitz  (I,omnice)  zum  ersten  Mal  entgegen.*  hls 
war  ein  Besitz  der  Herren  von  Landstein  und  li'c^t  in  nörd- 
licher Richtung  von  Wittingau. 

Wie  Reisch  ist  auch  Falkenstein,  welches  1272  genannt 
wird,*  nicht  als  eigentlicher  Witigonensitz  anzusehen.  Doch 
darf  es  nicht  ühet^angen  werden,  weil  der  berühmtiiste  aller 
Witigonen,  Zawisch  von  Falkenstein,  sich  von  dieser  Burg 
zubenannt  hat.  Falkenstein  liegt  im  oberen  Mllhlviertel,  im 
ehemaligen  Abteilande  und  am  Kannaflusso,  und  ist  gegen 
wSrtig  mir  mehr  Ruine. 


'  Witi^teyn  zDm  Jahrs  1347  von  einem  Chronisten  im  Juhro  1479. 
H.  II.  3R5. 

>  Und  nirht  an  den  Hclimiede»  Wieland  Sohn  Wltlirii  (alid.  Wilicho. 
Wituftonwo,  närtlich  der  Waidbewohner,  mythiseh  ein  Wnhlgntt),  wie 
Mnch  in  den  ,ßlüttem  de»  Vereines  f.  I^mlpslide.  v.  N.-Oe«tiTr.'  IH72, 
S,  l-iü,  in  neinem  interesMnten  V"rtrs(fe  über  dio  niederiisterr.  Orts- 
namen alUn  eifrig  combinirt.  Der  Nsmo  Witlingnn  kann  daher  aneh 
ni^^lit  alii  Beweia  dienen,  ,daHi>  picli  dentsclies  Element  im  Süden  Itcih- 
men»  iKhe  nnd  niHclitig  erhallen  hat.'  Es  vertrüffl  sich  snlcher  Roweis 
schon  nicht  mit  den  in  dor  Anmerkung  4  anf  S.  SaS,  vorjte führten 
slfiTiHchcn  Ortsnamen,  sondern  die  Sache  verhUlt  sieh  ehin  n  cl  t  ander« 
als  dass  ein  Witigone  nach  Erwerbung  der  Witingauer  Gegend  s  eh 
darin  einen  Sitz  erbant  hat  und  diesen  Wiltin^rau,  An  des  W  t  gn  na  ite 
oder  nennen  licfs.  Die  deutschen  Ortsnamen  des  sDdliehei  ßnhn  ei  < 
haben  mit  der  deutschen  Ileidenxeit  abtiolnt  nlclits  ku  sei  alfpi  ii  d  t  I 
überhanpt  erst  seit  dem  1.1.  Jahrhnndert  allmäiig  enlstankt 

'  Rnsch,  Emier  n.  Ili2;  Rensch  (1266),  Ruz  (12l>9). 

'  Lomnich,  Lomnits;  Fraat  163,  I6fi.  Aach  Lomniehi  (12*'3),  Lomcnicz 
(1^81),  Lompnitz  (IS9.1)  ete. 

>  Valchenatain,  llrlcdh.  d.  L.  oli  d.  E.  III.  -tXR. 

Archii.  Bd.  LI.  II.  Htltte.  3i 
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VerhäUnisarnJissig:  spAt,  nämlich  erst  im  Jahre  12^2,  wird 
Landstciu  genannt,'  welches  der  Hauptsitz  der  Witigonen 
von  Lacdsteii)  war  und  gep^enwürti;;  auch  nur  mehr  eine  Ruine 
ist.  Es  lie|^  dieselbe  im  Bezirke  Ncu-Bistritz,  im  Tormaligren 
Taborer  Kreise. 

Zwei  Jahre  später  (l'JHi)  wird  der  Sitz  Stria  (Platz) 
zum  ersten  Mal  urkundlich  erwähnt.''  Er  liegt  im  ehemaligen 
Budwoiser  Kreise,  Bezirk  Neiihaus,  und  ist  vielleicht  zuerst 
ein  Eigen  der  eben  genannten  Herren  von  Landatein  gewesen. 
Dieselben  haben  sich  übrigens  zu  gleicher  Zeit  auch  in  dem 
hart  an  der  niederösterreichischon  Grenze  (Kreis  Budweis) 
gelegenen  0 ratzen  (Nov6  hrady)  festgesetzt.^ 

Im  folgenden  Jahre  linden  wii-  dann  auch,  das»  flieh  ein 
Witigime  von  Frauenberg  (llluboka)  zubenennt.*  Dieser  Ort 
liegt  unterhalb  Budweis  an  der  Moldau  und  war  schon  früher 
wie  auch  wiederum  wenige  Jahre  später  Krnngut,  demnach 
nur  voräbcrgehend  Sitz  Witigu's  von  Krummau,  eines  Bruders 
dos  Zawisch  von  Falkcnstein.  An  Stelle  der  alten  Burg  Frauen- 
berg erbebt  sich  seit  einigen  Jahren  ein  praehtvolles  im  Wind- 
sor- Style  erbautes  Schloss  des  Fürsten  Johann  Adolf  zu 
Schwarzenbei^. 

Den  Witigonen  zu  Krummau  gehörte  auch  Ötrunkowitz 
(Strunhovice,  seit  1290)'  im  Gerichtsbezirke  Wodnian  des  voi> 
maligen  Prachiner  Kreises.  Zu  derselben  Zeit  aber  sehen  wir 
den  Besitzer  von  Strunkowitz  zugleich  im  Besitze  von  Frid- 
landj'doch  lässt  sich  schwer  sagen,  wo  dasselbe  gelegen  war. 


'  Landostcin,  Emlpr  n.  1271.  Eine  Veslp  Laodüteiu  lup  aber  «nch  obci^ 
hall)  der  weiterhin  ku  erwillincDdcn  Ortschaft  Leitrnitz  and  durfte  über- 
haupt mit  dttr  ßurg  Ledeuitz  idcutiarh  sein,  welche  oinfacli  den  Hnmcn 
Landntein  annahm,  als  sie  in  den  Besitz  der  fi^leichnaniigen  Linie  der 
Witigonen  Relsiiifte. 

)  Strna,  Emler  a.  1317. 

'  Oretzcn  (1284),  Graotzon  (1291);  U.  U.  37,46. 

•  Wrobnrch,  Emler  n.  1368.  Vrobnrp  im  Chron.  Anlae  Regiae  c  25; 
Hlnbolca  im  Pulknwa  zum  J.  1283. 

'  Struckowitz,  Font.  r.  Aoirtr.  2.  XXXVH,  36  (ich  werfe  weiterhin  nur 
Q.  TT.,  gleicli  irrknDdenbnch  von  Ooldcnkron,  citiren.) 

°  Selche  Rehaii|itung  »itiilzt  xieh  ntir  auf  eine  SigclamBchrift  (0.  IT.  38, 
n.  11),  welche  wohl  (FB)  IDLANT  gelenen  werfon  müDiien   wird. 
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Palacky'  verzeichnet  wohl  eine  Burg  dirses  Namens  im  ehe- 
maligen Gebiete  der  Herrschaft  Neuschloss-Bi'ihmiHchleipa,  allein 
ich  kann  mir  nur  schwer  denkeo,  dass  die  Witig^onen  schon 
im  13.  Jahrhunderte  im  I^itmeritzer  Kreise  befeuert  gewesen 
sein  BoUen. 

Endlich  ist  noch  zu  nennen  Ledenitz  (Ledenice)  im 
Budweiser  Kreise,  Bezirk  Liachau.  Als  Witi^onensitz  wird  es 
im  Jahre  1293  hezeichnet^  und  zwar  muss  es  ein  Eigen  der 
Krummauer  gewesen  sein.  Von  der  jedenfalls  nicht  hedeutend 
gewesenen  Bui'g  I.edenitz,  welche  nicht  lange  darnach  auch 
deo  Namen  Landstein  geführt  zu  haben  scheint,^  sind  nur 
wenige  Trümmer  mehr  übrig. 

Hiemit  habe  ich  alle  jene  Orte  aufgezählt,-  von  welchen 
die  Witigonen  im  Zeitalter  der  Pfemysliden  sich  zubenannt 
haben.  Man  sieht,  es  ist  eine  stattliche  Anzahl  und  hiebet  zu 
berücksichtigen,  daas  manche  derselben  einen  sehr  umfang- 
reichen Besitz  reprfisentirten.  Es  ist  jedoch  damit  keineswegs 
die  Reihe  der  nachweisbaren  Witigoneischen  Besitzungen  inner- 
halb des  angedeuteten  Zeitraumes  abgeschlossen.  Denn  die 
Herren  mit  der  fünfblättrigen  Kose  nannten  ja  in  Böhmen 
auch  noch  eine  andere  Reihe  von  Gütern  ihr  Eigen,  wie: 
Wittingshausen,  Podiehus,  Jistobnitz,  Austi,  Dobnkow,  Wesel! 
u.  B.  w.,  dazu  freilich  nur  vorübergehend  der  umfangreiche 
Gütercomplox  desZawisch  von  FalkenBtein,  wie:  PoÜtz,  l^ands- 
berg,  Landskron,  Fürstenbei^  u.  s.  w.  ^  Nicht  unansehnlich 
war  auch  der  Besitz  im  Mühlviertel  und  Nieder-Oesterreich, 
in  Mähren  und  Schlesien,  wenigstens  in  seiner  Totalitilt,  und 
so  begreift  es  sich  leicht,  dasB  die  Witigonen  mit  ihren  Freunden 
und  Anhängern  den  Niedct^ang  und  das  Verderben  des  ilmen 
verhnsst  gewordenen  Ottokars  IL  bewirken  konnten. 

'  Popia  68. 

'  Laedenitz,  H.  U.  66.  Ledienicz  (1306)  in  einer  noch  nicht  pedrackten 
Urkunde.  Ex  kommt  derselbe  Name  anch  anf  Witi|;onci8chem  Boden  im 
Hühlviertel  vor;  ,ob  der  Hajd  Tncn  in  die  Lüdnics,  vnd  von  der 
liädnicz  ob  Herleinn  Oed'  elc.  (1341).  Mon.  Boica,  XXX.  b.  ITO,  n.  .^21. 

3  S.  Anmerkung  1  nnf  S.  büd. 

'  Wegen  des  ZawiBCh'Achen  Besitzes   vergleiclie   man  Emier,   n.   146T.    Gg 

nürde  zn  weit  führen,  wenn  ich  hier  mehr  als  bbisc  Andeotnnfcen  über 

den  wirklich  groMaitigen  Besitz  der  Witigfinen  geben  wollte.    Vielleicht 

wild  fiu  Urknndenhiich  denielben  ea  seiner  Zeit  anafUhrlich   illastTimD. 

34' 
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4.  Der  Stammvater  der  Witigonen. 

Die  Anzahl  der  Urkunden,  welche  den  böhmisclien  Ge- 
schichtsforschern für  die  Zeit  vor  Ottokar  II.  zii  Gebote  stehen, 
ist  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Königreiches  eine  merk- 
würdig geringe,  wie  ein  Blick  in  das  vortreffliche  Regesten- 
werk Erbens  rasch  darthut.  Es  steht  auch  nicht  zu  hoffen, 
dass  die  vielen  dem  Forscher  so  peinlichen  Lücken  noch 
jemals  durch  etwas  mehr  als  den  einen  und  anderen  dürftigen 
Nachtrag  werden  ausgefüllt  werden.  Daher  wird  auch  nicht 
mehr  bestimmt  nacbgewieseu-  werden  können,  auf  welche  Art 
die  Witigonen  in  Zeit  von  etwas  mehr  als  einem  Jahrhundert 
zu  einem  so  ausgedehnten  Güterbesitz  in  Böhmen  und  einigen 
nachbarlichen  Ländern  gelangt  sind.  In  dieser  Beziehung 
werden  jedoch  zwei  Vermuthungen  mit  einigem  Rechte  auf- 
gestellt werden  dürfen.  Wir  werden  nämlich  erstlich  annehmen 
können,  dass  wir  es  in  den  Witigonen  mit  einem  Geschlechte 
zu  thun  haben,  das  oder  vielmehr  dessen  Stammvater  zuerst 
aus  den  Thronstreitigkeiten  der  Piemyslidon  für  sich  äusserst 
wichtige  Vortheile  zu  ziehen  verstanden  haben  muss.  Da  es 
unschwer  nachzuweisen  wäre,  dass  der  Südrand  des  Landes 
fast  durchaus  landesfürstliches  Ergenthum  gewesen  ist,  so  haben 
die  Witigonen  zunächst  ihr  Augenmerk  auf  die  Erwerbung 
desselbeD  gerichtet  und  da  hinein  alsbald  ihre  wichtigsten 
Positionen  verlegt.  Diese  Herren  müssen  aber  nicht  bloss 
tüchtige  Politiker  gew;esen  sein,  sondern  auch  durch  ausser- 
ordentliche Thatkraft  sich  hervorgethaa  haben,  indem  sie  nun 
in  dem  neuen  Besitz  sich  zu  befestigen  trachteten,  glaubten 
sie  —  und  das  wäre  die  zweite  Vermuthung  —  das  rechte 
Mittel  hiezu  in  einer  massenhaften  Herbei  zieh  nng  von  deutschen 
Colonisten  zu  finden.  Sie  machten  von  solchem  Mittel  auch 
einen  ziemlich  auBge<lebnten  Gebrauch  und  indem  sie  hiedurch 
sich  immer  wieder  neue  Machtquellen  eröffneten,  entsprachen 
sie  nicht  weniger  den  auf  eine  ausgiebige  Germanisirung  ge- 
richteten Bestrebungen  der  Pfemysliden  des  13,  Jahrhunderts. 
Der  erwähnte  Mangel  an  Urkunden  bereitet  aber  auch 
der  Feststellung  der  Genealogie  der  Witigonen,  welcher  ich 
mich  nunmehr  zuwende,   hie   und   da  unübersteigliche  Schwie- 
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ligkcitOD.  Hiezu  kommt  dann  noch  der  ungiloetigo  Urastand, 
dasB  man  in  Bülimeu  erst  zur  Zeit  Oltokare  II.  dem  Gebrauche 
von  Familieuuanieii  mit  loealcr  Bedeutung  mehr  allgemein  zu 
huldigen  begann, '  wahrend  bis  dahin  in  der  Jtegel  nur  der 
einfache  Personenname  und  dazu  dann  und  wann  ein  Amtstitel, 
sowie  das  eine  oder  andere  Vcrwandtsizhat'tsverhältnias  in  den 
Urkunden  angeführt  werden.  Es  ist  daher  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen, einen  vullkommen  lückenlosen  und  durchaus  richtigen 
Stammbaum  der  Witigonen  aufzustellen.  Zwar  hat  Palacky, 
welchem  auch  das  Verdienst  zukommt,  den  Stammvater  der 
Witigonen  zuerst  entdeckt  zu  haheu,  ungefMir  für  dieselbe 
Zeit,  welche  die  vorlie<>:ende  Abhatjdlung  umfasst,  einen  solchen 
Stammbaum  schon  vor  mehrereu  Jahren  entworfen,-  allein  er 
hat  sich  nicht  veranlasst  gefunden,  auch  alle  urkundlichen  Be- 
löge beizubringen  und  sonst  ist  sein  Stammbaum  auch  nicht 
vuUstilndig,  womit  jedoch  zugleich  offen  bekannt  wird,  dass  in 
der  Hauptsache  den  Stammbaum  der  Witigonen  festgestellt  zu 
haben,  immerdar  ein  Verdienst  des  genannten  Oeschiclits- 
Schreibers  bleibt. 

Ein  allgemeines  Zougniss  aber,  dass  die  Witigonen  wirk- 
lich Blutsverwandte  gewesen  sind,  liefert  uns  zunächst  Hein- 
rich I.  von  Koscnberg  in  der  schon  einmal  angezogenen 
Urkunde  vom  Jahre  1282,-'  worin  von  ihm  als  ,eonsanguiuei 
et   amici'   namhaft    gemacht    werden:    Hojer    und    sein    Sohn 


'  Icli  botoDc  ausdrücklicli  .incljr  nligemoiii',  ilenii  es  koiniucu  Fntnilitii- 
uiuiioii  uuch  scliun  früLer  vur.  Vergl.  niiclj  Palackj,  Gesell,  v.  B. 
(i.  Alidriick)  II.  A.  99.  Welches  Früdk-nt  aivli  dieser  oder  jener  licilegto 
iMler  ihm  g^f^ben  wurde,  war,  wiu  genide  weiter  unten  an  den  Witi- 
(Tuneii  klSrlich  demoiiatrirt  werden  wird,  durch  das  ganze  13.  Jahr- 
hundert liindnrcli  nucli  soljr  schwankend  und  scheint  mauthmnl  von 
gnnz  xumiligen  Umständen  a1)(^)iHn):;en  y.u  linbeu.  Kcinric!)  von  ßoKon- 
licrg  z.  B.,  welcher  sich  eben  nur  immer  ao  nennt,  war  auch  Besitzer  von 
PfibenitK  und  erkaufte  in  dieser  Eigenschaft  im  Jahre  1'2S3  das  Dorf 
Betheici  (Beßilz);  Grund  Kenug-,  das»  ihn  der  Bischof  Toliins  von  Trag 
In  der  betrelfendcn  Vurkaufsurkitnde  (Emiur  ii.  1293)  als  .Ilciirlcns 
dlctus  de  Pribenjcz'  bezeichnet. 

'  In  den  Dejinj  närodu  fcskeho,  I.  b.  4<j6.  Dem  ist  aber  schon  18(1 
eine  knrxe  Genealogie  der  ältesten  Witigonen  von  eben  demHelben  vor- 
hergegangen, äic  ist  godnickt  in  Sommer:  das  Königroieb  Böhmen, 
IX.  60—63. 

3  Emier,  n.  1271. 


by  Google 


534 

8inil  von  Lomaitz,  Mutinu,  der  .Schwähcr  dieses  letzteren, 
Poto  (Rapoto  ?)  und  Ruzo  (Kudhart?)  Gebrüder  von  Lititz, 
Sezeniu  von  Landstein,  Benesch  von  ,Huzuich',  Ulrich  von 
Neuhaus,  Wok  von  Wittingau  und  Wok  und  Heinrich 
von  Krumniau.  Es  sind  in  diesem  Verzeichnisse  Bümmtliche 
vier  Hauptilste  der  Witigonen  vertreten.  Die  Witigonen  zu 
Rosenberg  und  Krummau  sollen  sich  dann  zunächst  ^standen 
sein:  so  wonigstcus  sagt  uns  Bischof  Johann  von  Prag,  indem 
er  im  Jahre  1259  urkundlich  versichert,'  dass  sein  Gevatter, 
Herr  Wok  von  Rosenberg,  die  Cistercienser  in  Hohenturt  ein- 
geführt und  dotirt  hat  mit  Willen  seiner  Q«mahlin  und  seiner 
,principalium  consanguineorum' ,  unter  welch  letzteren  nach 
allen  folgenden  Urkunden  nur  die  Herren  von  Krummau  ver- 
standen werden  können.  Nach  den  Ausführungen  jedoch,  welche 
ich  weiter  unten  geben  werde,  w.lre  eigentlich  nicht  recht  ver- 
ständlich, wesshalb  die  Herren  von  Krommau  als  die  Haupt- 
verwandten  erklärt  werden,  da  die  Herren  von  Neuhaus  dem 
Rosenbei^r  nicht  minder  nahe  standen,  wenn  man  nicht  eben 
zu  berücksichtigen  hätte,  dass  der  Bisehof  nur  jene  Haupt- 
verwandten hervorhebt,  welche  sich  an  der  Stiftung  von  Hohen- 
furt  betheiligt  haben.  Dann  ist  freilich  auch  gewiss,  dass  die 
Herren  von  Rosenberg  und  von  Krummau  gemeinschaftlichen 
Besitz  hatten  und  sonst  durch  Verträge  verbunden  gewesen 
sein  mögen,  nachdem  jene  diesen  nach  deren  Erlöschen  in 
deren  BesitzthUmern  gefolgt  sind.  Dieses  aber  vorausschickt, 
gehe  ich  nun  auf  den  Stammvater  des  Geschlechtes  über  und 
stelle  alles  das  zusammen,  was  an  Nachrichten  über  denselben 
iu  den  spärlich  äiessenden  Quellen  zu  finden  ist. 

In  den  Urkunden  des  12.  Jahrhunderts  beg^nen  wir 
viermal  der  Zeugenschaft  eines  ,Witko  dapifer',  und  zwar  in 
den  Jahren  1169,  1175  und  117(5,^  im  folgenden  Jahre  aber 
auch  einem  ,Vitco  castettanns  de  Kladsco'  (Glatz),  ^  im  Jahre 
1184    dann   einem  ,Witcho   castellanus   de  Prahen'  (Prachin).* 

'  H.  ü.  3. 

!  Eiben,    n.   337,  329,   352,   364.   Sein   Nachfolger  im  Dapiferat  acheiot 

Biwin  gAWRBen  zu  sein  (n.   3dT)   und  dürfte  Witigo   fiberhanpt  tnil  dem 

die  Äemter  j^etonBcbt  haben. 
3  Erben,  n.  368. 
*  Erben,  n.  380, 
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In  einer  Urkunde  des  Klosters  WaldBassen  endlich,  welche  um 
1182  gesetzt  wird,'  treflfen  wir  unter  den  Zeugten  ,Witeg:o  de 
Purschitz'  (Prditz).  Auseerdcui  wird  in  der  Fortsetzung  des 
Gerlach  zum  Jahre  1174  eines  ,eomes  Witko'  ^edacht,^  nicht 
wenig:er  »um  Jahre  117'J  (comes  Witzcho),  ^  und  eine  Margtnal- 
note  zum  Jahre  1194  besagt,  dass  zu  der  Zeit  der  ,Witcho 
coinee'  verstorben.  *  Wenn  wälirend  dieser  Jahre  hie  und  da 
noch  ein  Witigo  schlechtwcff  genannt  wird,  wie  z.  B.  in  jener 
um  1172  gesetzten  Urkunde,  womit  Caata,  der  Sohn  des  wei- 
land Kämmerers  Wojslaw,  dem  Custos  des  St.  Wenzels- Grab  es 
in  der  Prager  Burg  das  Dorf  Uykoä  schenkt  und  worin  seliliosa- 
Hch  gesagt  ist,  daas  ein  gewisser  Johannes  vei-schiedene  Haus- 
thiere  von  ,Vitco'  in  Empfang  genommen,^  so  wird  darunter 
eben  auch  kein  anderer  Witigo  zu  verstehen  sein,  als  obiger 
Witigo  von  PrÖitz,  welchen  wir  zuerst  als  Truchsess,  dann  als 
Castellan  von  Glatz  und  Prachin  kenneu  lernen.  Und  dieser 
Witigo  muss,  weil  Wok  von  Rosenberg,  Besitzer  von  Pröitz, 
der  Sohn  eines  Witigo  von  Pröitz  gewesen,  welcher  letztere 
hinwiederum  einen  Witigo  zum  Vater  gehabt,  der  kein  anderer 
wie  der  eben  in  Rede  stehende  Witigo  von  Prditz,  Truchsoea 
und  Castellan,  gewesen  sein  kann,  als  Stammvater  der  Witi- 
gonen  angesehen  werden.  Wenn  er  übrigens  nach  deutscher 
Alt  mit  dem  Titel  eines  Grafen  ausgezeichnet  wird,  so  will 
das  wohl  nur  besi^en,  dass  nian  ihn  von  ganz  vornehmer  Her- 
kunft erachtete  oder  dass  man  den  böhmischen  Castcllau  oder 
2upan  einem  deutschen  Grafen  gleichstellte.  Denn  der  Örafen- 
titel  ist  in  Böhmen  im  12.  und  auch  noch  im  13.  Jahrhunderte 
mehrfach  gebraucht  worden,*  wurde  aber  dann  durch  den 
,Baron'  verdrängt,  womit  in  Böhmen  der  hohe  Adel  officiell 
be-  und  ausgezeichnet  worden  ist. 

<  Erben,  n.  »74. 

'  Pertz,  SS.  SVU.  681). 

3  Ibid.  690. 

'  Ibid.  707. 

»  Erben,  n.  337. 

'  Zsoise  Sedlicoosis  comea  1185,  E^ben  u.  316;  Cacc  v,iiaies  de  ZeUanice 
1180,  n.  372;  Scazlau  conics  SatenBiB  c.  118ä,  n.  374,  also  immer  im 
Sinne  von  caatellaauB;  Groznata  uomns,  der  Stifter  von  IVpl ,  1197, 
II.  431;  Zlauco  comes  illiutris,  der  Stifter  von  O^segg,  1203,  n.  470; 
Cornea  Cia-nia,  1207,  n.  50A,  u.  a.  w.  Eine  Reihe  von  sieben  cM>mites 
1192,  n.  412. 
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Während  der  Wirren,  welche  die  Thron  Streitigkeiten  der 
damals  sehr  zahlreichen  Prcinyslidcu  nach  der  Resignation 
Wladislaws  I.  (llT-t)  hervoi^erufeu  hnttun,  Anden  wir  den 
Stammvater  der  Witigoneu  zunächst  als  eifrigen  Anhänger  des 
geuanuten  Königs  und  dessen  Sohnes  Friedrich.  Als  dieser 
letzere  in  Folge  der  Resignation  des  Vater»  auf  den  Thron  der 
Pfemysliden  gelangte  und  nun  Kaiser  Friedrich  I.  auf  Bitten 
Ulrichs,  des  Sohnes  Sobieslaws  I.,  dem  Wladislaw  und  Fried- 
rich die  Entlassung  des  schon  seit  mehr  als  einem  Dutzend 
von  Jahren  gefangen  gehaltenen  Sobieslaw  11.,  des  nachmaligen 
jBauernfursten',  anbefahl,  suchten  der  zurückgetretene  König 
und  sein  Sohn  dem  ihrem  Hause  drohenden  Unwetter  durch 
Sendung  des  Prager  Bischofs  Friedrich  und  des  , Grafen'  Witigo 
nach  Nürnberg  au  den  Hof  des  Kaisers. zu  begegnen.  Der 
Chronist  rühmt  uns  bei  dieser  Gelegenheit  den  Witigo  als 
einen  Mann  vou  feiner  Beredtsamkeit  (urbanae  eloquentiae), 
was  wohl  den  Schluss  auf  eine  hervorragende  geistige  Blä- 
hung des  Mannes  überhaupt  gestattet.  Er  muss  dann  wohl 
auch  der  deutschen  Sprache  mächtig  gewesen  sein,  vas  uns 
hinwiederum  auf  deutsche  Herkuuft  desselben  denken  lässt, 
wie  ja  auch  sein  CoUega,  der  Bischof  Friedrich,  ein  Deutscher 
war.  Aber  die  Beredtsamkeit  Jft'itigo's  muss  trotz  zweimaliger 
Sendung  den  Kaiser  nicht  für  seine  HeiTeu  gewonnen  haben, 
welche  vielmehr  genöthigt  waren,  den  armen  Sobieslaw  endlich 
aus  seiner  langwierigen  Kerlcerhaft  zu  entlassen.'  Dieser  kam 
nicht  lange  darnach  si^ar  auf  den  Thron,  bei  welchem  Wechsel 
der  Dinge  Witigo  derart  Sobieslaws  Partei  ergriffen  haben 
muss,  dass  ihm  auch  der  neue  Herrecher  das  Trucheesseuamt 
belassen  konnte.  So  erscheint  er  im  Jahre  1175  als  Zeuge 
mit  dem  Titel  ,dapifer'  in  einer  Urkunde  des  genannten  Her- 
zogs für  das  Kloster  Plass,"^  Und  wiederum  in  derselben  Weise 
im  Februar  1176  in  einer  Urkunde  für  die  Benedictiner  zu 
Kladrau.  ^  Witigo  muss  aber  bald  darnach  das  Truchsessenamt 
niedergelegt  haben,  wofern  er  nämlich  mit  jenem  Witigo 
Castellan  zu  Qtatz,  identisch  ist,  welchem  wir  in  einer  vom 
12.  März  1177   datirten   Urkunde    des   Bischofs  Friedrich  von 


'  Cont.  Gerlaci  «p.  Pertz 
=  Erbeu,  n.  352. 
3  Erben,  n.  354. 
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Prag  begegncD. '  An  der  Seite  Sobieslawa  tindeu  wir  ihn 
jedoch  nimmer,  so  dant)  er  nicht  lange  darnach  die  Partei 
FriedricUa,  für  welchen  er  so  beredt  in  Nürnberg  früher  ein- 
geetandea  war,  wieder  ei^riffen  haben  muBB.  Es  läsBt  sich 
aber  unschwer  vorstellen,  dass  es  bei  diesen  Partei wechBcIn 
für  ihn  nicht  ohne  grosse  Vortheile  abgegangen  ist  Doch 
schlug  auch  diesmal  seine  Parteinahme  zunächst  weder  zu 
eigenem  noch  zum  Nutzen  des  Fürsten  aus,  welchem  er  nun 
wohl  für  alle  übrige  Zeit  Beines  Lebens  treu  geblieben  ist. 
Denn  als  am  '23.  Jänner  1179  Herzog  ÖobieBlaw  das  Lager 
seines  Gegners  am  Lodeuitzer  Bache,  zwei  Meilen  von  Prag, 
unvermuthet  überfiel,  wurden  nicht  allein  viele  von  Friedrichs 
Anhängern  eräcblagen,  Bondero  auch  viele  gefangen  genommen. 
Unter  diesen  letzteren  war  auch  der  ,Graf'  Witigo.  Herzog 
Friedrich  floh  aber  nach  PrSitz,  welchen  Ort  wir  schon  als 
ältesten  Sitz  der  Witigonen  kennen  gelernt  haben,  und  tmf 
hier  mit  dem  ihm  verbündeten  Ilei-zog  Konrad  von  Mähren 
zusammen.^  Vielleicht  war  dieses  ZuBammeu treffen  nicht  ein 
so  ganz  zulillligcs,  sondern  auch  ohne  die  Voi'gängc  am  I^ode- 
Ditzer  Bache  schon  in  AuBsicht  genommen,  worauf  wir  wohl 
vermutben  dürfen,  dass  Witigo  in  diesem  Thronstreit  über- 
haupt eine  wichtige  Holle  gespiek  hat. 

Dem  Siege  des  Heizogs  Sobieslaw  folgte  jedoch  schon 
wenige  Tage  nachher  (27.  Jänner)  ein  von  Friedrieh  zwischen 
dem  Wyacliehrad  und  Prag  erkämpfter  Sieg,  welcher  wohl  auch 
dem  gefangenen  Witigo  wieder  zur  Freiheit  verholfcn  hat.  Im 
Jahre  1181  lindeu  wir  ihn  dann  als  Zeugen  einer  Urkunde 
des  Ilerat^B  Friedrich  für  das  Kloster  Waldsassen  und  noch- 
mals in  einer  Urkunde  für  dasselbe  Kloster,  worin  er  das  ein- 
zige Mal  als  von  Prcitz  zubenannt  erscheint.^  Es  ist  weiters 
nicht  ersichtlich,  welche  Stellung  er  zur  Bewegung  des  Jahres 
1182,  die  den  Herzog  Friedrich  auf  einige  Zeit  von  dem 
Fürstenstuhl  hinweggespUit,  eingenommen  hat.  Doch  ist  er  im 
folgenden  Jahre  wieder  in  dei*  Umgebung  desBolbeu  Herzogs 
und  fungirt   als  Zeuge   in  Urkunden   für  die  Stifte  Plasa    und 


1  Erben,  d.  3fi8. 

ä  Cont.  Gerl.  1.  c.  690. 

3  Erben,  n.  373  et  374. 


by  Google 


538 

Kladrau. '  Um  das  Jahr  1184  orschcint  or  mit  dorn  CastclIaDat 
zu  Prachiu  iiu  Südwoeten  des  Landes  betraut  und  1185  ist  or 
Zeogo,  wie  Herzo§^  Friedrich  den  diuenrin^r  Hsdmar  mit 
Weitra  und  der  Gegend  zwischen  der  Luachnitz  und  Strobnitz 
bclehat.  ^  Zu  eben  deraelben  Zeit  verkaufte  er  auch  den  Frä- 
inonstratensern  zu  Mühlhausen  das  Dorf  Stafikow.'  Er  wird 
bei  Gelegenheit  dieser  Kaufhandlung  als  der  ,ältere'  Witigo 
bezeichnet,  was  zum  Schlüsse  berechtigt,  daes  er  schon  zu  der 
Zeit  einen  gleichnainigeD  erwachsenen  und  begüterten  Sohn 
gehabt  haben  muss.  Vier  Jahre  sjiäter  nennt  eine  Urkunde 
seinen  Neffen  SezemaJ  Wenn  aber  in  der  Zeit  von  1188 
bis  1192  uns  in  verschiedenen  Urkunden  noch  ein  Witigo 
entgegentritt,''  so  lässt  sich  nimmer  mit  tiicherheit  behaupten, 
dass  hieruDter  nur  der  älteste  aller  Witigoncn  verstanden 
werden  kann.  Die  erwähnte  Uarginalnote  zu  Oerlachs  Fort- 
Betzer  lässt  endlich  den  ,6rafen'  Witigo  im  .Tahre  1104  aus 
dem  Leben  scheiden.^ 

Auf  die  Frage  nach  den  Nachkommen  Witigo's  von  Prüitz 
lässt  sich  aber  mit  Bestimmtheit  Folgendes  antworten.  Im 
Jahre  1220  begegpen  wir  einem  zweiten  Witigo  von  Pr6itz, 
welcher  sein  Dorf  Kojetin  den  Prämonstratensem  zu  Mühl- 
hausen  verkauft  und  in  der  hierüber  ausgefertigten  Urkunde 
bemerkt,  dass  dieses  Dorf  schon  sein  seliger  Vater,  der  ,alte 
Witigo'  besessen.^  Nun  erscheinen  in  derselben  Urkunde  als 
Zeugen  auch  Wok  und  Zacharias,  die  Söhne  Witigo's,  und 
wenn  man  bezweifeln  wollte,  dass  diese  beiden  wirklieb  Söhne 
nur  Witigo's  II.  von  Pröitz  gewesen,  so  steht  doch  auf  Grund 

1  Erben,  n.  377  et  378. 

2  Krben,  n.  380  et  385. 

>  CoDt.  Gerl.  1.  c.  T0&.  Das  RenaUDl«  Dorf  liegt  im  Gerichtabeisirkc 
Mühlbausea. 

'  Erhell,  n.  401.  Es  ist  immorhin  möglich,  daaa  die  eine  oder  andere 
Linie  der  'Witigonen,  deren  Oonealogie  Lücken  bat,  die^sen  Seienia 
zum  StammTster  hat.  Ginge  man  nur  oacb  den  Kamen,  so  kannte  nun 
diesen    Sezema     mit    dem    Beiemu    von    Strkt    (1*281)    in    Verbindung 

s  Erben,  n.  396,  397.  *11. 

^  Pal»cky,   bei  Sommer  a.  a.   O.   S.   60,   Ihatt  ihn   anch   im   J.    I19J   eine 

Wallfahrt  in  das  h.  Land  unternehmen,   wofür   ich  jedoch   keinen  lleleg 

zu  finden  vermochte. 
'  Erben,  n.  634. 
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anderer  llrkundon  fest,  daas  Woks  I.  von  Ruseubei-g  Vater 
Witigu  geheisaen '  und  dieser  Wok  Prßitz  besessen  habc,^ 
folglieh  Wok  von  Kosenberg  gewiss  ein  Sohn  des  zweiten 
Witigo  von  Pröitji  gewesen  ist. 

Witigo  II.  erscheint  aber  wie  sein  Vater  nnr  ein  einziges 
Mal  mit  dem  Prädicate  von  Pröitz.  Dagegen  begegnen  wir 
vor  und  nach  dem  Jahre  12'20  in  den  Urkunden  recht  häufig 
einem  Witigo  dem  ,Ältoren',  einem  Witigo  dem  Jüngeren'  und 
einem  Heinrich,  welche  als  , Söhne  WitigoV  bezeichnet  werden.' 
Weil  nun  durchaus  keine  Anhattspimkte  vorliegen,  welche  diese 
Filiation  auch  fllr  ein  anderes  Geschlecht  als  das  der  Witi< 
gonen  zu  vindiciren  gestatten  würden,  so  haben  wir  in  dem 
zuletzt  genannten  Witigo  unzweifelhaft  wieder  den  ,atten'  Witigo 
von  Prditz  vor  uns  und  Ut  demnach  zunächst  gewies,  dass 
Witigo  I.  drei  Sühne  gehabt:  Witigo,  abermals  einen  Witigo 
und  Heinrich.  Es  fragt  sich  jetzt,  mit  welchem  dieser  zwei 
Witigo's  der  vorgenannte  Witigo  II.  von  PrÖitz  identisch  ist, 
ob  mit  Witigo  dem  älteren  oder  Witigo  dem  jüngeren.  Da 
wird  nun  in  einer  Urkunde  des  Königs  Ottokar  I.  für  das 
Kloster  Plass  vom  Jahre  1224  unter  den  Zeugen  auch  genannt: 
Zawisch  der  Sohn  Witigo's  des  älteren,  ^  von  welchem  Zawisch 
wir  aber  wieder  bestimmt  wissen,  dass  er  der  zweite  Ahnherr 
der  Herren  von  Krummau  gewesen.  Weil  weitere  die  Söhne 
Witigo's  II.  von  Pröitz  wohl  nachgewiesen  werden  können, 
hierunter  aber  kein  Zawisch  sich  befindet,  so  ergibt  sich,  dass 
Witigo  II.  von  Prcitz  nicht  mit  dem  vorgenannten  älteren 
Witigo  identisch  ist,  sondern  nur  mit  Witigo  dem  jüngeren 
identificirt  werden  muss.  Erwähnter  Heinrich  aber  ist,  wie 
sich  späterhin  zeigen  wird,  der  Ahnherr  der  Herren  von  Neu- 
baus geworden  und  somit  wären  auch  die  Ahnherren  der  Herren 
von  Krummau,  von  Rosenberg  und  von  Neuhaus,  Wiügo  d.  ä., 
Witigo  d,  j.  und  Heinrich,  gesichert. 

Wieder  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1218  und  zwar 
Ottokara  I.  für  das  Kloster  Mühlhauseu  hat  als  Zeugen  ausser 


1  Eraler,  n.  132  et  133. 
1  H.  U.  18. 

3  Erben,  n.  540,   6'J5,  63;^  (ihre  Verdüchtigkeit  in  Bezug  auf  die  Verwandt- 
schaft ohne  Importauz),  Ttiä  eti'. 
*  Erben,  u.  684. 
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anderen  auch  jWitigo  und  Heinrich  mit  Söhn en  und  Bi'üdern'.' 
Eh  hat  nun  zu  dar  Zeit  keinen  anderen  Witi^  und  Heinrich 
gegeben,  welche  Söbnc  und  Brüder  besessen  haben,  als  Witigo 
und  Heinrich,  die  Söhne  Witigo's  I.  von  PrÖitz.  Einer  dieser 
Brüder  ist  auch  schon  genannt  worden ,  er  hiess  ebenfalls 
Witigo  und  es  ist  gleicli giltig,  ob  man  hierunter  den  älteren 
oder  den  jüngeren  verstehen  will.  Die  Urkunde  spricht  jedoch 
nicht  bloss  von  einem  Bruder,  sondern  von  Brüdern,  und 
wenn  ihre  Angabe  richtig  ist,  was  wir  nicht  bezweifeln  wollen, 
so  müssen  Witigo,  nehmen  wir  an,  der  ältere  und  Heinrich 
ausser  Witigo  dem  jüngeren  wenigstens  noch  einen  Bruder 
gehabt  haben,  weil  sonst  die  Urkunde  nicht  von  Brüdern 
sprechen  könnte.  Nun  erseheint  in  der  schon  oft  erwähnten 
Urkunde  vom  Jahre  V2'20  ausser  Witigo  von  Prßitz,  in  welchem 
wir  nach  dem  oben  Ciesagten  den  jüngeren  Witigo  zu  erkennen 
haben,  und  Heinrich  von  Neuhaus  (de  Novo  Castro),  der  obiger 
Heinrich  ist,  sowie  Budiwoj  mit  seinem  Bruder  Witigo,  den 
tiöbnen  des  Zawisch,  welcher  nach  dem  vorhin  Gesagten  der 
Sohn  Witigo's  des  älteren  ist,  auch  ein  Witigo  von  KlokoL 
Dass  auch  dieser  ein  Witigonc  gewesen,  hiefür  spricht  einmal 
sein  Name  Witigo  und  die  Lage  seines  Sitzes  Klokot  in 
nächster  Nähe  des  altwitigoneiBcben  Besitzes.  Ich  vormuthe 
daher  mit  Palacky,  dass  dieser  Witigo  von  Klokot  der  vierte 
Sohn  Witigo's  I.  von  Pröitz  gewesen,  dass  unter  den  ,Brüdern' 
der  Urkunde  vom  Jahre  1218  Witigo  der  jüngere  und  Witigo 
von  Klokot  zu  verstehen  sind. 

Ks  gab  aber  im  13.  Jahrhunderte  vier  Hauptästc  dei- 
Witigouen,  welche  ich  nach  ihren  vornehmsten  Sitzen  als  die 
llcrreh  von  Kruinmau,  von  Rosenberg,  von  Neuhaus  und  von 
Laudstein  bezeichne.  Die  letzteren  könnte  man  auch  ebenso 
gut  Herren  von  Wittingau,  wenigstens  im  13.  Jahrhunderte, 
nennen.  Nun  kennen  wir  schon  die  Ahnherren  der  drei  erslercn 
Aeste  und  bleibt  demnach  als  Ahnherr  der  Landsteiiier  nur 
Witigo  von  Klokot  anzusehen  übrig.  Wie  aber  derselbe  keines- 
wegs mit  apodiktischer  Qewissheil  als  vierter  Sohn  Witigo's  I. 
von  Pröitz  erklärt  werden  kann,   so   kann  eben  auch  mir  ver- 

'  Witcho  et  neinricus  cimi  Gliis  et  fratribu».  Erbca,  □.  äSä. 
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muthet  werden,  dass  Witigo  von  Klokot  und  der  ,aIto'  \VitiKo, 
welchen  die  ersten  Herren  von  Wittingau  ihren  Vater  nennen,' 
eine  und  dioaelbo  Person  sind. 

5.  Die  Herren  ron  Krammau. 

Obgleich  die  Burg  zu  Kruminau  keineswegs  der  älteste 
Sitz  dieses  Astes  der  Witigonen  gewesen  ist,  sondern  viel  eher 
Sepekau,  ^  so  war  sie  doch  der  vornehmste  und  nachmals  auch 
von  den  Herren  von  Rosenbei^  zum  Hauptsitz  erkoren  wonlen. 
Als  Ahnherr  der  Herren  von  Knimmau  ist  aber  nach  dem  oben 
Gesagten  Witigo  der  ältere,  also  häufig  in  den  Urkunden 
genannt,  anzusehen.  Er  wird  wohl  der  älteste  Sohn  Witigo's  I. 
von  Prßitz  gewesen  sein  und  darf  vermuthet  werden,  dass  er 
im  Jahre  1185  nicht  allein  schon  erwachsen,  sondern  auch  be- 
gütert gewesen  ist.^  Als  , Witigo  der  ältere  Sohn  des  Witigo 
wird  er  zuerst  in  einer  Urkunde  Ottokars  I.  für  den  Johan- 
niterorden  vom  Jahre  1213  genannt.^  Es  wird  zwar  schon 
gleichfalls  in  einer  Urkunde,  welche  um  das  Jahr  119(!  gesetzt 
wird,  auch  ein  Unterkam raerei'  Witigo  angeführt,'"  allein  es 
kann  darunter  nicht  bloss  Witigo  der  ältere,  sondern  ebenso 
gut  auch  Witigo  der  jüngere  verstanden  werden.  Nicht  minder 
ist,  wenn  wir  in  einer  noch  früheren  oder  auch  in  späteren 
Urkunden  einem  Witigo  schlechtweg  oder  einem  Witigo  Bruder 
Heinrichs  begegnen,"  es  unmöglich  zu  ermitteln,  welcher  von 
den  zwei  Witigo's  es  gewesen  ist,  dabei  von  Witigo  von  Klokot 
ganz  abgesehen.  Dagegen  lässt  es  sich  bestimmt  nachweisen, 
dass  er  im  Jahre  1220  als  Zeuge  zweier  Urkunden  Ottokars  I. 
filr  die  Klöster  Brewnow  und  Wetehrad  fiingirt  hat,  femer  in 
einer  Urkunde  des  Grafen  Konrad  von  Hardeck  ebenfalls  für 
das  Kloster  Welehrad  und  zugleich  mit  seinen  Brüdern  Hein- 

'  Frast,  16S, 

'  Nennt  sii'h   doch  Witi^  von  Krummati  zuemt  nach  dienern  Orte.  Erben, 

'  Man  erinnere  «icli  an  da«  nben  bei  dem   ewten  Witigo   gelegentlicli   dm 
Verhanfe«  von  Staiikow  Gesagte. 

*  Erben ,  n.  Ö47. 
'  Erben,  n.  430. 

•  Erben,  n.  431,  S85,  72.^,  870;  Witigi.  frater  Heinric!:   n.  G26,  640,  fiGS, 
ÜHB,  64G,  fi47,  660,  686,  600,  706,  310,  720,  720,  786. 
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rieh  UDd  Witigo. '  Awch  eine  verdächtige  Wyschehrader 
Urkunde  vom  Jahre  1222  läset  ihn  in  König  Ottokars  Umgebung 
erscheinen  und  wird  wold  der  Zeuge  , Witigo  der  Alte,  Sohn 
Witigo'fi',  in  einer  Urkunde  Wenzels  I.  aus  dem  Jahre  1228 
und  fUr  die  Prämunelratenser  in  I^itomiachl  mit  ihm  ideatisch 
sein.^  E»  ist  aber  auch  fernerhin  in  den  Quellen  nichts  anderes 
über  ihn  zu  finden,  als  dass  er  zwischen  den  Jahren  1229  bis 
123G  bei  Ausfertigung  verschiedener  Klosterurkunden  als  Zeuge 
fungirt  hat.  3  Ob  er  aber  auch  noch  im  Jahre  1243  gelebt 
bat,  zu  welchei'  Zeit  das  Brilnner  Stadtrecbt  einen  ,Withco 
senior'  als  Zeugen  nennt,*  wird  billig  bezweifelt  werden  können, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  er  schon  im  Jahre  122^  als 
alter  Mann  bezeichnet  wird. '^  Auch  kann  damals  Witigo  der 
jüngere  oder  Witigo  von  Klokot  ebenso  gut  der  ,äitere'  ge- 
heissen  haben,  weil  inzwischen  schon  wieder  Münuer  mit  dem 
Namen  Witigo  in  den  Linien  Krummau,  Rosenbct^  und  Meubaus 
herangewachsen  waren.  Jedenfalls  hat  er  aber  im  Jünucr  12v}(> 
noch  gelebt"  und  scheint  nur  einen  einzigen  Sohn,  genannt 
Zawisch,  hinterlassen  zu  haben.'' 

Eb  ist  im  Ganzen  wenig,  was  wir  von  diesem  Zuwisch 
(seit  121ß)  wissen.  Derselbe  versah  zwischen  den  Jahren  1234 
bis  1237  das  Amt  eines  Landes-Unterkämmerers^  und  wenn  er 
am  \H.  Mfirz  1235  in  einer  Urkunde  König  Wenzels  I.  ausser 
seinem  amtlichen  Titel  das  PrKdicat  ,von  Nechanitz'  führt,'*  so 
wird  er  diesen  Ort  oder  Gut  wohl  nicht  nur  besessen,  sondern 
auch  vornehmlich  daselbst  sich  aufgehalten  haben.  Er  wird 
dann  als  Zeuge  in  Urkunden   aus   den  Jahren  1251,  12f>3  und 


'  Erben,  n.  620  (allerdings  verdHchti?),  o,  626,  620,  628. 
'  Erben,  n.  65«,  TÜ3. 

=  Erben,  n.  751,  764,  786,  812,  S«,  fiSfl,  861,  864,  881,  91 
*  Erben,  n 

'  Erben,  n 

'  Erben,  n.  566,  684,  895,  69n,  800,  801,  802,  8SS. 
^  Erben,  n.  829,  812,  868,  868,  871,  879,  895,  921. 
«  Erben,  n.  671. 
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1255  genannt,'  war  noch  im  Jahre  1257  am  Leben^  und 
hinterlieas  zwei  Sohne:  Budiwoj  und  Witigo.* 

ßcBcliäftigen  wir  uns  zuerst  mit  Budiwoj  und  seinen 
Deacendenten.  Budiwoj,  dieses  Namens  der  Erste,  führt  in 
den  Jahren  1259,  1260  und  12C1  das  Prädicat  von  Krummau, 
an  welchem  er  also  einen  Antheil  gehabt  haben  muss,  im  Jahre 
12G0  aber  und  von  1264  an  fast  ausschliesslich  das  Prädicat 
von  Skalitz.  In  einer  Urkunde  des  Bischofs  Johann  von  Pr^ 
(1268)  heisst  er  nämlich  auch  Budiwoj  von  Sopekow.  ^  Zum 
ersten  Male  nennen  ihn  die  Urkunden  im  Jahre  1220,'  zum 
letzten  Male  im  Jahre  1272.*'  Nachrichten  über  seine  Lebens- 
umstände habe  ich  schon  an  einem  anderen  Orte  gebracht^  und 
ist  hier  nur  noch  nachzutragen,  dass  er  auch  in  Urkunden  aus 
den  Jahren  1221,  1224,  1235  und  1248  als  Zeuge  auftritt.« 
Seinä  Gemahlin  hiess  Berchta**  und  hatte  ihm  folgende  Kinder 
geboren. 

a)  Zawisch,  dieses  Namens  der  Zweite  und  zubenannt 
von  Falkenstein,  mit  Wok  von  Rosenberg  der  hervorragendste 
und  berühmteste  Witigone  des  13.  Jahrhunderts.  Ueber  die 
Thaten  imd  Leben sschtcksalo  Zawlschs  von  Falkenstein  habe 
ich  wohl  schon  ebenfalls  an  einem  anderen  Orte  gehandelt, '" 
seitdem  aber  noch  so  manches  tiber  den  merkwürdigen  Mann 
gefunden,  welches  hier  schlechterdings  nachgetragen  sein  will. 
Nun  ist  bereits  bekannt,  dass  Herr  Zawisch  sein  Prfidicat  von 


■  Erben,  n.  1379,  1323.  Emler,  n.  8,  66. 

'  Emler,  n.  139.  Zweirello«  mm  ersten  Mal    wirf  ZawUch  im  Jahre  1216 

als  Zeuge  in  einer  Planser  llrkande  genannt,    Erben    n.  566.     Tieileicht 

ist  er  anch  mit  ,ZaTi!>B  venator   cnriae'   in   einer   Wyneholirailer   Capitet- 

nrknnde  rom  Jalire  I'JID  (Ertten,  n.  610)  identiacli. 
ä  Bndiwoy  filina  Zaniaae  cum   fralre  Witcone,    Erben  n.  C34.   Znnise   «nb- 

camerariDR,  Bndinoy  et  Witco  fratreg,  Glii  Zsnisae.  Erben,  o.  S74. 

*  Emler ,  n.  620. 
>  Erben,  n.  634. 

»  Urkdb.  d.  L.  ob  d.  E.  111.  389. 

1  Mitth.  d.  V.  f.  Gesch.  d.  Dentschen  in  B.  X.  1*6—149.  Das  dort  Ge- 
sagte empfXngft  iiberhanpt  Anieh  vorliegende  Abhandinng  seine  Birhtig- 
stellnng. 

»  Erben,  n.  647,  690(?),  874,  1224. 

•  Ich  meine,  dnss  BercliU  als  Tochter  mit  Witigo  von  Skalitz  von  der 
Landstoinischen  Linie  gnr  nichts  xn  nchitlTcn  hat. 

0  Hitth.  d.  y.  f.  Gesch.  d.  D.  in  B.  X.  14&-I86. 
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der  am  Ranaafluase  im  oberen  MUhlviertel  gele^^nen  Bur^ 
FalkeuBtcin  führte.  Eb  bleibt  aber  noch  ii nauf {geklärt ,  in 
welchem  Vei-wandtschaftsverhältDisB  er  zu  jenem  Benesch  von 
Falkenstein  gestanden,  welcher  auch  unter  den  am  25.  August 
1257  in  Mühldorf  von  den  Baiern  eingeschlossenen  Böhmen 
sich  befand '  und  späterhin  im  Verein  mit  Budiwoj  und  Witigo, 
dem  Vater  und  Oheim  des  Zawisch,  dann  mit  diesem  selbst 
von  Ottokar  II.  zum  Vogte  und  Defeusor  des  oberöeterreichi- 
schen  Stiftes  St.  Florian  bestellt  wurde,  ^  femers  mit  dem  im 
Jahre  1282  genannten  Benesch  von  HauznA(?)^  identisch  sein 
dürfte.  Während  man  weitere  bisher  nur  von  zwei  Ehen  des 
2^wi8ch  etwas  wusste,  ist  nunmehr  bekannt,  dass  er  dreimal 
verehelicht  gewesen  ist.  ^  Denn  er  selbst  hat  schon  eine 
Tochter  an  Heinrich  (Hinco)  genannt  Knilina,  Sohn  des 
Ileinemanu  (Haymannns)  von  Lichtenburg  verheiratet;*  er  mnss 
daher,  weil  er  im  Jahre  1279  die  Königin  Kunigund  ehelichte 
und  nach  deren  Tode  die  ungarische  Prinzessin  Judith  (1287), 
auch  schon  mehrere  Jahre  zuvor  einen  Ehebund  geschlossen 
halten.  Welcher  Familie  aber  seine  erste  Gattin  angehörte, 
hierüber  habe  ich  bisher  nichts  anfzuiinden  vermocht.  Zawiscb 
bestimmte  jedoch  seiner  mit  Herrn  Kruäina  vorheirateten  Tochter 
das  Städtlein  Sepekow,  die  Feste  Skalitz  und  eine  lieihe  von 
Diirfern,  Höfen  und  Wäldern  zur  Ausstattung.  Nachdem  aber 
seine  Verurtheilung  auch  die  Contiscation  seiner  Güter  nach 
sich  gezogen,  wurden  jene  Güter  durch  Spruch  des  l^nd- 
rechtes  dem  Bischöfe  Tobias  von  l*rag    für    die  dessen  Kirche 


I  PfrtE.  sa  XVII.  3y9. 

1  Urkdb.  [1.  L.  ob  d.  E.  III.  »01. 

^  ßcneschius  do  Hainicb;  Emler,  a.  1*271. 

*  Na?h  einer  noch  niiRedrutikten ,  mir  von  Hfitti  Dr.  J.  Emler  güti^t 
mitgrtheitten  Urkunde  K.  WpniwlB  III-  ddr..  Pra^t,  9.  -Tlnner  l.lOfi  — 
deittn  Original  sich  im  Prager  f.  i>,  CnndiatorialArrhiTe  bnfinilet. 

''  ITnd  ein  .nobilis  quidam  ßobemiae  Hoi  —  —  —  (nc]  de  Levchtenburg' 
nomine'  (Chron.  Aol.  Reg.  c.  24)  war  e«,  welcher  Herrn  Zanigch  aof 
dessen  angarii>cher  Rr«iitfahrt  UberfHllen  nnd  ftosg«plünderl  hat!  Es 
wird  doch  nicht  der  eiffene  Herr  Schwiegersohn  so  liebenswürdig  gewe- 
sen sein  und  sich  so  den  etwn  noch  vorenthaltenen  Brantschatz  von  der 
Strasse  geholt  haben?  Das  wfire  in  »olchoin  Falle  ein  gar  anmulhige« 
Sittenbild  na»  der  Zeil  des  Begonten  Zawisch!  Palackj,  Gesch.  t.  K., 
Tl.  b.  9,  scheint  die  Namen  Hynek  (Heinrich)  und  Heinenuuin  fSr  gleieh- 
werthig  lu  halten,  wu  aber  doch  nicht  der  Fall  ist. 
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von  den  Brüdern  <äes  gewaltigen  Zawiach  zugefügten  Schäden 
zuerkannt  und  solcher  Spruch  auch  von  König  Wenzel  III. 
bestätigt  (1306).  Dasa  Übrigens  Zawisch  in  seiner  ersten 
mixe  noch  andere  Töchter  und  auch  Söhne  erzielt  hat,  kann 
wenigstens  vermuthet  werden. '  E^  ist  dann  schon  bekannt, 
dass,  nachdem  Zawisch  so  viel  zum  Verderbeq  Ottokars  bei- 
getragen, er  dessen  Wittwe  Kunignnd  geehelicht  und  mit  ihr 
einen  Sohn,  den  nachmaligen  Probst  Johann  von  Wysche- 
brad,  gezeugt  hat.  Die  lebendige  Erinnerung  aber  an  sein  Bhe- 
bündnisa  mit  der  unglückseligen  Königin  scheint  die  Sage  liber^ 
noramen  zu  haben. ^  Auch  mit  der  dritten  Qemahlin,  der 
ungarischen  Prinzessin  Juditha,^  gewann  er  einen  Sohn, 
dessen  Name  und  Schicksale  jedoch  unbekannt  sind.  Die 
Verurtlieiiuag  des  Zawiach  war  wegen  seiner  und  der  jExcesse' 
seiner  Brüder  durch  das  Landrecbt  erfolgt.  *  Nach  seiner  Ent^ 
hauptung  vor  Frauenberg  aber  wurde  sein  Leichnam  in  das 
Erbbcgräbttiss  nach  Hohenfurt  gebracht  und  dort  im  Capitel- 
saale  bestattet.  Die  Grabstelle  dürfte  aber  jener  rothe  in  drei 
Stücke  zerbrochene  Marmelstein  bezeichnen,  zu  dessen  Häupten 
ein  mit  drei  fiinfblättrigen  Rosen  gezeichneter  Granit  einge- 
fltllckt  ist.  Baibin  behauptet,  die  in  jenen  Marmelstein  ein- 
gemeis&elte  Jabrzabl  noch  gelesen  zu  haben.  In  dem  erwähnten 

'  In  jener  binher  noch  unbekannt  i^neHrnen  Urknnde  heiwit  en  nfimlich 
anch,  AoBK  der  Konig  ,praedicto  Hincnni  et  axori  piaedlctne  et  aliiii 
filÜB  aen  filiabna  ilicti  Zanisnii,  si  qni  vcsl  quan  apparerent  inposte- 
ram',    rücksichtlicli  Skulitz-Sepeknw'a    owif^s    Stil  1  sc h wenigen    aufarle^. 

*  Einn  Füratin  soll  in  der  Veste  Hrailiako  (in  der  Gptrend  von  Piirsten- 
ber^  [Svojanov])  einen  Sohn  eehoren  and  der  Pfarrer  Ton  Oel«  (OleJnic) 
in  dorn  nahegeleeenen  Mfihren  denselben  gelanft  haben,  wofür  er  einen 
Wald  (den  dermaligen  Pfamrald)  nnd  das  Dorf  Pi'ednf  Lhota,  jetzt 
KnCzcirea  (d.  i.  PfAtfendorf),  znr  Belohnnng  empEng.  Und  im  J.  llUiä 
wird  in  einer  TertheidignngsBclirift  behauptet,  duH  jenes  Lhota  lange 
TOT  300  Jahren  tod  einer  frommeii  Köni^n  Knna  dem  Pfarrer  gesclienkt 
worden  sei.  M.  Trapp,  Beschreibung  der  Herrschatt  Ffiratenberg-,  in 
den  Pam&tky  arcbnenl.  h  mistop.  I86&. 

••  Zawi.ieh  wurde  anf  der  Bmutfahrt  eh  dieser  Prinzessin  ,eitrB  Monteni 
forrenm'  überfallen  (Tergl.  Anmerkung  '  auf  Seite  644).  Ob  diese  Loca- 
liUit  unser  tüaenhorek  oder  Eixenberg  (Hork;  ^eleznä)  in  der  Pfarre 
Boran,  Bez.  Pfibislau,  ist,  Termi^  ich  nicht  zn  entscheiden.  Vgl.  anch 
Palacky,  Gesch.  v.  B.,  IV.  b.  661. 

*  Propter  excesaus  ipsorum  dietaute  regni  uostri  iudicio  et  iustitin. 
JL  U.  4.1,  n.  38. 

ArchiT.  Bd.  U.  D.  EilOt.  So 
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CSapitelsaale  be6ndet  sich  auch  eio  Bild  des  hei).  HieronymoB 
iind  durch  dasselbe  verdeckt  ein  al  frescu  gemalter  Schild  mit 
der  fünfblättrigen  Rose  und  darüber  ein  mit  eben  solcher  Rose 
gäBchmüchter  Helm.  Die  Tradition  bezeichnet  diese  Malbrei 
als  die  Stelle,  wo  das  Haupt  des  hingerichteten  Zawiach  ein- 
gemauert worden  ist. '  Ich  gebe  jedoch  nicht  viel  auf  Tradi- 
tionen überhaupt  und  so  auch  nicht  auf  diese.  Das  berühmte 
Kreuz  des  Zawisch  aber,  welches  im  Jabre  1469  an  das  Stift 
Lambach  verpfändet  war,  hat  auf  der  Wiener  Weltausstellnng 
im  vorigen  Jahre  die  Bewunderung  der  Kunstkenner  und 
Kansthistoriker  erregt  und  ist  seitdem  wie  schon  früher  neuer- 
dings beschrieben  und  gezeichnet  worden.^  Endlich  soll  nicht 
unbemerkt  gelassen  werden,  dass,  weil  Zawiechs  Leben  so  reich 
an  dramatischen  Effecten  ist,  der  Mann  daher  schon  vielfach 
von  Dichtern  für  Dramen  und  Romane  benützt  und  auch  miss- 
braucbt  worden  ist' 

b)  Der  zweite  Sohn  BudiwoJB  war  Witigo,  in  der  Räihe 
der  Herren  von  Krnmmau  der  dritte  dieses'  Namens  und  von 
Krummau,  von  Frauenberg,  auch  von  Skalitz  und  von  I^edenitz 
zubenannt  Wir  Baden  ihn  erst  !m  Jahre  1272  zum  ersten 
Male  erwähnt;*  nachdem  es  aber  seinem  Bruder  Zawisch 
gelüdgen  war,  die  Regierung  des  Landes  an  sich  zu  reissen, 
wurde     Witigo     Bur^^f    zu     Znaim  ^     und     nicht     weniger 


'  Nach  K.  UikuHchkowiti,  >itatUti»che  and  geschichtliche  U«bcreicht 
der  fiirstl.  Schwarzenherg'nchen  ReiTachaft  Fmicnherg  (ein  sehr  werüi- 
TollcB  hADdHchriftlicheH  Work,  1R53  vollendet,  in  3  Quartbünden ,  mit 
gnteD  Zeichnongen  nnd  beim  WirthschaftBamtc  in  Frauenbcrg  Atifb«- 
wahrt},  I.  liia-193. 

>  H.  U.  321,  n.  368i  dann  MitÜi.  der  k.  k.  C.-Comm.  i.  Erfornch.  nnd 
Erhalt,  der  Könnt-  und  MsL  Denkmaie,  XVIIL  203  u.  205. 

'  Zn  dem  iichon  and»rwSrlii  hierüber  Bemerkten:  Zkyii  Tun  Roiienber)!'. 
t:enanQt  vnu  Fatkenntein.  Hitit.  Boman  von  EUried  von  Tan  rn  im 
J.  L.  Knber'schen  Albnm,  1H60.  Zawiacli  der  Ronenbpr^r,  TraniTspipl 
in  (Unf  AnfEiigen  von  J.  C.  v.  Wiener.  Wien,  ISfH,  Gerald.  Anch 
Adalbert  Stifter  hat  sich,  wio  aus  Beinen  im  Dmckp  erschienenen 
Itriefen  hervorgeht,  riel  mit  der  Idee  eines  Bomanes  getragen,  dewien 
Huld  Zawisch  hKtte  werden  sollen.  Das  DÜmonische,  der  herviirstechendst« 
Charakteraog  des  Zawisch,  ist  jedoch  bisher  nur  von  Grillparier  in 
König  Ottnkars  Oliick  Qnd  Ende  richtig  nrfasst  worden. 

*  H.  U.  26,  8B. 

<•  Emler,  n.  1368  ddo.  Ift.  Febr.   l'iUC. 
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k.  Unterkäiufnerer, '  BODach  mit  eiDem  der  wichtigsten  Landes- 
^ter,  zugleich  einer  Hauptquelle  für  die  Macht  der  ZftwJBch'- 
pchen  Partei,  betraut.  Als  Inhaber  dieses  Amtes  begeg^nen 
.VjiT  ihn)'  auch  in  den  Jahren  128ü  und  128G  und  in  ereterem 
dieeer  Jahre  mit  dem  Prädicate  Frauenbei^,^  welches  Krongut 
er  unter  nicht  näher  bekannteni  Titel  erworben  hat.  Als 
Zawiech  und  seine  Brüder  mit  ihrem  Anhang  sich  gegen  die 
königliche  Maüht  auflehnten,  leistete  Witigo  dem  Herzt^e 
Nikolaus  von  Troppau  zulangst  Widerstand  in  der  Burg 
Frauenberg.  ^  Er  musa  aber  nach  der  Enthauptung  ,  seines 
Bruders  sich  doch  gutwillig  dem  Könige  unterworfen  haben  j 
denn  schon  am  lü.  September  1290  erscheint  er  als  Miteigler 
einer  Urkunde  seines  Vettere  Wok  von  Strunkowitz  für  das 
Stift  Ooldenkron  und  am  folgenden  15.  November  bestätigte 
der  König  sogar  den  durch  Witigo  eflFectuirten  Verkauf  der 
Höritzer  Güter  an  das  Stift  Hohenfurt.  In  demselben  Jahre 
sorgte  er  auch  noch  fUr  das  Seelenheil  des  unglücklichen 
Zawisch^  und  aus  dem  Inhalte  einer  Hohenfurter  Urkunde* 
darf  geschlossen  werden,  dass  er  am  12.  Juli  1293  nicht  mehr 
gelebt  bat.  Von  Nachkommen  desselben  endlich  ist  pichts 
bekannt. 

ß)  Ein  dritter  Sohn  Bndiwojs  hiess  Wok.  Am  19.  März 
1272  zum  ersten  Male  urkundlich  hervortretend,  wissen  wir 
nur  noch,  dass  er  gleichfalls  in  die  Empörung  seines  Bruders 
verflochten  war  und  nicht  weniger  fiir  dessen  Seelenheil  im 
Jahre  1290  sollte.*  Er  führte,  wie  die  beiden  anderen  noch 
zu  erwähnenden  Brüder  das  PrSdicat  von  Skalitz  oder  Ledenitz 
nebst  dem  von  Knimmau  und  mues,  wie  auch  diese,  ohne 
Hinterlassung  von  Erben  verstorben  sein. 

d)  und  e)  Budiwoj,  dieses  Namens  der  Zweite,  und 
Johann  (Henclinus),  ebenfalls  von  Skalitz  oder  Ledenitz, 
waren  der  vierte   und   fünfte   Sohn  Bndiwojs   I.     Wir    wissen 


<  Bniler,  n.   I»16.  I31T,  ddo.  24.  Mai  1284. 

'  Einlflr,  n.  1358,  1368. 

'  Mitth.  d.  V.  f.  G.  d.  D.  in  B.  X.    183. 

*  G.  U.  37-38.  H.  U.  43,  44. 

»  a.  U.  66. 

»  H.  U.  ae,  28,  44-  46. 
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bisher  von  ihnen .  durcbaue  nichts  Mideree,  als  dass  sie  gleich- 
falls an  dem  Aufstände  des  Zawisch  Antheil  genommen  haben.* 
f)  Ausser  fünf  Söhnen  hatte  Herr  Budiwoj  I.  von  Skalitz 
auch  noch  zwei  oder  drei  Töchter,^  deren  Namen  nns 
jedoch  nicht  überliefert  sind.  Die  eine  von  ihnen  war  ver- 
mählt mit  Hroznata  von  Husitz,^  welchen  wir  in  den  Jahren 
1284  und  12HD  mit  dem  Prager  Bui^rafenamte  bekleidet,* 
also  auf  einem  sehr  wichtigen  Posten  und  gerade  zu  einer 
Zeit  sehen,  in  welcher  sein  Schwager  Zawisch  von  Falk«iBtein 
das  Land  mit  königlicher  Macht  beherrschto.  Die  zweite 
Schwester  des  Zawisch  aber  war  verheiratet  mit  Herrn  Dietrich 
Spatzmann, "  einem  Manne  von  offenbar  deutscher  Herkunft,  der, 
wie  so  manch'  anderer  deutscher  Herr,  am  Hofe  Ottokars  11.  sein 
Qlück  gesucht  und  gefunden  hat.  Urkundlich  tritt  Spatzmann 
im  Jahre  1263  zum  ersten  Male  auf,  "^  war  zuerst  (seit  1269) 
k.  Burggraf  zu  Brüx^  und  seit  dem  Jahre  1271  auch  zum 
wichtigen  Amte  des  Unterkämmerers  befördert,'*  also  zu  einer 
Zeit,  wo  König  Ottokar  U.  auf  dem  Oipfel  seiner  Macht 
stand.  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  König  einen  wohl  nicht 
geringen  Theil  seiner  Erfolge  seinen  reichen  Finanzen  zu  ver- 
danken hatte,  was  hinwiederum  eine  grätige  Vorstellung  von 
der  Tüchtigkeit  Spatzmanns,  seines  Finanzministers ,  erweckt 
Wir  finden   diesen    noch   im   Todesjahre   Ottokars   tda   Unter- 


1  Nich  der  nngedrticktoii,  in  Änm.  <  auf  Seite  644  citiHea  Urknnde.  Du 
Cbronioon  AaUe  Keffiae  (Dobner,  H.  K.  V.  1S2}  Ifimt  dann  Konig 
Wenzel  «nf  aeinem  Zuge  nacli  Polen  (I.SOfi)  die  früher  dorthin  gefliiciiteten 
,frstreit  et  confUkngninnoR  qiiofldam  qnondam  iliinn  magni  Zccbinü  il>idein 
in  qnodam  cnst^llo  inventos'  bel.igem  und  nach  der  Kinnahmc  der  Buig 
sofort  enthaupten. 

'  Der  Reimchronint  Ottaicer  spricht  nKmiich  an  einer  Stolle  von  drei 
Schwestern  des  Zawisch :  Ir  heten  ze  weib  —  Heiner  swest^r  drej. 
c  20S.  Was  Tiplleicht  nnr  ein  Lesefehler  der  von  Pez  lienütEten  Hand- 
Bchrift  ist. 

'  Seiner  Sweeter  er  (Zawiseh)  sin  gab  —  Herrn  Roznat  Reimcbronik, 
c.  178. 

•  Emler,  n.   ISIR,  11J17,   1368. 

'  Herr  Dietreich  Spacimann  die  ander  hat.  Beimchronik ,  e.  178.  Aach 
);eschric1>en:  Spatman,  SpaEmannus,  Spathmannus, 

«  Emier,  n.  4aG. 

'  D.  S.  pnrgraTins  in  Ponte.  Emler,  n.  r>44.  Er  kann  als  Inhaber  dieses 
Amtes  anch  noch  im  J.  1377  nanhf^wiesen  werden.  Bmler.  n.  1089. 

»  Emier,  n.  7(>3. 
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kämroerer,  <  Bowic  dasa  er  ciDen  Bruder  Namens  Albrocht 
büBäSä,  welcher  in  den  Jahren  1267  und  1269  als  k.  Bur^^af 
zu  Bürglitz  (de  OasteUo)  genannt  wird.'' 

So  viel  also  über  Harrn  Budiwoj  I-  und  seine  Nachkom- 
men ,  welche  demnach  sämnitlich  noch  im  13.  JahrhuDdeiiic 
von  dem  Schauplatze  der  böhmischen  Geschichte  verschwinden. 
Wenden  wir  uns  nun  dorn  Bruder  Budiwojs,  Witigo,  dieses 
Namens  der  Zweito,  und  dessen  Nachkommen  zu.  Urkundlich 
wird  Witigo  zum  ersten  Male  im  Jahre  1220  genannt^  und 
führte  zuerst  das  Prädicat  von  Sepekow  (12.nl),  dann  (1252) 
von  Na^eradetz,  seit  1.  April  1253  aber  von  Krummau,  welcher 
Ort  lu'kundlich  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male  genaniit 
wird.  *  Witigo  wird  daher  auch  mit  gutem  Ctrunde  als  Erbauer 
der  Bui^  Erummau  angesehen  werden  können,  zu  det'en  Ffissen 
sich  auch  nicht  lange  danach  eine  Stadt,  das  heutige  Erummau, 
zu  erheben  begann.  Als  Zeugen  von  EönigBttrkunden  begegnen 
wir  ihm  in  den  Jahren  1235 — 1264  mehrmals^  und  wurde  er 
von  Ottokar  II.  auch  als  Vogt  und  Defensor  des  Chorherm- 
stiftcs  St.  Florian  mitbestellt.  ^  Im  Jahre  125H  schenkte  er 
den  Prämonstratenscrn  zu  Schlägel  (Plaga)  im  Mühlviertel  die 
im  heutigen  Bezirke  Krummau  gelegene  Pfarrkirche  zu  Lichten- 
wcrd  (Sv^tlik),  jetzt  Eircbscblag,  nebst  drei  Mausen  daselbst 
als  Pfan^ut  und  nebst  dem  Dorfo  Pfaffonschlag ,  thotls  als 
Ersatz  für  zugefügte  Schäden,  thcils  zu  einem  Scolgerätbe, 
wie  uns  seine  Söhne  urkundlich  versichern , '  und  Hess  solche 
Schenkung  am  16.  Juni  jenes  Jahres  von  dem  Bischöfe  Johann 
von    Prag   bestätigen. "     Er    ist   auch    Condotator    des    Stiftes 


<  Emior,  D.  1111. 

^  Kniler,  a.  6öf),  670.  Id  der  mir  erst  nach  Volleudunpf  dieser  Abhuidlung 
zui^koinmcDBii  FortaDtKung  der  Kiiiler'Buhon  Beg^aton  begegne  ich  noch 
dem  Theoiloricua  Spauliymauus  uiit  einem  Tren^eliititiuia  i^gen  KoDig 
Wenzel  n.  am  27.  Dec.  1283  (n.  1^04)  und  als  Zougou  in  Urkunden 
ans  den  Jahren  ia88  (hier  neben  einem  TheodricuH  auljcamorariu»)  nnd 
1289;  n.  1430,  1466. 

'  Erben,  n.  634. 

'  Wofern  das  io  Asm.  6  auf  Seite  526  Gesagte  nicht  stichhält. 

'  Erben,  n.  874,  1084,  127»,  1322.  Emier,  n.  451. 

«  Urkdb.  d.  L.  ob  d.  E.  UI.  »01~3«2. 

T  Ebenda«,  IV,  9— 10. 

>•  Annales  Praemonatrat.  I.  b.  Urkdb.  p.  371. 
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Hohenfni't  und  Grenznathbar  des  Stiftsputes. '  Als  danä'sein 
Vetter  Wok  von  Roeenterg  die  Dotation  der  Cistercienser  in 
Hohenfurt  beurkundet,  erneuert  und  vermehrt  (12fiO,  1261), 
iBt  Witigo  von  Knimmau  stets  als  Zeuge  zugegen.  *  Er  allein 
wird  im  Jahre  1263,  zu  welcher  Zeit  Ottokar  IL  die  Stiftung 
und  Dotation  dea  Klosters  Ooldenkron  beurkundet,  als  Grund- 
besitzer innerhalb  jenes  grossen  Landstriches  genannt,  welchen 
der  König  seiner  Stiftung  zugewendet  hat,'  Sonst  begegnet 
man  noch  seiner  Zengeoschaft:  1264  in  einer  Urkunde  seines 
Bruders  Budiwoj  und  seiner  Schwägerin  Bcrcbta  für  das 
Kloster  Schlägel  j*  1265  in  Urkunden  seiner  Muhme  Ludmila 
von  Reisch  und  seines  Vettere  Witigo  von  Skalitz,^  über 
welche  beiden  Personen  ich  weiter  unten  Mehreres  mittheilen 
werde,  für  die  Cistercienser  zu  Zwettl;  1266  aber  in  einer 
Urkunde  des  Herrn  C4fi  von  Wcleschin  für  dasselbe  Kloster.' 
Nebenbei  sei  bemerkt,  dasa  auf  dem  diesem  Herrn  C6ö  gehörig 
gewesenen  Grund  und  Boden  die  Stadt  Budweis  von  Ottokar  II. 
gegründet  worden  ist  (um  1265).  Witigo  war  dann  auch  bei 
den  Verhandlungen  seines  Brudersohnes  Za wisch  mit  dem 
Bischöfe  Otto  von  Passau  betheiligt  (1272) '  und  noch  im 
Jahre  1277  am  Leben.  Er  schenkte  in  diesetu  Jahre  zu  seinem 
Seeleoheile  den  Cisterciensern  in  Hohenfurt  die  Dörfer  Deutsch- 
Qilowitz,  Kolomich  oder  ,zu  den  Fischern'  und  Xradowi, 
anders  Witigenhof.  Es  ist  urkundlich  bezeugt,  dass  er  diese 
Schenkung  auf  dem  Sterbebette  (positus  in  extremis)  vollzogen 
bat,''  Und  hat  man  aus  der  Anwesenheit  der  Pfarrer  von 
Fnedberg  in  Böhmen  und  zu  St.  Oswald  im  Mühlviertel  bei 
dieser  Ictztwilligeii  Verfügung  scliuu  längst  und  mit  liecht 
geschlossen,  dass  Witigo  solches  auf  der  Burg  WittingshauscD 
verfügt  hat,"  welche  also   schon   damals   auf   dem   Gipfel   des 


>  H.  U.  6-7i  3,  7,  U. 
»  H.  U.  8,  11—12,  12,  13. 
»  G.  U.  9. 

*  Urkdb.  d.  L.  ob  d.  E.  ID.  329. 
'  Frut,  163,  166. 

*  Fräst,  344.  Er  erKchnint  ilbri|;eni<  sin  Zen^  aach   ii 
Jahren  124S  und  t25S.  Erben,  n.  1224,  1301. 

'  Urkdb.  d.  L.  ob  d.  E.  lU.  388. 

8  H.  U.  29. 

^  HiUauer,  Ursprung  v.  Hohenfurt,  73,  Amn.  104. 


by  Google 


561. 

St.  Thomaa-Ber^es  tbronend  deD  vortheilhaftesten  Ueberblick 
über  die  WitigoueiGchen  BesitzuDgeD  sowohl  in  Böhmen  ah 
auch  in  Oberösteneich  gewährte.  Urkundlich  begegnet  man 
ihr  jedoch  erst  im  folgenden  Jahrhundert.  Witigo  dürfte  übri- 
gens seine  letzte  Schenkung  an  das  Stift  Hohenfurt  nicht  lange 
überlebt  haben,  weil  er  darnach  nimmer  irgendwie  erwfthnt 
wird.  Seine  Gemahlin  hiess  8ibilla'  und  hatte  ihm  zwei 
Söhne,  Hynek  oder  Heinrich  uad  VVok  geboren. 

Wie  oft  aber  von  diesen  beiden  Söhnen  in  den  Urkunden 
die  Rede  ist,  werden  sie  immer  neben  einander  genannt.  So 
am  1!).  März  1272,  als  sie  jener  grossen  Witigoncn- Versamm- 
lung anwohnten,  welche  wir  aus  der  Schenkungsurkunde  über 
die  Kirche  zu  Raabs  in  Niederösterreich  für  das  Stift  Hohen- 
furt kennen  lernen.^  Dann  wieder  im  Jahre  1281  bei  Gelegen- 
heit einer  Schenkung  Heinrichs  von  Rosonberg  gleichfalls  an 
die  Ilohenfurter  Cistercienscr.  ^  Als  aber  im  folgenden  Jahre 
(12H2)  derselbe  Rosonbei'ger  sich  dem  Grafen  Albrecht  von 
Habsburg,  Reichsvicar  in  Oestcrreich  und  Steier,  zum  Beistand 
wider  jedermann,  genannte  Personen  ausgenommen,  verpäichtet, 
macht  er  unter  solchen  auch  die  beiden  Herren  von  Krummau 
namhaft'  Diese  bestätigen  weiters  (1283)  die  schon  erwähnte 
Schenkung  ihres  Vaters  an  die  Prämonstratonsur  in  Schlägel, 
nämlich  der  Pfarrkirche  in  Kirchschlag  und  des  Dorfes  Pfaffen- 
schlag,' und  fungiren  im  Jahre  1291  als  Zeugen  einer  Schen- 
kung ihres  Vetters  Sniil  von  Gratzcn  an  das  Stift  Hohenfurt.'' 
Beide  aber  waren  sie  schon  am  8.  April  1302  verstorben, 
erlosch  mit  ihnen  die  Linie  der  Witigonen  von  Krummau  und 
folgten  ihnen  namentlich  im  Besitze  von  Krummau  die  Herren 
von  Kueenbeig,'  welche  diesen  Ort  alsbald  zum  Mittelpunkt 
ihrer  ausgedehnten  Besitzungen  anstatt  des  entlegeneren  Roson- 
bergs  erwählten.  Das  Hohcnfurter  Todtenbuch  nennt  Heinrich 
von  Krummau  einen  Stifter  und  Wohlthäter  des  Klosters  und 
gibt   als   dessen   Todestag    einen    0.  Mai.     Auch   wurde    er  in 

t  H.  u.  6. 

'  H.  U.  26. 

=  H.  U.  36. 

*  EraUr,  n.  1271. 

s  Urkdb.  d.  L.  ob  d.  E.  IV.  9-10. 

«  H.  U.  46, 

1  G.  U.  48. 
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Hohenfurt  b^raben. '  Seine  Gemahlin  biess  Offka  (Euphp.mia), 
gebar  ihm  aber  keine  Erben  und  starb  am  8.  Juni  1300.  Herr 
Peter  I.  von  Ro&cnberg,  der  Enkel  Woka  I.  von  Hosenbein, 
stiftete  später  für  sie  im  Kloster  Hubcnfurt  ein  sogenanntes 
Seelf^erätbe  (animae  remediuoi).^ 

Heinrich  von  Erummau  eracheint  nicht  andere  alB  mit  dem 
oben  genannten  Prädicate.  Dagegen  erfahren  wir  aus  einer 
Urkunde  seines  Bruders  Wok  vom  Jahre  1290  für  das  Kloster 
Goldenkron,  welches  von  ihm  das  Dorf  Zaborsch  erkaufte,  dass 
Wok  auch  das  Prädicat  von  Strunkowitz  und  von  Priedland 
gefuhrt  hat.3  Von  beiden  Besitzungen  aber  ist  kein  Erworbs- 
titel  mehr  nachzuweisen.  Auch  Wok  von  Knimmau  oder  von 
Stninkowitz  besaes  Weib  und  Kinder,^  welche  aber  das  Jahr 
1302  nicht  überlebt  haben.  Das  Hobenfurter  Todtcnbuch  lässt 
ihn  an  einem  5.  Jänner  (wohl  1302)  sterben  und  im  Kloster 
begraben  werden.  -''  Wir  werden  ihn  als  den  letzten  Herrn  von 
Krummau  anzusohen  haben. 

Es  ist,  wie  ich  achliosBlich  nicht  unbemerkt  lassen  kann, 
eine  gar  viel  zu  denken  gebende  Thatsache,  dass  nach  dem 
Aufruhr,  Sturz  und  schmählichen  Tode  des  Zawiscli  von 
Falkenstcin  der  Stern  der  Witigunen  vou  Krummau  überliaupt 
äusserst  rasch  niedersank.  Auf  einen  kleinen  Besitz  beschränkt, 
war  der  zur  Zeit  des  Zawisch  so  prächtig  bltthende  Ast  im 
Laufe  der  nächsten  eilf  Jahre  nach  dem  Tode  des  berühmten 
Mannes  ganz  verdorrt. 


6.  Die  Herren  von  Boscnberg. 

Von  den  vier  Hauptästen  der  Witigonen  sind  die  Herren 
von  Rosenberg,  welche  also  dem  heraldischen  Abzeichen  des 
ganzen  Geschlechtes  auch  in  ihrem  Familiennamen  einen  Aus- 
druck geliehen  haben,  zu  grösster  Macht  und  Ansehen  gelangt. 
Ihr  Ahnherr  aber  ist,   wie   ich   schon  oben  gezeigt  habe,   nie- 


'  H,   U.   384,    wo  jedoch    abweichend   der   6.    Juni   als    Sterbetag  i 

>  G.  U.  36-»8.  Vargl.  Anm.  °  aaf  Heite  630. 
*  Cam  DOBtris  liberis  et  uiore.  G.  U.  36. 
<>  a  U.  386. 
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mand  anderer  ale  Witigo  der  jüngere,  welcheD  wir  zuerat  in 
einer  Passauer  Urkunde  erwähnt  finden. '  E^  ist  wenig8t«nB 
wahrecheinlieh,  dass  nur  er  unter  dem  ,Witigo  aus  Bühnieu' 
jener  Urkunde  verstanden  werden  kann,  weil  ja  sein  Vater 
wohl  schon  verstorben  war  und  von  ihm,  Witigo  dem  jüngeren 
nämlich,  urkundlich  nach^wieaen  ist,  dass  er  Lehensmana  des 
Hocbstiftes  zu  Paseau  gewesen  ist.  Es  fand  aber  im  Todes- 
jähre  Witigo's  I.  (1194)  und  zwar  am  28,  October  die  Ueber- 
gabo  jener  Güter  statt,  welche  auf  Bitten  des  Bischofs  Wolfker 
von  Paasau  dessen  Verwandter,  der  Vollfreie  Pabp  von  EUen- 
brechtekireheo,  der  Paesauer  Kirche  geschenkt  hatte.  In  der 
hierüber  gefertigten  und  mit  einer  merkwürdig  langen  Zeugen- 
reihe ausgestatteten  Urkunde  erscheint  nun  auch  Witigo  aus 
Böhmen  unter  den  Zeugen  und  zwar  nicht  bloss  unter  denen 
aus  dem  Stande  der  Vollfreien  (liberi)  sondern  auch  hier  wieder 
an  anscheinend  bevorzugter  Stelle.  Die  Beziehungen  des  Ahn- 
herrn der  Uusenbei^r  zu  Passau  sind  somit  vcrhältnissmässig 
alt  und  lassen  daher  die  Meinung,  dass  sie  erst  von  Böhmen 
aus  angeknüpft  worden  sind,  um  so  zweifelhafter  erscheinen, 
je  gewisser  es  ist,  dass  Böhmen  damals  noch  durch  ausgedehnte 
Waldstreckon  von  Baiem,  beziehungsweise  vom  Passauiscben 
Äbteilande  und  dem  Mühlviertel  überhaupt  geschieden  war. 
Ich  kann  daher  immer  wieder  nur  auf  die  Meinung  zurück- 
kommen, dass  der  Stammvater  der  Witigqncn  eigentlich  von 
Baiern  nach  Böhmen  gekommen  sein  dürfte.  Zudem  wissen 
wir,  dass  der  erste  sich  so  nennende  Herr  von  Kosenberg  auch 
AUodialgüter  im  Mühlviertcl  bcsass,  welche  er  ebenfalls  nicht 
erst  erworben,  sondern  schon  von  den  Vorfahren  überkommen 
haben  mochte.  Die  düter  aber,  welche  Witigo  der  jüngere 
von  Passau  zu  Lehen  trug,  lagen  an  der  Mühel  und  wurden 
zum  Thcilc,  soweit  sie  nämlich  zwischen  der  kleinen  Mühel 
und  der  Donau  in  dem  Landgcrichtsbczirkc  von  Ilaslach  l^cn, 
am  17.  Decembor  1231  von  dem  Bischöfe  Gebhart  für  30() 
Passauer  Mark  eingelöst.^  Jenes  Landgericht  dagegen  war 
ebenfalls   dem   Witigo   zuständig   und   ursprünglich   ein   Lehen 

<  Mon.  RoicB,  XXVIII.  a.  261,  a.  40. 

5  Ibid.  XXVIII.  b.  334,  336;  cf.  XXIX.  b.  23". 
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vom  Herzog;e   von   Oesterreich,    weichem   es   der  Bischof  Oeb- 
bart  zu  einer  nicht  mehr  bekannten  Zeit  ab^kauft  hftttc. ' 

Soviel  über  die  Beziehungen  Witigo'it  des  jüngeren  zu 
PasBKU.  Wenn  wir  dann  nach  dem  Jahre  IH>4  in  den  Urkun- 
den oinem  Witigo  schlechtweg  oder  einem  Witigo  dem  >Sobne 
Witigo's,  oder  einem  Witigo  dem  Bruder  Heinrichs  oder  end- 
lich um  119t)  einem  Unterkämmerer  Witigo  heg«^ncn,  -  so 
könnoB  solche  Angaben,  wie  ich  ecbon  bei  Witigo  dem  älteren 
in  dem  vorhei^henden  Abachtiittc  bemerkt  habe,  sich  auch 
auf  Witigo  den  jüngeren  bezichen.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Prädicate  ,&enior'  und  junior'  wird  der  jüngere  Witigo  viel 
früher  in  den  Urkunden  erwähnt  als  sein  gleichnamiger  älterer 
Bruder.  Wenn  nämlich  König  Ottokar  I.  im  Jahre  1205 
urkundlich  bekennt ,  ^  dass  er  auf  Dazwischonkunft  der  Königin 
Constantia  das  zu  deren  Gerechteamen  gehörige  Dorf  Tinöan 
(Tyncany)  seinem  Gotreuen  Slftwek  in  Rücksicht  auf  dessen 
treuen  Dienst  zu  Eigen  gegeben,  versichert  er  zugleich,  doss 
ein  gewisser  Nedamir  auf  seinen  Befehl  die  Wälder  und 
Felder  vermarkt  habe,  der  Truchsess  Diwisch  aber  die  Ge- 
wässer, wobei  Witigo  d.  j.  und  die  Edlen  aus  der  ganzen 
Naehbarachafl  zugegen  gewesen  und  sich  an  dem  Umritt 
betheiligt  haben.  Die  älteste  Witigonen- Urkunde  aber,  welche 
sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat,  rührt  von  Witigo  d.  j. 
oder  von  Prcitz,  wie  er  sich  in  dei'solben  nennt,  her.  Sie 
gehört  dem  Jahre  1220  an  und  betrifft,  wie  ich  schon  früher 
zu  bemerken  Gelegenheit  hatte,  den  Verkauf  des  Dorfes 
Kojetin  an  die  Prämunstratenser  in  Mühlhauscn.  ^  Ueber  des 
jüngeren  Witigo  fernere  Lcbcnsvorhältnisso  ist  jedoch  nur 
Unbedeutendes  zu  erfahren,  nämlich  nichts  mehr  und  niclits 
weniger,    als    dass    er    zwischen    1220 — 1235   in    Gesellschaft 


1  Don  IJmlaog  dessetboD  vcraiuMthaiilicht  das  von  J.  Sbrnndt  dem 
20.  Berichte  über  das  Miueuro  FnuiGUCo-Carolinuni  (Liui,  1360)  b«ige- 
gebeiie  KSrtcben. 

'  Vergl,  Anm.  '•  und  ^  Huf  Se[l«  541. 

>  Krbeii,  u.  49^.  Tin^an  liegt  im  Bat.  Selfun  unweit  vom  BKna-Itache 
uud  wie  auL'h  das  schon  mehrerwühntc  Kojetin  iu  der  Pfarre  Petrowitü, 
westl.  von  Prfitz,  nördl.  von  Svpekau,  in  der  Nähe  von  HaTÖowits, 
Borutin  etc.,  also  recht  mitten  im  attwitigiiaeischeo  Besitze. 

*  Erben,  n.  634. 
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seiner  Brüder,  des  älteren  Witig:o  und  Heiarichs,  als  Zei^ 
erscheint. '  Im  Jahre  123K  weisen  ihn  in  gleicher  Eig^enschat't 
noch  zwei  Urkunden  König  Wenzels  1.  fUr  das  Kloster  Wele- 
hrad  und  den  Präger  Dnniherm  Märkwart  aus,'  worauf  Bein' 
Name,  wenn  mau  iho  nicht  mit  dem  ,Withco  senior'  dee 
Brünner  Stadtrechtes ,  weicher  er  inzwischen  geworden  sein 
könnte  (1243),^  identificireo  darf,  nicht  wieder  genannt  wird. 
Er  mag  demnach  das  Jahr  1236  oder  längstens  1243  nicht 
lange  überlebt  haben.  Wenn  wir  aber  hinsichtlich  seiner 
Gemahlin  nichts  Zuverläaaiges  wissen,*  so  imterliegt  es  da- 
gegen keinem  Zweifel,  dass  er  drei  oder  vier  Kinder  hinter- 
lassen hat.  • 

Das  eine  derselben  war  wieder  ein  Witigo,  also  Witigu  II. 
oder,  wenn  man  will,  der  III.  Nur  fünf  uHcundliche  Nach- 
richten sind  OS  im  (ranzen,  welche  uns  rücksichtlioh  dieses 
Witigo's  zu  Gebote  stehen  und  der  Zeit  von  1243—1255  an- 
gehören. Er  beisst  da  bis  zum  Jahre  1252  Witigo  von  Pri- 
benitz  und  war  wenigstens  im  Jahre  1243  Landeak&mmerer.  ^ 
Am  2R.  December  1255  finden  wir  ihn  als  Witigo  von  Roscn- 
berg  in  einer  Urkunde  Ottokars  II.  für  das  Ht.  Franzens- 
Hospital  in  Prag'  und  wenn  er  in  den  Urkunden  über  die 
Stiftung  des  Klosters  Hohenfurt  (1259)  nicht  genannt  wird, 
so  beweist  dieser  Umstand,  dass  er  schon  vor  jener  Zeit 
verstorben  gewesen  sein  muss.  Keineswegs  aber  lange  zuvor. 
Denn  es  waren  im  Juni  1262  noch  seine  14  Rosse  zu  Pi'ibe- 
nitz  vorhanden,  über  welche  eben  von  seinem  Bruder  Wok 
von  Hosenberg  damals  letztwillig  verfügt  worden  ist.  ^  Dass 
er  Nachkommen  bioterlasaen ,  hiovon  ist  nichts  überliefert 

Ein  zweiter  Hohn  des  jüngeren  Witigo  war  Wok.  Bis 
erscheinen  aber  in  der  oft  erwähnten  Urkunde  über  den  Ver- 
kauf des  Dorfes  Kojetin  aus  dem  Jahre  1220  aie  letzte  Zeugen 

'  ErbeD.  a.  630  (verdSchlig),   626,   626,  6-JS,  652   (verdSchtig).   670,   684, 

764,  812,  361,  864,  87». 
1  Grbeu,  tu  889,  893. 
ä  Erben,  n.  1069. 
*  Bfesan  a.  a   O.  neont  »ie  eine  OrStin  von  Sohwarzbur^,  doch  wird  man 

sifh  auf  die«e  Angabe  nicht  feut  steifen  dürfen. 
'  Erben,  u.   1069,  1247,   1301.  ' 

"  Emier,  u.  73. 
'  H.  U.  19. 


by  Google 


566 

auch  Wok  und  Zachariae,  die  Söhne  Witigo's. '  Nun  wird 
es  wübl  keinem  Zweifel  unterliegen ,  daee  wir  es  hier  ebenfalls 
mit  zwei  Witigonen  zu  thun  haben,  dagegen  einigem  Zweifel, 
dass  diese  zwei  äöhne  Witigo's  d.  j.  gewesen  sind.  Denn 
wofern  sie  es  wirklich  waren ,  so  ist  in  hohem  Grade  aufi&lUg, 
dass  Herr  Wok  Ton  Kosenberg,  welcher  seit  dem  Jahre  lÜ41i 
verhältDiasmässig  viel  id  den  QueUen  von  sich  reden  ma<^t, 
seit  dem  Jahre  1220  bie  zu  diesem  Zeitpunkte  gar  nirgends 
hervortritt.  Ueber  Zacharias  ist  aber  eben  nur  dieses  eineige 
Datum  überliefert;  wenn  ich  jedoch  gegen  die  Annahme 
Palackj's  mich  sträube ,  so  muas  ich  allerdings  auch  bekennen, 
dasB  ich  diesen  Wok  und  Zacharias  einem  anderen  WiUgo 
eben  so  wenig  mit  tiicherbeit  zuweisen  könnte.  Es  ist  jedoch  sonst 
zweifellos,  dase  Witigo  d.  j.  einen  Sohn,  Namens  Wok,  gehabt 
hat.  Derselbe  ist  der  erste  Witigone,  welcher  sich  Herr  von 
Rosenberg  genannt  hat,  zuei-st  im  Jahre  1250,^  ist  überhaupt 
oinor  der  hervorragendsten  Männer  des  ganzen  Witigonen- 
Qescblechtes  und  insofern  als  seine  Thätigkeit  von  ungemein 
nachhaltiger  Wirkung  gewesen,  sogar  der  bedeutendste  sammt- 
licher  Witigonen.  Er  zählt  zu  jenem  Kreise  thatkräftiger 
Männer,  welche  der  Uegierung  Ottokars  II.  zu  einer  so  hohen 
geschichtlichen  Bedeutung  verhelfen  haben.  Das  Cistercienser- 
stift  in  Hohenfart,  welches  mit  jenem  von  Goldcnkrou  von 
so  grosser  Wichtigkeit  fUr  die  Qormanisirung  des  südlichen 
BöhmcDB  geworden ,  ist  vornehmlich  Wok  von  Rosenbei^ 
Schöpfung. 

Das  Leben  dos  ersten  Herrn  von  Koseoberg  habe  ich 
übrigens  schon  anderwärts  ausführlich  beschrieben.  ^  So  erübrigt 
mir  nur  noch,  das  dort  entworfene  Bild  mit  einigen  wenigen 
früher  nicht  berücksichtigten  Nachrichten  zu  ei'gänzen.  Herr 
Wok  und  seine  Kruuimauer  Vettern  waren  allerdings  die  Haupt- 
Btifter  der  Ciatel-ctenscr  in  Hoheufurt,  doch  müssen  sich  an 
der  ersten  Dotation  des  neuen  Klosters  auch  noch  andere 
Personen  betheiligt  haben.     So  empüng  dieses   durch  Vermitt- 

■  Erbon,  n.  634. 
:  Erben,  ii.  1247. 
s  Mitth.   d.  V.   f.  O.   ä.   D.    in   B.    IX.   1—29.   Ein   ,MschtruK  zum  I^ben 

lies   ereteti   Herrn   von   KoKeubvrg'   wird   demiuKhHt   an    demselben  Orte 

(XU.  213— 21»)  vorölfentlicht  werden. 
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lung  WokB  das  Dorf  Wintersdorf  im  MUhlviertel  geschenkt. 
Eb  erfolgte  mit  Woks  des  ,eriauchteD  Baions'  Zustimmung 
die  Schenkung  der  Kirche  in  DeutBch-RGichenaa,  welche  im 
Jahre  1201  von  Agnea,  der  Wittwe  nach  l'ilgrim  von  Wit- 
tingaa,  einer  Blutsverwandten  Woks,  dem  Kloster  Huhenftirt 
gemacht  worden.'  Jene  fünf  Dörfer  aber,  welche  sein  Sohn 
Heinrich  I.  von  Rosenbei^  im  Jahre  12S1  zur  Förderung  des 
Kirchenbanes  in  Hohenfurt  widmete,  hatte  eigentlich  schon 
Wok  bei  seinem  Hintritt  (in  deceesu  suo)  dem  Kloster  för 
denselben  Zweck  bestimmt.  ^  Mit  den  oberösierreicfaischen 
Herren  von  Schaunburg  stand  aber  der  erste  Roaenberger  in 
den  freundlichsten  Wechselbeziehungen  und  war  auch  seine 
Gemahlin  Hedwig,  welche  er  angeblich  als  schon  alter  Mann 
geehelicht  haben  soll,^  eine  Tochter  Herrn  Heinrichs  d.  ä. 
von  SchauDbui^.  *  Als  endlich  Wok  im  Jafare  1262  nach 
einem  thatenreichen  Leben  in  der  steirischen  Landeshauptstadt 
verstarb,  hintorlieBB  er  zwei  Söhne:  Heinrich  I.  und  Witigo  HI. 
oder  IV.,  von  welchen  eraterer  den  Witigoneischen  Ast  der 
Herron  von  Hoseoberg  fortgesetzt  hat.  Ich  gedenke  aber  den- 
selben und  seinen  Sohn  Feter  I.  zum  Gegen  stände  einer 
besonderen  Monographie  zu  machen,  daher  dessen  Tjobcnsver- 
billtnisBc  hier  nicht  weiter  mehr  berührt  werdon.  Die  Genea- 
logie der  Uosenborger  bietet  übrigens  von  da  ab  auch  keine 
Schwierigkeiten  mehr  und  ist  tibersichttich  schon  von  Brezan 
zasanunen gestellt  worden. 

Mit  dem  Wenigen  dagegen,  was  über  Woks  zweiten  Sohn 
Witigo  in  den  Quellen  sich  findet,  will  ich  den  Ijeser  heute 
schon  bekannt  machen.  Ohne  die  Namen  zu  nennen,  gedenkt 
zuerst  Woks  Testament  seiner  und  »eines  Bruders  Heinrich. 
Weitere  wissen  wir,  dasa  er  im  Jahre  1271  Eur  Dotation  der 
Pfarrkirche  in  Rosenborg  seine  Zustimmung  gegeben  hat-  Im 
folgenden  Jahre  aber  schenkt  er  im  Verein  mit  seinem  Bruder 


'  H.  U.  4,  11,  14. 

ä  H.  O.  34—86. 

'  Jii  atai'ec  mindici  poJHV.  Bfexau  a.  a.  0.  i^-t. 

'  Am  \2.  April  l-irm  wutcIih  ihr  von  ilirpm  Söhnt-  Ituinnuh  dir  Giilor 
PIcnperi.h  (im  Viertel  ob  dem  M.  B.),  Strobnitz  (Bnhmnii)  imil  Eibcn- 
Htcin  (MUhlviertel)  nnd  zwnr  Bn't4'rw<  nhoc  ßediii^in^;,  difl  beiden  ipteterPH 
aber  nnr  xn  Ipbeiiiitnii)rlLchitr  NntznienHnii^r  UI)erlB»ien  Ori);.  im  Wtltiu- 
gannr  ArchiTS. 
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Heinrich  dem  Kloster  in  Hohenfurt  dae  Pstronatarecht  auf  die 
Kirche  zu  Raahs  io  Niederusterreioh  und  ohne  von  sich  weiter 
noch  etwas  reden  zu  machen,  verstarb  er  am  22..  September 
1277-  Auf  seiDem  Sterbebette  widmete  er  noch  mit  Willen 
seines  Bruders  zu  eeinam,  seiner  Vurdern  and  Nachfolger 
Seelenbeile  demselbea  Kloster  vier  Dörfer  und  beattttigte  nicht 
wenig^er  die  von  seinem  Vater  gemachte  Widmung  zur  För- 
derung des  Baues  der  schönen  Stiftskirche  in  Hohenfurt,  welcber 
WidmuDg  ich  schon  im  vorhergehenden  Absatz  gedacht  habe. ' 
Ich  darf  übrigens  in  dem  Abschnitte  Über  die  Herren 
von  Rosenberg  keineswegs  auch  Folgeades  Obei^hen.  Wenn 
Wok  von  Roaenberg  den  Herrn  Budiwoj  I.  vod  Krumman  seinen 
jpatruus'  nennt  und  dieser  hinwiederum  jenen  seinen  ,patnielis',* 
so  können  doch  im  Hinblicke  auf  das  im  5.  Abschnitte  Gesagte 
beide  Bezeichnungen  nur  in  dem  dehnbaren  B^riffe  , Vetter' 
aufgefasst  werden,  weil  es  schlechterdings  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  dass  Budiwoj's  und  Woks  Vater  Brüder  gewesen 
sind.  Ausser  Witigo  von  Pfibenitz  und  Wok  von  Rosenbei^ 
binterliess  aber  Witigo  der  jüngere  auch  eine  Tochter.  Wir 
keunen  dieselbe  aas  einer  Stelle  des  Testamentes  ihres  Bruders 
Wok,^  worin  es  unter  Anderm  heisst:  ,Den  Buben  meiner 
Schwester  gebe  ich  PrCitz  (Pritschit)  tauschweise  flir  Dobrikow 
(Dobricho),  wenn  sie  es  habea  wollten  oder  meinem  Gevatter 
Herrn  Jaroach  geben  und  der  ihnen  DobHkow  zurückstellt. 
Dafür  aber,  dass  ich  ihre  Güter  genützt  habe,  gebe  ich  ihnen 
Wletitz  und  jene  swei  Dörfer,  welche  Swatobor  und  Petrus 
haben'.  Breaan  kennt  auch  diese  Stdiwester  und  nennt  sie  eine 

'  II.  U.  17,  24—26,  26  (28),  383,  80,  36.  Wenn  daher  von  Emter, 
Seliqnia*  tnbDlarum  terrae,  f.  4,  n.  6,  nach  Hnlbin  im  J.  1296  unter 
den  Laudrechtebeitiitzeni  auch  ein  Witko  de  Bozmbsrg;  geusnut  wird, 
an  Ut  da«  nach  Obigem  nicht  miSglich.  Aber  ich  Tcrmutbe,  dass  Ralbia 
den  Witigo  von  Wittingau  oder  von  Landittcin,  den  einzigen  Wiligonen 
dicsefi  Nfunena  im  Jabre  1296,  xa  einem  Rosenberger  gemarbt  hat. 

*  n  U.  6,  18  Wird  ja  Heinrich  von  Rosenberg  von  Smil  von  Grats^n. 
dann  von  den  Bnidem  Witigo  nnd  Wok  von  Krumman,  ,|iatrani<'  genannt, 
naa  er  strenge  genommen  doch  nicht  gewesen.  II.  (I.  37,  45,  Das 
.patmeli«'  ist  etwa  »In  ,Vetlerl'  an  verstehen,  weiehe  Art  von  Liebkusnng 
ja  im  BohniiAelion  uhr  iikniig  angewandt  wird. 

*  H.  U.   18. 
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Gemahlin  Bawors  II.  von  Strakonitz,  ^  wa«  Ich  aber  einstweilen 
dabin  gestallt  sein  lasse. 

7.  Die  Herren  ron  Menhlins. 

Die' (jlenealo^e' dieser  Herren  bietet  io  der  Zeit,  welche 
bei  Vurlie^nder  Abhaddlubg  in  Betracht  kommt,  keine  beson- 
deren Schwierigkeiten.  Nun  haben  Wir  schon  als  Söhne  eines 
Witigo,  von  welchem  ich  bewiesen  zu  haheo  vet-meine,  dass 
fea  Witigo'I.  Von  Prßitz  gewesen,  kennen  gelernt:  Witigo  den 
älteren  nnd  Witigo  den  jüngeren.  Aus  einer  ganzen  Reihe  von 
Urkunden  aber  ist  klar  nachzuweisen,  dass  diese  zwei  Witigo's 
einen  Bruder  Heinrich  gehabt  haben. ^  Uod  dieser  Heinrich 
ist  der  Ahnherr  der  Witigonen  oder  Herren  von  Neuhaus.  Das 
Prädicat  von  Neuhans  (de  Novadomo)  führt  er  zuerst  im  Jahre 
1223,  während  er  in  der  schon  oft  angezogenen  Urkunde  über 
■den  Verkauf  des  Dorfes  Eojetin  vom  Jahre  1220  Heinrich  von 
Neubui^  oder  Neuschloss  (de  Novocastro)  geschrieben  iat^  Er 
ist  überhaupt  als  Krbauer  dieser  neuen  Burg  oder  Hauses,  wie 
die  Burigen  bei  dem  baieriechen  Stamme  v>ornehmlich  genannt 
wurden,  anzusehen,  wesshalb  Neuhaus  auch  im  Böhmischen 
Hradec  JindnchAv,  Burg  der  Heinriehe  —  der  Nachkommen 
Heinrichs  heissL  Mit  der  Erbauung  der  Burg  war  aber  wie 
bei  Rosenberg  und  Krumniau  zugpleich  die  Veranlassung  zur 
QrAndung  einer  Btadt,  der  jetzigen  Stadt  Neuhaus,  gegeben.'* 
Von  den  ältesten  Witigonen   begegnen    wir   in   den  Urkunden 

'  S  nüE  (OrSSn  von  Schnarzburg)  zplodil  (Witiga)  .  .  .  <lceru  Annika, 
kteron!  sobe  pojal  k  mnnÄelBtvI  pan  Davor  drnhy  a  Slniknnic.  p.  41. 
Im  Tentamente  WokB  heinnt  en  freilich  nuch  |3.  18):  ,Et  qatnque  marcae 
HDri  BoHantnr  paeris  domini  Bawari  secandam  iMDBCientiam  domini 
BenUii  sororii  domiai  Bawari  et  domini  Prcdotae  iam  praedicti',  was 
IVeilicIi  für  die  Bfunm'iichR  Ucborliefrrang  Sprüche.  Ksch  Palspk;  (Dej. 
i<«sk.  I.  b.  483)  war  diese  Agnes  ein  Soitenkind  E.  Ottokar.q  II.  Abt 
HermsnD  von  Nieder-Altaich  kennt  auch  nocli  einen  ,Zmil  frater  Wo- 
chonirf  (Perts,  SS.  XVII.  ätl9),  sllein  er  hat  damit  wohl  nnr  den  vorher 
genannten   ,Zmilo  de  Lcuhtenbuych'  nochmals  anfmarschiren  lasnen. 

"  Nachwei«ungen  in  Anm.  ^  anf  Seite  539. 

'  Erben,  n.   S7T,  n34;  n.  860:  de  Novo  caatello. 

*  Die  .civitas'  Nenhana  finde  ich  im  Jahre  liSH  zum  ersten  Haie  urkund- 
lich. Millaner,  der  deutsche  Ritterorden,  Abhandl.  d.  '  böhm.  Gea.  d. 
W.  N.  P.  IUI  1.14. 
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Heinrich  von  Meiihaue  am  häufigsten,  znm  ersten  Mal  aber  im 
Jahre  1205'  und  zum  letzten  Male'  im  Jahre  1237  oder  gar 
1249.^  Bei  ihm  allein  ist  auch  der  Geschlechts-  oder  Familien- 
name Witkowitz  nachweisbar.^  Es  ist  nicht  unmöglich,  dasB 
er  im  Jahre  1217  LandesmarBchall  gewesen  ist,  gewiss  aber  war 
er  das  nicht  im  Jahre  1222,  wogegen  um  so  wahrscheinlicher, 
daas  er  seit  diesem  Jahre  und  his  1224  das  Amt  eines  k.  Truch- 
Bessen  versehen  hat.*  Mit  Heinrich  dem  Kämmerer  von  Olmfitz 
im  Jahre  1225  dürfte  er  aber  durchaus  nichts  gemein  haben.' 
Am  Hofe  Ottokars  I.  musa  er  ein  gar  gerne  gesehener  Mann 
gewesen  sein,  denn  wir  finden  ihn  seit  1209 — 1230  nicht  weniger 
als  2()  Mal  als  Zeugen  in  Urkunden  dieses  Königs,^  was  bei 
der  für  diesen  Zeitraum  noch  immer  geringen  Anzahl  böhmi- 
scher Urkunden  ziemlich  viel  besagen  will.  Auch  bei  dem 
Nachfolger  Ottokars,  Wenzel  I.,  wird  er  in  den  vier  ersten 
Regierungsjahren  desselben  verhältuissmässig  häufig  als  Zeuge 
in  dessen  Urkunden  angeführt, '  späterhin  jedoch  nur  mehr  ein 
einziges  Hai,  im  Jahre  1237  nämlich,  in  einer  Urkunde  (Üi 
das  flospital  zu  St.  Franz  in  Prag.  Dieses  Femhalten  vom 
königlichen  Hofe  findet  wohl  fUr  die  nächste  Zeit,  nämlich  für 
den  Herbst  1234,  seine  Erklärung,  indem  Heinrich  damals  bei 
dem  Markgrafen  Premysl  von  Mähren  sich  aufhielt,  zuerst  in 
Prag  und  dann  denselben  auch  nach  Mähren  geleitete,^  nicht 
aber  auch  für  die  späteren  Jahre.  Nicht  weniger  fiUlt  auf, 
dass  er  erst  nach  mehr  als  zwölf  Jahren  wieder  in  die  O^ent- 
lichkeit  hätte  treten  sollen  und  zwar  wieder  in  Mähren,  sowie 
gerade  vor  und  nach  dem  Aufstände  des  Markgrafen  Ottukar 
gegen    seinen    Vater,    den    König   Wenzel  I,    (124S).  ^     Es   ist 


Erben,  n.  492. 

Erben,    n.    921; 

n.    1237, 

wofern 

»  Erben,  n.  492. 

<  Erben,  n.  674,  662  (fabnm);  G61,  684,  686. 

=>  Erben,  n.  693,  701. 

*  Erben,  n.  SIT,  526,  MO,  ö&2,  666,  686,  616,  620  (verdltchtig),  62G,  636, 

646,  647,  661,   662   (fUsam),    G60,   670,  684,   685,   686,   690,   706,   719. 

720,  726,  735,  763. 
'■  Erben,  n.  764  (12:i(l),  77G,  777,  78.i.  786.  792,  800,  801,  802,  SOa.  829, 

842.  921   (1287). 
9  Erbon,  n.  Sö8,  860,  864. 
"  Erbi-ii,  IL  llilö  (27.  Mfirz  1247),  1237  (14.  8ept   1249). 
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freilich  möglich,  dasB  wir  es  d^  aiebt  mehr  mit  Heinrich 
von  NeuhauB  zu  thnn  haben ,  wenn  auch  die  Bezeichnung 
,^ohn  des  Witigo'  ganz  gut  auf  ihn  p&sst.  —  Sonst  kennen 
wir  von  seinen  Zeugenschaften  noch  folgende.  Im  Jahre  1220 
in  der  Urkunde  seines  Brndei-e  Witigo  für  das  Kloster  Mühl- 
hausen, dann  in  einer  des  Grafen  Konrad  von  Hardeck  für  die 
Ciatercienser  in  Welehrad,  122-1  in  einer  Urkunde  des  Bischofs 
Pilgrim  von  Prag  für  die  Benedictiner  zu  Wilbelmszell  {Wili- 
mow),  1227  in  einer  Urkunde  des  Eojata  von  Briix  für  daß 
Stift  am  Zderaz  in  Prag'  nnd  endlich  im  Jahre  1233  in  einer 
Urkuode  des  Deutschordens-Komthurs  Rüdiger  in  Böhmen  fUr 
die  Pritmonstratenser  in  Tepl.*  Sonst  ist  noch  bekannt,  dass 
er  Anrechte  auf  das  nachmals  von  dem  Stifte  Mühlhausen  er- 
worbene Dorf  TynCan  (1205—1207)  besass^  nnd  im  Jahre  1213 
in  QeseDschaft  des  Bischofs  Robert  von  Olmütz,  dann  mit 
seinem  Bruder  Witigo  —  ob  dem  älteren  oder  jüngeren  ist 
nicht  zu  ermitteln  —  und  vielen  anderen  Baronen  aus  Böhmen 
zur  deutschen  Reichsversammlung  in  Regensbui^,  nachdem 
kurz  vorher  Friedrich  II.  und  Ottokar  I.  einen  engen  Freund- 
schaftsbund geschlossen,  sich  begeben  hat.*  Weiters  ist  über- 
liefert, daas  er  auf  dem  Prager  Landtag  des  Jahres  1215  zu- 
gegen gewesen,  und  als  in  Folge  des  Kirchenstreites  zwischen 
König  Ottokar  und  dem  Pr^er  Bischof  Andreas  der  Papst 
Honorins  III.  die  böhmischen  2upane  anr  Ergebenheit  an  die 
römische  Kirche  ermahnt,  führt  er  in  dem  hierauf  bezüglichen 
Schreiben  den  Marschall  Heinrich  ausdriicklich  mit  Namen  an.'' 
Das  Todesjahr  des  ersten  Heinrich  von  Nenhaus  ist  un- 
bekannt, wie  nicht  weniger  der  Name  seiner  Gemahlin.  Er 
hinterliess   aber    zwei    Söhne;    Witigo    und    Sezema.     Ich   be- 

'  Erben,  n.  6S4,  628,  677,  717. 

*  Hiltsner,  deutscher  Ktterorden  a.  a.  O.  B.  96. 
»  Erben,  n.  492. 

*  Erben,  n.  540.  K.  Friedrich  II.  weilte  in  Rpgonabnrg  vom  2.  bis  IG. 
FebniBT  1213  and  bo  mDRB  vor  diesem  Zeitpnnkte  von  jener  Hclkn  die 
Tergsbnng  von  Überce  an  dan  Stift  Chntiexchaa  p^emnrhl  norden  nrin, 
wobei  auch  der  nach  Begenabnrg  siehendc  HfiLiiricli  Knjfopen  genesen. 
Den  darauf  wegen  diosen  Dorfes  entstandenen  Streit  sclilichtote  K,  Ottoknr 
auf  dem  Präget  L&ndtage  im  J.  12IS;  Erben  hat  dabor  geirrt,  wenn  er 
trotz  den  vollkommen  übereinstimmenden  Zeitnnttabon  die  irrkande 
n.  &40  in  das  Jahr  121»  eingereiht  hat. 

'  Erben,_n.  540  (vergl.  die  voTEtebende  Anm.),  574. 
ktcUr.  Bd.  LL  H.  HtlfM.  36 
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schäftige  mich  zuerst  mit  dem  jüngeren,  von  welchem  jedoch 
Dur  Belli'  wenig  bekannt  ist.  Sezema  erscheint  zuerst  As 
Zeuge  einer  Urkunde  des  mährischen  Markgrafen  PfemysI  für 
die  Prämonstratenser  zu  Klosterbruck,  vom  22.  October  12;il, 
dann  in  einer  für  das  Stift  Raigem  vom  2.  November  desselben 
Jahres  und  führt  in  letzterer  den  Titel  eines  Unterschenks 
(subpincema). '  Hierauf  begegnen  wir  ihm  nochmals  als  Zeugen 
in  Urkunden  König  Wenzels  I.  fiir  die  Pr 8m on Straten ser- 
Nonnen  zu  Chotieschau  (1235)  und  für  das  Kloster  Welehrad 
(1236),^  um  dann  weiter  nichte  mehr  über  ihn  zu  erfahren.  Er 
dürfte  demnach  auch  frühzeitig  verstorben  sein. 

Ueber  Sezema's  Bruder  Witigo  vermag  ich  dingen  mehr 
mitzutheilen.  Am  1.  October  1223  wird  derselbe  zum  ersten  Mal 
urkundlich  erwähnt  und  zwar  in  einer  Urkunde  des  Bischois 
Filgrim  von  Prag  für  die  Benedictioer  zu  Wilimow,  weiters 
(2.  October  1234)  in  einer  Urkunde  des  vorhin  genannten  Mark- 
grafen Ptemysl  für  das  St.  Franzens-Hospital  in  Prag,  dann  am 
folgenden  31.  October  in  einer  solchen  fUr  das  Kloster  Himme)- 
pforte  zu  Tischnowitz,  und  wieder  in  einer  Urkunde  desst^lben 
Klosters,  welche  jedoch  als  sehi-  verdächtig  gilt,  zum  letzten  Mal 
(1259).3  Gewiss  war  er  aber  noch  im  Jänner  1256  am  Leben*  und 
wird  bald  als  Witigo  de  Novadomo,  bald  de  Novocastro  oder 
de  Gradetz  bezeichnet.  Im  Jahre  1247  linden  wir  ihn  mit  der 
Würde  eines  Bur^'afen  zu  Olmütz  bekleidet^  und  schenkt  er 
am  11.  Dccember  desselben  Jahres  zur  Behebung  der  Noth, 
an  welcher  die  Mönche  von  Zabrdowitz  litten,  denselben  zwei 
Lahne  nebst  einem  Obstgarten  im  Dorfe  Reisch,  welche  Reali- 
täten er  von  dem  edlen  Manne  Wilhelm,  dem  Sohne  des 
Wolfram ,  erkauft  hatte. "  Die  Urkunden  des  Markgrafen 
Pfemysl  von  Mähren,  in  welchen  wir  ihn  auch  zuerst  erwähnt 
6nden ,  nennen  ihn  bis  zum  Jahre  1241  noch  viermal  als 
Zeugeu. '     In    gleicher    Eigenschaft   auch    mehrere    Urkunden 

>  Erben,  n.  860,  863. 
I  Erben,  a.  870,  889. 

>  Erben,  u.  677,  8ö8,  S6t ;  Emler,  n.  209. 

*  Ernler,  n.  86,  89. 

^  Seit  27.  Hüre;   Erben,    n.  1165.  Hit  demselbea   Amte   bekleidet    »eisen 
auch  D.  tl66  und  1191  ihn  ans. 

*  BrbeD,  u.  1191. 

'  ErbeD,  n.  862,  S79,  889,  1068. 
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König  Wenzels  I.  zwischen  1236 — 1253.'  Während  er  es  aber 
durch  diesen  Herrscher  zu  keiner  amtlichen  Stellung  brachte, 
ward  ^  von  dessen  Sohn  Ottokar  sofort  als  Castellan  in  OlmUte 
eingesetzt.  Er  erscheint  nun  ziemlich  häufig  als  Zeuge  in  den 
Urkunden  dieses  Fürsten^  und  scheint  auch  in  dessea  Empörung 
im  Jahre  1248  verflochten  gewesen  zu  sein.^  Daas  er  übrigens 
ein  Mann  von  politischer  Bedeutung  und  jedenfalls  ein  Ver- 
trauter Ottokars  gewesen,  darf  wohl  aus  dem  Umstände  ge- 
schlossen werden,  daas  er  in  den  wichtigen  Friedensverhand- 
lungen zwischen  Böhmen  und  Ungarn,  welche  im  Frählinge 
des  Jahres  1254  gepflogen  wurden  und  das  Uebergewicht  des 
Buhmenkönigs  begründeten,  als  Mitschiedsmann  fungirte.^  Sonst 
ist  er  noch  als  Zeuge  der  Vergabung  des  StSdtchens  Kommotau 
an  den  deutschen  Orden  im  Jahre  1252  nachweisbar,^  sowie 
dass  er  sich  auch  an  dem  Strahöwer  Landtag  von  1255  be- 
theiligt hat.* 

Er  soll  drei  Söhne  hinterlassen  haben:  Ulrich,  Heinrich 
und  Dietrich.  Aber  ich  finde  in  den  Quellen  zunächst  nur 
Nachrichten  über  Herrn  Ulrich,  dieses  Namens  der  Erste.  Die 
erste  in  der  Urkunde  über  die  Belehnung  Woks  von  Roeen- 
bei^  durch  da^  böhmische  Königspaar  mit  der  Grafschaft 
Raabs. '  Ulrich  hatte  daher  auch  den  Feldzug  gegen  Ungarn 
im  Jahre  12G0  mitgemacht.  Er  erscheint  selbst  in  lateinisch 
verfassten  Urkunden  bald  mit  deutschem,  bald  mit  lateioiscbem 
Prädicate:  de  Newenhovs,  de  Novadomo.  In  dem  Zeitraum 
von  12C5--1269  versah  er  das  Amt  eines  k.  Unterkämmerers.  * 
Von  seinen  zahlreichen  Zeugen  Schäften  in  den  Urkunden^ 
werde  ich  jedoch   nur  einige   hervorheben.     So  nennt  ihn   die 

'  Erben,  n.  889,  1066,  1064,  1069,  1094,  1247,  1323,  134.?. 

»  Erben,  n.  IIGB,   1166,  1169,  1170,  1171,  11  (p.  623).   1237,   1239.   1267, 

127H;  Emler,  n.  2  (Fiter.  Thea.  p.  20.1,   hat   Am  J.   1268),   3,   4,  8,   41, 

47  {TerdBchtig),  48,  66,  79.  81,  86,  89. 
ä  Erben,  p.  623,  n.  11. 
«  Emler,  a.  24. 
»  Erben,  u.  1301. 
Q  Emler,  n.  B6. 
1  Emler,  n.  262;  H.  U.  10, 
B  Polzel,  K.  Wenzel  IV,.  I.  Urkdb.  8.  116,  Urkunde  vom  27.  Sept.  1266; 

5.  Man  1269  zam  letzten  Haie,  Emler,   n.  641. 
"  Ausser  den  achon   aDgeführton  Itele^o:   Emler,   d,   342,   516,   550,  620, 

636,  646,  647,  660. 
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Urkunde  über  die  Stiftung  und  Dotation  des  Klosters  Golden- 
kron  als  Zeugen,'  zugleicli  mit  seinem  Vetter  Hojer  von 
Schweinitz,  von  welchem  im  nächsten  Abschnitt  die  ReÜe  seio 
wird.  Im  Jahre  12fi5  ist  er  bei  einer  noch  mehrmal  zu  er- 
wähnenden Kaufhandlung  zwischen  seiner  Muhme  Ludmila  von 
Reisch  und  dem  Kloster  Zwetl  anwesend,  im  folgenden  Jahre 
aber  bei  der  Ueberlaasung  des  Dorfes  Reimprechts  durch  C^ 
von  Weleschin,  den  fritheren  Herrn  von  Budweis,  an  dasselbe 
Kloster.^  Er  wird  wohl  mit  jenem  Ulrich  von  Nenbaus  iden- 
tisch sein,  welchen  wir  als  Zeugen  einer  Urkunde  Ottokars  II. 
(ur  das  Hochstift  Freising  (1270)  kennen  *,  und  war  auch  zugegen, 
als  am  19,  Mflrz  1272  die  Brüder  Heinrich  und  Witigo  von 
Kosenberg  das  Stift  Hohenfui-t  mit  der  Kirche  in  Raabs  be- 
schenkt haben.'  Ulrich  lebte  noch  im  Jahre  1277,  wo  er  unter 
denjenigen  Herren  genannt  wird,  welche  von  Ottokar  U.  für 
ihren  Abfall,  welcher  den  unglücklichen  Ausgang  des  Feldzuges 
im  Jahre  127fi  bewirkte,  mit  Crüterconiiscation  bestraft  worden 
sind.^  Er  wurde  in  der  Kirche  des  deutschen  Ordens  zu 
Neuhaus  beigesetzt. <>  Seine  Cremahlin  hiesH  Maria  und  war 
eine  Gräfin  von  Hardeck;  dieselbe  lebte  noch  im  Jahre  1299' 
und  hatte  ihm  zwei  Söhne  geboren:  Ulric)^  II.  und  Otto.^ 
Ich  gedenke,  ein  andei'es  Mal  auf  dieselben  zurückzukommen, 
weil  gegenwärtig  das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  noch 
allzu  dürftig  und  lückenhaft  ist. 

Ueber  den  Bruder  Ulrichs  I.,  Heinrich  genannt,  welchen 
Palacky  kennt  und  ihm  auch  Nachkommen  zuschreibt,  habe 
ich  bisher  nicht  ein  einziges  Datum  aufgefunden.  Auch  hin- 
sichtlich des  zweiten  Bruders  Dietrich,  welcher  im  Jahre  1281 

'  G.  U.  10. 

»  Fmrt,  163,  165,  244. 

=  Emler,  n.  688. 

•  n.  u.  ae,  SS. 

''  Nam  WitkonibuB  W»k  {du  von  BfezAn  genannte  Onstl,  All-Taborl  et 
Movam  domom  abstuÜL  .  .  .  Novam  domum  doniino  ITlrico  accepit  et  in 
quadam  villa  Buk  {Bnchen  im  Neubauser  Bpzirke)  ipsiim  locavit. 
Neplach  ap.  Fez,  SS.  1034. 

"  Büczak.Cüd.  dii)l.,  V.  n.  G. 

'  Boczek,  V.  294,  n.  100;  108,  n.  105.  Ans  der  zweiten  Urkunde  erfahren  wir 
dasB  der  erste  Wiügone  vnn  Nenbaus,  Heinrich,  Im  KloBt«r  Welehrad 
begraben  worden. 

B  H.  U.  36. 
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der   Ntiuhfolger   des    berühmten    Bisuhufs  Brunu    von    Olmätz 

geworden   und   im   Jahre    13(>2   gestorben  ist,    kann    ich    nur 

Palacty   folgend   bomiirkeu,    dasB    er    ein  Sohn  Witigo'a    von 
Neuhaus  gewesen  ist.' 


8.  Die  Herren  von  Landstein. 

Als  Falacky  den  Stammbaum  der  ältesten  Witigonen 
entwarf,  stellte  er  die  Frage  auf,  ob  nicht  der  in  der  Ur- 
kunde Witigo'a  d.  j.  (von  Pröitz)  vom  Jahre  1220  genannte 
Witigo  von  Klokot  ebenfalls  ein  Sohn  Witigo's  I.  von  Prditz 
gewesen  und  der  Ahnherr  der  Witigonen  von  Land  stein 
geworden.  Nun  ist  wohl  diese  Frage  zulässig ,  allein  ein 
zwingender  Beweis  wenigstens  für  die  erste  in  derselben 
ausgesprochene  Behauptung  nicht  beizubringen.  Wenn  dagegen 
im  Jahre  1272  unter  den  Zeugen  einer  llohenfnrter  Urkunde 
mitten  unter  anderen  Witigonen  ein  Hojer  von  Klokot  genannt 
wird  und  wir  wissen,  dass  dieser  Hojer  späterhin  meist  von 
Loranitz  geschrieben,  ein  Öohn  Witigo's,  des  muthmasslichen 
Erbauers  von  Wittingau  gewesen,^  so  werden  wir  wohl  den 
SchlusB  wi^en  dürfen:  jener  Witigo  von  Klokot  (von 
1220)^  und  der  ,alte'  Witigo,  welcher  Hojers  Vater  gewesen, 
waren  eine  und  dieselbe  Person  und  Witigu  von  Klokot  ist 
dann  mit  Recht  als  Ahnherr  jenes  Astes  der  Witip^onen, 
welchen  ich  den  Landsteini sehen  nenne,  anzusehen.  Wir 
wissen  aber  auch  schon  aus  dem  im  Abschnitte  über  die 
ältesten  Sitze  der  Witigonen  Gesagten,  daäs  die  Wittingauer 
Gegend,  wie  Überhaupt  der  SUdrand  des  Landes,  landes- 
fiirstliches    Eig'cn    gewesen.      Nun     mochte    der    alte    Witigo 

'  8.  ian  von  Pslack;  entwurfniien  Witigonen -Slamm bäum  und  Wolny, 
welcher  Dietrich  in  seiner  kirchl,  Topogrft|ibie  von  Mähren  iwar  nicht 
als  Sohn  Wiligo'a,  doch  aber  als  Neuhsuaer  bezeichnet.  Er  wurde  am 
■26.  Hin  1281  erwählt  und  rühmt  ihn  die  Supplik  bd  den  Erzbidchor 
von  Haini  um  seine  BeiUtigimg  als  ,vimm  ntiquc  plenae  et  matunie 
setntiB,  nioruui  lau<labilinm ,  praeditum  gravitato  et  Bcientia  maxime 
nacrorum  canonuni  meriti>  commendandum ,  inde  le^tiino  matrimonio 
Dtitiiin  et  nobili  ab  atroqne  parente,  in  aaerin  ordinibus  conHtitutam'. 
Emier,  n.  Iä36. 

'  H.  U.  26,  28.  Fragt,  163—163. 

>  ErIwQ,  n,  634. 
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Bolcheo  Landstrich  von  Wenzel  I.  oder  gar  schon  von  dessen 
Vorgänger  Ottokar  I,,  unbekannt  unter  welchem  Titel ,  erwor- 
ben und  die  Waescrbui^  Wittingau  erbaut  haben,  wohin  er 
auch  von  dem  kleineu  Klokot  überBiedelt  ist.  Dieser  ,alte' 
Herr  hinterliess  aber  drei  Söhne:  Witigo,  Pilgrim  und  Hojer, 
uad  vier  Töchter:  Ludnnila,  Katharina,  Oerdraut  und  Jutta.' 
Ich  werde  nun  die  Nachrichten,  welche  ich  über  diese 
Descendeaten  gefunden  habe,  im  Nachfolgenden  zusammen- 
atellen. 

a)  Der  erstgenannte  Sohn  Witigo,  also  ein  Witigo  11., 
nannte  sich  wie  Herr  Budiwoj  I.  vom  Krummauer  Zweig  der 
Witigonea  ebenfalls  von  Skalitz;  es  wäre  jedoch  eiu  vielleicht 
eitles  Beginnen,  wenn  man  von  den  vielen  Skalitz  jenes 
ermitteln  wollte,  von  welchem  er  sein  Frädicat  hergenommen. 
Wir  finden  ihn  übrigens  nur  in  den  Jahren  1265  und  1266 
erwähnt  und  zwar  in  Urkunden,  welche  seine  Schwestern 
betreffen  ^  und  auf  die  daher  bei  diesem  näher  eingegangen 
werden  wird. 

b)  Der  zweite  Sohn,  Namens  Filgrim,  und  wahrschein- 
lich älter  als  jener,  war  schon  vor  dem  29.  Juni  1261  ver- 
storben. Er  nannte  sich  von  Wittingau,  als  dessen  Erbauer 
wir  wohl  seinen  Vater  Witigo  von  Klokot  ansehen  dürfen. 
Am  erwähnten  Tage  aber  schenkte  seine  Wittwc,  Agnes 
geheissen,  dem  Kloster  in  Hobenfurt  die  Kirche  in  Deutsch- 
Reicbenau  bei  Gratzen  und  zwar,  wie  sie  in  der  hierüber 
ausgefertigten  Urkunde  bekennt,  mit  Zustimmung  ihrer  Söhne 
Wok  und  Hezema,  ferners  der  näheren  Verwandten,  nämlich 
Woks  von  Koeenbei^,  Hojers  (von  Lomnitz),  ihres  Schwagers, 
und  Budiwoja  (von  Krummau),  sowie  der  übrigen  Blutsver- 
wandten. Sie  s igelt  dann  den  Brief  mit  dem  Sigel  ihres 
verstorbenen  Gatten,  das  zugleich  Sigel  des  erwähnten  Hojer 
war.  ^  Weil  sie  sich  endlich  in  der  Urkunde  selbst  als 
,anci]Ia  Christi'  bezeichnet,  so  mag  dies  ebenso  aus  Demuth 
als  vielleicht  auch  aus  dem  Grunde  geschehen  sein ,  weil  sie 
nach  dem  Tode  ihres  Gatten  sich  irgend  einer  klösterlichen 
Genossenschaft  angeschlossen  hatte.    Denn  es  wird  sich  weiter 


"  Fnei,  ]6ä— 163. 
ä  Frait,  162—166. 
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unten  zeigen,  dass  ihr  hiezu  durch  ihre  Schwärmerinnen  sehr 
leicht  der  Anlaes  gegeben  werden  konnte. 

Pilgrime  von  Wittingau  Söline  waren  al80  Wok  und 
Sezema.  Ueber  den  ereteren  habe  ich  Folgendes  zu  sagen : 
Wok  nennt  sich  nur  von  Wittingau  und  tritt  im  Jahre  1261 
bei  Gelegenheit  der  vorher  erwähnten  Schenkung  der  Kirche 
in  Deutsch-Reicliensu  zum  ersten  Male  hervor.  Im  Jahre  1265 
abei'  war  er  bei  dem  urkundlichen  AbBchlusse  jenee  Kaufes 
zugegen,  durch  welchen  die  Mönche  von  Zwetl  zum  Besitze 
der  vordem  seiner  Vaterschwester  Ludmila  von  Reisch  gehö- 
rigen Gülte  in  Walkersdorf  gelangte. '  Dann  verschwindet  er 
auf  mehr  als  sechzehn  Jahre  ganz  aus  den  Quellen,  um 
endlich  wieder  im  .Jahre  1281  als  Zeuge  einer  tSchenkungs- 
urkunde  Heinrichs  von  Rosenberg  für  das  Stift  Hohenfurt 
genannt  zu  werden.^  Derselbe  Heinrich  nimmt  ihn  aber  im 
folgenden  Jahre  (1282)  gleichfalls  unter  denen  aus,  gegen 
welche  er  dem  Grafen  Albrecht  von  Habsbui^  keinen  Beistand 
zu  leisten  verpflichtet  sei.  ^  Im  Jahre  1284  ist  er  dann  Zeuge 
der  Verleihung  einer  Mautfreiheit  durch  seinen  Vetter  Smil 
von  Gratzen  an  die  Cistercienser  in  Hohenfurt  und  eine 
Urkunde  eben  dieses  Stiftes  gibt  uns  die  Gcwissheit,  dase 
Heir  Wok  von  Wittingau  am  12.  Juli  1293  noch  gelebt  hat.* 
.ia  er  lebte  auch  noch  im  Jahre  1300,  wie  eine  Urkunde 
Heinrichs   von  Roseuberg   für   seine   Mutter  Hedwig  beweist.* 

Hat  Wok  von  Wittingau,  wie  es  scheint,  stets  nur  dieses 
eine  Prädicat  geführt,  so  sehen  wir  den  bei  anderen  Witigonen 
schon  reichlich  beobachteten  Wechsel  des  Prädieates  auch  bei 
seinem  Bruder  Sezema  zum,  ich  möchte  sagen  lebhaften 
Ausdruck  gelangen.  Sezema  (Zezimir,  Zezen,  Zezoma,  Zezama) 
ist  nämlich,  wie  sein  Bruder,  bei  den  später  zu  erwähnenden 
AnläSRCQ  in  dem  Jahre  126.5,  vielmehr  schon  im  Jahre  1261, 
auch  Herr  von  Wittingau,  Dagegen  im  Jahre  12S2,  1283 
und  1293  Herr  von  Landstein  und  dazwischen  einmal  (1284J 
Herr  von  Strä2.  Ich  halte  ihn  nämlich  für  identisch  mit 
diesem   Herrn,   einmal   im   Hinblick   auf  den   Namen   Sezema 

'  Frut,  163,  166. 

»  H.  U.  36. 

'  Emier,  n.  1271. 

'  H-  U.  37,  56. 

"  S.  Anm.  *  aof  S.  tiö7. 


by  Google 


508 

weil  dann  weder  vor  noch  auch  so  bald  nach  dem  Jahre  1284 
von  einem  Herrn  Sezoma  von  Str&i  etwas  vorlautet  und  weil 
mit  grosser  Wah  räche  in  lichkeit  auzunebmen  ist,  dasa,  wenn 
es  im  Jahre  V2H2  neben  Sezema  von  Landatein  auch  einen 
Sezeina  von  Sträz  gegeben  hätte,  Heinrich  von  Bosenberg  uns 
gewiss  auch  mit  diesem  ,BlutBverwandten'  bekannt  gemacht 
haben  würde.  Und  ich  möchte  ihn  nicht  weniger  mit  dem 
Sezema  der  Goldenkroner  Stiftungsurkunde  identificiren,  ■  aus 
dem  einfachen  G-runde,  weil  sein  Nachfolger  im  Besitze  von 
Landstein,  Herr  Witigo  der  Bruder  Smils  von  Gratzen,  im 
Jahre  1311  in  unmittelbarer  Nähe  des  grossen  Goldenkroner 
StiftsguteB  begütert  gewesen  sein  muss^  und  solchen  Besitz 
ebenso  wie  Landstein  nach  dem  Vetter  Sezema  erworben  haben 
kann.  Diesen  werden  wir  jedoch  keineswegs  als  Erbauer  der 
Bui^  Landstein  anzusehen  haben.  Denn  bereits  am  3.  Mai 
1^59  erscheint  ein  Ulrich  von  Landstein  als  Schirmer  des 
Stift  Zwetler  Klostergutes  im  Dorfe  Kammern  und  es  ist 
gewiss,  dass  dieser  Ulrich  kein  Witigone  gewesen.^  Wie  aber 
iSezema  zum  Besitze  von  Landstein  gelangt  ist,  kann  eben  so 
wenig  nachgewiesen  wei'den,  als  wie  sein  Oheim  Hojer  Lom- 
nitz  erworben  hat.  Merkwürdiger  Weise  geht  diesem  Hojer 
im  Besitze  von  Lomnitz  ebenfalls  ein  Ulrich  zuvor  (1265),^ 
so  dass  man  den  Ulrich  von  Landatein  mit  dem  Ulrich  von 
Lomnitz  leicht  für  eine  und  dieselbe  Person  halten  könute. 
Jedenfalls  ist  Sezema  der  erste  Witigone  von  Landstein  und 
wird  überhaupt  dessen  Name  im  Jahre  1201  bei  Gelegenheit 
der  von  seiner  Mutter  Agnes  dem  Kloster  Hohenfurt  gemachten 
Schenkung  zuerst  genannt.  Nicht  ganz  vier  Jahre  später  fun- 
girt  er  als  Zeuge  in  den  Urkunden  wegen  der  Gülten  zu 
Walkersdorf*  und  im  Jahre  1282  bezeichnet  ihn  Heinrich  von 
Rosonberg  ebenso  gut  wie  seinen  Bruder  Wok  als  einen  von 
jenen,  gegen  welche  er  dem  Grafen  Älbrecht  von  Habsburg 
nicht  beistehen  darf.  Im  folgenden  Jahre  aber  (1283)  ist  er 
Zeuge  einer  Urkunde  des  Bischofs  Tobias  von  Prag  für  eben 

1  G.  U.  9, 

*  G.  U.  62-53. 

3  Praat,  173  — 174.  Im  Wappen  führte  er  .verUngerle  Quadrate'   (MittheiL 
des  Stift  Zwettler  llibliotliekitrs  '£.),  also  gewiss  keine  füufblättrigo  Kose 

*  Fräst,  i63,   iea-166. 
'  Fräst,  lä:\,  166. 
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denselben  Heinrich  von  Rosenberg,  erscheint  er,  wenn  er  ja 
mit  Sezenia  von  Stria  identiach  ist,  1^84  unter  den  Häuptern 
des  Anhanges  seines  berühmten  Vetters  Zawisch  von  Falken- 
steia  ■  und  verträgt  er  sieb  im  dritten  Jahre  danach  (1287) 
mit  dem  Richter  Pero  und  der  Büi^erschaft  zu  Kamberg  (in 
der  Nähe  von  Naderadetz)  wegen  dreijähriger  Ueberlassung  des 
Gutes  Kamberg  in  deren  Nutzniessung,  wobei  ihm  die  genann- 
ten Bürger  nicht  allein  gute  Bürgschaft  stellen,  soadeni  auch 
geloben,  die  Veste  Kambeig  während  der  Zeit  gut  zu  ver- 
wahren, woferq  sie  nicht  für  meineidig  und  ehrlos  gelten 
wollen.^  Zum  letzten  Mal  tritt  er  aber  bei  Beendigung  des 
Streites  um  die  Höritzer  Güter  hervor  (1293).^  Wenn  er  aber  bis- 
her fiir  den  Fortpflanzer  oder  strenger  genommen  für  den  Be- 
gründer des  Hausee  der  eigentlichen  Herren  von  Landstein  er- 
achtet worden,  so  steht  dem  entg^en,  dass  es  im  Jahre  1302 
Witigo  von  Landstein  gab^  und  der  niemand  anderer  war, 
als  der  schon  vorhin  erwähnte  Witigo,  der  Bruder  Smils  von 
Gratzen  und  Sohn  Hojers  von  Lomnitz.  Dieser  Witigo  folgte 
Sezema  im  Besitze  von  Landstein  und  wurde  Stammherr  der 
nachfolgenden  Herren  von  Landstein,  mit  welchen  ich  mich 
schon  noch  einmal  eingebend  beschäftigen  zu  können  hoffe. 
c)  Die  bedeuteudste  Persönlichkeit  des  Landstein ischen 
Astes  der  Witigonen  in  der  Zeit,  welche  hier  in  Betracht 
kommt,  und  dann  einer  der  namhaftesten  Witigonen  überhaupt 
war  Hojer,  der  dritte  Sohn  des  ,alten'  Witigo.  Derselbe  nannte 
sich  zuerst  von  Schweinitz,  weiters  von  Wittingau,  dann  auch 
von  Klokot,  um  endlich  (seit  1281)  das  Prädicat  von  Lomnitz 
anzunehmen,  bei  welchem  er  auch  die  übrige  Zeit  seines  Lebens 
verblieben  ist.  Aus  den  Jahrbüchern  des  Abtes  Hermann  von 
Nieder-Altaich  erfahren  wir,  dass  Hojer  schon  den  Feldzug 
Ottokars  U.  gegen  die  Baiem  im  Jahre  12Ö7  mitgemacht  h&t 
und  hiebei  mit  anderen  böhmischen  Herren  in  Mühldoi'f  ge- 
fangen genommen  worden  ist.  ^  An  dem  ungarischen  Feldzug 
Ottokars  im  Jahre  1260  nahm  er  gleichfalle  Antheil.*    Er  wird 

>  Emier,  d.  1ST1,  1293,  1316,  1311. 
'  Ärch.  f.  K.  «Hterr,  GQ.  XXIX.  138-139,  n.  133. 
1  H.  U.  66. 
■      *  H.  U.  61. 

^  Hajir  cognatuB  WochoDÜ.  Ferts,  SS.  XVU.  399. 
e  Emler,  n.  362,  H.  U.  10. 
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auch  als  Zeu^  in  der  Stiftungs Urkunde  von  Goldenkron  ^a- 
nanot '  und  erscheint  sonst  noch  mehrmals  in  der  Umgebung  Otto- 
kars,^  nur  nicht  in  den  ilnglückejahren  1276  und  1278.  Hojer 
wird  sich  eben  auch  nicht  von  dem  Abfall  der  Witigonen  aus- 
geschlossen haben  und  wenn  wir  ihn  später,  als  der  Krummauer 
Vetter  Zawisch  von  Falkenstein  die  Regentschaft  im  König- 
reiche an  sich  gerissen  hatte,  als  Oberstkämmerer,  demnach 
den  ersten  Posten  nach  jenem  des  Zawisch  einnehmen  sehen, 
so  werden  wir  errathen  dürfen,  dass  ihn  auf  denselben  ebenso 
die  verwandtschaftliche  Verbindung  wie  persönliche  Tüchtig- 
keit und  die  guten  Dienste,  welche  er  seiner  Partei  geleistet 
haben  mochte,  befordert  haben.  Die  Stellung  eines  Oberst- 
kämmerers  hatte  er  schon  am  20.  Mai  1284  inne;  am  folgenden 
24.  Mai  aber  stellte  man  seinen  Namen  an  die  Spitze  der 
Urkunde,  womit  seiner  Partei  die  Herrschaft  im  Lande  für  die 
nächsten  vier  Jahre  gesichert  ward.  *  Als  Oberstkämmerer 
aber  finden  wir  ihn  zum  letzten  Mal  am  10.  Jänner  12K1*,  <  so 
dass  er  also  in  dieser  Eigenschaft  den  Sturz  seines  Vetters 
nicht  lange  überdauert  hat.  Er  dürfte  aber  die  Zeit  seiner 
hohen  Stellung  nicht  unbenutzt,  nämlich  nicht  ohne  Vortheile 
für  seine  Familie  zu  gewinnen,  vorübergehen  haben  lassen;  das 
scheint  schon  ans  dem  Umstände  hervorzuleuchten,  dass  im  Jahre 
des  Sieges  seiner  Partei  sein  Sohn  Smil  als  Herr  von  Ui'atzen 
auftritt.^  Ich  habe  dann  schon  erwähnt,  dass  Hojer  in  einigen 
Urkunden  Ottokars  U.  ajs  Zeuge  genannt  wird.  Es  ist  nun 
sonst  noch  in  den  Quellen  über  ihn  zu  lesen,  dass  er  im  Jahre 
12HI  seine  Zustimmung  zur  Schenkung  der  Deutäch-Keichenauer 
Kirche  an  das  Kloster  Hohenfurt  gegeben^  und  im  Jahre  1265 
auf  gewisse  Gerechtsame  in  Walkersdorf  zu  Gunsten  des  Stiftes 
Zwetl  verzichtet  hat.  Wieder  erscheint  er  in  einer  Urkunde 
desselben  Stiftes  und  zwar  als  Zeuge  der  Abtretung  des  Dorfes 
Reiinprcchts  durch  Herrn  Cöc  von  Weleschin  (12*16),'  ferner 
(1268)  aber  als  Zeoge  einer  Urkunde  des  Bischofs  Johann  von 

1  O.  U.  10. 

»  Emier,  n.  451  (1264),  620,  635  (1269). 

3  Emier,  n.  1315,  1316,   1317. 

•  Emier,  n.  1466. 
5  H.  U.  37. 

•  H.  U.  14. 

'  FrMt,  162—163,  165,  244. 
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Pitig,  1269  in  einer  Urkunde  Ottokara  II.,  welche  allein  von 
den  Urkunden  dieses  Königs  mit  Beziehung  auf  Hojer  beson- 
ders hervorgehoben  wird,  für  die  Cistercienser-Nounen  in 
Fratienthal, '  von  welchen  weiterhin  mehr  gesagt  werden  soll 
und  im  Mürz  des  Jahres  1272  in  einer  Kosenberger  Schenkungs- 
urkunde fiir  das  Stift  Hohenfurt.*  Nach  dein  Falle  Ottokars  nennt 
ihn  zuerst  wieder  eine  Urkunde  des  I^an des- Notars  Wolislaw 
für  das  Wyschehrader  Capitel  (1279)  und  im  Jahre  1283  eine 
Verkaufs  Urkunde  des  Bischofs  Tobias  von  Prag  für  Heinrich 
von  Rosenberg,  hierin  seltsamer  Weise  von  der  Besitzung 
Pfibenitz  zubenanat.-^  Noch  früher  (November  1281)  begegnen 
wir  Hojer  in  Kosenber^'  und  als  im  folgenden  Jahre  der  dor- 
tige Herr  mit  -dem  Grafen  Albrecht  von  Habsburg  seinen 
Frieden  macht,  nimmt  er  auch  den  Lomnitzer  Vetter  und  dessen 
Sohu  Smil  von  denen  aus,  hinsichtlich  welcher  Graf  Albrecht 
auf  keinen  Rosenbergischen  Succurs  rechnen  dürfe.  ^  Mehr  als 
vierthalb  Jahre  später  ist  er  natürlich  auch  Zeuge  der  grossen 
Schenkung,  welche  Wenzel  II.  seinem  Stiefvater  Zawisch  mit 
einem  grossen  Güterbesitz  im  Östlichen  Theile  des  Königreichs 
und  im  benachbarten  Mahren  gemacht  hat."  Dann  ist  er  noch 
Zeuge  des  Lehenreverses  des  Herzogs  Kasimir  von  Oppeln 
(128i))'  und  gegenwärtig  bei  dem  Schiedssprüche,  welcher  den 
Mönchen  in  Hohenfurt  den  Besitz  der  Höritzer  Güter  endgiltig 
sichert.*  Er  sigelt  auch  die  Urkunde  über  diesen  Spruch, 
welcher  in  Sobieslau  geßlllt  ward  und  wohin  er  von  seinem 
Ritter  Zdata  von  Udfm  begleitet  woi-den  war  (1293).  Er  soll 
übrigens  auch  noch  im  Jahre  1306  gelebt  haben.''  Seine  Ge- 
mahlin hiess  StV^sa  (Ztrezca),  wie  wir  ans  einer  Urkunde  vom 
13.  Mai  1287  ersehen,  worin  Hojer  bekennt,  daas  er  vor  dem 
Könige  Wenzel  in  dessen  Pfalz  zu  Prag,  vor  dem  Oberst- 
Landrichter  und  dem  Landes- Notar,   sowie  den  übrigen  Land 


I  Eniler,  n.  620,  635. 

ä  H.  U.  26,  28. 

3  Emier,  n.  1180,  1293. 

*  H.  U.  36. 

5  Emlw,  n.  1271. 

«  Emler,  n.   1368. 

'  Emler,  n.  1466. 

9  H.  U.  56. 

°  Mittbeilnng  des  Herrn  Archivars  Wagner. 
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rechtsbeamten  die  Mitgift  dieBer  Beiner  Hausfrau,  bestehend 
ans  den  Dörfern  Przeaau  und  Cheynow  dem  Abte  Thoodorich 
und  dem  Convente  zu  WaldsasBen  fiir  200  Mark  Silber  ver- 
kauft habe.'  Hojer  hinterliesa  aber  zwei  Söhne :  Stnil,  gouannt 
von  Qratzen,  welchen  wir  im  Jahre  1281  zum  ersten  Mal 
urkundlich  erwähnt  finden^  und  von  welchem  die  erste  deutsche 
Urkunde  herrührt,  die  wir  im  aüdlichen  Böhmen  besitzen,^ 
und  Witig^o,^  denselben  welcher  dem  Sezema  von  Landstein 
im  Besitze  von  Landstein  gefolgt  ist,  wie  ich  schon  bei  der 
Nachkommenscliaft  Filgrims  von  Wittiugau  bemerkt  habe.  Die 
Darstellung  der  Ijehensverhältnisse  dieser  beiden  Herren  gin|^ 
jedoch  über  den  Rahmen  ge^nwärtiger  Abhandlung  hinaus 
und  wird  erst  später  einmal  von  mir  versucht  werden. 

d)  Ausser  diesen  drei  Söhnen  hatte  der  ,alte'  Witigo  von 
Wittingau  oder  von  Klokot  auch  vier  Töchter:  Ludmila, 
Katharina,  Gerdraut  und  Jutta.  Der  ersten,  Ludmila,  be- 
gegnen wir  schon  am  14.  October  1257  in  Mfthren  und  im 
Besitze  eines  Sohnes  Mark  wart  von  Hradek  (de  Castello), 
welches  Hradek  (BUt^lein)  bei  Reisch  gelegen  war.  Sie  hatte 
damals  einen  Streit  mit  Gottfried,  dem  Propste  der  Prfimon- 
stratenscrinnen  zu  Neu-Reisch,  wegen  des  Patronatsrechtes,  der 
Zehente  und  zweier  Mausen  in  Alt-Beisch,  was  Alles  den 
genannten  Klosterfrauen  gehörte,  und  solcher  Streit  ward  nun 
am  obigen  Tage  beigelegt.  Im  folgenden  Jahre  aber  bestätigte 
Bischof  Bruno  von  Olmütz  den  Vert«^,  womit  der  erwShnte 
Streit  beschlossen  worden.  ^  loteresBanter  jedoch  als  dieser 
Handel  ist  die  Thatsache,  dass  ihre  Schwester  Katharina  in 
den  Oistercieaserorden  eingetreten ,  Aebtissin  des  Klosters 
Himmelspforte  zu  Tischnowitz  in  Mähren  geworden  ist,*  dann 


1  Emler,  n.  1409,  Beliqoiu  tabtilamm  terrae,  L  3,  n.  1. 

I  H.  U.  36. 

ä  H.  II.  67,  datirt  vom  25.  December  13U0. 

*  H.  U.  67,  61. 

=  Emier,  Re^.  n.  16i,  179. 

'  Wnlny,  kirchl  Topo^aphie  von  MShren,  2.  Ablh.  I.  354,  nennt  sie 
Katharinn  von  BABenberg-NciihaUB ,  was  natürlich  doppelt  unriohtig  ist, 
und  setzt  sie  aU  Aebtissin  von  Tischnowitz  xum  J.  1267.  Dm  Kloster 
HimmolBpforie  war  von  der  Königin  Conetantia  ureprün^iicb  in  Prag 
errichtet  nnd  dann  um  lä33  nacb  TiachnowitK  übertragen  worden. 
Ebend.  S.  313.  Ueber  Ludmitft  dnfrefren  schreibt  derselbe  Geechichls- 
(orscher  (Ul.  106) :  Ob  dai  zo  Neureiach  ursprünglich  bestandene  Kloster 
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NonDen  dieses  Ordens  auch  in  Böhmen  eingeführt  hat  und 
hiebei  von  ihrer  Schwester  Ladmila  wesentlich  gefördert  worden 
ist.  Am  25.  Mai  1265  verkaufte  nämlich  diese,  um  das  Vor- 
haben ihrer  Schwester  Katharina,  ein  CistercienserinneDkloster 
in  Böhmen  zu  errichten,  unterstützen  zu  können,  dem  Abte 
Konrad  von  Zwed  sechsthalb  Talente  Gülten  von  ihrem  .Erb- 
gute in  Walkeradorf  um  20  Mark  Silber.  Gleichzeitig  b^^ben 
sich  aber  ihre  Brüder  Witigo  von  Skalitz  und  Hojer  von 
Wittingau,  später  anders  von  Lomnitz,  und  anstatt  ihrer 
Scbwestem  Gertraud  und  Jutta  die  sehr  nahen  Verwandten 
Wilhelm  von  Zinkow  und  Zumbrak  von  Tynetz  aller  ferneren 
Ansprüche  auf  die  verkaufte  Gülte,  doch  sollte  desshalb  sowohl 
im  Kloster  Zwetl  wie  nicht  weniger  in  der  neu  zu  errichtenden 
Stiftung  alljährlich  ihr  aller  Andenken  erneuert  und  gefeiert 
werden.  Diese  Kaufhandlung  hatte  übrigens  noch  andere 
Witigonen  nach  Zwetl  zu  kommen  veranlasst,  wie  Ulrich  von 
Neuhaus,  Budiwoj  von  Skalitz  und  seinen  Bruder  Witigo  von 
Krummau,  dann  Wok  und  Sezema,  die  Söhne  nach  Pilgrim  von 
Wittingau,  somit  Vertreter  aller  Linien  der  Witigonen  mit 
Ausnahme  jener  von  Rosenbei^,  deren  zwei  damalige  Beprä- 
sentanten  Heinrich  und  Witigo  nur  desshalb  nicht  nach  Zwetl 
gekommen  waren,  weil  sie  offenbar  noch  in  sehr  jugendlichem 
Alter  standen.  Auch  war  Ulrich  Tun  Lomnitz  zugegen,  von 
welchem  ich  oben  vermeinte,  dass  er  vielleicht  mit  Ulrich  von 
l^ndstein,  etwa  dem  Vorgänger  Sezema's  von  Landstein,  iden- 
tisch ist '  Schon  im  nächstfolgenden  August  aber  beurkundete 
ein  gewisser  Jarosch,  dass  die  edlen  Matronen  Uta  und  Lud- 
mila  von  ihm  mit  Einwilligung  seiner  Buben  das  Dorf  Pnow 
mit  Zubehör  zur  Giilndung  eines  Klosters  für  Nonnen  des 
Cistercienser Ordens   erkauft  haben.     Der  Verkäufer  bezeichnet 

von  Uarkwart  von  Bothenbui^  (Hradek)  und  semer  Gattiu  WoiaUwa 
ichon  1211  oder  erst  1260  dturch  die  Tochter  des  JUterea  Witigo's  von 
Nenhans  (RosenbergJ  [natürlich  gaoi  irrige  AnfatelioDgen!]  lud  neit 
1248  Qemshlin  Markwarta  von  Tbnf  (Thnm?),  Ludmila  von  Reiscb, 
ihrcu  Gatten  und  vielleicht  auch  deren  Sohn  Harkwart  von  Hradek  ge- 
stiftet  worden,  kann  nicht  unbicbieden  werden. 
>  Fraat,  162—163,  16fi— 166.  Wilhelm  von  2inkow  und  2umbrak  von 
Tyneti  nennen  in  der  zweiten  Urkunde  Qerdraut  und  Jutta  ihre  Schwe- 
stern ,  womit  eben  keiueflweg'a  leibliche  Scliwestom  gemeint  sind,  sondern 
nur  ein  sehr  naher  Verwandtscliaftagrsd  »der  eine  Familienunion  oder 
beides  zugleich  angedeutet  wird. 


«Google 


574 

Uta  und  Ludmila  als  ,sororeB', '  wir  mÜBBen  demnacli  orstere 
fiir  identisch  mit  Jutta  halten  und  will  ich  g^leich  auch  be- 
merken, dasB  dieBeibe  Uta  am  17.  October  1267  Wittwe  nach 
Kuno  von  Chowan  genannt  wird.  ^  Das  projectirte  Kloster 
erhob  sich  jedoch  nicht  in  dem  von  mir  nicht  mehr  näher 
nachweisbaren  Pnow,  sondern  auf  einer  anderen  etwas  später 
erworbenen  Stelle.  Im  Jahre  1266  bestätigte  König  Ottokar  II. 
den  Walkersdorfer  Kaufhandelj^  das  neue  Kloster  aber  wurde 
im  nächstfolgenden  Jahre  erbaut  oder  war  doch  zu  der  Zeit 
im  Bau  begriffen  und  zwar  im  Orte  Pohled,  östlich  und  unweit 
von  Deutsch-Brod  gelegen.  Es  bekannte  nämlich  am  17.  October 
12(i7  Herr  Smil  von  Lichtenburg,  dass  Budislaw  und  Bartholo- 
mäus, einst  seine  Bui^grafen,  und  Osanna,  die  Wittwe  des 
ersteren,  das  von  ihm  und  seinen  Vordem  zu  Eigen  empfangene 
Dorf  Pohled  (Polet)  der  edlen  Matrone  Uta  mit  seiner  Zustim- 
mung verkauft  haben  und  dass  jene  Matrone  solches  Dorf 
gekauft,  weit  sie  bei  der  Kirche  desselben  ein  Kloster  der 
('istercienser-Monnen  erbauen  wolle  und  zu  erbauen  schon  be- 
!i;onnen  habe.^  Solches  Kloster  empfing  dann  den  Namen 
Frauenthal  (Vallis  virginum)  und  erhielt  sich  bis  in  das  vorige 
■lahrhundert,  wo  es  wie  so  manch'  anderes  Stift  durch  die 
Josephinische  Secularisation  hinw^gefegt  worden  ist.  Die 
ersten  Nonnen  kamen  wohl  von  Tischnowitz,  wie  ja  auch  die 
erste  Aebtissin  Katharina.  Deren  Nichten  Elisabeth  undWelena, 
die  IVichter  ihrer  Schwester  liudmila  vonReisch, '  traten  eben- 
falls in  das  neue  Kloster  ein,  dessen  Vogtei  von  der  stolzen 
Königin  Knnigunt,  der  Oemahlin  Ottokars  IL,  übernommen 
wurde.**  Die  Schwestern  Ludmila,  Katharina'  und  Uta  (Jutta) 
waren  also   gleichmäasig   an   der  Stiftung   von   Frauenthal  be- 


<  Kmlcr,  Rei^.  n.  41)6,  ITntcr  den  Z«n(;Rii  der  IFrknnde  anrh  Znmrak  de 
Tynz  et  WylhclmuH  Stiiin  d.  Pmzlwoj.  Eben  dienrlb«  Urknnd«  int  an» 
nicht  zam  Besten  überliefert. 

»  Emier,  n.  662. 

3  Fnwt,  163—164. 

*  Emler,  n.  ßö2. 

<■  Dieselbe   wird  am  2-1,   Februar    12G9   bereits    ah    venttorben  beKcicimet. 

•  Bmler,  n.  S35. 

'>  Als  Aebtissin  Vallis  S.  Mariae  noch  ajn  27.  Aognst  1S7S  genannt. 
Emler,  n.  792. 
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theiligt,    während    von    der   vierten    Schwester  Qerdraut   nach 
dem  Jahre  1260  nicht  wieder  etwas  envähnt  wird. 


Hätte  ich  sonach  im  Vorstehenden  die  möglichst  ausführ- 
lichen Nachweise  über  den  Stammvater  der  Witigonen  und 
über  die  vier  Hauptäste  sowie  deren  Verzweigungen  im  13.  Jahr- 
hunderte  gegeben,  so  bliebe  noch  darzuthun,  wie  etwa  der  im 
Jahre  1232  urkundlich  erwähnte  ,Witko  de  Gredis*  (Hradifitfe)' 
und  der  im  Jahre  1241  ebenfalls  urkundlich  erwähnte  ,Witko 
de  Canienech'  (Kamenitz  an  der  Linde),^  welche  mit  Rück- 
sicht auf  ihren  Namen  und  die  beigesetzten,  in  der  Nachbar- 
schaft der  anderen  Witigoneischen  Besitzungen  liegenden  Orte 
nicht  weniger  als  Witigonen  anerkannt  werden  müssen,  mit 
einem  der  vier  Hauptäste  zusammenhängen.  Man  hat  nun 
oben  in  mehr  als  einem  Falle  gesehen,  dass  die  Witigonen 
sehr  häufig  ihre  localen  Prädicate  wechselten  und  sich  bald 
von  dieser,  bald  von  jener  Besitzung  zubcnannten.  So  kann 
demnach  unter  Witigo  von  HradiSti^  oder  Witigo  von  Kamenitz 
auch  nur  einer  der  schon  genannten  Witigonen  in  der  ersten 
Hälfte  des  13,  Jahrhunderts  verstanden  und  muss  also  nicht 
einer  oder  der  andere  geradezu  als  Repräsentant  eines  selbst- 
ständigen  fUnften  Astes  der  Witigonen  betrachtet  werden. 
Wössten  wir  z,  B,  gewiss,  dass  HradiStfi  einst  im  Besitze  der 
Herren  von  Rosenberg  gewesen,  so  würden  wir  schliessen 
können,  dass  Witigo  der  jüngere  eben  auch  einmal  von  Hradiäte 
genannt  worden  sei,  weil  dies  eine  seiner  Besitzungen  gewesen. 
Oder  wäre  uns  bekannt,  dass  die  Herron  von  I^andstein  einst 
Kamenitz  besessen,  so  würde  nicht  weniger  der  Schluss  gestattet 
sein,  dasB  eben  Witigo  von  Klokot,  auch  der  ,alte'  Witigo 
genannt,  gleichfalls  einmal  und  wie  zur  Abwechslung  von 
Kamenitz  geschrieben  worden.  Diese  beiden  Witigonen  sind 
also  keine  Repräsentanten  selbstständiger  Witigonenäste,  sondern 
nur  der  eine  und  andere  der  oben  angeführten  Witigo's  mit 
vereinzelt  dastehendem  tuid  daher  keine  bestimmte  Einreihung 
zulassendem  Prädicate.     Will   man  jedoch   solche  Anschauung 
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nicht  gelteD  lassen,  so  kaan  man,  wenn  sich  einigermassen 
positive  Anhaltspunkte  hiezu  finden  werden,  immerhin  den  einen 
von  diescD  zwei  Herren  und  mit  ihm  vielleicht  auch  den 
Sczema  von  Sträi,  welchen  ich  freilich  bisher  mit  Sezema 
von  Landstein  gleichstelle,  als  Ahnherrn  der  Herren  von  StriA 
oder  Austi  verwenden  und  so  auch  der  Bfezan'achen,  mir  aller- 
dings nicht  viel  geltenden  Ueherlieferung  von  fünf  Söhnen  des 
Witigo  von  Frditz  gerecht  werden.  Mit  der  Statistik  der  Witi- 
gonen,  welche  in  den  Urkunden  aus  den  Jahreu  1220  und  1282 
geboten  wird, '  wird  sich  freilich  eine  fUnfte  Linie  der  Witigonen 
nicht  leicht  vereinbaren  lassen. 
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